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3. 8. Mebleride Bußoruderel ın Elutigart 


Dormwort. 


Vielfach wird geflagt, und die Verlagshandlung hat fi dieſer 
Klage angejchloffen, daß eine fir weite Kreiſe des Volkes bejtimmte und 
doch auf möglichft umfafjender Kenntnis der Quellen beruhende Darftel- 
Tung der mwürttembergifchen Gejchichte fehle. Die vorliegende macht den 
Verſuch, diefe Lücke auszufüllen. 

Der Verfafjer weiß zwar nur zu gut, wie jo manche Beitabfchnitte 
überhaupt erſt auf eine eingehendere wiſſenſchaftliche Bearbeitung warten; 
als Archivar hätte er vielleicht zumächft die Aufgabe gehabt, an diefer 
Arbeit mitzuwirlen. Dennoch erfcheint es als dankbares Unternehmen, 
einerjeit3 eine zufammenfafjende Darftellung der bisher ſchon ausführlich 
behandelten Abſchnitte, anbererfeit3 einen den Weg weiſenden Überbfid 
über unbefanntere zu geben. 

Die Litteratur ift jo vollftändig wie möglich benügt. Sie aufzu- 
zählen würde zu weit führen, um ſo mehr als fie in der vortrefflichen 
Bibliographie von W. v. Heyd verzeichnet iſt. Erwähnt fei nur, daß 
ich für die ältere Zeit den Werfen von Chr. Fr. und P. Fr. v. Stälin, 
wie ein Ührenlefer den Schnittern, gefolgt bin und für die neuere den 
Veröffentlichungen von U. E. Adam, Fricker-Geßler, Klüpfel, 
W. Lang, A. v. Pfifter, Blank, Reyſcher, 8. v. Riede, ©. v. Rü- 
melin, A. v. Schloßberger, Vreede reiche Belehrung verdanfe. Nicht 
vergefien ſei Sybels Buch über die Begründung des deutjchen Reichs 
und 9. v. Treitjchtes deutſche Gejchichte im 19. Jahrhimdert, die bei 
aller Anfechtbarkeit der Auffaffung auch für die württembergiſche Geſchichte 
des Neuen und Geiftreihen genug bietet. Ausdrüdfich angeführt habe 
ich eine Quelle nur, wo ich ihr eine Stelle wörtlich entnommen habe 
ober länger vorwiegend gefolgt bin. Daß ich, namentlich für das 18, 
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und den Beginn des 19. Jahrhunderts, auch archivaliſche Quellen ver- 
wertet habe, wird fich nicht verbergen. Für die ſpätere Beit durfte ich 
auch mannigfache Familienpapiere benügen; doch habe ich mich, je mehr 
ſich die Darftellung ihrem Ziele nähert, auf eine fürzere Überficht be- 
ſchrankt. 

Der Gegenſtand meiner Geſchichte iſt der württembergiſche Staat, 
wie er im Laufe der Zeiten geworden iſt. Gerne hätte ich die Vor— 
geſchichte der neuwürttembergiſchen Landesteile mehr berüchſichtigt; allein 
ich befürchtete zu große Ausdehnung des Stoffs und Mangel an Ein- 
heitlichkeit. Mögen jene bald ihre befonderen Darfteller finden, 

Stuttgart, im Januar 1896. 


Dr. Eugen Schneider. 
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Einleitung. 


Daß ſchon in der Eiszeit im heutigen Württemberg Menſchen 
hauſten, ergiebt fih aus den vereinzelten Funden von Werkzeugen und 
Waffen aus Stein, auch Bein und Holz, die neben den Überreflen vom 
Renntier und Eisfuchlen gemacht worden find. Vielleicht noch gleichzeitig 
mit ihnen find die Höhlenbewohner der ſchwäbiſchen Alb, welche mit 
ihren Feuerſteinwaffen Raubtiere und große Didhäuter wie dad Mammut 
jagten und ſchon imftande waren, ſich einfache Gefälle aus Thon zu bren- 
nen. Auch über die folgenden Zeiten ſchweigen noch die Blätter ber 
Geſchichte; mande Jahrhunderte lang mögen die Pfahlbauten in 
fhügenden Seen und Mooren bewohnt gemejen fein. Sie weiſen neben 
zahlteichen Erzeugniffen des Feldbaus, neben dem bielartig bearbeiteten 
Stein und den mannigfacher geftalteten Horn- und Beinmwerkeugen ſchon 
eine Menge fauber gefertigter Thongefäfle auf. 

Bereits brachte der Handel Kupfer und Bronze aus fremden Ländern; 
nod mehr dehnte er ſich aus, als neben den Pfahlbauten fi) immer mehr 
feſtlandliche Anfiedelungen, meift an ſtark geſchützter Stelle, erhoben. Es 
waren ausſchließlich keltiſche Stämme, welche damals in unferem Lande 
ſaßen; zeitweiſe verjagt, kehrten fie wohl wieder und mifchten fi mit den 
eingebrungenen Germanen, welche übrigens ſchon bor der Mitte bes 
erften vorchriftlichen Jahrhunderts völlig Uberwogen. Die mächtigen Ring- 
wälle und Erdburgen, fowie ſtattliche Grabhügel, in denen zu den Ge- 
zäten und Waffen von Stein und Bronze auch eingeführtes Eifen, Gold 
und Silber, Bernſtein und Glas treten, find die Zeugen der keltiſch- 
germaniſchen Zeit. 

Wenige Jahre dor Chriſti Geburt befegten die Römer das Land 
zwiſchen Oberrhein und Donau und ſchlugen e& zur Provinz Rätien; 


gegen Ende des erften Jahrhunderts nach Chr. Hatten fie ſich föon nord⸗ 
Säneider, Wurtt. Geſchichte. 
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weſtwärts bis zum Main ausgedehnt und mit dem neuen Zehntlande 
ie Obergermanien vergrößert, während um dieſelbe Zeit die Grenze 
Ratiens über die Donau Hinüber verlegt wurde. Zur Verteidi gung dieſer 
Gebiete wurden von den Römern jene beiden Grenzwälle aufgeführt, der 
überrheinif he zum Schuße von Obergermanien, der über Jagſthauſen⸗ 
Öhringen nad) Lorch zieht, und der rätiſche von da oſtwärts über Ellwangen, 
Heute nod find namentlich vom erfteren große Streden fichtbar. Zahl 
reiche Ortſchaften wurden gegründet und durch treffliche Straßen verbun« 
den, die Vorteile des römifchen Lebens, römiſcher Kunſtfertigleit und 
Gefelligkeit wurden in unfer Land übertragen, Vereine von Berufs- und 
Altersgenoſſen bildeten fih, und viele Inſchriften drüden den Dank der 
Stifter aus für glüdfiches Geſchick im fremden Lande. 

Doch ſchon am Ende des britten JahrhundertS waren die Römer 
wieder bis zum Rhein und zur Donau zurüdgedrängt, vor der Mitte 
des fünften hatten fie auch das rätifche Land ſüdlich der Donau verloren. 

Die Feinde, welche die Römer in langen, zum Zeil mwechjelvollen 
Kämpfen überwanden und, was diefelben im Lande geihaffen, vom Boden 
megfegten, waren die Alamannen, die „Mannen des Götterhaing“, ein 
ſchwäbiſcher von den Gothen aus feinen nordifchen Sitzen berjagter Stamm. 
Doc vermochten diefe nur kurz ihre Selbftändigfeit aufrecht zu erhalten. 
Da fie fi zwiſchen die faliihen Franken im Welten und die ripuariſchen 
im Often hineingeſchoben hatten, konnte ein Zufammenftoß nicht Tange 
außbleiben: die Schlacht des Jahres 496 entſchied zu Gunften der ſaliſchen 
Sranten. 

Wamannien wurde von den Franken erobert und mit ihrem 
Neiche verbunden, Aber wenn aud die zuridbleibenden Bewohner den 
neuen Herren zinspflichtig wurden, fo behielten fie doch zunächft ihr eigenes 
Necht, ja eigene Vollsherzoge. Erſt als dieſe fi unabhängiger machen 
wollten, jchritten die Merowinger Karlmann und Pipin mit den Waffen 
ein und jener richtete zur Brechung des Widerftandes 746 bei Gannftatt 
verräterifcher Weiſe unter den alamannijchen Großen ein Blutbad an. 
Nach der Vefeitigung der Vollsherzoge bildete ſich die Gauverfaſſung aus; 
vom Frankenlönig auf Lebenszeit ernannte Grafen, denen Gericht, Steuern 
und Heerbann unterftanden, traten an die Spige der einzelnen Gaue. 
Die Wohnfige bildeten in der merowingiſchen Zeit umzäunte Höfe; die 
Waffen, namentlich turze Saze und breite Langſchwerter, wurden aus Eifen 
geſchmiedet; zum Schmud dienten, wie die Funde in den Reihengräbern 
bemeijen, Gold, Silber und Bronze, Elfenbein, Bernftein und Glas; die 
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Gefäfſe wurden vorzugsweiſe aus Thon unter Anwendung der Topfer- 
ſcheibe gefertigt. 

Reſte des Chriftentums hatten fi) wohl aus der römiſchen Zeit her 
erhalten; die Franken gründeten zahlreiche Kirchen, wenn auch, wie es 
ſcheint, noch befondere für fich jelbft und für die unterworfenen Alamannen. 
Doch blieb die Belehrung der Maſſe lange rein äußerlich; erft im 7. Jahre 
Hunderte predigten iriſche Glaubensboten das Chriftentum als Sache der 
Innerlichleit; jedenfalls war die Kirche früßgeitig auch in Alamannien 
eine bedeutende Macht des öffentlichen Lebens. 


In der Karolingerzeit häufte fi der Grundbefig immer mehr in 
«einzelnen Händen an; die Mafje des Volles trat in Dienſt- und Lehend- 
verhäftniffe zu wenigen Großen. Da diefen auch die gräfliche Amtsgewalt 
Übertragen war, feierte ſich ihr Einfluß derart, daß ſchon am Ende diefes 
Zeitabſchnittes mit der Grundherrſchaft das Grafenamt erblich erſcheint. 

Das Sinken der karolingiſchen Macht rief auch in Schwaben aufs Neue 
dad Streben nad) Wiederaufrihtung des Herzogtums hervor. Nach 
mehreren vergeblichen Verſuchen gelang e8 Burkart I. (917—926) ſich 
Anerkennung zu verichaffen eben in der Zeit, da durch Sönig Heinrich J. 
das deutſche Reich eigentlich erft begründet wurde. Auch unter den Here 
zogen blieb die Grafihaftsverfafjung etwa bis zum Ende des 11. Jahr- 
hunderts beftehen. Aber an die Stelle des einheitlichen Staats, in dem 
allenthalben des Königs Beamte mwalteten, trat ein durch den Lehensverband 
Iofe zufammenhängendes Gemengjel von Einzelgebieten, in denen wieder 
alte Einrihtungen mit neuen wire ſich kreuzten, ein wunderlicher Miſch- 
maſch, aus dem ſich feit dem 13. Jahrhundert endlich die Landeshoheit 
der Fürflen auf Koften von Kaifer und Reich herausbildete. 1) 


Das Herzogtum war meift in den Händen von nahen Verwandten 
der Könige; es nahm daher regen Anteil an den Gefchiden des Reiches. 
Unter Graf Rudolf von Rheinfelden, der 1057 durch die Mutter Hein- 
richs IV. zum Herzog ernannt worden war, wurde es in den heftigen 
Kampf zwiſchen Kaiſertum und Bapfttum Hineingezogen. Rudolf ließ ſich 
1077 als Gegentönig aufftellen; und wenn aud 1079 ihm das Herzog- 
tum Schwaben entzogen und dem Grafen Friedrih von Staufen über- 
tragen wurde, hob doch die päpftliche Partei Bertold (1079—1090), 
Rudolfs Sohn, als eigenen Herzog auf den Schild und wählte nach dem 





1) Baumann, Gejichte des Allgäus I, 301. 
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Tode Rudolfs Hermann von Salm zum Gegenkönig (1081—1088). 
Erſt 1096 föhnten ſich die meiften ſchwäbiſchen Großen mit Heinrich IV. 
aus und Friedrich von Staufen wurde allgemein als Herzog anerlannt. 

Bildungsſtätten waren damals faft noch ausſchließlich die Biſchofs- 
fie und SMöfter; namentlih als Handelsmittelpunkte bildeten ſich alle 
mahlich größere Anfiebelungen, die erfien Städte. Etwa feit der Mitte des 
11. Jahrhunderts erhoben fi auf geſchütten Höhen die Burgen der Edlen, 
welche diefen meift erft ben bleibenden Namen gaben; die Burg beftand 
mindeftens aus Wohnhaus, Kapelle und Bergfried. Das Land murde 
teils durch Knechte bebaut, die unmittelbar den Herten gehörten, teils 
gegen beftimmte Abgaben und Leiftungen verliefen. Die Leibeigenſchaft 
war jehr verbreitet; doch fehlte es nicht an gemeinfreien Leuten, die freieß 
Eigentum beſaßen und feinem Privatmann unterfianden, aber das aus“ 
zeichnende Waffenrecht verloren hatten, fo daß die vom ihren Herten zum 
Waffendienft aufgebotenen Dienftmannen fie im Range überholten. An 
der Spige der geſellſchaftlichen Ordnung ftanden, aber nod nicht als ein- 
zelne abgeſchloſſene Stände, die Fürften, Herzoge, Grafen und freien Herren, 
melde dem Reiche Heerdienftpflichtig waren. 


Rrſtes Buch, 


Die Graffchaft Württemberg. 


Dias, Google 


IL Abſchnitt. 


Yon Conrad I. bis Graf Hartmann. 
10801240, 


Unter den freien Herren, die als Teilnehmer an dem großen Streite 
zwiſchen dem Kaifertum Heinrichs IV. und dem Papfttum genannt werden, 
erigeint ein Conrad bon Württemberg. Er ift einer von denen, die 
in jener Zeit fi nad) einer Burg einen Geſchlechtsnamen beilegten; wahr- 
ſcheinlich Hat er ſelbſt diefe Burg gebaut, Die Infchrift eines früher über 
einer Thilre des Stammſchloſſes Württemberg, jetzt in der Satriftei ber 
Grablapelle auf dem Rothenberg, eingemauerten Steines befagt, daß am 
7. Februar 1088 eine Kapelle von Biſchof Adelbert von Worms geweiht 
worden fei. Daß diefer Biſchof beigegogen wurde, ftimmt zu der lirchen- 
politiſchen Stellung Conrads I, da der eigentlich zuftändige Conſtanzer 
auf des Kaiſers Seite ſtand. 

Was der Name Württemberg oder, mie er lange Zeit richtig ger 
ſchrieben wurde, Wirtemberg, bedeutet, ift noch nicht nachgemiefen; eine 
jpätere Zeit Hat die Fabel von der „Wirtin am Berge” erfunden; am 
glaubhafteften ift die Deutung als Berg der Wirten, vielleicht eines in der 
Gegend wohnenden Stammes, der jo bezeichnet wurde. 

Woher jener ältefte Conrad flammt, ift ebenfalls unficher, doch 
meifen die Namen feiner nächſten Nachlommen und andere Spuren auf 
das rheiniſche Franken. In der Gefchichte tritt er plöglich als treuer An- 
Hänger der von Abt Wilhelm von Hirfau (1071—1091) fo erfolgreich 
vertretenen Forderungen Gregors VII. auf. Nicht lange nad) 1080 er- 
Scheint er in des Abts Geſellſchaft neben Graf Liutold von Achalm, dem 
Mitftifter des Kloſters Ziwiefalten, den Grafen Hugo und Heinrid von 
Tübingen; bald darauf ift er Zeuge, wie Diemar von Trifels nach Über 
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gabe ſeiner Burg an den Gegenkonig in das Kloſter Hirſau eintritt und 
es reich beſchenkt; mit ihm war der Vogt des Kloſters Graf Adelbert von 
Calw, der fpätere ſchwäbiſche Gegenherzog Bertold von Zähringen, Grafen 
bon Adalm, Bollern, Tübingen u. a. anweſend. Noch zweimal finden 
wir Gontad, zum letztenmal 1092 während einer Berfammlung der Welfiſch- 
gefinnten in Ulm, auf Seiten der päpftlihen Partei; dann verſchwindet 
fein Name). Verheiratet war er ſehr wahtſcheinlich mit Lintgart, 
Schwefter des Abts Bruno von Hirfau und Conrads von Beutelsbad. 
Jedenfalls ftammt der Hauptbefig der älteften Württemberger von einer 
beutelsbachiſchen Erbtochter. 

Liutgart überlebte lange den Gatten. Ihr Sohn Conrad II. ®) 
wehrte fich lebhaft für fein mitterliches Erbe, das durch die Schenkungen 
der Oheime an das Klofter Hirfau geſchmälert ſchien. Doch vermachte er 
mit feiner Gattin Hadeltwig, die vermutlich dem ſpitzenbergiſch-ſigmaringiſchen 
Geſchlechte entftammte, 1110 dem Kloſter Blaubeuren Güter in der 
Göppinger Gegend. Politiſch Hat ſich Conrad II. zu Kaifer Heinrich V. ge» 
halten: im Dezember 1122 ift er neben dem Marfgrafen Hermann bon 
Baden und mehreren Grafen bei ihm in Speyer. Heintih V., im Kampf 
gegen Herzog Lothar, feinen fpäteren Nachfolger, wurde, als er Weih- 
nachten in Utrecht feierte, durch einen Aufftand der Bürger bon dort ver⸗ 
trieben und floh eifigft den Rhein herauf. Wenn wir num Conrad von 
Württemberg und andere Edle ſchon am 28. Dezember mit ihm in Speher 
treffen, fo ift anzunehmen, daß dieſe den Feldzug und die Flucht des 
Kaiſers mitgemacht haben. 

Als Söhne Conrads IT. find die Brüder Sudwig I. (1185 —1158) ®) 
und Emicho (1189—1154) anzunehmen. Der Iegtere tritt hinter dem Bruder 
ſehr zurüd und wird fo wenig tie die Vorgänger als Graf bezeichnet, 
während Ludwig in diefer Stellung erſcheint. Wie er diefelbe gewann, ift 
wieder nicht aufgeflärt. Am nächften läge der Gedanke, daß er als treuer 
Anhänger des ſchwabiſchen Herzogs Friedrich II. von Staufen und feines 
Bruders, des nachmaligen Königs Conrad, bon dieſen mit den Grafe 

1) Die Annahme, daß er mit dem nad) Beutelsbach benannten Conrad diejelbe 
Perſon und damit Bruder des Abts Bruno und der Liutgart geweſen fei, ift kaum 
haltbar (Württ. Vierteljahrshefte für Landesgeſchichte 1889, 90). 

2) Wer in Liutgart eine Schweſter Conrads I. fieht, muß ihr einen Gemahl 
unbelannten Namens zuſprechen und nach des erfteren kinderloſem Tode Conrad II. 
erfi den Namen des Oheims annehmen lafien. 

3) Wie die 1135—1226 genannten Ludwige zu unterfheiden find, fteht nicht feft. 
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ſchaftsrechten über fein Herrſchaftsgebiet belehnt worden fei; aber nad) der 
Entwiclung der Reicsverfafjung müffen wir eher eine Ererbung durch die 
Bermählung mit der Tochter oder Enkelin eines Gaugrafen vorausſetzen. 
Mit Herzog Friedrich tritt Graf Ludwig etwa im Jahre 1135 in einer 
Berfammlung auf, an der Grafen von Zollern, Tübingen, Achalm, 
Heiligenberg, Habsburg teilnahmen, Vielleicht ift er derſelbe Graf Lud- 
wig, der im Gefolge Kaifer Lothars 1136 zuerft gegen den Normannen 
Roger, dann in Oberitalien fämpfte. 

Die Grafjchaftsrechte, mit denen Ludwig außgeftattet war, beftanden 
namentlich in der Befugnis, über Leben und Tod zu richten und im Be» 
zug der urjprünglich dem Reiche gehörigen Abgaben. Doch begann da- 
mals ſchon der mit diefen Rechten verbundene Lehenbefig ala Hauptſache 
angejehen zu werben, während das Amt jelbft zurüdtrat. Erſt im folgen« 
den Jahrhundert Hatten die Grundherren allgemein die Vogtei, d. h. den 
Schuß und die Vertretung ihrer Unterthanen und damit aud die „niedere“ 
Gerichtsbarkeit in bürgerlichen Sachen und bei geringfügigeren Vergehen; 
vorher war die Vogtei unabhängig von Grundbefig. Als mit einzelnen 
Vorrechten der Konigsgewalt auögeftattet wurden die Grafen bis in die 
Regierungszeit Kaifer Friedrichs J. zu den Fürſten gezählt; von da an 
gehörten fie zu den Großen des Reichs, während die Fürſten noch eine 
Reihe weiterer Herrſchaftsrechte genofjen. 

Die Grafſchaft Ludwigs hatte ihre Gerichtsftätte bei Gannftatt; fie 
erſtredte ſich namentlich) auf die Gegend zwiſchen dem unteren Remsthal 
und den Fildern. 

Die feine Nachfolger, jo ritt auch König Conrad III. durch das 
Reich, um fi huldigen zu laſſen und überall Ordnung zu ſchaffen. Im 
Oftober 1139 weilt er in Markgröningen, wo Graf Adelbert von Calw, 
Markgraf Hermann von Baden, die Grafen von Tübingen, Zollern, 
Lauffen, Vaihingen, Graf Ludwig von Württemberg mit feinem Bruder 
Emicho, Burggraf Gottfried von Nürnberg fih um ihn jammeln. 

Gegen Oftern 1141 zog der König mit jeiner Gemahlin in Straß- 
burg ein, um einen Probinziallandtag des obertheinifchen Gebiets abzu- 
halten. Zahlreiche geiftliche und weltliche Fürſten folgten feinem Rufe; 
mit Herzog Friedrich und feinem Sohne, dem fpäteren Kaifer Friedrich 
Barbarofja, ftellte fih au Graf Ludwig von Württemberg dort ein, um 
bei der Entſcheidung über verſchiedene Streitigkeiten mitzumirken. 

Sonft wiſſen wir von ihm, daß er mit dem SKlofter Hirfau in 
freundnachbarlicher Beziehung ftand, und offenbar beteiligte er ſich unter 
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Conrad III. an deſſen unglüdligem Zuge nad Polen und Sachſen; denn 
tie er im Nobember 1146 mit jehr vielen Getreuen, darunter Zertold 
von Plodingen, Wortwin von Rommelshaufen, Werner von Cannflatt 
zu Würzburg dem Könige das Geleite gab, war es wohl faum, um erft 
den Heimgetehrten pflichtſchuldigſt zu begrüßen. 

Am Hofe Kaifer Friedrichs I, der vor feiner Wahl einige Jahre 
die ſchwäbiſche Herzogswürde bekleidet Hatte, treffen wir Graf Ludwig zum 
erftenmal im Juli 1153 als Zeuge der Schenkung Befigheims an Baden. 
Als am Anfang des folgenden Jahres fi der Kaiſer in Süddeutſchland 
aufgehalten, Teiftete ihm Ludwig Folgſchaft nad) Magdeburg, wo ein neuer 
Erzbiſchof eingefegt wurde, und nad Quedlinburg. Mit Aufenthalt in 
Worms und Göppingen zog der Kaifer im April 1154 wieder an den 
Bodenfee. Auf diefem Wege mar es, daß Ludwig den weinberühmten 
Ort Elfingen famt der dortigen Fire dem Klofter Maulbronn überließ. 
Da der Ort Lehen vom Reid) war, mußte der Graf vom Kaiſer die Er- 
laubnis zur Veräußerung haben; dieſer erteilte fie aber nicht, ohne daß 
dem Reiche ein anderes Gut, das bieher freies Eigentum geweſen, zu 
Lehen aufgetragen worden wäre. Beſtimmen fieß fih Ludwig zu diefem 
Schritt durd) die Bitten und Entjhädigungen des dem Kloſter wohl 
geneigten Biſchofs von Epeyer. In Göppiugen fand fi auch Emicho 
von Württemberg ein, um den Kaiſer zu bewilllommnen. 

Noch einmal ſchließt fih Ludwig dem Kaifer an, wie er im 
Februar 1158 von Ulm nad) Hagenau ſich begiebt, um dort Vorbereitungen 
zum neuen Zuge gegen das wiberjpenftige Mailand zu treffen. 

Vielleicht jein Sohn ift derjenige Ludwig (II.), welcher im März 1166 
zu Ulm bei Kaiſer Friedrich I. eintrifft, als er zu abermaliger Heerfahrt 
rüflete, und im Mai 1181 zu Eflingen, wo derfelbe nad; Niederwerfung 
Heinrichs des Löwen auf dem Weg zum Hohenftaufen verweilte, 

Im Jahre 1194 begegnet und wieder ein Brüderpaat, Ludwig und 
Hartmann, ohne Zweifel Entel Ludwigs I. Während Hartmann beim 
ſchwäbiſchen Herzog Conrad zurüdblieb, zog Ludwig III. (1194—1226), 
wohl der ältere Bruder, mit Kaifer Heinrich VL zur Eroberung des nor= 
manniſchen Reiches nad Italien. Das Heer war im Mai 1194 aufe 
gebrochen, im Süden von Neapel, zu Ealerno, dad nad) eintägiger Ber 
lagerung geplündert und zerflört worden war, nimmt Graf Ludwig im 
September neben Herzog Ludwig von Bayern, Philipp von Staufen, dem 
nadmaligen Könige, an Regierungshandlungen des Kaiſers Teil. Es ift 
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laum zu bezweifeln, daß er im November den Siegeszug in Sicilien mit- 
gemacht Hat. 

Nach dem Tode Herzog Conrad wurde Philipp (1196) fein Nach- 
folger in Schwaben; als er zum deutſchen Könige gewählt worden war 
(1198), behielt er das Herzogtum in unmittelbarer Verwaltung. Graf 
Ludwig blieb feinem Könige und Herzoge treu, auch als diefer vom Papfte 
gebannt wurde. Neben dem Erzbiſchofe von Bremen, vier Biſchöfen, 
darunter dem von Gonftanz, dem Herzog don Sachſen, dem Landgrafen 
von Thüringen, dem Pfalzgrafen Rudolf von Tübingen fand er fih im 
September 1201 in Bamberg ein, als die damals verſammelten Anhänger 
Philipps ſchwuren, an ihm feſtzuhalten. Wie der König in den legten 
Tagen des Juli 1205 des Reiches Lehensleute und Dienfimannen ver» 
fammelte, um den Zug gegen das von feinem Gegentönige Otto bejeßte 
Köln vorzubereiten, begab ſich aud Graf Ludwig von Württemberg mit 
feinem Bruder Hartmann zu ihm nad) Ulm. Und wie zwei Monate nach 
der Ermordung Philipps die Witwe Irene auf dem Hohenftaufen in Bor- 
ahnung ihres nahen Todes noch letztwillige Verfügungen traf, befand ſich 
Graf Ludwig bei ihr. 

Der bisherige Gegenkönig, Otto IV., wurde um fo eher als Nach- 
folger Philipps anerkannt, als er die Abſicht ausſprach, ſich mit deſſen 
Tochter Beatrix zu vermählen. Nach dem großen Hoftag in Frankfurt, wo 
Otto namentli von den Franken, Bayern und Schwaben anerkannt und 
mo auf Klage der Beatrig die Reichsacht über den Stönigsmörder aus- 
geſprochen wurde, finden wir im November 1208 die Grafen Ludwig und 
Hartmann in Worms, bald darauf in Speyer, deſſen Biſchof ein Haupt- 
verfechter der Erbanſprüche des Königs war. Auf dem weiteren Umritte 
des Kaiſers treffen wir die Brüder in den legten Tagen des Januar 1209 
mit Graf Contad von Zollern in Um, im Februar auf dem Hoftage zu 
Nürnberg. Die Begleitung des Königs, der fi aufmachte, um in Rom 
die Kaiferkrone zu holen und in Italien einzugreifen, überließ Graf Ludwig 
dem Bruder; er felbft taucht erſt wieder auf, als der junge Etaufer 
Friedrich II. die Hand nad der Krone ausſtredte. 

Bei dem Hoftage zu Gonftanz, auf dem im März 1218 die ſchwäbiſchen 
Edlen diefem als dem rechtmäßigen Herzoge und neuen Könige huldigten, fanden 
fich beide württembergiſche Brüder ein. Ludwig ſcheint dem Stönige bon dort 
aus Heerfolge geleiftet zu haben; denn im Juli if er bei ihm in Eger, ala 
derſelbe beichäftigt war, die ſtaufiſchen Erblande an der böhmiſchen Grenze 
in Befig zu nehmen; dabei wurde er Zeuge, wie der König das DBer- 
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ſprechen des Gehorfams gegen den Papft abgab. In den folgenden Jahren 
nahm Ludwig an verſchiedenen Reicht und Hoftagen Zeil, jo namentlich 
an demjenigen, der im Anſchluß an die zweite Krönung Friedrichs IT. 
im Juli 1215 zu Aachen abgehalten wurde. Auch bei den im Mai 
1216 zu Würzburg gefaßten, jo wichtigen Beſchlüſſen zur Feſtigung der 
fürftlichen Gewalt war er anmefend und zog in demjelben Jahr von 
Nürnberg aus mit dem Könige zum Schu des Markgrafen von Meißen 
gegen feine ungehorfamen Dienftmannen nach Leipzig, um bon dort aus 
der zum erftenmale in Deutſchland erſchienenen Königin Konſtanze und 
ihrem jungen Sohne Heinrich nad; Nürnberg entgegen zu gehen. In 
Wimpfen und Würzburz, in Ulm und Hagenau befugt noch Graf Lud- 
wig die Hoftage; zum letztenmal jehen wir ihn bei Friebri II. im Sep- 
tember 1219, als der König die Streitigfeiten über das Zähringijche Erbe 
zum Austrag brachte, und im Mai 1220, 

Die Kriegszüge Friedrichs II. in Italien und Paläftina machte 
Graf Ludwig nicht mit; er blieb wie fein Bruder zur Unterftügung des 
unter Vormundſchaft die Reichsverweſung bejorgenden Sohnes des nuns 
mehrigen Kaiſers zurüd. Er war in Aachen anweſend, als der zmwölfe 
jährige Heinrich im Mai 1222 zum Könige gekrönt wurde; und als diefer 
1226 ſich zum Hoftage nad) Gremona begeben wollte, wartete er mit ihm 
vergebens zu Trient ſechs Wochen lang, bis die bon den lombardiſchen 
Städten gejperrten Päſſe frei würben. Bon da an ift Graf Ludwig nicht 
mehr mit Sicherheit nachzumeifen. Ein treuer Anhänger der Staufer, 
der ihnen namentlid) in den deutſchen Angelegenheiten gute Dienfte ges 
leiſtet Hatte, ift er wohl noch im kräftigen Dannesalter föhnelos geftorben. 

Graf Hartmann von Württemberg (1194—1239) ſtand in der 
Zeit, da Graf Ludwig mit dem Kaifer gegen die Normannen focht, deſſen 
Bruder, Herzog Conrad, zur Seite; neben ihm erſcheinen Marſchall Ulrich 
don Rechberg, Heinrich und Friedrich von Waldburg. Nad der Königs- 
trönung Philipps fehlte Graf Hartmann nicht, als zu Oftern des Jahres 
1200 die Staufifcgefinnten des oberen RHeingebiets in Straßburg zufammen« 
tamen, um mit Philipp einen Stilftand im Kampfe gegen den Gegen- 
tönig Otto für ihre Gegenden zu beſchließen. Aber aud Hartmann wollte, 
wie fein Eintreffen in Nürnberg im Herbft desjelben Jahres wahrſchein- 
lich macht, nichts von einem Schiedsgericht zwiſchen Philipp umd Otto 
wiſſen. Bald allein, bald mit dem Bruder nahm er an den Hoftagen des 
erfteren Zeil, jo namentlih im Juni 1207 zu Straßburg, als von allen 
Seiten dem Könige Unterwerfung entgegengebracht wurde und ſchon die 
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päpftliden Gejandten fi nahten, die ihn dom Banne löfen jollten und 
gegen Ende des Jahres zu Augsburg, wo Philipp in Anweſenheit zahle 
reicher Fürſten und Großen mit jenen Geſandten verhanbelte, auch Otto 
von Wittelsbach, der ein halbes Jahr nachher zum Königsmörder wurde, 
befand fi in der Berfammlung. 

Gleich dem Bruder ſchloß fi Graf Hartmann dem als rechtmäßiger 
Erbe anerkannten Otto IV. an. Er folgte ihm im Mai 1209 nad 
Wuürzburg, mo die förmlihe Verlobung des Königs mit Beatrix von 
Staufen ftattfond und die Vorbereitungen zum Römerzug getroffen wurden. 
Im Juli fammelte ſich das Heer auf dem Lechfelde und zog über Inns- 
brud, Brixen, Trient nach dem Gardafee. Bei Bologna, Florenz, Pabia, 
Lodi erſcheint der Graf in der Nähe des Königs und war ohne Zweifel 
anfangs Oftober in Rom bei der Kaiferfrönung gegenwärtig. Rad) dere 
jelben blieb nur ein Heiner Zeil der Deutſchen bei Otto zurüd, unter ihnen 
Graf Hartmann. Wieder war er im Gefolge des Kaiſers, als dieſer 
in riedri IL einen Gegner in Deutſchland erhielt, zog mit ifm am 
Anfang de3 Jahrs 1212 über die Apenninen nach der Lombardei zurüd, 
um bald darauf mit ihm nad Deutſchland heimzufehren. 

Als aber wenige Monate fpäter die Königin Beatrix geftorben war 
und die Schwaben und Bayern fih von dem jept gebannten Otto weg zu 
Friedrich IL. wandten, ſchloß fih Graf Hartmann dem Bruder zur Huldie 
gung für den neuen König an, und beſuchte mehrfach den Hof desfelben. 
An dem allgemeinen Hoftag zu Frankfurt, auf dem 1220 Friedrichs Sohn 
Heinrich (VII.) dur Vorwähler, Fürften und Edle zum König gemäßlt 
wurde, nahm aud er Teil und blieb diefem während der langen Zeit, 
da der Bater in der Ferne weilte, zur Seite; ja er erſcheint fogar noch 
im November 1234 in Heinrichs Begleitung, nachdem defjen Empörung 
ſchon befehloffene Sache war. Doc finden wir ihn nad der Unterdrüdung 
des Aufftandes noch einmal bei Kaiſer Friedrich II. dem er, als derſelbe 
im Auguft 1237 ein neues Heer zum Zug nad Italien fammelte, feinen 
Entel Hartmann in Augsburg zuführte. Nachdem er 1239 um feines 
Seelenheils willen einige Schenkungen an Möfter gemacht, verſchwindel 
fein Name. 

Graf Hartmann hat durch Heirat mit einer Gräfin von Beringen !) 
feinem Haufe eine zweite Grafſchaft erworben. Auf ihrer Hauptburg 
Grieningen (DA. Riedlingen) ſchlug den Sig fein Sohn Conrad auf, 


1) Alemm in Illuſtrierte Geſchichte von Württemberg 5.276 ff. 
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der fih 1226 noch nach Württemberg, im folgenden Jahre nach der 
neuen Burg nennt, obgleich er im Siegel die ältere Bezeichnung beibehält. 
Merkwürdig ift die Thatſache, daß diefer Conrad im September 1228 
zu Accon, wo er fi auf dem Kreuzzuge Friedrichs II. befand, dem 
Deutſchorden, der fpäter in Oberſchwaben fi fo fehr ausdehnen follte, 
die erfie Schenkung in diefer Gegend machte. Conrad kehrte nicht mehr 
aus dem Heiligen Lande zurüd; fein Sohn ift ohne Zweifel Graf Hart- 
mann bon Örieningen, der uns mit dem Großvater 1237 begegnet 
und nad) ſehr bewegtem Leben 1280 ſtarb. Die von ihm ausgehende 
Linie, die fi bald nad; der Burg Landau (gleichfalls DA. Riedlingen) 
nannte, war vom Glüd wenig begünftigt und ift längſt erloſchen. Es 
muß ein Bruder Conrads, vielleiht Eberhard, geweſen fein, der den 
württembergiſchen Namen fortpflanzte 1. Während die Nachkommenſchaft 
des erjteren im Befig der Grafſchaft Grieningen erjcheint, blieb die Graf- 
ſchaft Württemberg unter einem ziveiten, dem jüngeren, Zweige bereinigt. 
Beide Linien haben in dem Gebiete der anderen bereinzelte Befißungen, 
fo daß au aus diefem Grunde als gemeinjamer Ahnherr der Vereiniger 
jener Grafigaften, Hartmann von Württemberg, anzunehmen ift. 

Die Form des Wappen? war den Grieningern und Württembergern 
gemeinfam: drei übereinander liegende Hirſchſtangen. Wahrſcheinlich hat 
Graf Hartmann dasſelbe von dem veringiſchen Geſchlechte herübergenommen, 
wobei die Möglichkeit offen bleibt, daß das urjprüngliche irttebergihe 
Wappen einige Jahrzehnte lang anders geftaltet war 2). 

1) Beſondere Beilage des Staatsanzeigers für Württemberg, 1890 ©. 163. 
2) ©. von Wlberti, Wurtt. Adels- und Wappenbud) 1, VIL. 





IL Abſchnitt. 


Bon Graf Alrich I. bis Graf Eberhard dem Erlaudıten. 
1240-133. 


In der Zeit, da die dem Untergange gemeihten Staufer durch Be— 
günftigung des Fürftenftandes die Schwächung der kaiſerlichen Gewalt her- 
beiführten und zugleich die Stellung der Grafen und freien Herren gegen» 
über den Fürften herabdrüdten, gelang e8 Graf Ulrich I. von Württemberg 
(etwa 1240—1265) fi ein größeres Gebiet zu fehaffen, deſſen Regierung 
einheitlicher zu geftalten und, wenn auch nicht die Stellung eines Fürften, 
fo doch die eines nur don Kaiſer und Reich abhängigen größeren Lande» 
herrn zu erringen. Freilich mußte diefe Errungenſchaft von feinen Nach- 
folgern in langen Kämpfen gegen das Neid) wie gegen die auf dieſes 
Emporfteigen eiferfüchtigen Mächte des Adels und der Reichsſtädte ver- 
teidigt werden. 

Graf Ulrich, nach unferer Annahme ein vor dem Tode des Groß- 
vaters verwaiſter Entel Graf Hartmanns von Württemberg, regierte kurze 
Zeit zufammen mit feinem frühe geftorbenen Bruder Eberhard, der 1241 
noch genannt wird‘). Offenbar unter dem Einfluffe feines älteren Vetters, 
bes Grafen Hartmann von Grieningen, der in der Begleitung Kaiſer 
Friedrichs IT. die Überlegenheit der päpſtlichen Staatskunft kennen gelernt 
Hatte, änderte Ulrich die Haltung feines Hauſes. Hatten feine Vorfahren 
ſich als des Reiches Mannen hervorgethan und ihre Tüchtigkeit in Rat 
und That im Gefolge der Kaifer erprobt, jo machte ſich Ulrich zur Aufe 
gabe, die verwidelten Verhältniffe außzunügen und möglichft viel für ſich 


1) Um 2. Februar 1241 erſcheint bei einer Schenkung der Brüder die Burg 
Württemberg zum erftenmal als Ausftelungsort einer Urlunde. 
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zu gewinnen. Gelegenheit bot ſich ihm zuerft, als der Gegentönig Heinrich 
Raspe wider Conrad IV., den Stellvertreter feines gebannten Vaters in 
Deutſchland, heranzog. Wie fi am 5. Auguft 1246 die Heere bei Frank- 
furt trafen, befanden fi Ulrich von Württemberg und Hartmann von 
Grieningen mit 2000 Rittern und Armbruftfhügen auf der Seite Conrads; 
der Kampf hatte kaum begonnen, jo gingen fie zum Feinde über und 
brachten diefem den Sieg, Hohe Verſprechungen von päpftlicher Seite 
haben nad dem Berichte eines allerdings nicht ganz unparteiiſchen Zeit- 
genofjen die Grafen zu dieſem Verrate verleitet. Vom Gegenfönige er- 
hielt Ulrich einige Reichslehen. Ohne Zmeifel hat er fich, fei es perfün« 
lich oder duch Hilfstruppen, 1247 an der vergeblihen Belagerung Ulms 
dur Heinrih und nad deſſen Tod an der gleichfalls erfolglofen von 
Reutlingen beteiligt. 

Bei Heinrichs Nachfolger, Wilhelm von Holland, fand ſich Graf 
Ulrich im Februar 1249 während der Belagerung von Ingelheim ein 
und war Zeuge feines Treuſchwurs gegen den Papſt. Nach dem Tode . 
Friedrichs IT. und der Verhängung des Bannes über Gontad IV. über 
nahm er von den ſchwäbiſchen Großen den Auftrag, Papft Innocenz IV. 
im März 1251 zu Lyon aufzufuchen, wo ſich bald darauf auch König 
Wilhelm einfand. Graf Ulrich wurde vom Papfte ſehr gnädig empfangen 
und verwendete ſich bei diefer Gelegenheit mit Erfolg für Lorch und andere 
Klöfter. Dem Könige zog Ulrich wieder im Juli des nächſten Jahres zu, 
als derfelbe auf dem Felde vor Frankfurt, welches den Gegnern der 
Staufer die Thore verſchloſſen Hatte, einen Reichstag abhielt. Hier wurde 
König Conrad wiederholt des Herzogtums Schwaben entjegt, während bie 
Anhänger Wilhelms Belohnungen erhielten. So verpfändete der König 
die Vogtei über das Klofter Dentendorf an Graf Ulrich oder ſchenkte fie 
diefem vielmehr, bis fie gegen eine hohe Summe wieder eingelöft würde; 
damals verlieh König Wilhelm auch dem Grafen von Grieningen neben 
verſchiedenen Gütern die Stadt Marfgröningen mit der Reichsſturmfahne. 

Zweifelhaft ift, ob die Belagerung der Burg Balded (OA. Urach), 
an der Graf Ultih im September 1256 teilnahm, als Deutſchland gar 
fein anerkanntes Haupt mehr hatte, mit den allgemeinen politiſchen Kämpfen 
zufammending. Nach der Doppelmahl des Richard von Gornwallis und 
Alphons von Caſtilien ſchloß fi Ulrich an den erfteren an und trat da= 
durch auch zu Conradin, dem jener dad Herzogtum Schwaben verſprach, 
in ein freundſchaftliches Verhältnis. Er traf mehrmals mit dem letzten 
Staufer zufammen und nahm zu Münden am der Hochzeit don defien 
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verwitweter Mutter Eliſabeth mit dem Grafen von Tirol Teil. Zum 
Dank für feine Parteinahme erhielt er 1259 von Conradin die Vogtei 
über Ulm, die Gerichtsbarkeit über die Ulmer Alb und Umgegend, fowie 
das zum Herzogtum gehörige Amt eines ſchwabiſchen Marſchalls, worunter 
wahrſcheinlich die Aufbietung und Führung des Heeres zu verfichen iſt. 
Um den Grafen noch mehr an ſich zu fetten, erhöhte der Herzog die 
Summe, welche jein Vater Conrad IV. jenem vor feinem Abfall auf 
Güter zu Achalm und Reutlingen angewieſen Hatte, beträchtlich. Auch 
König Richard zeigte ſich erlenntlich: nicht nur beftätigte er Ulrich die von 
feinem Vorgänger erhaltenen Lehen !), fondern verlieh ihm alles, was duch 
den Tod des Grafen Rudolf von Urach dem Reiche Heimgefallen war. 
Zugleich verſprach er ihm eine große Summe und verpfändete ihm für 
den Fall der Nichtbezahlung dasjelbe Eßlingen, das eben erft den Grafen 
ſchwer geſchadigt. 

Die reichen Mittel, die ſich Graf Ulrich verſchaffte, benüßte er zur 
Vergrößerung feines Herrſchaftsgebietes. Zwar zeigte er fih manden 
Klöftern günftig, befreite 3. B. das Klofter Adelberg vom Durchgangszoll 
und das Kloſter Sirnau in einer 1263 auf der Weißenburg ausgeftellten 
Urkunde von aller Steuer für feine Weinberge bei Stuttgart. Aber im 
Ganzen war er offenbar ſehr haushälteriſch. 

» € waren nicht ſowohl Befitungen des erlöſchenden ſtaufiſchen 
Haufes, die er an ſich brachte; denn diefe waren in jener Zeit nur noch 
verſchwindend Mein; vielmehr bot ihm namentlih der Umftand, daß die 
mit ihm verwandten Grafen don Urach ihren Sig von der Alb nad dem 
Schwarzwald verlegten, Gelegenheit zur Ausdehnung. Die Gegend von 
Nürtingen, Urach, Mänfingen, Pfullingen kam dadurch an Württemberg. 
Außerdem gelang es Ulrich, Marbach zu erwerben. Leonberg erhob er 
zur Stadt, offenbar um einen größeren feften Pla an der weſtlichen 
Grenze des Landes zu ſchaffen. 

Die Regierung Graf Ulrichs I fällt in die Blütezeit der mittel- 
alterlichen deutſchen Poeſie, in die Übergangszeit vom romaniſchen zum 
gothiſchen Bauftiel. If auch aus feiner Grafſchaft ſelbſt fein hervorragen - 
des Werk erhalten, jo war fie doch ohne Zweifel beeinflußt von dem 
fonfligen geiftigen und künſtleriſchen Leben. Die Gelehriamteit beſchränkte 
fih noch auf Heine Kreife: in Klöſtern und vereinzelten Stadtſchulen 





1) Diefelden find nicht angegeben; vielleicht find Schorndorf, Waldhauſen und 
die Vogtei über das Mlofter Kor gemeint. 
Säneider, Wurn. Gefhicte. 2 
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wurde Knaben etwas Lateinifch beigebracht, dort auch Mädchen der Pfalter 
und Gebete gelehrt. Am verbreitetften war die Landwirtſchaft; Vieh-, 
namentlih Schweinezucht, bot neben dem Bau von Vrotfrüchten die Nahr· 
ung; Hühner, auch Bienen wurden allerorten gehalten. Den Schweinen boten 
die vielen Eichenwälder reiche Weide, die Kuhmilch wurde vielfach zur 
Käfebereitung verwendet. Auch der Weinbau war, befonders in der Stutt« 
garter Gegend, ſehr ausgedehnt, obgleich ſchon die Bereitung des Biers 
nicht fehlte. Großen Befig Hatten die Möfter, von denen Hier nament« 
lich Adelberg, Denkendorf, Hirfau, Lord, Maulbronn in Betracht kommen. 
Über Preisverhältniffe wiffen wir, daß einmal Graf Ulrich dem Kloſter 
Welberg ein gutes und ſchönes Pferd um 70 Pfund Heller ablaufte. 1) 
Die Kleidung beftand bei den Großen aus fremden, koſtbaren Stoffen; 
Bürger und Bauern trugen ſelbſtgewobenes Tuch und Zwillich. Die Kopfe 
bededung bildete allgemein die Zipfelpaube. Die Wohnungen waren eng 
und finfter; felbft die Burgen hatten meift einen nur geringen Umfang. 
Die rechtliche Stellung der Unterthanen war eine fehr verſchiedene. Adelige 
und Dienfimannen erhielten Lehen gegen Verpflihtung zum ritierlichen 
Waffendienfte. Mit ihnen wurden auch die Hofämter befet; fie bildeten, 
foweit fie ſich um die Perfon des Grafen aufhielten, feinen Rat. Die Bürger 
und Bauern waren teils dem Grafen leibeigen, teils als Zinfer zu Ab» 
gaben und Dienften verpflichtet. Der Graf hatte Schuß» und Schirmgeld 
anzufprechen, Kriegsdienſte und Kriegäftener, verfdjiebene Arten von Um« 
geld, perfönliche Dienftleiftungen oder Frohnen; dazu bezog er einen großen 
Zeil der bei Gericht verfallenen Strafen. Von württembergiſchen Städten 
mit etwas jelbfiftändigerer Verfaſſung ift nur Leonberg und Schorndorf 
nachzuweiſen; Stuttgart ift noch ein offener Ort ınit einer an den Heute noch 
teifweife erhaltenen romaniſchen Sübturm umd einen Heinen fteinernen 
Chor angefügten, wahrſcheinlich überwiegend hölzernen Kirche, einem Filial 
des jetzt mit Gannftatt verbundenen Altenburg, mo aud das Landgericht 
tagte. Ülter als Stuttgart find Dörfer, wie Berg, Birkach, Bothnang, 
Degerloch, Gaisburg. 

Ulrich ſtarb am 25. Februar 1265. Vermählt war er in erſter 
Ehe mit Mechthild, Tochter des Markgrafen Hermann V. von Baden, in 
zweiter mit Agnes, einer Tiegnigifhen Herzogstochter. Bon einem un- 


1) Diefe Pfunde, im Wert Häufig wechſelnd, bildeten bis zum Auflommen der 
Gulden die gewöhnliche Münzeinheit. Damals Hatten fie einen Gilberwert von gegen 
20 Reigemart, wobei aber der Geldwert ungleich Höher als Heutzutage anzufegen ift. 
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geröhnlich großen Daumen Hat Ulrich den Beinamen „mit dem Daumen“ 
erhalten; fpätere Haben ihn als Neubegründer des Stiftes Beutelsbach 
mit dem dortigen Samilienbegräbnis als „Stifter“ bezeichnet, — ſchwer- 
lich mit Unrecht. Wie der ältere Zweig des Geſchlechtes, die Grafen 
von Grieningen, fih in Heiligkreuzthal ein neues Erbbegräbnis ſchuf, 
jo ſcheint Graf Uri für das württembergiſche Haus der Gruft im 
Stifte zu Beutelsbach eine neue Form kirchlicher Wartung und Pflege 
gegeben zu haben. Er jelbft wurde dort bei feinen Vorfahren beigefegt 
und erft bei der Verlegung des Stiftes nad) Stuttgart hieher übergeführt. 
Noch in anderem Sinne würde Ulrich den Namen des Stifter verdienen. 
Er hat den Grund gelegt, auf welchem die Grafſchaft zu ihrer Bedeutung 
auswuchs und fi weit über die Nachbarn erhob. Nicht bedenklich in der 
Wahl feiner Mittel, fuchte er aus den Wirren im Reiche Nutzen zu 
ziehen. War er darin nicht beſſer als viele feiner Zeitgenofjen, fo erſcheint 
er überlegen durch die Zielbewußtheit, mit welcher er feinen Einfluß ver⸗ 
größerte. Man fagte von ihm, er zeichne ſich durch kriegeriſche Macht 
aus und beherrihe Schwaben mit Hilfe feiner Blutsfreunde. Jedenfalls 
iſt er der erfle württembergiſche Graf, der ein anfehnliches, verhältnig« 
mäßig abgerundetes Herrſchaftsgebiet Hinterließ. 

Graf Ulrichs 1. älteſter Sohn Ulrich II. ſtarb ſchon 1279; einziger Erbe 
and Nachfolger wurde der zweite, eine zeitlang gleichfalls Ulrich genannte 
Straf Eberhard der Erlaudte (1265—1325), Seine Geburt 
(13. März 1265) koſtete die ſchon verwitwete Mutter Agnes das Leben. 
Die Äußerung, mit der fie ihn fterbend begrüßt Haben foll: „thut Hin 
das Sind; fo lange es lebt, wird es feinen Frieden im Schwabenland 
geben“, hat er jedenfall nicht Lügen geftraft. 

Als Graf Eberhard fi vor die Aufgabe geftellt jah, das Wert des 
Vaters fortzufegen und im möglicfter Unabhängigkeit von Kaifer und 
Neid eine Landeshoheit, wie fie die Reichsfürſten genoffen, fi zu be= 
wahren oder noch auszudehnen, war ein neuer deutſcher König in Rudolf 
von Habsburg gewählt worden. Deſſen Beruf feinerfeits war es, die Macht 
des Reiches zu ftärken und, nachdem die Fürften fich feiner Botmäßigkeit fat 
entzogen, außer den Reichsftädten die. Heineren Herrſcher in Abhängigfeit 
zu halten. Da er das dem Reiche Entwendete wieder an ſich zu ziehen 
ſuchte und jede Veräußerung von Reichsgütern feit 1245, da Papft In= 
nocenz IV. über Kaiſer Friedrich IT. die Abfegung ausgeſprochen hatte, 
für nichtig erklärte, tonnte ein Zufammenftoß mit dem Grafen von Württem- 
berg nicht ausbleiben. Rudolf von Habsburg war als deutſcher König im 
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Recht mit feinen zur Feſtigung des Reiches dienenden Plänen. Aber nach 
einer Zeit vollftändiger Gefeplofigleit und Gärung, wie das Interregnum 
mar, fonnte man e8 nicht leicht jemand verargen, wenn er fich dagegen 
wehrte, ein Opfer der Politit des neuen Königs zu werden. Dies um 
jo weniger, als des Königs natürliches Streben, feine Hausmacht zu ver - 
größern, jelbftfüchtig erfheinen mußte. Zudem entjpradh Rudolf nicht dem 
Bilde, welches fi das Volt von der Herrlichfeit des Kaiſers entworfen. 
Der nüchterne Herrſcher und tapfere Kriegamann im einfachen Wamſe, das 
er wohl felbft flidte, der leutſelige Mann, der beim nächften beften Bäder 
eintrat, um die erfrorenen Glieder zu wärmen, konnte die Geftalten eines 
Barbarofja und Friedrichs IL nicht aus den Gemütern verdrängen. Ein 
falſcher Friedrich um dem andern fand auf, dem die Maſſe zujauchzte ; 
1295 wurde einer von ihnen in Eßlingen verbrannt. 

Einer Errungenſchaft konnten fi zwar alle freuen, die nicht gerade 
zur Sippe der Raubritter gehörten. Die Sicherheit in Handel und 
Wandel führte der König duch Aufrechtaltung des Landfriedens dur. 
Aber die Art, wie diejer gehandhabt wurde, reiste wieder die ſchwäbiſchen 
Herren zur Auflehnung. Da der König nicht überall perfönlich eingreifen 
tonnte, übertrug er die Sorge für den Landfrieden wie für Erhaltung 
des Reichsguts verſchiedenen Landvögten. In Niederſchwaben vertrat feine 
Stelle fein Schwager, Graf Albrecht don Hohenberg. Ter Stolz der 
ſchwäbiſchen Herren empörte ſich dagegen, fi unter einen Standegenoffen 
zu beugen, mit dem auch nachbarliche Händel nicht fehlten. Angriff auf 
ihren feitherigen Beſitz und gekränktes Selbftgefühl trieb fie zum Bunde 
gegen den König und feinen Landvogt. 

An der Spige der Unzufriedenen ftand der junge Graf Eberhard 
don Württemberg. Noch 1281 Hatte er ſich beim Könige in Nürnberg 
eingefunden, 1284 in Eplingen, 1285 in Gmünd. Aber ſchon im Juli 1285 
drohte der Kampf auszubrechen, als die Bürger der von Graf Albrecht 
don Hohenberg befeßten Stadt Darkgröningen Bürger von Leonberg ge= 
fangen nahmen. Um dieſelbe Zeit Hatte Graf Eberhard Reibereien mit 
den Herzogen von Ted, die den Grafen Albrecht unterftüßten; auch bie 
Nachbarſchaft war von Fehden voll, 

Der Krieg begann am Anfang des Jahres 1286 damit, daß nad 
damaliger Sitte im ganzen Lande gebrannt und geplündert wurde. Noch 
einmal brachte der König einen Ausgleich zuflande; bald fah er ſich ge= 
nötigt, jelbft mit den Waffen einzugreifen. Zuerft ging es auf Nürtingen 
108, defien fefter Kirchhof die wichtige Stadt dedte. Nach deſſen Exober- 
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ung erjien das königliche Heer am 23. September vor Stuttgart. Mit 
den feflen Mauern, die e& jet umgaben, und mit feiner ftattlihen Burg 
tonnte die Stadt eine lange Belagerung aushalten. Während man frei 
ſtehende Burgen damals zu untergraben fuchte, mußte eine Stadt, wenn 
fie nicht überrumpelt oder außgehungert werden fonnte, mit Leitern er 
fürmt werden. Mit Schirmdächern und Sturmböden richtete man nicht 
diel aus und die Schleuderläften, Steinbüchjen und Brandpfeile vermochten 
den Mauern auch nichts anzuhaben. Bei Eberhard befanden ſich Grafen 
von Zollern, Montfort, Helfenftein; die Bürgerſchaft wehrte ſich tapfer. 
Aber während die Kräfte der Belagerten fanten, erhielt der König neuen 
Zuzug. Er bot dem Grafen, um in weitergehenden Plänen nicht geftört 
zu werden, günftige Bedingungen und fo fam es am 10. November zur 
Übergabe. Graf Eberhard mußte fi) verpflichten, die Burgen Witt- 
fingen und Remsed auf zwei Jahre als Friedenspfand herzugeben, 
Chriſten und Juden feine Schulden zu bezahlen und die Mauern Stutt« 
garis brechen zu laffen. Bei der Eile, welche der König hatte, iſt faum 
anzunehmen, daß die Zerftörung gründlich vorgenommen wurde; im 
folgenden Jahre ift Stuttgart ſchon wieder befeftigt. Überhaupt ift kaum 
eine Bedingung des Vertrags zur Ausführung gelommen; er enthielt zu 
viele vorläufige Beflimmungen, über welche fi) bald wieder Streit er- 
Heben mußte. Schon im Sommer 1287 hatte Graf Eberhard einen 
neuen Bund gegen den König ins Leben gerufen; fein Schwager, Marl- 
graf Rudolf von Baden befämpfte wieder die Hohenberger. Zur Orb» 
nung der Dinge fam König Rudolf jelbft in der zweiten Hälfte des 
Juli nad Eßlingen und wandte ſich zuerft gegen Graf Eberhard. Raſch 
erflürmte er fieben Burgen um Stuttgart, worunter Gannftatt, Brie und 
Bag. Mit Stuttgart ſelbſt hielt er fi) diesmal nicht auf, fondern zog 
gegen eine Feſte des Grafen von Helfenftein. Bis er nach Eplingen zurüd« 
Iam, twüteten Raub, Brand und Totſchlag in Württemberg und feinen 
Nachbargegenden. Unter Vermittlung des Erzbiſchofs Heinrich von Mainz, 
eines Isnyer Bürgerſohnes, wurde am 23. Oktober die Eplinger Sühne 
vereinbart. Neben der Erfüllung früherer Bedingungen follte Graf 
Eberhard allen Schaden erfeßen, den er angerichtet, und gewärtig fein, 
daß ihn der König wegen Wiederaufbauß der Mauern von Stuttgart belange. 

Es zeugt, wenn auch einerſeits von der Schwäche feiner Stellung, 
jo doch auch don Klugheit, daß König Rudolf, dem es um Aufrechthaltung 
des Landfriedens zu thun war, den Grafen nicht als Aufftändifchen be— 
handelte, fondern nur zu leichteren Verpflichtungen zwang. Er hat durch 
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feine nur teilweiſe notgedrungene Nachgiebigkeit feinen nächften Zweck er= 
reiht: fo lange er noch lebte, verhielt fih Graf Eberhard ruhig und er- 
ſchien mehreremale an feinem Hof. !) 

Kaum Hatte aber König Rudolf die Augen geſchloſſen, als Eberhard 
den Grafen Albrecht von Hohenberg aufs Neue angriff. Nach gegen- 
feitigen Verheerungen, bei denen Waiblingen, Berg und Endersbach zerftört 
wurden, Tam noch im Jahre 1201 der Friede und die Verlobung eines 
Sohnes don Eberhard mit der jungen Mechthilde von Hohenberg zuftande. 
Es ift, als Habe Graf Eberhard nur vor der Wahl eines neuen Königs 
feine alte Kraft und Unbändigfeit zeigen wollen; jedenfalls mit Rücſicht 
auf die beborftehende Wahl ließ er fih mit dem Herzog Ludwig von 
Bayern, einem Schwager des Herzogs Albreht don ſtreich, in ein 
Bündnis ein. Als nicht Herzog Albrecht, fondern Graf Adolf von Naſſau 
zum König gewählt worden war (1292), hielt diefer, nachdem ihm 
Albrecht endlich gehuldigt, im Februar und März 1293 einen Hoftag in 
Eplingen zur Beſchwichtigung Schwabens. Unter zahlreichen Edlen erſchien 
aud Graf Cherhard von Württemberg: er trug Bedenken, glei den 
andern den Landfrieven zu beſchwören, und fürdhtete ſich nicht vor einem 
Könige, der, von den Fürften als ſchwach und unſchädlich erwählt, gerade 
gegen dieje fi auf die Herren und Städte ftügen mußte. Doch über- 
warf er fi deshalb nicht mit dem König; denn er begleitete ihn glei 
darauf an den Rhein und dann nad) Reutlingen. Zum weiteren Beweis 
des guten Einvernehmens hob ihm die Königin Imagina am 1. Jan. 1294 
eine Tochter aus der Taufe; er ſelbſt beſuchte bald darauf mit feiner Ge- 
maplin Jrmengard, einer Tochter des Markgrafen Rudolf I. von Baden, 
das konigliche Hoflager. Auch am dem erften vergeblichen Zug Adolfs, 
den diefer im September 1294 unternahm, um die dem Reiche heim- 
gefallene Marlgrafſchaft Meißen zu bejegen, nahm Graf Eberhard Zeil. 

Die Rüdfihtslofigteit des Königs, mit der er nach feinem endlichen 
Erfolge im nächſten Jahre überall vorging, hat auch Graf Eberhard in 
das Lager feines Nebenbuhlers Albrecht von Oſtreich getrieben. Als 
diefer im Kampfe gegen König Adolf im Frühjahr 1298 in Schwaben 
einrüdte, ſchloß fi ihm Eberhard an und erhielt von ihm gewichtige 
Verſprechungen. In der Schlacht bei Göllfeim am 2. Juli, in der 
König Wolf und fein niederſchwäbiſcher Landvogt das Leben verloren, 
focht auch Eberhard. An des Landvogts Stelle wurde er erhoben. 


2) Bl, über dieje Kämpfe: €. Eneider, der Kampf Graf Eberhards ds. Erl. 
gegen König Rudolf von Habsburg, Etutigart 1886. 
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Mit dem ebenjo tüchtigen und tapferen, wie nachſichtigen und ver= 
föhnlichen Könige Albrecht ftand Eberhard lange im beften Einvernehmen, 
Nicht nur ritt er bei feiner und feiner Gemahlin Krönung zu Hof, fondern 
rüdte auch mehrmals mit ihm ins Feld. Als Albrecht 1301 den gegen 
ihn gerichteten Bund der rheiniſchen Surfürften befämpfte, beteiligte ſich 
der würitembergiſche Graf namentlih an der Belagerung von Bingen. 
Auch gegen König Wenzel II. von Böhmen zog er im Spätfommer 1904 
mit. Zum Dant für feine Dienfte hatte er von Albrecht ſchon auf dem 
Nürnberger Hoftage im November 1298 Nedarrems und Neuftadt, die 
ihm entzogen worden waren, zurüderhalten und gegenüber den Reichs- 
fäbten ſtarle Unterſtützung gefunden. Bor dem rheinifchen Feldzuge über» 
ließ ihm der König Markgröningen als Pfandbefig und ebenfo vor dem 
böhmifgen die Burg Spitzenberg, die Stadt Kuchen und die Vogtei über 
das Kloſter Lorch. Zugleich gab er ihm das wichtige Verſprechen, ihn 
im Beſihe der von dem Grafen von Asperg und der von dem Marl» 
grafen von Baden erworbenen Gebiete nicht zu flören, und verabredete mit 
ihm, mürttembergifche Unterthanen nicht in feine und des Reichs Städte 
als Bürger aufnehmen zu laſſen, jo wenig wie der Graf königliche Unter- 
thanen in Württemberg. 

Aber Zerwürfniffe im böhmifhen Feldzug, überhaupt die Haltung 
Eberhards, der ſich als König Albrecht umentbehrlih und gleichberechtigt 
betrachtet Haben mag und diejen felbft wie die Reichsſtädte ſchwer verlegte, 
führten zum Bruch. Der König forderte von ihm im Herbft 1305 Reden- 
haft über fein Landvogteiamt und überzog ihn, als er dieſelbe trogig 
verweigerte, mit Krieg. Zuerft lagerte er fi in der Nähe von Ober 
boihingen, entweder weil Eberhard ſich in Nürtingen fefigejeßt Hatte oder 
weil er ihn im jener Gegend zum Kampf veranlafjen wollte. Es fam zu 
feiner Entſcheidung. Ebenſowenig als fi) der König gegen Marlgröningen 
gewendet hatte, daB er faſt einen Monat belagert. Offenbar Hatte ſich 
Graf Eherhard ſelbſt dorthin geworfen und ließ die ihm vom König nur 
verpfändete Stadt die Laften der Belagerung tragen. Das Frühjahr 1306 
brachte ſtatt der Fortſetzung des Kampfes den Frieden. Im April ſtellte 
fich Eberhard zu Nürnberg bei Albrecht ein und nahm die Bedingungen 
an, die ihm vor dem Sriege geflellt worden waren. Dagegen trat er 
dem Landfriedensbunde nicht bei, den jener 1307 in Schwaben ins Leben 
tief und gab ebenfowenig feine Verbindung mit den Feinden des Königs 
in Böhmen auf; ja er ließ ſich ſogar mit Herzog Heinrich von Kärnihen, 
dem Hauptgegner Albrechts, in ein Bundnis ein. Die dortigen Wirren 
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ſchienen ihm, der offenbar von Albrecht für ſich nichts mehr erwartete, 
fo wichtig, daß er fi) mehrmals perfönlih nad Böhmen begab. So bee 
fand er fi dort auch, als am 1. Mai 1308 Albrecht durch feinen Neffen 
Johann ermordet wurde. Graf Eberhard Hatte feit Jahren zu den 
Schiedsrichter gehört, die jener in der Sache dieſes Neffen beftellt hatte. . 
Für das Vertrauen, das Johanna Genofjen auf etwaigen Schutz Eber⸗ 
hards fegten, ſpricht jedenfalls, daß einer von ihnen, Walther von Eſchen- 
bach, feine Zuflucht in Württemberg geſucht haben fol, wo er als Bieh- 
Hirte gelebt und nad) fünfundbreibigjährigem Aufenthalt fierbend feinen 
Namen geoffenbart habe. 

Wieder kam ein neuer König auf den Thron. Graf Eberhard war 
nicht gewillt, fi) viel von Heinrich VIL, einem Grafen von Lugemburg, 
befehlen zu laſſen. Diesmal aber fand er feinen Meiſter. Da Eberhard 
nicht aufhörte, für Herzog Heinrich in Böhmen thätig zu fein, das der 
König feinem eigenen Sohne zuwenden wollte, war das Verhältnis von 
Anfang an ein feindfeliges. Dazu kamen die lebhaften Klagen der Städte, 
die Eberhard als Landvogt hart behandelte und gerne zu württembergiſchen 
Landftäpten Herabgedrüct Hätte. Im Auguft 1809 follte fi) der Graf 
auf dem Töniglihen Hoftage zu Speier verantworten. Sein Erſcheinen 
mit einer ftattlichen Schar verhinderte nicht, daß ihn Heinrich Hart anließ; 
ohne Abſchied ritt er davon; das einflußreiche Amt des Landbogts, das 
ihm vielleicht vorher ſchon vorläufig abgenommen worden mar, verlor er. 
Hätte König Heinrich nicht größere Pläne gefaßt gehabt, er Hätte wohl 
damals ſchon den trogigen Grafen gezüchtigt. Aber außer der Gründung 
einer Hausmacht in Böhmen wollte der ritterlich hochſtrebende Fürft die 
Wiederaufrichtung des Kaifertums erreichen, nachdem feit Friedrich IT. fein 
deutfcher König mehr der gefährlichen Srone zulieb nach Rom gezogen. 
Erft als die Sagen gegen Graf Eberhard immer lauter wurden, beauf- 
tragte der König im September 1310 eine Anzahl ſchwäbiſcher Reichs- 
ftädte, beſonders Ulm, Heilbronn, Eßlingen, Reutlingen, Rottweil, Gmünd 
mit dem Reichslrieg gegen denſelben. Zum Heerführer wurde der nuns 
mehrige Landvogt, Conrad von Weinsberg beflellt; zahlreiche Grafen und 
Herren, mit denen fi) Eberhard übermorfen Hatte, ſchloßen fih an. Als 
König Heinrich felbft vom Oberelſaß aus nad Italien und fein Sohn 
nah Böhmen zogen, trennte fi Conrad don Weinsberg von ihnen, um 
den Krieg gegen Württemberg zu rüften. Aber auch in der ferne behielt 
der König diefen Kampf im Auge. Der Stadt Ehlingen, melder er 
glei) den andern beteiligten Reichsſtädten alle Zölle, Steuern und Dienfte 
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auf 7 Jahre erlafien Hatte, erlaubte er von Italien aus im Auguft 1811 
die Bezahlung der Judenſchulden im Anftand zu laſſen und wies ihr im 
März 1312 bedeutende Hilfsgelder auf die Reichsſteuern von Frankfurt 
und anderen Städten an. Dem Landvogte erließ er fogar, damit er 
gegen Eberhard um fo beffer vorgehen könne, alle bei Juden gemachten 
Schulden, verlieh ihm einen Teil der jährlichen Judenſteuer und verſprach 
ihm, Weinsberg nur gegen eine höhere Summe, als vorher ausbedungen, 
wieder von ihm an das Reich zu loſen. Bei ſolchen Hilfsmitteln und 
der gegenfeitigen Exbitterung mußte der Kampf ein heftiger werben. 

Graf Eberhard Hatte es durch) feine Gemaltthätigkeit dahin gebracht, 
daß er fat allein ſtand. Die Acht, welche Heinrich über ihn als feinen 
und des Reichs öffentlichen Feind, als Störer des Friedens und der Ord- 
nung von Schwaben, als Stifter allgemeiner Unruhe verhängt hatte, that 
ihre Wirkung. Im Mai 1311 begann der Krieg mit der Belagerung 
der Burg Württemberg. Der Verſuch, diefelbe zu entjegen, loſtete den 
württemmbergifchen Marſchall das Leben. Am 23. Juli fiel die Burg und 
wurde zerftört !). 

Ebenſo wurde das Erbbegräbnis in Beutelsbach verwüftet, Nürtingen 
verbrannt, Schorndorf, namentlih mit Hilfe der Gmünder Belagerungs- 
maſchinen, erftürmt; zahlreiche Burgen wurden gebrochen. Stuttgart ging 
verloren, aus dem Asperg Tonnte fih Graf Eberhard noch vor der lber« 
gabe flüchten; im Sommer 1312 war faft das ganze Land dem Reiche 
unterworfen. Die württembergiſchen Städte traten in Abhängigteit von 
der Reichsſtadt Eßlingen; jo ſchloß Stuttgart am 31. Juli 1312 mit 
diefer einen Vertrag, wonach Eßlingen die either von dem Grafen be» 
zogenen Abgaben (Trethaber von den Leibeigenen, Vogthaber und Vogt- 
Hühner für den Schuß der Unterthanen) gehören jollten, während die Stadt 
zwar Zoll, Umgeld, Eiche behalten, aber nad) ſechsjähriger Steuerfreiheit 
jährlih 300 Pfund an Eßlingen bezahlen follte; zudem wurde fie ver⸗ 
pflichtet zum Vogt, ihrem oberften Beamten, nur einen Eidgenofjen der 
Reichsſtadt zu wählen und während ver Zeit der Steuerfreiheit feinen 
Eplinger als Bürger aufzunehmen ?). 


4) Daß die Zerfdrung feine grundliche war, beweiſen romaniſche Teile, die 
noch am Anfang unfere® Jahrhunderts ſichtbar waren. . 

2) Das an diefer Urkunde hängende Giegel Stuttgarts, das ältefte, das wir 
lennen, zeigt zwei ſchreitende Pferde übereinander. Als Stuttgart wieder in den Beſitz 
Eberharbs fam, verlor es fofort dieſes Zeichen eigener Machtvolllommenheit und er- 
Hielt erft im 15. Jahrhundert wieder ein foldes. 
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Graf Eberhard hatte in einem Turme Befigheims, welches damals 
in badiſchem Beſitz war, ein ſicheres Verſteck gefunden. Von Hier aus 
bot er des nunmehrigen Kaiſers Heinrich Feinden in Italien an, zu ihnen 
zu ftoßen; in Württemberg felbft ſchien für ihm alles verloren. Da ereilte 
den Kaiſer jenfeit$ der Alpen (24. Auguft 1313) der Tod, Bis der 
Nachfolger gewählt oder gar allgemein anerfannt war, mußte eine geraume 
Zeit vergehen. Gelang es dem Grafen inzwiſchen fi) einige Geltung 
zu verſchaffen, jo Hatte er alle Außficht darauf, daß feine Dienfte wieder 
geihägt würden. Die Doppelmahl Friedrichs des Schönen von gſtreich 
und Ludwigs des Bayern trennte jogar feine Gegner und machte ihn zum 
ummorbenen Manne. Eberhard Hatte zwar vor der Wahl Ludwig in 
einer Fehde gegen ſtreich unterftüßt; das große Übergewicht, das Friedrich 
in Schwaben gewann, beranlafte ihn aber, ſich diefem anzufchliegen. Wie 
hoch der Iegtere den Grafen jchäßte, zeigt fih daraus, daß er das Ber- 
mürfnis mit dem bißherigen Vorort der ſchwäbiſchen Reichsſtädte, Eßlingen, 
nicht [heute und jenem 1315 die unter bie Hoheit der Reichsſtadt ge- 
ftellten württembergifchen Städte zurüdgab. Die Folge war wirklich, daß 
Eßlingen zu Ludwig übertrat, der ihm im Oftober für die Dauer des 
Kriegs und 10 Jahre nach demfelben Steuerfreiheit verlieh. Der Verſuch, 
des von Graf Eberhard unterftügten Königs Friedrich, ſich Eßlingen zu 
bemädhtigen, gelang weder in diefem noch im folgenden Jahre. Während 
der zweiten Belagerung zog König Ludwig felbft zum Entjage heran; er 
lonnte aber nicht in die Stadt gelangen und, nachdem ein blutiger Kampf 
oberhalb der Stadt im September 1316 beide Könige zum Rüchzug ver- 
anlaßt hatte, trat diefelbe zu Friedrich Über. Dadurch wurde aud) die Aus- 
föhnung mit Graf Eberhard Herbeigeführt; er gewann einen Zeil der 
Iandbogteilichen Rechte über die Stadt wieder, aber die letztere befam die 
Befugnis, dieſelbe gegen eine gewifje Summe einzulöfen und fo fi von 
ihm unabhängig zu maden. Auch für Markgröningen, das wieder in 
den Pfandbefig Eberhards kam, wurde die Auslöfung in fichere Ausficht 
genommen. 

Eberhard ſchien fi im Frieden der wiedergewonnenen Macht freuen 
zu Tonnen und forgte fogar ſelbſt für die Sicherheit der Handelsſtraßen. 
Die Lelagerung des. Hohenftaufen, die er im Winter 1319 für König 
Friedrich unternahm, hat wahrſcheinlich durch Untergrabung der Reichs- 
fefte raſch zum Ziel geführt. Er bemüßte die Ruhe, um feine zerftörten 
Städte und Burgen wieder aufzubauen. Eine Geſandtſchaft nah Avignon, 
an der er teilnahm, um ein Bündnis zwiſchen Friedrich und dem Könige 
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von Sicilien zu vermitteln, gab ihm Gelegenheit, vom Papſte die Ein— 
willigung zur Verlegung des Stifts Beutelsbach nah Stuttgart zu er— 
langen. Hier, wo er dur Erweiterung der Burg und Neubefeftigung 
der Stadt den Grund zur Refidenzftadt Iegte, wollte er auch die Gebeine 
feiner Ahnen bergen. So wurde denn Stuttgart 1321 vom Filialverbande 
mit der Kirche zu Altenburg gelöft und der Bau der Stiftskirche eifrig 
gefördert. Die Beiträge zu demfelben jollten zugleich zur Sühne dienen 
für die ſchweren Beſchädigungen, melde der Graf und die Kirchen zu 
Beutelsbach und Altenburg im Kriege erlitten Hatten. 

Noch einmal wurde Eberhards Stellung bedroht, als durch die Schlacht 
bei Mühldorf (28. Eeptember 1922) Ludwig von Bayern das Übergewicht 
befam; er veitete fie nicht nur durch Übertritt zu dem Sieger, fondern er» 
hielt ton dieſem noch weitere DVergünfligungen, wie die Landbogtei in 
Niederj gaben und Cherfranten. Um fo weniger fonnte er es ber« 
ſchmerzen, daß ihm fein Schwager, Markgraf Rudolf IIT. von Baden, die 
Burg Reichenberg mit Erfolg ftreitig madte. Der Grimm darüber warf 
den fechzigjährigen Grafen, der jelbft noch ins Feld gezogen war, auf 
das Sranfenlager; er farb am 5. Juni 1825 zu Stuttgart und wurde 
in der neuen Grablege im Chor der dortigen Stiftslirche beigefeßt. 

Ihn überlebte feine Gemahlin Irmengard, drei Töchter und ein 
Sohn, welcher gleich dem verftorbenen Erftgeboreren den Namen Ulrich 
führte. Zahlreich waren die Erwerbungen, die Eberhard, namentlich auch 
mit Hilfe der von den Slönigen ihm verliehenen Summen, gemadt; die 
wichtigſten find Badnang, ein weiterer Teil von Nürtingen, die Graffchaft 
Neuffen, die Hälfte von Calw und ebenfo von Bradenheim, ferner 
Rofenfeld, Dornftetten, Neuenbürg, Göppingen und Hohenftaufen. 

Voll unbeugfamen Troßes, ein harter, fehdeluftiger Mann, der nur 
fo lange Treue wahrte, als es ihm nüßlich dünkte; ein verwegener Haus 

degen, der fi nur mit Hilfe des Glüdes wieder heraußhauen Tonnte, 
nachdem er völlig unterlegen war, hat Graf Eberhard fein Ziel erreicht 
und fi und feinen Standesgenoſſen endgiltig eine den Fürſten gleiche 
Stellung errungen. Er hat dadurch die innere Entwidlung Deutſchlands 
auf lange Hinaus beeinflußt. Württemberg verdankt ihm die Wahrung 
feiner Selbftänvigteit in entſcheidungsvollen Zeiten. Deshalb hat ihm die 
Nachwelt den Namen des Erlauchten beigelegt, während feine Zeitgenoffen 
ihn mit demfelben Rechte ala den Soden, d. h. den Keden bezeichneten. 





IL Abſchnitt. 


Bon Graf Alrich III. bis Graf Eberhard dem Greiner. 
13251392. 


Eberhard des Erlaudten Sohn, Graf Ulrich III. (1325—1344) 
war mit feinem Vater von König Friedrich zu Ludwig übergetreten. Aber 
verwandtſchaftliche Beziehungen verfnüpften ihn mit dem Haufe Oſtreich, 
von dem er zur Zeit feines Regierungsantritts für Erbanſprüche feiner 
Gemahlin die Hälfte der Burg Ted und der Stadt Kirchheim, ſowie 
Sigmaringen als Pfanvbefig erhielt. Dies bewog ihn, wieder auf Friedrichs 
Seite zu Treten, der übrigens bald darauf fi mit dem Gegenfönige auß- 
fühnte. ALS dann Ludwig 1327 nad Italien zog, und durch feine Ab- 
wejenheit Reichsſtädte wie Landesheren zum Abfchluffe von Schupbünd- 
niffen veranlaßte, verband ſich Graf Ulrich aufs Engfte mit feinem 
Schwager, denn Grafen Rudolf von Hohenberg. Er wurde in mehrere 
Heine Fehden verwidelt und ſchloß fi 1328 dem Heere König Johanns 
von Böhmen an, dad den Deutjchorden in feinen langen Kämpfen mit 
den Litthauern unterftügte. 

Nach Friedrichs Tode beftätigte der nunmehrige Kaifer Ludwig im 
April 1330 dem Grafen feine Rechte und Freiheiten und beftellte ihn 
zum Landvogte von Niederſchwaben; als ſolcher erhielt er den willfommenen 
Auftrag, in feinem Bezirke alles Gut der dem Kaifer ungehorfamen Geifte 
lichen für fich einzuziehen. Bald darauf wurde ihm auch die Landbogtei im 
Elſaß übertragen. Beide Vogteien teilte er vertragägemäß mit Graf Rudolf 
von Hohenberg. Die bedeutenden Einfünfte derjelben bildeten die Entſchädigung 
für den don Ulrich im Dienfte des Kaiferd gemachten Aufwand. Freilich 
hatte er dabei fo wenig Glüd, wie der Kaifer jelbft; und in den Kämpfen 
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gegen die zum Papfte haltenden Biſchöfe von Straßburg, Würzburg und 
Conſtanz verlor er an den erſteren fogar ein Stüd feiner neuen über 
theinifchen Befigungen. Zum legten Mal zog er mit dem Raifer ins 
Feld, als derſelbe 1336 gegen König Johann von Böhmen triegte, lehrte 
aber bald aus Umluft an diefem Kampfe heim. 

Biel hat Ulrich für die Wahrung des Landfrievens gethan. Nicht 
nur trat er dem großen vom Kaiſer herbeigeführten Nörblinger Bunde 
bom 17. Juni 1340 zwiſchen geiſtlichen und weltlichen Fürften und 
22 ſchwabiſchen Reichsſtädten bei, fondern ſchloß fogar mit Eßlingen, mit 
dem fein Haus fo viele nachbarlihe Händel hatte, eine bejondere, vom 
Raifer anerkannte Einung!), Zum Schupe des vom Markgrafen von 
Baden bebrüdten Kloſters Herrenalb ließ er fi die Vogtei desſelben über- 
teagen und ſchritt zur Veilegung innerer Unruhen in der Reichsſtadt Hall 
ein. Zahlreiche Adelige gelobten, für den Kriegsfall ihm ihre Burgen zu 
öffnen, was feine Macht jehr vermehrte. 

Bei diefer Stellung fiel es ihm nicht ſchwer, fein Land noch be= 
deutend zu bergrößern. Vorübergehend mar der Pfandbeſitz des Hagen- 
auer Forſts und der Stadt Donauwörth, ebenfo der von Reutlingen. 
Dagegen brachte er außer dem ſchon erwähnten die elfäßifchen Herrſchaften 
Horburg und Neichenweier dauernd an fein Haus; ferner befonders die 
Burg Achalm, Markgröningen, das für die „Beforgung und Verwahrung“ 
der Reichsſturmfahne verliehen wurde, Burg Aichelberg mit mehreren 
Vörfern im der Kirchheimer und Göppinger Gegend, Burg und Stadt 
Vaihingen, die Kloſtervogteien von Tenkendorf und Bebenhaufen und vor 
allem Burg und Stadt Tübingen. Mit den Befigern der lepteren war 
Graf Ulrich in Streit gefommen und fein Vogt Gumpolt von Gültlingen 
nahın den Pfalzgrafen Götz gefangen. Nicht Tange nach der Entlaffung des- 
ſelben überließen die ſchwerverſchuldeten Pfalggrafen am 5. Dezember 1342 
Tübingen um 100001 Pfund Heller an Württemberg; fie behielten fi 
zwar den Wieberfauf vor, konnten aber diefen um fo weniger ausführen, 
als der größte Zeil der Kaufſumme fofort in die Hände ihrer Gläubiger, 
dor allem des Kloſters Bebenhaufen, fam. In Folge Verarmung der der 
Württembergern verwandten Seitenlinie Grieningen-Landan fiel eine große 


1) Auf einen lebhaften Verlehr mit Eßlingen läßt der Vertrag ſchließen, daß 
den württembergijchen Unterthanen, welche dort im Epiele verlieren, nur was fie auf 
dem Leibe tragen, abgepfändet werden dürfe, während die we'teren Spielſchulden vor 
dem württembergiſchen Richter eingeflagt werben müfien, 
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Zahl landauiſcher Lehen- und Dienſtleute an Graf Ulrich. Seine Hoffnung, 
auch die Herrſchaften Ehingen, Berg und Schelllingen zu erhalten, wurde 
durch den legten Grafen von Berg vereitelt, der fein Gebiet an Oeſtreich 
verkaufte; ein darüber geführter Krieg, in dem Ehingen, Marchthal und 
Mengen ſchwer gejhädigt wurden, hatte für Ulrich einen ungünftigen 
Ausgang. 

Bon großer Bedeutung für die Entwidlung ber Landeshoheit war, 
daß auf Bitte des Grafen Kaiſer Ludwig den alten Landtag mit dem 
Landgerichte bei Cannftatt abſchaffte. Dort, am Altenburger Steine, hatte 
ſich ein Reſt des alten Gaugerichtes erhalten, der, wenn auch unter Zeitung 
eines graflichen Richters, feine Befugniffe noch kraft unmittelbar Faiferlicher 
Vollmacht ausübte. 1330 wurde der Landtag in die Stadt Cannſtatt 
verlegt, welcher deshalb befondere Rechte übertragen wurden. Dod war 
dies nur ein Turzer Übergang dazu, daß die dolle Gericht8hoheit in die 
Hand des Grafen jelbft und feiner Räte kam. 

Die Regierung Graf Ulrichs III. fiel größtenteils in die Zeit, da 
das deutſche Königtum durch Begüinftigung der Neichsftädte fich eine neue 
Stüge geſchaffen hatte und da es ihm noch gelang, ſowohl deren Über - 
macht zurüdzubämmen, als auch diefelben mit den Landesheren und dem 
Mel in ein gutes Verhältnis zu ſetzen. Demgemäs verlief auch jene 
Regierung ziemlich friedlich, obgleich der Graf Fehden nicht abhold war., 
Außer den früher angeführten beftand er eine ſolche gegen einen un« 
befannten Feind, bei der er daS Unglüd hatte, gefangen genommen zu 
werben; wenigſtens Tredenzen im Mai 1321 dem aus der Gefangenschaft 
Heimtehrenden die Bürger von Augsburg einen Ehrentrunf. Seinen Tod 
fol Graf Ulrich am 11. Yuli 1344 durch die Hand eines eljäkifchen 
Edeln gefunden haben, deſſen Ehre er ſchwer gefräntt, wenige Monate 
nad feiner Gemahlin Sophie, einer Gräfin von Pfitt. 

Auch Ulrich III. Söhne, Graf Eberhard der Greiner (Zänter) 
oder der Raufdhebart (1344—1392) und Graf Ulrich IV. 
(1344— 1362), welche die Regierung gemeinjhaftli übernahmen, Hatten 
noch die Vorteile des durch die Bündniffe geſchützten Landfriedens zu ge- 
nießen. Zwar die Vogtei über das Kloſter Herrenalb, die ihnen Kalſer 
Ludwig aufs Neue übertrug, drohte fie gleich in einen Kampf mit dem 
Markgrafen von Baden zu verwideln; aber der Iegtere jah fi genötigt, 
auf feine Anſprüche zu verzichten. Auch die Soldner, melde die Juben 
von Colmar und Schlettſtadt aufboten, um ſich für die Schulden des 
Grafen Ulrich III. ſchadlos zu machen, mußten fi) bald zurüdziehen; 
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denn der Kaifer befahl feinem Landvogt im Elſaß, jene für aufgehoben 
zu erflären und die Schuldbriefe den Juden abzunehmen. 

Ernftere Verwicklungen, die durch Aufftellung Karla IV. ala Gegen- 
tönigs (11. Juli 1346) für die an Ludwig fefthaltenden württembergiſchen 
Grafen Hätten entfliehen Lönnen, verhütete des letzteren baldiger Tod. Auch 
hatten fie ſich ſchon vor demfelben eine Brüde zum Rüdzug gebaut: als 
im September 1347 Kaifer Ludwigs Sohn, Herzog Stephan, im Kriege 
gegen abgefallene ſchwäbiſche Große Hechingen eroberte und Sulz ber 
Ingerte, famen die Grafen dem Herrn diefer Stadt, ihrem Verwandten 
und Dienfimann Walter von Geroldsech, gegen den Herzog zu Hilfe, 

Nach Ludwigs Abſierben bot deſſen ältefter Sohn, Markgraf Lud« 
mig von Brandenburg, zwar den Grafen 100 000 Gulden für ihre Unter- 
fügung; aber dieſe begnügten fih mit Karls IV. früherem Gebot von 
70000 Gulden und erfannten ihn als römiſchen König und rechten Herrn 
on. Die Grafen blieben ihm aud treu gegen den von der bayeriſchen 
Partei 1349 aufgeftellten Gegentönig Günther von Schwarzburg; Graf 
Eberhard belämpfte denfelben und es glüdte feinen Reitern, den König 
ſelbſt, der beim Übergang über den Rhein unterhalb Mainz überfallen 
murde, zu reiten. Wieder folgten die württembergijehen Grafen dem Rufe 
des Königs, der zur Unterftügung des Herzogs Albrecht von Oſtreich 
gegen die Schweizer auffordert. Graf Ulrich Half 1351 und 1854 die 
Stadt Züri, freilich vergeblich, belagern, ebenſo 1352 Graf Eberhard, 
der jedoch, obgleich zum Kriegehauptmann ernannt, wegen einer Kränkung 
abzog. 1353 übernahm der Ietere auf dringendes Verlangen des Königs 
die Hauptmannſchaft des zu Ulm geſchloſſenen Landfriedens. Im folgenden 
Jahre brachte er einen Ausgleich zwiſchen der Stabt Würzburg und dem 
dortigen Biſchofe zuftande und wohnte 1356 dem Nürnberger Reichstage 
bei, auf welchem Karl IV., jegt als Kaiſer, die goldene Bulle über das 
Recht der Kurfürften bei der Königswahl verfündigte. 

Unter den mannigfachen Bündniffen, welche die Grafen von Württem- 
berg ſchloſſen, ift das merlwürdigſte dasjenige von 1349 mit der Stadt 
Straßburg, an dem fid eine große Zahl geiftlicher und meltlicher Fürften 
und Herten beteiligten. Im Zufammenhang mit dem ſchwarzen Tod, einer 
Peſt, die auch in Schwaben wütete, zogen nicht nur bie ſchauerlichen Buß- 
züge ſchwärmeriſcher Geißler durch das Land, jondern fuchte aud das er- 
tegte Volk ein Opfer in den Juden, welde die Brunnen vergiftet haben 
ſollten. Wlerorten, fo im November 1348 zu Stuttgart, wurden fie 
haufenweiſe verbrannt. Als Karl endlich einjritt, die meggenommenen 
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Güter der Juden für das Reich einzog und Bußgelder auferlegte, am 
jenes Bündnis mit Straßburg zuflande. Die dortigen Juden waren, wie 
es fcheint, der Bundesgenoſſen größte Gläubiger. Trotz dem Befehle des 
Reichsoberhaupts verpflichtete fih die Stadt, alle ihren Juden ausgeftellten 
Schuldbriefe außzuliefern, wogegen fie ſelbſt gegen die Anſpruche, die von 
Seiten der Judenſchaft erhoben würden, gejhügt werben follte In eine 
enge Verbindung trat Graf Eberhard mit dem Herzogtum Lothringen, 
indem er mehrere Jahre an der Spitze ber vormundſchaftlichen Regierung 
für Herzog Johann, den Berlobten feiner Tochter Sophie, ftand. 1357 
traf er mit dem Kurfürſten Ruprecht I von der Pfalz auf dem Felde 
bei Liebenzell eine Abrede, die fi beſonders auf den Fall einer neuen 
Konigswahl bezog, ebenfo zwei Jahre jpäter mit dem Herzog Rubolf IV. 
von ſtreich, ein Beweis, daß er für diefen Fall ernſtlich mitzureden 
gedachte. 

Die Kunde von ſolchen Abmachungen und die erneuten Klagen über 
Bedrüdung der Städte durch die württembergiſchen Grafen veranlaßten den 
Kaiſer, Graf Eberhard im Sommer 1360 vor ſich nad) Nürnberg zu 
laden und, als er Troß bot, das Reich gegen ihn und feinen Bruder auf- 
zubieten. Drei Heere fielen im Auguft in Württemberg ein und belagerten 
gleichzeitig Schorndorf, Göppingen und Markgröningen. Außer den 
Böhmen, welche der Kaiſer jelbft Herbeiführte, beftand das Aufgebot nament= 
lich aus reichsſtädtiſcher Mannſchaft, das erſte Mal, daß der künftige Tod- 
feind der Städter fi mit diefen herumſchlug. Den Reichsſtädten hatte 
der Kaiſer befohlen, die feindlichen Städte und Burgen zu brechen und 
alle diejenigen, die darin betcoffen würden, als Landfriedensftörer mit dem 
Schwerte zu trafen, damit von ſolch rechtem Gerichte dem Kaiſer, dem 
Reiche und feinen Städten Nußen und Ehre widerfahre. Um fo über- 
raſchender kam, daß Karl nach dreitägiger Belagerung Schormborfs, die 
ex perfönlich geleitet, Frieden machte. Die Grafen mußten ihrem Bünd- 
niffe mit Oſtreich entfagen, Streitigfeiten mit den Reichsſtädten vor dem 
Kaifer vertragen, die ihnen verpfändete Stadt Aalen mit Lauterburg, 
Rofenftein, Heubach auslöfen laſſen. Aus dem Vergleiche, den der Kaifer 
bald darauf zwiſchen den Grafen einerjeit8 und den Reichsſtädten anderer» 
jeits abſchloß, find die Klagen der Ieteren erfichtlich. Jene Hatten die 
Beifuhr von Wein, Korn, Holz, Kohlen für die Reichsſtädte auf Straßen 
und Flüſſen verhindert und neue Zölle eingeführt; reichsſtädtiſchen Bürgern 
den Befig von Gütern in Württemberg erſchwert; in die Klöſter und 
Mofterhöfe, namentlich zu Eßlingen, Reifige eingelegt; den Verkauf von 
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Waldern, in denen fie den Wildbann Hatten, an Reichsftädte verboten; Tauter 
Maßregeln, welche den von württembergiſchem Gebiet umſchloſſenen Städten den 
Gedanten einer vollftändigen Unterwerfung deutlich genug vor die Augen ftellen 
mußten. Um fi ganz von ſolchen Bebrüdungen zu Iöfen, bezahlten die 
Städte dem Kaiſer die Eumme, um melde er die Landvogtei, d. h. jährliche 
Steuer, Ammannamt und Umgeld in den Reichsftädten und Klöſtern Schwabens 
den Grafen von Württemberg verpfändet hatte, wobei eine baldige Wieder- 
verpfändung troß gegenteiligen Verſprechens nicht ausgeſchloſſen war. Da- 
mals verloren die Grafen aud teil auf längere, teils auf kürzere Zeit 
die Vogtei über die Kloͤſter Maulbronn, Wbelberg, Steinheim, Beben- 
Haufen. Mit Eplingen freilid brachen Reibereien immer wieder aus, um 
jo mehr, als dortige Einwohner, welche in der Grafſchaft fteuerbare Güter 
gelauft, die Steuern nicht mehr bezahlen wollten und württembergiſche 
Unterthanen von der Reichsſtadt in das fogenannte Pfahlbürgerrecht aufe 
genommen wurden, das ihnen ermöglichte, auf einem Gute der Grafen 
fiten zu bleiben, ſich aber deren Gerichtsbarkeit zu entziehen. 

Suchte der Kaifer auf der einen Seite die Reichsſtädie zufrieden- 
zuftellen, fo waren ſchon die billigen Friedensbedingungen ein Verweis, daß 
er aud die Örafen an ſich fefieln wollte. So beftätigte er ihnen denn an 
demfelben Tage, da er fie mit den Reichsſtädten vertrug, alle Rechte und 
Befigungen mit Ausnahme der ihnen bißher verpfändeten Feſten Hohen- 
faufen und Achalm, ſowie der Landvogtei, die aber nicht ſehr lange nach- 
her wieder an Württemberg kamen. Und im folgenden Jahre verlieh er 
ihnen das Recht, daß fie nur dor dem Kaifer oder einem eigens beftellten 
Hofrichter belangt und auch ihre Unterthanen außer bei Rechtöverzögerung 
vor fein außtärtiges Gericht geladen werden könnten. 

Namentlich der thatkräftigere ältere Bruder, Graf Eberhard, war e8, 
der fi) nach der Ausföhnung der Gunft des Kaiſers zu erfreuen hatte. 
Im Vertrauen auf diejelbe trat er, unmittelbar nachdem er vom Kaifer 
die Zuſicherung wegen des Gerichtäftandes erhalten, im Oftober 1361 
allen Gelüften des Grafen Ulrich nad) Teilung des Landes fchroff entgegen, 
jepte deffen Räte gefangen und Tieß fi allein huldigen. Ulrich klagte 
beim Kaiſer, aber diejer wußte für feine Vermittlerrolle zwar einen an= 
ſehnlichen Lohn herauszuſchlagen, entſchied fi aber im Weſentlichen für 
Eberhard. Er ließ von beiden Grafen die 6 Feſten Neuenbürg, Burg 
und Stadt, Beilftein, Burg und Stadt, Bottwar,: Lichtenberg, die ihr 
freies Eigen geweſen, ihm als bohmiſchem König zu Lehen auftragen und 
dabei bedingen, daß biejelben ihn auf Verlangen einmal im Jahr mit 

Säneider, Wärt. Geſqhichte 
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50 Helmen (je 1 Ritter mit 2—3 Knechten) unterftügen follen. Ber 
zeichnend für die genaue Beftimmung des Lehensverhältnifies if, daß die 
Grafen in der Nähe 2, in. der Ferne 4 Wochen die Koſten des Auszugs 
ſelbſt zu tragen hatten, während bei längerer Dauer Entſchädigung ein- 
trat. Am 3. Dezember 1861 ließen fi die Grafen in Nürnberg zu 
diefen Einräumungen herbei; an demjelben Zage ſchloſſen fie mit de& 
Kaiſers Zuftimmung einen Vergleich, der die Unteilbarkeit und Unveräußer- 
licfeit des Landes feflftellte. Beide Brüder behielten ſich einige Schlöffer 
perjönlich vor, morunter Eberhard Urach, Neuffen, Stuttgart, Tübingen, 
Schorndorf, Ui nur Württemberg und Marbach; die Gerichtsbarkeit 
und Verwaltung übertrugen fie zwei gemeinſchaftlich gewählten Amtleuten, 
während die Lehensherrlichteit Eberhard allein ausüben ſollte. Thatſäch- 
lich blieb Ulrich faft eine Regierungsthätigfeit übrig und in der Er- 
kenntnis davon überließ er im Stuttgarter Vertrag vom 1. Mai 1362 
Eberhard die ganze Regierung und begnügte fi mit der Hälfte der 
Landeseinkünfte. Später erneuten Anſprüchen machte fein am 24. Juli 1366 
erfolgte, Tinderlofes Abfterben ein Ende. 

Nah Einräumung der böhmiſchen Lehenſchaft beftätigte der Kaiſer 
den Grafen die Ungiltigkeitserflärung für alle Schulden, die fie vor 1349, 
„als man die Juden gemeinli in deutſchen Landen flug,“ bei dieſen 
gemacht hatten, fowie die Freiheit von fremden Gerichten. Dazu verlieh 
er dem Grafen Eberhard am 10. Dezember 1361 die Gerichtöbarfeit über 
feine ſämtlichen Unterthanen aud in Straffachen, fo daß jet das alte 
Landgericht zu Gannftatt vollends verſchwand und die Gerichtähoheit im 
ganzen Lande dem Grafen ald Herrn desſelben zufiel. Sit des oberſten 
Gericht? wurde die gräfliche Kanzlei; Rechtſprecher wurden die gräflichen 
Näte. Damit war die Zufammenfafjung der verſchiedenartigen Landed- 
teile zu einem Staatsganzen weſentlich gefördert. 

Den beiden Brüdern gelang es, ihr Land anſehnlich zu vergrößern. 
Namentlid Eberhard Gemahlin, Eliſabeth Gräfin don Henneberg, brachte 
als Erbteil eine Anzahl fränkifcher Orte bei, durch deren Verkauf 90000 Gulden 
erlöft werden fonnten. Won den Ermerbungen find Böblingen und der 
Schönbud, die zweite Hälfte von Calw, das aber eine Zeit lang an das 
Klofter Hirfau verſetzt wurde, ſowie Sindelfingen, Lauffen, Nagold, Walden- 
buch zu erwähnen. 

Bei der größeren Ausdehnung des Herrſchafisgebiets ergab es ſich 
von ſelbſt, daß auch die Regierungseinrichtungen und Mittel umfafiendere 
wurden. Nicht nur beginnt in jener Zeit die lange Reihe der württem- 
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bergiſchen Lehenbücher, jondern wir befifen auch aus derſelben die älteften 
eigentlichen Lagerbücher mit der Zufammenftellung der dem Landesherrn 
zu bezahlenden Abgaben. Deshalb können wir uns die Lage der Unter 
thanen in jener Zeit verdeutlichen. Die Hauptfteuer ruhte auf Grund und 
Boden. Für Stuttgart betrug diefelbe im Jahre 1850 und lange nach- 
her jährlich 1800 Pfund Heller. Das dortige Umgeld belief fi auf etwa 
150 Pfund; dazu bezahlte der Schultheiß 25 Pfund, wofür er dienft- 
und fleuerfrei war und den größten Zeil der erhobenen Geldſtrafen bezog. 
An Naoturalien fielen der Herrſchaft Zinde, Vogt, Trethaber, Vogt und 
Gürtgühner, Kapaunen, Gänfe, Eier, ÖL, Kaſe. Die Grafen bauten jelbft 
in der Hauptftadt 64 Morgen in jeder Zelge, ſowie etwa 90 Mannmahd 
Wieſen. Die Abgaben waren teils Entgeld für den durch die Vogtei des 
Landesheren gewährten Schuß, teils beſtimmte für überlafiene Güter her- 
tömmlihe Entjädigungen. Die Landbevölferung ſcheidet ſich nod in 
Binfer und Leibeigene. Jene genofjen die perjönliche Freiheit, waren aber 
zu allerlei Abgaben und Dienften verpflichtet; diefe mußten einen bejonderen 
Leibzins, etwa jährlich eine Henne, abreichen und waren an die Scholle 
gebunden, hatten jedoch das Recht, fich eigene Vermögen zu erwerben. 
Ber ein einem Heren zuſtehendes Gut bebaute, Hatte diefem außer dem 
Zinfe noch befondere Abgaben bei Beſihzwechſel und Todesfall zu entrichten. 
Die einzelnen Beſtimmungen und Verhältniſſe waren gar mannigfaltige. 
Da wurde z. B. beim Tode eines leibeigenen Mannes das befte Haupt 
Bieh aus feinem Stall verlangt, fein Obergewand, Rod, Wamms, Juppe, 
Kappe, Hut, Gürtel, Mefjer, Taſche, Hoſen und Schuhe, wie er diejes an 
tichlichen Feſttagen getragen, und, wenn er nur Töchter hinterließ, feine 
Waffen und der Harniſch. Im letzteren Falle fielen aud feine Lehen- 
güter an den Heren zurüd; war der Mann kinderlos, fo ift jener fein 
Erbe. Starb eine leibeigene Frau, jo nahm wohl der Here ihre beften 
Kleider, mit denen fie an Weihnachten zur Kirche ging, Pelz, Mantel, 
Rod, Schleier und Schuhe; ebenjo wenn fie feine Töchter Hatte, die beften 
Federbetten, Hauptpfühl oder Kiffen. Bei der Ernte mußte jeder Unter 
than eines Outsheren zum Schneiden erſcheinen oder einen Taglöhner bes 
zahlen; dafür erhielten fie Eſſen und zwar befieres als das Gefinde. 
Beſonders war den Bauern verboten, das Stroh zu verfaufen, ftatt es 
zur Düngung der eigenen Güter zu verwenden, die Arbeiten in den Wein- 
bergen zur Unzeit zu verrichten. Wegzug auß dem Gebiet des Leibheren 
und Heirat mit einem diefem nicht gleichfalls leibeigenen Ehegatten war 
nicht geftattet. 
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Eigentümlich war das Verhaltnis der unter württembergiſcher 
Hoheit geſeſſenen Kloſterunterthanen. Während z. B. die kleineren Güter 
des Kloſters Blaubeuren, als Vogtrecht eine nicht unbedeutende Abgabe an 
Geld und Frucht zu bezahlen hatten, war ein Hofmaier verpflichtet, den 
württembergiſchen Vogt, fo oft er kam, ſelbzehnt einen Tag und eine 
Nacht zu beherbergen und mit Muß, Brot und Futter zu verſehen. Ebenfo 
lange mußte er die württembergiſchen Jäger aufnehmen, während bei 
längerem Aufenthalt die Nachbarn beizufteuern Hatten oder die Glode ge- 
läutet wurde, damit das Gericht zur Verteilung der Laſt zufammentrat. Auch 
den ankommenden württembergifhen Boten Hatte der Maier Eſſen zu reichen. 

Zur Landesverteidigung waren alle maffenfähigen Bürger ver - 
pflichtet und Hatten fi) auf eigene Koſten zu rüften; Kriege außer Lands 
wurden faft ausſchließlich mittelft der Lehenleute, bejonderer Reifigen, und 
bewaffneter Beamten nebft den zugehörigen Knechten geführt. 

Waren die Abgaben und Laften auch mannigfaltig, fo ift doch die 
Lage der Unterthanen im 14. und Bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts 
in ihrer Art nicht ungünſtig. Namentlich wurden die Güter meift erblich 
verliehen, fo daß fie einer Familie nicht ohne deren Verſchuldung entriffen 
werden fonnten. Ja, es finden fih jogar Beftimmungen, daß, wenn ein 
Anweſen durch Krieg oder Feuersbrunſt vernichtet wurde oder der Inhaber 
fonft verarmte, der Gutsherr dasjelbe nur fo lange am ſich ziehen durfte, 
bis jener wieder felbft zur Übernahme fähig war. Für den Fall, daß 
der Here den Erben eines Lehenguts diefes nicht verleihen wollte, war 
vielfad üblich, daß diefelben die bei Beſitzwechſel al Handlohn herlimm- 
liche Heine Summe Geldes auf den Tiſch legen und fo fi ihr Recht 
fihern konnten. Verwaiſte Kinder ohne nahe Verwandte Hatte Häufig der 
Guisherr zu erziehen. 

Die erften Jahre der Alleinherrſchaft waren für Graf Eberhard 
den Greiner im Ganzen friedlich, wenn ſchon die Unordnung im Reich 
immer größer wurde. Daß es ihm aber an erbitterten Feinden nicht 
fehlte, zeigt der Überfall zu Wildbad im Frühjahr 1867. Graf Eberhard 
gebrauchte gerade mit feiner Gemahlin, feinem Sohn Ulrich und deſſen 
Gattin die dortigen Bäder, als ihm ein Bauer die Kunde brachte, daß die 
Grafen von Eberftein mit zahlreichen Rittern, darunter Wolf von Wunnen- 
fein, gegen das Städtlein heranrüdten. Nichts Gutes ahnend entrann er 
auf fteilen Waldwegen nad) der Burg Zavelftein. Zur Befttafung dieſes 
Frebels bot der Staifer den Landfrieven auf, und wirklich zogen dem 
Grafen reichsſtädtiſche Truppen zu. Aber als es nad) unbedeutenden Er- 
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folgen im Sommer zur Belagerung des feſten Neu-Eberſtein kam, glaubten 
die Reichsſtädter nach einmonatlihem Ausharren das Ihrige gethan zu 
haben und Tiefen auseinander. Aus des Kaiſers Verſprechen, Dann- 
ſchaften unter des Reiches und Böhmens Bannern zu Hilfe zu ſchicken, 
wurde es nichts; der Markgraf von Baden ergriff die Partei der Eber⸗ 
feiner und troß einzelnen Ausföhnungen kam erft im Jahre 1385 zu 
Herrenberg ein Friede zuftande, der dem Grafen von Württemberg die 
eberſteiniſchen Burgen öffnete, 

In der Zwiſchenzeit fuchte Eberhard Bundesgenoſſen zu gewinnen 
und trat einer der damals gebildeten Rittergeſellſchaften, den Sronern, bei. 
Andererjeits ſchloſſen fih 1370 auf Veranlafiung des Kaiſers und feines 
Sohnes Wenzel eine große Zahl von Städten in Ulm zu einem Bunde 
zujammen, der gegenfeitigen Schu gegen Fürften und Adel bezmedte, 
Raiferliher Hauptmann dieſes Bundes war Graf Ulrich don Helfenftein. 
Es zeugt von dem großen Mißtrauen der Etädter gegen Graf Eberhard, 
daß fie ihm die Schuld gaben, als ihr Hauptmann im Februar 1372 
überfallen und gefangen gejeßt wurde. Sie griffen zu den Waffen. Aber 
the fie ihr Heer bereinigt Hatten, wurden fie von Eberhard in der Frühe 
des 7. April zwiſchen Weidenftetten und Altheim auf der Ulmer Alb mit 
1200 Reitern überfallen und mit ſchweren Verluflen auseinander gefprengt. 
Unter den Gefallenen war ihr Führer, Heinrich Beflerer. Der Haß wuchs 
noch, als wenige Wochen nach der Schlacht der gefangene Graf Ulrich 
von Helfenftein mit abgefänittenem Halje im Bette gefunden wurde, wo- 
für man natürlich wieder Graf Eberhard verantwortlich machte, umſomehr, 
als er mit dem Getöteten und beflen Schwefter, der Witwe des Grafen 
Ulrich von Württemberg, ſtarke Erbſchaftsſtreitigleiten gehabt Hatte. 

Der drohende Krieg wurde vom Kaifer verhindert, der, innerlich 
den Städten abgeneigt, ſich die Entſcheidung über den Streit von Eber- 
hard übertragen ließ und die Stadt Ulm zu dem Verſprechen bemog, 
unter Verzicht auf alle weiteren Schritte fi feinem Schiedsſpruche zu 
unterwerfen. Wbgefehen von der Aufhebung der Kronergeſellſchaft ift 
übrigens feine Thätigleit des Kaiſers in diefer Sache befannt. Um fo 
bitterer mußten es die Städte empfinden, daß Eberhard vom Saifer, der 
zur Erwerbung der Mark Brandenburg Geld brauchte, den Auftrag erhielt, 
von ihnen große Summen zu diefem Zwede einzuziehen. Auch daß Karl IV. 
im Mai 1373 einen neuen Landfriedensbund zahlreicher Städte unter der 
Hauptmannſchaft Eberhards und mit dem Sige in Kirchheim u. T. oder 
einem jonftigen dem Grafen genehmen Orte errichtete, verzögerte nur bie 
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unvermeidlich gewordene Meſſung der Kräfte Die Wahl Wenzels zum 
römischen Könige im Juni 1376 brachte den Groll der Reichsſtädte zum 
Ausbruch. Mit Recht befürchteten diefe, daß fie wieder für die Auf- 
bringung der großen Summen, mit denen ber Kaiſer die Fürften zur 
Wahl feinen Sohnes gewonnen halte, ſich opfern müſſen. Namentlich die 
oberſchwäbiſchen, Ulm voran, traten im Juli zu einem Bunde zufammen 
und verteigerten bie Anerkennung Wenzels, wenn biefer ihnen nicht bor= 
. her den Schug ihrer Rechte und Freiheiten verbürge. Als Antwort auf 

diefe Forderung verpfändete der Kaifer dem Grafen Eberhard das Schulte 
heißenamt und die Vogtei, aljo bie ſtädtiſche Verwaltung und Gerichtt« 
barkeit zu Weilderftadt, dad Schultheißenamt zu Eplingen und Gmünd, 
die Dörfer in der Bird bei Rottweil um 40000 Golbgulden und bes 
vollmachtigte ihn, alle vom Reiche verpfändeten Ämter in der Landvogtei 
Nieder haben und andern Städten an ſich zu löſen. Natürlich trat fo» 
fort Weilderftadt dem Stäbtebunde bei, bald folgte Eßlingen; es mar 
dem Grafen nicht möglich, von allen Pfandſchaften Befig zu nehmen. 

Wohl ſprach der Kaifer die Reichsacht über den Bund aus und 
rüdte felbft in Begleitung Eberhards im Oktober vor Ulm; aber ſchon 
nad Verfluß einer Woche zog er wieder ab und gedachte, die Sache wie 
früher durch kaiſerliche Sprüche beizulegen. Aber darauf ließen ſich die 
Reichsſtädte nicht mehr ein und bei der böfligen Ohnmacht der Reichs- 
gewalt dauerte der Kriegäzuftand 2 Jahre Tang. 

Während desfelben witeten nad; alter Weiſe Raub und Todtſchlag 
im Lande; jede Partei fuchte eben die andere möglichft zu ſchädigen. So 
30g in der Nacht vom 18. zum 14. Mai 1377 eine Schar von etwa 
700 Reutlingen plündernd und brennend nad Urach und Dettingen; 
fie vereinigte fi auf dem Heimmege vor der Stadt mit einer ihr zur 
Unterftügung entgegengefdidten Abteilung. Jetzt erft gelang es Graf 
Uri, dem Sohne des Greinerd, bon der Feſte Ahalm aus ihnen in 
den Weg zu treten; mit 282 Spießen (je ein Ritter mit 1—2 Knechten) 
griff er fie faft vor den Thoren von Reutlingen an. Auf der mürttem- 
bergiſchen Seite fochten ſchwerbewaffnete Ritter und Knechte, mit aus 
Ringen geflochtenen Panzerhemden und ſchweren Helmen angetfan; Arme 
und Beine waren durch Leder und eiferne Schuppen und Schienen ge- 
ſchützt, die Hand von Kettenhandſchuhen bedectt, die Tinte Hielt den brei« 
edigen lederbezogenen Schild; die Angriffswaffen bildeten Lanze, Schwert, 
Streitlolben und Dolch. Auf Seiten der Reutlinger überwogen jedenfalls 
leichte Reiter mit Bruſtpanzern, Armbruft und Schwert, Speerträger mit 
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der in eine eiferne Spike außlaufenden, fait drei Meter langen Spiek- 
fange oder der mit breiter Schneide verfehenen zu Stoß und Schlag ge- 
eigneten Hellebarde, und Schügen mit Armbruft oder Bogen. Bei ber 
Minderzahl und der Schwerfälligkeit der Bewaffnung, melde die Ritter 
öfters beranlaßte, zu Fuß zu lämpfen, hatte Graf Ulrich mit den Seinen 
einen fehr ſchweren Stand. Die Württernberger erlitten eine blutige Rieder« 
Sage. Die Leihen von 70 Grafen und Rittern und von etwa 15 Knechten 
bededien das Schlachtfeld, darunter Grafen von Tübingen und Zollern, 
Herten don Neipperg, Gemmingen, Sternenfels; Graf Ulrich entlam ver- 
wundet auf die Achalm; das württembergiſche Barmer ging verloren. 
Die Reutlinger, die einen ſehr geringen Verluft erlitten Hatten, geftatteten 
die Abholung der Leichname. 

Groß war der Eindrud, den diefer Erfolg der Städter machte: 
König Wenzel entließ fie fofort aus der Reichsacht und ſuchte fi) möge 
lichſt gut mit ihnen zu fielen. Namentlich verſprach er, fie nicht mehr 
zu verpfänden. Sogar die Herzoge von ſtreich ſchloſſen für ihre ober- 
ſchwabiſchen und benachbarten Lande 1378 einen Bund mit den Städten. 
Diefe fühlten ſich jo Rark, daß fie mehrere „freichende Reifen“, raſche Ber- 
Heerungszüge, durch württembergiſches Gebiet machten: Die Ulmer drangen, 
alles verwüſtend, bis nad Münfingen; die oberländifhen Städte mit den 
Eßlingern und Reutlingen ſetzten iht Zerſtörungswerk bis bor die Mauern 
von Stuttgart fort; im Oberlande wurde .die Feſte Magdeberg nieder 
gerifjen. Eberhard und fein Sohn Ulrich rädten fi durch Wegnahme 
der eßlingiſchen Filberorte Möhringen und Vaihingen, durch Niederbrennung 
von Wimpfen im Thal. Endlich brachte der Kaifer am 30. Auguft 1378 
zu Nürnberg einen Frieden zuftande, der Eberhard faft alles nahm, was 
er noch don den Städten und vom Reid, innehatte, Auch ohne die fort- 
geſetzten nachbarlichen Reibereien der nächften Jahre würden wir glauben, 
Daß in Eberhard Heißer Grimm über fein Unterliegen gegenüber den 
Städtern lochte. 

Der Tod Karls IV. (29. November 1378), wenige Monate nach 
dem Beginn der großen Kirchenſpaltung, ftürzte Deutſchland vollends in 
Zerriſſenheit und mar das Zeichen zur Bildung einander ſchroff gegenüber» 
flehender Parteien. Da ſchloſſen fid) Fürften und Städte nebft dem Lande 
Appenzell zufammen, wobei fie ſich verpflichteten, die württembergijchen 
Grafen nicht in ihren Bund aufzunehmen, dort eniftanden Adelsgeſell- 
ſchaften zu gegenfeitigem Schutze, — zu der vom Löwen gehörte auch 
Graf Ulrich. Am 17. Juni 1881 trat fogar ein ſchwabiſch-rheiniſcher 
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Städtebund ins Leben. Mehrere Anläufe, die verſchiedenen Parteien unter 
ſich zu vereinigen, gelangen höchſtens äußerlich, namentlich weil König 
Wenzel damals wieder die Fürften begünfligte; und als jener gegen Ende 
des Jahres 1384 die Entdedung machte, daß dieſe mit feiner Abſetzung 
umgingen, wurde ber Riß erſt recht groß. Der Kampf zwiſchen Herzog 
Leopold don Öftreich, den aud Graf Eberhard unterftüßte, und den 
ſchweizeriſchen Eidgenofjen drohte den allgemeinen Brand zu entfachen. 
Als durch die Schlacht bei Sempach (1386) die Macht der Fürften einen 
ſchweren Stoß erhalten Hatte, fanı zwar noch einmal eine Vermittlung zu= 
Rande, aber im November 1387 brachte die Gefangennahme des ftähte- 
freundlichen Salzburger Erzbiſchofs in Bayern den Stein ins Rollen. 
Zunädhft brach Hier der Krieg aus, in dem Graf Ulrih von Württem- 
berg den bayerijchen Herzogen Beiftand leiftete und mit ihnen in der 
Nähe von Augsburg einen befeftigten Kirchhof erflürmte. Der Bundestag 
zu Ulm beratſchlagte, wie man ſich der Fürften am beften ermehren könne. 
Am meiften ſchien Nürnberg bedroht; aber ehe man ihm Hilfe brachte, 
follte Graf Eberhard der Greiner lahm gelegt werden. Den Nürnbergern 
ſchien der Einfall in Württemberg überflüffig, da Eberhard fein Volk und 
feine Macht um fi) habe und gerade feine Stadt bebränge. Aber die 
, Übrigen Reichsſtädte Hielten die Zeit für gefommen, wie zehn Jahre zu- 
vor ihren Mut am dem, wie fie annahmen, gerade wehrlofen Eberhard zu 
tühlen, und ihm die Luft zu vertreiben, fie ſeinerſeits anzugreifen. Im 
Juni 1388 wurde der Verheerungszug nach Württemberg befehlofien, der 
etwa 12 Tage dauern follte. Am 7. Auguft brach das Bundesheer von 
Augsburg auf, namentlich Nürnberger, Rothenburger, Augsburger, Ulmer, 
zu denen Truppen aus Kaufbeuren, Kempten, Memmingen, Lindau, Con= 
fanz famen. Unter gräßlichen Verwüftungen, mit Sengen und Brennen 
drangen fie mitten durch Württemberg 6i8 zur Reichsſtadt Eßlingen vor; 
bon Bier aus ging der Plünderungszug über die Filder nach Weilderftabt. 
Der Plan war offenbar mit dem Raub auf einem andern Weg zurüd- 
zukehren und das Land noch einmal der Quere nad) zu verwüften. In 
Weil erfuhren aber die Städter, daß die Bauern der benachbarten württem- 
bergifchen Dörfer fih und ihre Habe in den befeftigten Kirchhof des 
nahen Döffingen geflüchtet Haben; um fich diefe Beute nicht entgehen zu 
laſſen, beftürmten fie den Kirchhof. Die Stärke des ſtädtiſchen Heers wirb 
ſehr verſchieden angegeben; es mögen etwa 4000 Mann geweien fein, 
für damals eine beträchtliche Anzahl. Da die eigentlihen Bürger nur 
verpflichtet waren, eine Zagereife von der Stadt weg die Waffen zu 
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tragen, überwogen unter ihnen vor Döffingen die Bürger von Weilderſtadt; 
font beſtand das Heer aus in den Dienft der Städte getretenen Edel- 
leuten und aus Söldnern. Es mochte den Städtern nicht ſchwer ſcheinen, den 
KichHof zu erftürmen; war er doch nur von einer Mauer mit einem Um- 
gange umgeben und bon ungeübten Bauern bejegt, die höchſtens mit 
Schwert, Spieß, Art oder irgend fonftwie bewaffnet waren. Aber der 
gehakte Greiner kam über fi. Raſch und in aller Stille bot er bon 
titterfichen Lehenleuten und Bauern auf, was er erreichen konnte, rief 
feine fürftlihen Bundesgenoſſen, die gerade Heilbronn und Windsheim be= 
logerten, herbei und erſchien plölih im Nüden der Städter. Das 
wöürttembergifche Heer fammelte fih in dem feften Leonberg und über 
tafhte am 23. Auguft 1388 die Feinde. Voran zog Graf Ulrich; er 
flieg bei ihrem Anblid fofort vom Pferde und flürmte, der Schmach von 
Reutlingen eingedenk, den Berg hinan. Der Angriff wird abgejchlagen. 
Graf Ulxich fält, mit ihm Graf Heinrich von Werdenberg, Ritter Johann 
von Rechberg und wohl 50 andere Ritter und Edelknechte. Auch zwiſchen 
dem Fußvolk wogte der Kampf Hin und her. Dem entmutigten Heere 
Eberhards, dad den Gegnern, wenn nicht an Zahl fo doh an Bewaffnung, 
nachſtand, gelang es nicht vorwärts zu dringen, ja ſchon drohte es zurüd« 
zugehen. Da feuerte der Graf, der mohl mußte, was für ihn auf dem 
Spiele fand, die Seinigen mit lautem Zurufe an, er ſchlug und trieb fie 
vorwärts. Die Städter begannen zu weichen; plöglih fam noch von dem 
jeit ſechs Jahren württembergifhen Herrenberg her Zuzug für den Grafen. 
Schreden ergriff den Feind, der fi dom Weilderftadt abgeſchnitten ſah. 
Die Franken und Rheinländer wichen zuerſt und bald löste fih dad Heer 
in wilder Flucht auf. Eine Menge der Feinde wurde erihlagen oder 
gefangen. Am ſchwerſten wurde Weilderftabt betroffen: 68 Bürger ver« 
lor es in der Schlacht, deren Gedächtnis bis zum Anfang unferes Jahr- 
hunderts jährlich gefeiert wurde, und heute noch kündet ein Grabftein an 
der dortigen Kirche von dem angefehenen Anfelm Reinhart, der zu Döf- 
fingen erſchlagen worden. Unter den Gefallenen befand fi aud der 
Städtehauptmann Conrad Beſſerer von Ulm, deſſen Grabſchrift in der 
Samitienfapelle des Münfters gleichfalls feinen Tod in dieſer Schlacht 
meldet. Andere Städter wurden gefangen genommen und mußten fi 
mit ſchwerem Gelde löſen; fo fing der mürttembergijhe Ritter Burkard 
von Ehingen den Weilderflädter Bürger, welcher zu der Belagerung bed 
Kirchhofs geraten hatte, und ließ ihm micht los, bis ihm derſelbe das 
Dienfigeld bezahlte, das ihm Graf Eberhard ſchuldete. Im Ganzen betrug 
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der Verluſt der Städte etwa 1000 Mann; auf württembergiſcher Seite 
fol man mehr als 40 Wagen und Karren mit toten Knechten und Bauern 
weggeführt haben. 

Wichtig iſt der Sieg des Greiners nicht ſowohl durch das, was Die 
Reichsſtädte verloren, als dur) das, was Graf Eberhard von Württem« 
berg für fi rettete. Wäre er, der gefücchtetfte Feind der Stäbter, unter- 
legen, fo hätten diefe aller Wahrſcheinlichleit nach eine Stellung ein- 
genommen wie bie Schweizer nad dem Sieg über Herzog Leopold von 
Oſtreich bei Sempad. Die Reichsſtädte Hätten das Übergewicht befommen 
über die Fürſtenmacht, und bei ihren nahen Beziehungen zu den Eid» 
genofjen, bei der Schwäche des Reichs, wäre es wohl unausbleiblich ge« 
weſen, daß mindeftens Schwaben der Eidgenoſſenſchaft ſich anſchloß. Die 
Grafen von Württemberg aber wären im eine unbedeutende Stellung 
herabgebrüdt worden. 

Mit der Schladt bei Döffingen, der legten auf ſchwäbiſchem Boden, 
in welcher das infolge Umgeftaltung der Bewaffnung dem Untergange zu= 
gehende Rittertum Ruhm gewann, war der Krieg nicht beendet. Uber 
der Eindrud, den die Niederlage der Städter machte, wirkte entſcheidend. 
So wenig ihnen die Mittel fehlten, neue Söldner zu werben, bie ber 
Hauptbeftandteil ihrer Heere waren, fo hat doch diefe Niederlage in einer 
unerwarteten und jonft fo gemiedenen Feldſchlacht den Kampfesmut der 
Städter Herabgeftimmt. Sie wagten nicht mehr viel aufs Spiel zu ſetzen 
und beſchrankten fi) auf Heinere Unternehmungen. Gegen twitrttembergiiche 
Orte zogen nur noch die Eplinger und die Reutlinger aus, während die 
Fürften die Umgegend von Heilbronn bermüfteten. 

Die Niederlage der Reichsſtädte mar für König Wenzel, der im Ge= 
fügt feiner Machtloſigkeit eine Zeit lang an Abdankung dachte, Veranlaſſung, 
wieder auf die Seite der Fürften zu treten. Auf dem Reichstag zu Eger, 
bei welchem auch Graf Eberhard anweſend war, wurde am 5. Mai 1989 
ein Landfrieden verfündigt, dem Fürſten, Herren und Städte beitreten 
ſollten und zu deſſen Ermöglihung fie ihre verſchiedenen Streitigkeiten 
vorher auszutragen hatten. 

Der erſte DVergleih, den Graf Eberhard und fein gleichnamiger 
Entel ſchloſſen, war der mit der Stadt Eßlingen. Die legtere räumte dem 
Grafen wieder alle Iandesherrlihen Rechte ein, die fie zu Obereßlingen, 
Plochingen und in einigen benachbarten Filberorten an fi) geriffen, und 
verpflichtete fi, die dorther in die Stadt gezogenen Bürger auß dem 
Bürgerrechte zu entlaffen ; gleichzeitig wurde verabredet, daß alle nad Ch- 
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lingen eingetvanderten württembergiſchen Leibeigenen, die nicht Heimfehrten, 
ihrer Güter in Württemberg verluftig gehen follten, ein wichtiger Schritt 
gegen das von den Grafen fo jehr belämpfte, auch im Egerer Landfrieden 
verbotene Pfaplbürgertum. Bald folgte ein Ausgleih mit Reutlingen: 
Württemberg behielt das mit dem Befig don Achalm verbundene Schult - 
heißenamt in der Reichsſtadt, diefe das Recht, ihre Schweine in den Schön« 
buch zu treiben. Im Auguft 1991 kam es fogar zu einem förmlichen 
Bündnis mit Eßlingen, indem beide Teile fi) verpflichteten ſechs Jahre 
lang gegen einander flille zu figen und bie Feinde des andern micht zu 
haufen, zu Hofen oder fonft zu unterftlüßen; bei Streitigfeiten ſollte ein 
Schiedsgericht, womöglich zu Untertürkheim zufammentreten; Prozeſſe der 
Unterthanen follten vor dem zuftändigen Gerichte des Bellagten geführt 
werden. Schon vor diefem Bündnis hatten fih die Grafen auch mit Um 
ausgefjöhnt. 

Noch einmal zog Graf Eberhard der Greiner ins Feld, ald ein von 
der Stadt Hagenau geſchädigter elſäßiſcher Edelmann ihn und den Marl« 
geafen Bernhard von Baden zu Hilfe rief; es kam aber nur zum Ab- 
fangen von Einwohnern und Frachtwagen der Stadt (1390). 

Am 15. Mär; 1392 ſchloß der greife Cherhard fein Leben. Bon 
feinen Feinden if er viel geſcholten worden; namentlich die Reichsſtädie 
waren ſchlecht auf ihn zu ſprechen. Ein fpäterer Schrififteller hat ihn 
einen frifchen freien Katzbalger und Kriegsmann genannt, ohne damit 
fein Weſen völlig zu kennzeichnen. Richtig ift, daß er fi mit feinen 
Feinden unter dem Adel und mit den Städten vielfach herumſchlug; aber 
jene Hatten ihn im friedlichen Bade überfallen, diefe verheerten fein Land 
bei jeder Gelegenheit; auch als er fie bei Döffingen aufs Haupt ſchlug, 
waren fie auf einem Raubzug begriffen. Eberhard der Greiner war ein 
tapferer, flreitbarer Fürſt, aber feine Streitigfeiten waren herborgerufen 
dur die Auflöfung der Ordnung im Reihe und das Beftreben ber 
Reichsſtädte, ſich eine übermächtige Stellung zu Ungunften des Landed- 
herrn zu verſchaffen. Graf Eberhard kämpfte mit Nebenbuhlern, die auch 
von der Reichsgewalt häufig als Feinde betrachtet wurden; nur einmal 
ift er mit dem Kaifer ſelbſt im Kriege zufammengeftoßen, als er fein Auge 
über die Dinge in Schwaben Hinaus erhob und auf die fünftige Königs- 
wahl einzuwirlen verjuchte. Daß er, wo er konnte, die Reichsſtädte drüdte, 
ift bei der gegenfeitigen Spannung leicht erflärlih. Darin übertraf er 
no feine Borfahren. Aber mwährend Eberhard der Erlauchte mehr den 
Eindrud eines gewaltthätigen Haudegens macht, der mit jedermann anband, 
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hat die Dichtung Uhlands nicht mit Unrecht den Greiner als redenhafte 
Helvengeftalt aufgefaßt und in ihm die jhönften Züge aus Sage und 
Geſchichte feiner Zeit vereinigt. Eberhards Thatkraft war mit Weisheit 
berbunden: er war es, der das erſte würitembergiſche Hausgeſetz über die 
Unteilbarkeit des Landes ins Leben rief und die Gerichtseinheit desſelben 
ſchuf. Sein kirchlicher Sinn zeigte fi darin, daß er ſich und feiner 
Gemahlin vom Papfte das Recht geben ließ, einen tragbaren Altar 
weihen und ſich auf dem Sterbebette völligen Ablaß erteilen zu laſſen. 
Die Iegtere Gnade Tnüpfte der Papft Übrigens an bie Bedingung, daß 
der Graf jetzt Gewander tragen müſſe, die bis zu den Knieen gehen, ein 
Beweis, daß ſich Eberhard über die Sitte feiner Zeit kedlich hinwegſetzte. 

Wir Haben ſchon gejehen, wie Eberhard zugleich mit feinem Bruder 
bedeutende Ermerbungen machte; naher gewann er durch Kauf bon den 
Herzogen von Ted die zweite Hälfte Kirchheims, von den Pfalzgrafen 
don Tübingen Burg und Stadt Herrenberg, ferner Ehingen, Tuttlingen, 
Murchardt, ſowie die teilweife feinem Haufe verloren gegangene Vogtei 
über die KMlöfter Ellwangen, Adelberg und Lord. Außer den ebenjo 
tauffuftigen Herzogen von Öftreih machte ihm niemand mehr die friedliche 
Ausdehnung der Grenzen Württembergs ſtreitig. Vom Kaiſer erhielt der 
Graf 1374 das Recht, eigene Heller zu ſchlagen. 


IV. Abfänitt. 


Yon Graf Eberhard dem Milden bis zur Geilung des Pandes 
zwifden den Grafen Ludwig dem Alteren und Alrich dem 
Bielgeliebten. 


1392 —1441. 


Da Graf Ulrich, der einzige Sohn des Greiners, bei Döffingen ger 
fallen war, folgte fein Entel Eberhard der Milde (1392— 1417) in 
der Regierung, ein Sohn von Elifabeth, der Tochter Kaifer Ludwigs des 
Bayern, vermäßlt feit 1380 mit Antonia Visconti von Mailand. 

Am 17. Juni 1392 beftätigte König Wenzel zu Prag dem Grafen 
alle Rechte am Herrſchaften, Grafſchaften, Zeiten, Städten, Schlöffern, 
Lehenſchaften, Pfandſchaften, Vogteien, Münz, Zoll, Land und Leuten, 
Wildbannen, Gerichten, die feine Vorfahren ſich erworben. Um gleich ben 
Iegteren auch ritterlihen Ruhm zu gewinnen, beteiligte ſich Graf Eberhard 
noch in demfelben Jahre mit 50 Gleven an der Belagerung der in die 
Reichsacht gefallenen Stadt Straßburg und im folgenden mit einer noch 
größeren Schar an dem Heereäzug, der zur Unterftügung des Deutſch- 
ordens biß über die Memel vordrang. 

Um diefe Zeit veranlaßte die Schwäche des Königtums wieder neue 
Bundniſſe. Eine größere Zahl von Städten ſchloß ſich unter der Führung 
von Ulm zufammen und Tieß fi) mit den Herzogen von Öftreih, melde 
König Wenzel verdrängen mollten, in eine enge Verbindung ein. Da 
aud Graf Eberhard Dienfgelder von Oſtreich annahm, fam er zu den 
Städten in freundſchaftliche Beziehungen. Dies hinderte zwar nicht, daß 
er mit Rottweil in Streit geriet und gegen die Bodenfeeftädte mit Mark- 
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graf Bernhard von Baden einen Kampf beftand. Aber bei der wichtigſten 
Fehde, die er außzumachen Hatte, derjenigen mit den Schleglern, fanden 
die Städte auf feiner Seite. Beſſer als bei den Iegteren war e& dem 
Landesherrn bei dem Mel gelungen, ein Abhängigkeitsverhältnis herzu- 
ftellen ; um die Selbftändigkeit wieder zu gewinnen, bildete fi feit 1398 
in Schwaben und am Ahein eine Adelsgeſellſchaft, nach ihrem gemeinfamen 
Abzeichen die Schlegler genannt. Im Sommer 1395 warfen namentlich, 
Herren von Gültlingen, Enzberg, Stein, Geroldsed bewaffnete Haufen in 


die feften Orte Neuenbürg, Berned, Heimsheim und Schentenzell. Graf 


Eberhard von Württemberg machte ſich auf, fie anzugreifen, um jo mehr 
als die von Schentenzell fein Land und die Stadt Rottweil ſchädigten. 
In das ihnen gehörige Schloß Heimsheim hatten fih drei Hauptleute 
oder Könige der Schlegler geworfen, Wolf von Stein, Reinhard und 
Friedrich von Enzberg. Mit diefen ihm am nächſten gelegenen Gegnern 
machte Eberhard den Anfang. Nahe bei der wohlbefefligten Stadt ftand 
eine Mühle, zwiſchen beiden lag Stroh in großen Haufen aufgeftapelt ; 
in die Mühle rannte ein Edelknecht mit einer Armbruft und ſchoß mittelft 
glühender Pfeile das Stroh in Brand, um durch den gerade günftigen 
Wind das Feuer in die Stadt tragen zu laſſen. Dies gelang (24. Sep- 
tember 1895); die Schlegler flohen bis auf ſechs, darunter die drei Könige, 
welche in die Gefangenſchaft Eberhards fielen, aber bald gegen eine Ber» 
ſchteibung wieder 108 gelafjen wurden; Burg und Stadt wurden gebrochen. 
Später bemächtigte ſich der Graf noch weiterer Edler und belämpfte die 
Geſellſchaft auch in der Kocher- und Jagſtgegend. Zur völligen Unter- 
drüdung der Schlegler und namentlih auch des von ihnen geübten 
Straßenraubs traf Eberhard nebft Oſtreich und den verblindeten ſchwäbiſchen 
Städten mit rheinifhen Furſten die Verabredung gegenfeitiger Unterftügung, 
mobei er im Namen feiner bisherigen Genofjen zu handeln hatte. Des- 
halb war auch er es, der im Februar 1396 zu Pforzheim einen Waffen- 
ſtillſtand abſchloß, welcher zu dem Bradenheimer Frieden vom 6. April 
führte. Die Schlegler lösten fi auf, erhielten aber alles zurüd, was 
ihnen abgenommen worden war, freilich vielfadh in Trümmer verwandelt. 

Auch nach der Niederwerfung der Schlegler war Eberhard für den 
Schuß der Ordnung und des Friedens thätig. Da in Schwaben viele 
böfe Münzen im Umlauf waren und dom König nicht jo bald zu ere 
warten war, daß er eine Abhilfe treffe, verglichen ſich Öftreih, das Bis- 
tum Augsburg, Graf Eberhard von Württemberg und die Grafen von 
Öttingen mit den Reichsftädten Um, Gmünd und Ehlingen 1396 dahin, 
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daß fie wenigſtens eine einheitliche Münze i) — Württemberg in Stutt- 
gart und Göppingen — prägen wollten. Mit den beiden erfigenannten 
und mehreren anderen ober« und niederſchwäbiſchen Reichsſtädten fand der 
Graf auch in einem Schuz- und Trugbündniffe, das jene verpflichtete, 
ihm im Notfalle 30 Spieße zur Verfügung zu flellen; einige Monate nad) 
der Münzübereinfunft ſchloß fih Eßlingen an mit weiteren 3 Spießen; 
bald kam auch Reutlingen dazu. 

Diefe Bündniſſe waren um fo wertvoller, als jet zu dem Streite 
der beiden Päpfte auch wieder ein folder von zwei Königen fam. Seit 
1399 gingen einflußreihe Fürflen mit der Abſetzung des unfähigen 
Wenzel um; 1400 ſchloß ſich ihnen Graf Eberhard an. Wahrſcheinlich 
nur um ihn zu gewinnen, nannten die zunächft beteiligten Fürſten unter 
den Häufern, aus denen der neue König genommen werden lönnte, neben 
den ihrigen auch das württembergiſche. Am 21. Auguft wurde Ruprecht 
don der Pfalz zum Könige gewählt. Eberhard erfannte ihn an, Tieß ſich 
von ihm feine Rechte beftätigen und leiſtete ihm bei Verhandlungen und 
im Felde Dienfte. Mit dem gleichfalls auf der Seite Ruprechts ſtehenden 
Biſchof Wilhelm von Straßburg hielt Graf Eberhard gute Freundſchaft, 
beſonders zum Schupe der vom Rhein nach dem Schwarzwald führenden 
Straßen; mit dem näheren Nachbar, dem Markgrafen Bernhard von Baden, 
blieben trotz mehrfacher Einungen Reibereien nicht auß. Als daher im 
Frühjahr 1403 König Ruprecht den Biſchof Wilhelm und den Grafen 
Eherhard beauftragte, den Markgrafen zur Aufgabe eines Bündniſſes mit 
dem ehrgeizigen Herzog Ludwig von Orleans und zur Abftelung widerrecht- 
lid) eingeführte Zölle zu zwingen, waren jene gerne bereit, in Baden 
einzufallen. Sie verwüſtelen es in den erften Tagen des April und 
eroberten einige Schlöffer, jo daß der Markgraf bald zum Frieden bereit 
war. Während des Srieges erhielt das Kloſter Herrenalb, daß den 
badifchen Angriffen fo ſehr außgejeßt war, von König Ruprecht die Er- 
laubnis, fi mit Mauern, Türmen und Gräben zu verfehen. 

Bald aber verband die gemeinfame Abneigung gegen den die Reichd« 
gemalt thatträftig Handhabenden König Ruprecht Eberhard wieder mit dem 
Markgrafen. Im Berein mit dem felbftfüchtigen Ränkeſchmied Kurfürſt 
Johann von Mainz ſchloſſen die beiden mit der Stadt Straßburg und 





ı) 1 Pfund 4 Schillinge Heller follten auf einen ungariſchen, 1 Pfund 
3 Schillinge auf einen rheinifhen Gulden gehen. 1 Pfund Heller entſprach damals 
im Gehalte heutigen 4 A 92 5 
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17 ſchwäbiſchen Reichsſtädten, worunter Ulm, Reutlingen, Gmünd, Ravens- 
burg, Biberach, am 14. September 1405 den Marbacher Bund, zunächſt 
zur Aufrehthaltung des Landfriedens und Schuß von Handel und Wandel, 
zugleich aber auch zur Abwehr ungeredhter Schädigung durch den König. 
Im Kriegsfall follten Württemberg 8, Baden 6, Straßburg 9, die 
ſchwäbiſchen Reichsſtädte 16 Spieße !) einander zu Hilfe ſchicken; von 
Württemberg war die Hilfe in Stuttgart, von den Reichsſtädten in Um 
zu verlangen. Sämtliche feften Pläge der Verbündeten ftanden gegenfeitig 
als Stügpunkte für den Krieg offen. Die Verbündeten unterließen zwar 
nicht, den König von dem Abſchluß ihres Vertrages zu benachrichtigen und 
hervorzuheben, daß derjelbe nur zum Frieden dienen folle; es gelang ihnen 
aber nicht, den mwohlbegründeten Verdacht Ruprechts, da der Bund gegen 
ihn gerichtet fei, zu bejeitigen, um fo weniger, als derjelbe ſich bald durch 
den Beitritt weiterer Fürften und Städte verflärkte. Auch eine Verhand- 
lung auf einem Reichstag zu Mainz (Januar 1406), zu der fi) Eberhard 
perſonlich einfand, führte zu feinem Ziele. Doch kam es nicht zum Bruch 
mit dem Könige, obgleich der abgefegte Wenzel dem Grafen große Summen 
für feine Unterftägung bot. 

Als Bundesgenoſſe Öftreichs beteiligte ſich Eberhard an den Kämpfen 
gegen die Appenzeller, welche damals ihre Unabhängigkeit vom SMlofler 
St. Gallen errangen und ſich auf Oſtreichs Koſten ausdehnien (1408). 
Des Grafen Beziehungen zu Öftteih und zu Baden veranlakten wegen 
eines Streits der beiden den Zufammentritt eines Schiensgerichtes zu 
Stuttgart (1409); wie er denn überhaupt, namentlih auch im Streite 
der zolleriſchen Brüder, Häufig um Vermittlung angegangen wurde. 

US König Ruprecht ftarb (1410), trat Graf Eberhard auf die 
Seite Sigmunds, deſſen Nichte Elifabeth, Burggräfin von Nürnberg, er 
nach dem Tode feiner erften Gemahlin geehelicht Hatte, 2) und erhielt von 
diefem den Auftrag, mit einigen anderen Fürften bis zu feiner Ankunft 
für die Sicherheit der Straßen und den Schuß der Reichsſtädte beforgt 
zu fein. Der Auftrag mußte ifm um fo willfommener fein, als er felbft 
durch Erneuerung und Ausdehnung don Bündniffen für den Landfrieden 
in feiner Gegend wirkte, während es dem König troß mehrfacher Anläufe 


1) Zu einem Spieß werden hier ausdrlicklich neben dem Ritter ein gewappneter 
Knecit und 2 weitere Pferde gerechnet. 

2) Um 27. März 1410 wurde diefelbe dem Abt Siegfried von Ellwangen als 
Stellvertreter des Grafen mittelft Ringwechſels angetraut. 
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nicht gelang, einen allgemeineren zu ftande zu bringen. So verband er ſich 
mit der Pfalz zu gegenfeitiger Hiffeleiftung und trat mit Ehingen in 
eine Einung (1410), die in verpflichtete, bei Freveln gegen die Reichs» 
ſtadt die Thäter duch feine Amtleute von einem Mittag bis zum nächiten 
verfolgen zu laſſen, feine Städte, Feſten und Schlöffer zum Echuge der 
Ehlinger zu öffnen, bei Angriffen auf fie mit 200 Mann Berbeizueifen, 
ihnen fein Geihüg zur Verfügung zu fellen und fie überhaupt mit Rat 
und That zu unterftüßen. Bon Beziehungen zu feinen Nachbarn ift noch 
hervorzuheben, daß auch er das Kloſter Adelberg vom Durchgangszofl, 
namentlich zu Schorndorf, befreite. Einige Orte Württemberg: ftanden 
in nur zu lebhafter Verbindung mit Auswärtigen, jo daß fi der Graf, 
wie früher jein Großvater, veranlaßt ſah, von ihnen einen bejonderen Treu- 
ſchwur zu fordern. 

Eine Beteiligung Eberhards an dem SKonftanzer Konzil ift nicht 
ficher beglaubigt, aber um fo wahrſcheinlicher, ala jeine Gemahlin ſich der 
Königin Barbara anſchloß, die mit König Sigmund dorthin durch 
Württemberg veifte. Während das Sonzil noch tagte, ftarb der Graf am 
16. Mai 1417 zu Göppingen, wo er den Sauerbrunnen gebrauchte. Sein 
unerwarteter Tod hat zu allerlei Sagen Anlaß gegeben. Die Beiſetzung 
erfolgte in Stuttgart mit großer Feierlihkeit; auch im Dome zu Konſtanz 
wurde ein Trauergotteßdienft veranftaltet. 

Eherhard vermehrte fein Land durch den Kauf der Feſte und Herr 
haft Schallsburg mit der Stadt Balingen, ferner namentlich der Reſte 
von den Städten Bietigheim und Murrhardt, der Burgen Nedartenzlingen 
und Rechtenftein, mehrerer zolleriicher Orte, wie Möflingen und Beljen. 
Dagegen trat er den ihm bon Oſtreich überlaſſenen Pfandbeſitz der Herr« 
ſchaften Sigmaringen und Veringen an einen Grafen von Werdenberg ab 
und mußte jogar vorübergehend zur Verpfändung eigener Landesteile 
ſchreiten. Denn er liebte e8 offenbar, den Glanz feines Haufe auch durch 
äußere Pracht zu vermehren. 

Graf Eberhard der Milde war, vielleicht ſchon aus äußeren Gründen 
— man nannte ihn früher auch den Feiften — mehr ein Mann der 
Berhandlungen als des Schwertes. Als folder Hat er es trefflich ber- 
Handen, eine entfcheidende Stellung in Schwaben einzunehmen. Neben 
dem Anfehen, das feine Vorfahren dem Haufe errungen Hatten, genoß er 
die Vorteile reicher Veibringen und gewichtiger Familienverbindungen. 
Mußte daS VBeftreben noch feines Großvater darauf gerichtet fein, die 
mürttembergijche Herrichaft gegen grundſätzliche Feinde zu fihern und feft- 
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zuſtellen, ſo konnte Eberhard der Milde das Gewicht einer allgemein an. 
erfannten Macht in die Wagſchale legen und auch in fragen der großen 
Politik fih mehr Geltung verſchaffen. Auf ihn, nicht auf feinen gleich« 
namigen Sohn, bezieht fi) vieleicht die Erzählung des fpäteren Papftes 
Pius IT, daß ihn König Sigmund zum Dank für feine Verdienſte meht- 
mals habe in den Fürftenftand erheben wollen, daß er aber borgejogen 
habe, ein großer Graf ftatt ein Meiner Fürſt zu fein. 

Graf Eberhard der Jüngere (1417—1419), deſſen Geburt den 
Greiner bei dem Verlufte Ulrichs in der Döffinger Schlacht getröftet haben 
fol, folgte als einziger Sohn dem Vater. Der Iegtere Hatte ihn ſchon 
im neunten Lebensjahre (1397) mit Henriette, der Erbin der Grafſchaft 
Mömpelgard und einiger benachbarter Herrſchaften, verlobt, fo daß er noch 
zu Lebzeiten desfelben, feit 1409, die erheirateten Lande regierte. Da 
ein Zeil diefer Herrſchaften Lehen von Burgund tar, trat Graf Eberhard 
mit dem Herzoge Johann dem Unerſchrodenen in Beziehung; wohl wegen 
des Reichslehens Mömpelgard führte er dem Könige Sigmund, der vom 
Conſtanzer Konzil weg zu Verhandlungen mit dem Gegenpapft Benedikt XIII. 
und König Ferdinand von Aragonien nad Perpignan (Dftpyrenden) reiste, 
im Sommer 1415 eine ftattliche Reiterſchar zu, Tehrte aber von dort wieder 
um, während der König fein vergebliches Friedenswerk aud in England 
fortjegte. Nach des Vaters Tod empfing Graf Eberhard von König Sig- 
mund die Reichs⸗, von König Wenzel die böhmiſchen Lehen. 

Dem Beifpiele feines Vaters folgend nahm ſich Eberhard der Jüngere 
der Streitigkeiten an, welche zwiſchen den Grafen Friedrich dem Öttinger 
von Zollern und feinem Bruder Eitelfrig über ihren beiderfeitigen Beſitz 
entftanden waren. Eine Ausföhnung der feindlichen Brüder gelang übrigens 
nit. Im diefe Streitigkeiten Hinein fiel eine Fehde des Grafen Friedrich 
mit dem Pfalzgrafen Otto, welchem damals die Herrſchaft Wildberg im 
Schwarzwalde gehörte. Der Graf brah, von Graf Eberhard von Württem- 
berg, defjen Dienftmann er geworden, und den Herren von Geroldseck unter 
ftügt, in diefe Herrſchaft ein, was den Pfalzgrafen 1418 zur Belagerung 
der Stadt Sulz veranlaßte. Doch ſchloß Württemberg noch vor Zollern 
Frieden. 

Mit den Neihsftädten ftand Graf Eberhard in freundlichem Ver- 
hältnifje und ſchloß namentlih mit Um und Eßlingen Schußverträge. 
Die letztere Stadt wurde dadurch begünftigt, daß die württembergiſchen 
Unterthanen die Erzeugniffe ihrer Felder und ihrer Gewerbe, auf melde 
dieſelbe jehr angemiejen war, frei dahin ausführen durften. 
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Raum 31 Jahre alt ſtarb Eberhard der Jüngere nach zweijähriger 
Regierung. Am 2. Juli 1419 raffte ihn zu Waiblingen eine weit ⸗ 
verbreitete Peit weg. Er hinterließ eine Tochter und zwei unmündige 
Söhne Ludwig und Ulrich. 

Es gelang feiner herrjhfüchtigen Witwe Henriette (1419—1426), 
die Vormundſchaſt an fih zu Bringen. Ihr zur Geite ftand ein Bor 
mundidafterat von etwa 30 Mitgliedern, mworunter Abt Sigfried von 
Elmangen, Herzog Ulrich von Ted, einige benachbarte Grafen und 
mürtternbergifche Dienftmannen. Bald traten an deren Stelle wenige Statt» 
halter. Die Eeele der Regierung blieb die Gräfin. Eine bedeutende Unter« 
Rügung verſchaffte ſich Henriette, indem fie fon am 25. November 1419 
ihren adtjährigen Sohn Ludwig mit Mechtilde, der Tochter des Pfalz 
grafen Ludwigs des Bärtigen verlobte, ebenjo im folgenden Jahre ihre 
zwölfjährige Tochter Anna mit Graf Philipp von SKapenellenbogen. Bei 
der Belehnung der Gräfin dur König Sigmund wurde zum erſten Male 
ein Verzeichnis der Lehen und Eigengüter des württembergifchen Haufes 
verlangt. Obgleih man über die Eigenſchaft manchen Befiges felbft nicht 
mehr Har war, fielte man folgende Lifte zufammen: 

Reichslehen: die Grafihaft zu Württemberg mit den Etädten Stutt- 
gart, Gannftatt, Leonberg, Waiblingen, Schorndorf; der Zoll zu Göppingen; 
die Grafſchaft zu Aichelberg mit der Stadt Weilheim und der Vogtei zu 
Jefingen; das Herzogtum Zed mit den Städten und Schlöfern Kirchheim, 
Owen, Gutenberg, Wielandftein, Hahnenkamm; die Grafihaft Neuffen 
mit der Stadt Neuffen; die Grafſchaft Urach mit der Etadt Urach, Witte 
fingen, Münfingen; die Pfalzgrafihaft zu Tübingen mit den Städten 
Tübingen, Herrenberg, Böblingen, Sindelfingen und mit dem Schönbud); 
die Grafſchaft Calw mit der Stadt Calm, Wildbad (Teinah?), Zavel- 
fein; die Graffhaft Vaihingen mit den Städten Vaihingen, Nieringen, 
Hortheim, Haslach; die Herrſchaft Magenheim mit der Stadt Bradenheim; 
die Stadt Markgröningen, ein Fahnenlehen vom Reich; die Grafſchaft 
Asperg; die Herrſchaft Horburg und die Grafſchaft Witkiſau mit der 
Stadt Reichenweier (im Elſaß) und der Feſte Sponed (im Breisgau); 
die Herrſchaft Waldhauſen (OU. Welzheim); die Herrſchaft Nagold mit 
den Städten Nagold und Haiterbach; die Herrſchaft Irslingen mit der 
Stadt Nofenfeld; die Grafſchaft Sigmaringen mit der Stadt Sigmaringen; 
die halbe Herrſchaft Hornberg (mohl das jegt badiſche) mit der Hälfte 
der Stadt Hornberg und mit der einen Feſte dafelbft. 

Bohmiſche Lehen: Neuenbürg, Beilftein, Lichtenberg, Bottwar. 
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Eigengüter: Tuttlingen, Nürtingen, Grötzingen, Waldenbuch, Lichten- 
ſtein, Leofels, Schiltach, Dornhan, Fautſperg, Gartach, Güglingen, Lauffen, 
Badnang, Winnenden, Marbach, Göppingen, Schülzburg, Hunderſingen, 
Sternenfels, Bilſtein (bei Reichenweier), Ramſtein (bei Schlettſtadt), Ebers- 
berg, Reichenberg, Waldenſtein (DW. Welzheim), Bittenfeld, Hohened, 
Schallsburg, Balingen, Blankenhorn, Bietigheim, Blankenſtein, Halb Rechten- 
ſtein, Ingersheim. Ebingen, Veringen, Achalm, Hohenſtaufen, Lauterburg, 
Roſenſtein, Gundelfingen, Oberndorf mit der Burg Waſſened. 

Daraus, daß außer den Feſten nur Städte aufgeführt find, ergiebt 
ſich, daß die Heineren Ortſchaften als bloße Zugehörden zu diejen betrachtet 
murden, daß aljo die Etadt ſchon als Mittelpunkt eines Amtes erſcheint, 
eine Einteilung, welche diejenige nah Grafſchaften und Herrſchaften bald 
ganz verdrängt hat. 

Mömpelgard hatte die Gräfin für ſich behalten; im Lande felbft 
mußten ifr Stadt und Schloß Tübingen, Schloß Nürtingen und zahlreiche 
Einkünfte zur Nutznießung überlaffen werden. 

Auch die vormundſchaftliche Regierung erneuerte die Einungen mit 
den benachbarten Reichsſtädten, namentlich mit Eflingen, und mußte fich 
mit denfelben gut zu vertragen, ein großer Vorteil für fie bei den hitzigen 
Kämpfen, die bald ausbrachen. Der erfie galt den Edlen von Geroldsed, 
Herren der Etadt Sulz, die einem württembergiſchen Dienftmann fein 
Recht nicht widerfahren ließen. Die an ſich geringfügige Sache gewann 
dadurch an Bedeutung, daß auf Eeite der Geroldseder Graf Friedrich der 
Ottinger von Zollern ftand, derjelbe, den wenige Jahre zuvor Graf Eber- 
hard von Württemberg im Verein mit jenen gegen den Pfalzgrafen 
Otto unterftüßt, der fih aber mit Eberhards Witwe gründlich übermorfen 
Hatte. Ihm folgten mehr als ſechzig Ritter und Edle. Auf der anderen Seite 
leiſteten die ſchwäbiſchen Reichsſtädte, wie Ulm, Rottweil, Gmünd, Biberach, 
Weil, Leutlich, Giengen, Aalen, Reutlingen und gegen hundert Ritter und 
Edle Württemberg Beiftand, fo daß ein ſehr großes Heer aufgebracht wurde. 
Die manndafte Gräfin zog ſelbſt mit ins Feld; im Eeptember 1420 wurde 
Sulz und die nahe dabei gelegene Feſte Alpeck belagert. Die Stadt 
mußte fi) fon im November ergeben. Das Heer ging nad Haufe; 
fonft wäre e3 der Beſatzung von Alped nicht gelungen, Streifzüge bis nad 
Lorch Hinüber auszuführen. Ein Friedensſchluß kam erft im Januar 1423 
zu ftande, als ſchon in einem zweiten Kriege die Macht des Grafen Fried» 
rich don Zollern gebrochen war. Die Gerolbseder mußten gegen jährliche 
300 Gulden in den Dienft Württembergs treten und ihm das Öffnungs« 
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recht in Sulz und Alped, den Beſitz des vierten Teiles von Sulz und 
den Vorlauf für den Reft einräumen, 

Nah dem Falle von Sulz hatte fi der Graf von Zollern auf 
feine Burg Hohenzollern zurüdgezogen und hörte nicht auf, die Stadt 
Rottweil, mit der er ſchon längere Zeit Streit Hatte, zu ſchädigen. Güt« 
lie Schritte hatten feinen Erfolg; aud eine württembergiſche Geſandt - 
ſchaft wurde von ihm mit Spottreden heimgejhidt. Das Rottweiler Hofe 
gericht hatte den Grafen, freilih bis jetzt ohne Erfolg, ſchon mehrfad 
geächtet; König Sigmund war ihm feindfich gefinnt; jetzt erflärte ihm der 
Städtebund den Krieg und Württemberg nahm am demfelben eifrigen An« 
teil. Im Mai 1422 jdidte Rottweil, als die meiftbeteiligte Stadt, den 
Abfagebrief; kurz darauf begann die Einſchließung des Hohenzollern. Das 
württembergiſch · reichsſtädtiſche Heer war wieder recht zahlreich, wenn auch 
eine genauere Angabe bei der regelmäßigen Übertreibung unferer Quellen 
nicht möglich ift. Aus Württemberg war namentlich das Amt Balingen 
aufgeboten, daß Gräfin Henriette auch diesmal perſönlich teilgenommen 
habe, ift unwahrſcheinlich. Droben auf der für uneinnehmbar geltenden 
Feſte lag ein Meines Häuflein von Getteuen des Ottingers; da dieſelbe 
mit Waffen und Lebensmitteln reichlich verjehen war, meinte der 
leßtere, außer Gott werde niemand im flande fein, fie ihm abzugemwinnen. 

Der Beginn der Belagerung ſchien ihm Recht zu geben. Nach der 
bertömmlidhen wochenlangen Bedentzeit wegen etwaiger Übergabe trieb das 
mehrere Male abgelöfte Heer am Fuße des Hohenzollern allerlei Kurzweil. 
Doch rüdten die Gefüge und Wurfmafchinen der Burg immer näher, 
wobei namentlich Graf Eitel Friedrich von Zollern, den der Bruder daraus 
bertrieben hatte, die ſchwächſten Punkte derfelben angab; die Rottweiler 
und Balinger verſuchten fogar unter dem Schutze bon aus Ziveigen ge= 
flochtenen Dächern einen Sturm. Der herannahende Winter brachte einen 
neuen Stillftand, aber nicht den bon dem Öttinger erwarteten Abzug der 
Belagerer. In der Hoffnung, irgendwo Hilfe zu finden, ſchlich ſich der 
Graf am Schluß des Jahres mit feiner Geliebten und einigen Knechten 
an den Feinden vorbei und entlam. Die Geliebte, eine ſchöne Steinlacherin, 
welche die Sage verherrlicht hat, verjuchte bald darauf, den Belagerten 
bei Nacht Pulver zuzutragen, wurde aber dabei gefangen genommen. Der 
Graf felbft fehrte nicht zurüd. Als im Frühjahr die Belagerung wieder 
nachdrüdlicher aufgenommen, Vorwerk um Vorwerk bejeßt und auf einem 
derfelben ein Hoher Zurm aufgeführt wurde, mußte fi) die Befagung, auf 
etliche 30 Mann zufammengefchmolzen, ergeben. Die Burg wurde ges 








- 4 — 


plündert und zerftört. Der flüchtige Ottinger fam fpäter noch einigemaf 
mit Württemberg in Zmiejpalt. Längere Zeit verſchwindet er, man jagt 
auf Zeranlafjung der Gräfin Henriette in einem mömpelgardiichen Ge— 
fängnis; damit hängt die weitere Sage zufammen, daß ihm jene gezürnt, 
meil er ihre Anträge abgewieſen. Das erftere ift nicht zu bemeifen und 
gegen letzteres ſpricht ſchon die Thatſache, daß der Graf damals verheiratet 
war. Seinen Tod fand er auf einer Pilgerfahrt. In den Beſitz Zollerns 
gelangte der Bruder Eitel Friedrih, der am 12. Mai 1429 mit den 
Söhnen der Gräfin Henriette einen Vertrag abſchloß, wonach feine Graf« 
ſchaft bei Ausfterben des Mannftamms an Württemberg fallen jollte. 

Nod in einen weiteren, langwierigen Krieg wurde das Land unter 
der vormundſchaftlichen Regierung verwidelt. Wieder waren es Klagen 
von Städten, diesmal der breisgauifchen, gegen Markgraf Bernhard von 
Baden, melde die württembergifhen Statthalter neben Pfalz und Speier 
zum Anſchluß an das breisgauifd-eljäßiihe Bündnis und 1424 zum 
Kampfe mit dem wegen Ausdehnung feiner Macht angefeindeten Marke 
grafen trieben. Ein großer Teil Badens wurde jhrediich verwüſtet; nach 
wenigen Wochen fah fi jener zum Frieden gezwungen, der allerdings den 
Städten gegenüber nit bon Dauer war. Auch an Heineren Fehden 
fehlte es nicht; jo mußte die Abtei Ellwangen, die ſich 1419 wieder 
unter württembergiſchen Schuß geftellt Hatte, gegen Übergriffe benadjbarter 
Ritter geſchützt werden, während die Schädigung einer Kirche durch wirttem- 
bergiſche Lehenleute vorübergehend zur Verhängung des Interdilts über 
das Land führte, 

Da Graf Ludwig 1426 al vierzehnjährig mündig wurde, trat 
Henriette don der Vormundſchaft zurüd. Noch jpäter fand fie Gelegen- 
heit für ihre Söhne Regierungshandlungen auszuüben; fo richtete an fie 
König Sigmund 1431 den Befehl, das Klofter Königsbronn zu ſchützen. 
Doch überwarf fie ſich mit den Söhnen, namentlich weil fie ihre Tochter 
in ihrer legtroilligen Verfligung bedeutend bevorzugte. Der Streit wurde 
fo hitzig, daß jene die Mutter eine Zeit lang in Nürtingen einjperren 
ließen. Nachdem die Grafen ſich die Erbfolge in Mömpelgard gefichert, 
entließen fie Henriette dahin und hier ftarb fie dann auch am 
14. Februar 1444. 

Graf Ludwig der Ältere (1426—1450) trat die Regierung an 
zu der Zeit, da die Hufitenfriege den Reichsſtänden beträchtliche Opfer 
auferlegten und die allgemeine Zerfahrenheit deutlich genug offenbarten. 
Württemberg Hatte nach dem Reichsanſchlag ftändig nur 80 Reiter zu 
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ſtellen, ſo viel wie das Herzogtum Lothringen, das Doppelte von Baden; 
fie Haben als Zeil des Reichsheers ſchmähliche Niederlagen erlitten. Graf 
Ludwig empfand das Schimpflihe der Stellung des Reiches und erbot 
fih, feine gejamte Ritterſchaft ſowie den vierten Zeil jeiner Bürger und 
Bauern ins Feld zu ſchicken. Als 1431 zum legten Mal ein Reichstag 
den Verſuch machte, eine ftärtere Macht auf die Beine zu bringen, rüftete 
Graf Ludwig jtatt der verlangten 400 Reiter mehr als die doppelte An« 
zahl aus, was freilich deren Abmarſch fo jehr verzögerte, daß diefelben erft 
unmittelbar nad) der Niederlage des Kreuzheeres auf dem Kriegsſchauplatz 
eintrafen. 

Noch während der Hujitenkriege Hatte Ludwig eine Fehde zu be= 
ſtehen, wie fie bei dem Mangel jeder oberrichterlihen Gewalt an der 
Tagesordnung mar, die aber duch dad Zuſammentreffen verſchiedener Um- 
fände eine größere Ausdehnung gewann. Am 29. April 1429 ftarb 
nämlich zu Schorndorf die Stiefmutter des Vaters von Ludwig, Elifabeth, 
mit Hinterlafjung beträdtliger Schulden. Einer ihrer Dienftmannen, 
Friedrich Bold von Staufenberg, Hatte 30 Gulden und den Wert eines 
abgängig gewordenen Pferdes anzuſprechen; weil er nicht ſofort befriedigt 
wurde, fiel er, von Wilhelm von Schauenburg unterjtüßt, zweimal in 
Württemberg ein und brachte den Raub nad) der Schauenburg in Sicher 
heit. Da bald darauf dieſe Raubritter auch einen Straßburger Bürger 
tödteten, ſchloß Graf Ludwig mit Straßburg einen Vertrag zu gemein- 
ſamer Belagerung der Burg (Auguſt 1432). Er jelbft verpflichtete ſich, 
mit 200 Reitern, 400 Fußknechten mit Armbruften und Handbüchſen, 
200 guten echten mit Hauen und Schaufeln, 2 großen und 4 Heineren 
Büchfen, mit Pulver, Steinen und Zugehör fi zu beteiligen. Es ift für 
jene Zeit ganz bezeichnend, daß nad) Ausbruch der Fehde die Werfmeifter 
des Grafen erft Steine zu Kugeln fuchen mußten und daß die Aufftellung 
des Heeres der Abmachung nicht entiprach: am 13. Auguſt kamen 30 Pferde, 
22 Schügen und 50 Knechte mit Arten umd Harniſch unter Führung 
des Vogts don Nagold, zwei Tage darauf 52 redliche Gejellen mit 
Panzern und Eijenhüten, jpäter Graf Eitelfrig von Zollern, damals oberfter 
württembergiſcher Hauptmann, mit 200 Pferden, 40 Knechten mit guten 
Handbüchſen, 150 Knechten mit Armbruften, 200 wohlgewaftneten Knechten 
mit Spiegen und Arten; dazu die Gejhüße, deren Herbeiſchaffung über 
den Schwarzwald ſchwere Mühe getoftet Hatte. Bei der Beſchießung 
wollten die Straßburger Kiften mit gepulvertem ungelöfchtem Kalt in die 
Burg werfen, was aber die württembergijhen Hauptleute als unritterlich 
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durch Drohung mit Abzug verhinderten. Graf Ludwig fand ſich 
perſönlich bei der Belagerung ein; da aber der Biſchof von Straßburg 
und der Markgraf von Baden auf Abſchluß des Friedens drangen, ver- 
fühnten fi im September die Gegner. 

Gleichfalls während des Reichskriegs gegen die Huſiten jeßte Graf 
Ludwig die Politit feiner Vorgänger fort, indem er durch Abſchluß von 
Zündniffen wenigſtens für Heinere Gegenden den Landfrieden unterftügte, 
War er darauf angewieſen, das gute Einvernehmen mit den benachbarten 
Reichsftädten zu pflegen, jo unterließ er auch nicht, fih von den Fürſten 
und Rittern, die zur Geſellſchaft des Georgenſchilds zufammengetreten 
waren, in diefelbe aufnehmen zu lafien. Der Bund, welcher ſchon die 
3 Kantone im Hegau, in Oberſchwaben an der Donau und in Nieder- 
ſchwaben an der Donau umfaßte, verpflichtete jeine Ungehörigen nicht 
nur, Streitigkeiten durch ein Schiedsgericht außtragen zu laſſen und fi 
in der Verfolgung von Verbrechen zu untertügen, fondern aud) bei an— 
erfannt gerechten Fehden einander bewaffnete Hilfe leiften. Württemberg 
hatte zu bloßen Streifzügen die Hilfe von 10 Edeln mit 60 Pferden zu 
beanſpruchen und mußte ſeinerſeits den Verbündeten auf ihr Verlangen 
feine Büchſen und Werkleute leihen; zu Belagerungen war bejondere 
Übereinfunft über das Aufgebot vorbehalten. 

. Dem Ziwede diefer Bündniffe entſprach es, daß Graf Ludwig die 
Bemühungen König Sigmunds um Unterdrüdung des Fehdeunweſens unter« 
ftügte. Deshalb beftellte diefer 1432, als er auf dem Zuge zur Kaiſer- 
teönung begriffen war, Graf Ludwig bon Württemberg zum Beiftand 
feines Statthalters, des Herzogs Wilhelm bon Bayern, da er überzeugt 
fei, daß jenem die unredlichen Kriege und die Mäubereien auch zu— 
wiber feien. 

Die Haltung Ludwigs billigte jein 1433 zur Mitregierung ge— 
langter Bruder Ulrich; beide Brüder genofien daher die Gunft des Kaifers. 
Auch Sigmund: Nachfolger, Albrecht IL, übertrug ihnen ſchon 1488 den 
Schirm des bayeriſchen Landes an Donau und Led und rechnete bei feiner 
Abſicht, das Reich in Landfriedenskreiſe einzuteilen, für den ſchwabiſchen 
Kreiß beſonders auf die Unterftügung des Grafen Ludwig. Die kurze Re- 
gierungszeit verhinderte die Ausführung feiner meitaußfehenden ‘Pläne. 
Nah feinem Tod ſchienen unter dem ſchwachen Könige Friedrich TIL 
bald alle Landfriedensanftalten umfonft zu fein; Näubereien und Fehden 
nahmen wieder überhand. In Württemberg glaubte Graf Ulrich nicht 
bloß die Mitregierung, fondern die Hälfte des Gebietes beanſpruchen zu 
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nnen, und fo fiel das Land in einer Zeit, da in der allgemeinen Un- 
ordnung dad Zufammenhalten der Kräfte doppelt notwendig und nüglid) 
geweſen wäre, in zwei Teile auseinander. 

Die gemeinfame Regierung der beiden Brüder zeichnet ſich aus 
durch eifrige Förderung der Kirche. Nicht nur erneuerten fie mehrmals 
dem Conſtanzer Weihbiſchofe einen eigenen Schußbrief für ungehinderten 
Wandel durch das Land, fondern verdienten ſich auch den befonderen Dank 
de8 Papftes und der Kardinäle durch Befreiung ihres Gejandten aus der 
Gefangenſchaft eines Raubritters, Sie haben 1436 den Grundflein zum 
Ausbau des Langhaufes der Stiftskirche in Stuttgart Iegen Iafien, haben 
ſonſtige Kirchenbauten begonnen, das Stift Herrenberg und die Karthauſe 
Güterftein errichtet, letztere freilich dur Verjagung von Ziwiefalter Mönden 
aus ihrem dortigen Befige. Auch dem Kloſter Blaubeuren zeigten die 
Brüder ſich freundlich, indem fie auf die Hundeag und andere Forſtrechte 
auf einem Hof desjelben verzichteten. 

An Erwerbungen war den Grafen namentlich, diejenige der Herr- 
haft Wildberg und Bulach, die bis dahin pfälziſch war, gelungen. 

In diefer Zeit beftand, während früher der Graf mit Hilfe feiner augen- 
blidlichen Umgebung regiert hatte, ſchon eine oberfte, nod nicht nad Ver- 
maltungszmweigen getrennte Behörde, die durch eigens dazu berufene Räte, 
an ihrer Spige den Landhofmeiſter, gebildet wurde. In den einzelnen 
Städten find gräfliche Vögte angeftellt, deren Amtsbezirk fih über die 
Stadt und die dazu gehörigen Ortſchaften erſtredte. Sie beauffichtigten 
die Verwaltung der Ämter und ſaßen den aus Bürgern zufammengefekten 
Stadtgerichten vor. Dieſe Bezirke wurden die politiihen Einheiten, aus 
denen fi das Land zufammenfeßte; Vermittler zwiſchen ihnen und dem 
Landesheren war zunachſt der Vogt. Die Stadigerichte hielten fih an 
das Gewohnheitsrecht; befondere Vorrechte konnten von den Grafen be= 
willigt werden, wie z. B. Stuttgart die Gnade erhielt, daß die Eltern 
ein Kind, das ſich ohne ihre Erlaubnis verheiratete, enterben durften. Der 
Wirkungskreis der Stadigerichte erſtredte fi) den Bürgern gegenüber auf 
Civil· und Strafſachen; fie konnten jogar auf Todesftrafe erkennen, über 
deren Antoendung der Graf zu entſcheiden hatte. An ihr Erkenntnis war 
der letztere übrigens fo jehr gebunden, daß er fi außdrüdlih vom Kaifer 
die Vollmacht erteilen laſſen mußte, auch ſolche Verbrecher mit dem Tode 
zu beftrafen, melde die Stadtgerichte nur deshalb freigefproden hatten, 
weil die durch alten Brauch geforderten fieben Belaftungszeugen nicht auf« 
äutreiben waren (1434). Fir Civilſachen waren au die in immer 
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größerer Zahl auftommenden Dorfgerichte zuſtändig. Bei wichtigeren 
Streitigleiten wandte man ſich wohl auch an ein größeres Stadtgericht 
als eine Art Obergericht; ſo einmal Stadt und Stift Sindelfingen an 
dasjenige zu Tübingen, wobei fie aber — ein Beweis für die Koſtſpielig-⸗ 
teit des Prozeßverfahrens — auf die Ausftellung eines Urteilsbriefs ber= 
zichteten und das Urteil lieber zu Haufe durch den Böblinger Vogt nad) 
isren Angaben auffegen ließen. Gleichfalls um Soften zu erfparen, wurden 
viele Streitgegenftände vor bloßen Schiedsgerichten erledigt. 

Die Befteuerung blieb fi), was die eigentliche Landfteuer betrifft, 
Jahrhunderte lang glei; in Stuttgart 5. B. betrug diefe 1300 Pfund 
Heller, in Schorndorf 400, in Grumbach 100, Degerlod 24, Gaisburg 
6 Pfund. Dazu kamen die vielerlei Naturalleiftungen, die auf dem un« 
beweglichen Vermögen ruhten. Für Benügung im Stand gehaltener Straßen 
wurden Zölle erhoben; einzelne-Gewerbe waren beſonders befteuert; jo be= 
zahlte man in Stuttgart von einer Badſtube 26 Pfund Heller, von einer 
Brotbank 12 und einer Fleiſchbant 7 Schillinge. Für größere im öffent 
lichen Intereſſe liegende Ausgaben mußten urſprünglich die zunächſt be= 
teoffenen Landesteile auffommen; bald begann man durch Umlage auf die 
andern, den fogenannten Landſchaden, die Laſten zu verteilen. Auch zur 
Dedung außerordentlicher Bedürfniffe, wie fie namentlich Kriege mit fi 
brachten, wurden befondere Schagungen ausgeſchrieben. 

Infolge der Ausdehnung gleihmäßigerer Vefteuerung verwiſchten 
ſich allmählich die Etandesunterihiede zwiſchen den verſchiedenen Klaſſen 
des Landvolls: die urſprünglich perſönlich freien Zinſer verſchwanden in 
der Maſſe der Leibeigenen. Den Städtern dagegen gelang es mehrfach 
durch Abloſung der auf ihnen laſtenden Verpflichtungen, größere wirtſchaft- 
fie und perfönfihe Unabhängigkeit zu erringen. Die überwiegende Be— 
ſchäftigung auch der Städter war die Landwirtſchaft, Getreidebau ſowohl 
tie Viehzucht; die Schafhaltung war jehr ausgedehnt, 1442 beſaßen die 
Grafen allein 16 Schäfereien. Auch an gewerblicher Thätigkeit fehlte es 
night, vor allem in den Städten. Um fie zu regeln, wurde ſchon 1425 
eine Tage aufgefteilt, die zugleid auf die Maffe der Lohnarbeiter ausgedehnt 
wurde. Ein Meifter de Zimmer- oder des Maurerhandwerls hatte für 
den Sommertag 32 Heller zu beanfpruden, für den Wintertag 24 Heller, 
ein Gejelle 24 beziehungsmweife 18; dazu noch Koft und eine Maß Wein, 
beides zu je 6 Hellern berechnet. Ein Knecht erhielt jährlich 10 Pfund 
Heller, 4 Ellen Zwilch, 4 Ellen Leinwand und Schuhe nah Bedarf, ein 
Taglöhner 12 bis 18 Heller nebft Koſt. Ein Paar Reiterftiefel toftete 
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5 Schillinge, Frauenſchuhe 10 Heller. Die Taglöhner erhielten um jene 
Zeit morgend Suppe und Gemüfe, mittags Brühe, Fleiſch und Gemüſe 
oder, wo das Fleiſch fehlte, zweierlei Gemüfe, dazwiſchen Brot, Milch oder 
Suppe, was immerhin auf eine befriedigende Lebenshaltung des Bauern- 
ftandes ſelbſt ſchließen läßt. Bei der wohlhabenden Bevölferung der Schlöffer 
und Städte, allerdings in erfter Linie der Reichsſtädte, nahm der Lurus 
ſehr überhand und wurde ohne großen Erfolg befämpft. Am menigften 
verwendete man auf die Wohnungen; aus Stein gebaute Häufer waren 


noch jehr ſelten. 


V. Abfdnitt. 


Bon der Geilung des Landes bis zur Belbfländigkeit Graf 
Eberhards im Bart. 


1441—1459. 


Der Gedanke einer Teilung des Landes, bei dem die Erinnerung 
on das Hausgejeß von 1361 kaum mehr auftauchte, ging von Graf Ulrich 
aus. Derfelbe Hatte, nachdem Graf Ludwig 1434 die ihm als Kind an« 
verlobte Mechtilde von der Pfalz heimgeführt, fi im Januar 1441 mit 
der Herzogin Witwe Margarete von Bayern, einer geborenen Herzogin 
von Cleve, vermählt und wünſchte nun eigener Herr zu werden. Die 
Mutter der Brüder, Henriette, unterflüßte daS Verlangen des jüngeren 
Sohnes, für meldes der Vorgang anderer Herrfcherhäufer ſprach. Am 
23. April vereinigten ſich die Brüder dahin, das Land zu teilen, zunächft 
aber 4 Jahre lang den Wert der beiden Hälften zu erproben. Um recht 
einfach zu verfahren, machte man den Nedar zur Scheidelinie: Ludwig 
ſollte die Ämter rechts, Ulrich diejenigen links desſelben belommen, wobei 
jedod die Amtsgrenzen mandmal über den Fluß Hinübergriffen; Stutte 
gart und einige weitere Befigungen und Rechte blieben gemeinfam. Die 
feften Pläße follten übrigens gegenfeitig offen ftehen, über Frieden und 
Krieg durfte nicht ohne des andern Willen entjjieden werden. Die Brüder 
waren fi) bewußt, daß diefe Teilung eine ungleiche ſei; deshalb follte 
jeder das Recht Haben, nad) Verfluß der Hälfte der bedungenen Zeit einen 
Tauſch zu verlangen; aber noch war fein Jahr vergangen, als fi die 
Grafen auf der Grundlage des wirklichen Ertrags einigten (25. Januar 1442). 
Ludwigs Teil grenzte mit den Ämtern Urach, Tübingen, Herrenberg, Böb- 
fingen, Leonberg, Markgröningen, Afperg, Bietigheim, Bradenheim an 
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ulrichs Ämter Neuffen, Nürtingen, Grögingen, Stuttgart, Cannflatt, Waib- 
fingen, Marbach, Bottwar, Gemmrigheim. Jedem Grafen wurden etwa 
130 Lehenleute und die Vogtei über mehrere Klöſter zugefchieden. Zum 
Erſatz für das elſaßiſche Reichenweier erhielt Ulrich nod die Ämter 
Balingen und Ehingen. Die Untertanen durften von einer Landeshalfte 
in die andere ziehen, wenn fie zubor ihre Steuer bezahlt. Hauptitadt 
Graf Ludwigs mar Urach, diejenige Graf Ulrichs Stuttgart. Die Teilung 
wurde vom deutſchen Könige betätigt. 

Noch einmal handelte es fi darum, über ein Erbe zu verfügen, 
als durch den Zod der Herzogin Henriette Mömpelgard an die Brüder 
fiel. Sie verfuchten zwar unter ungünftigen Verhältnifien — die Armag- 
nafen hauften gerade dort — eine gemeinſchaftliche Regierung durchzuführen, 
berglichen ſich aber bald dahin, daß das Loos einen von ihnen zum alleinigen 
Herrſcher Mömpelgards beftimmen follte, während der andere mit einer 
Entjädigung don 40000 Gulden vorlieb nehmen mußte. Das Loos 
wies jened Befigtum dem Grafen Ludwig zu. Schon frühe empfand 
man die Unbequemlichfeit feiner fernen Lage; es fehlte nicht an Verſuchen, 
durch Austauſch Mömpelgards eine näher gelegene Herrſchaft zu erwerben. 

Zunädft gingen die Wege der beiden Brüder nicht auseinander; 
& bot ſich noch eine Gelegenheit gemeinfam auf Befehl König Friedrichs TIL. 
den Schloßhertn zu Schagberg (O.U. Riedlingen) zu züchtigen, der den 
Bischof von Augsburg befehdet hatte. Aber ſchon bei dem Krieg, den ber 
König 1444 gegen bie von ihm ſelbſt herbeigerufenen Armagnafen und 
die don Oſtreich wegen der verlorenen aargauijhen Stammgüter ange 
griffenen Schweizer erflärte, zeigte ſich die friebliebendere Natur Ludwigs. 
Beide Grafen Hatten zufammen 3000 Mann zu ftellen, fie beteiligten fich 
mit einander an den Vorbereitungen zum Auszug, aber nur Altich rüdte ind 
Feld. Auch er kehrte übrigens bald nad) Haufe; denn nachdem die Armaguaken 
dem Reichsaufgebot gewichen waren, Hätte der König den Krieg mit den 
Schmweizern am liebſten Württemberg und Baden überlaffen, die fich deſſen 
natürlich meigerten. Als um diejelbe Zeit ſich wieder ein großer Bund 
namentlich ſchwabiſcher Reichsftädte zum Schuße ihrer Freiheiten gegen die 
Übergriffe von Fürften bildete, trat Graf Ludwig deſſen auf den Schuß 
des Friedens gerichteten Beftrebungen bei (1446), während Ulrich ſich auf 
die Seite der friegsluftigen Fürften flellte. An den erfteren ſchloſſen ſich 
zahlreiche Grafen und Edle, Mitglieder des Georgenbundes, an und be» 
gaben ſich fogar als feine Diener unter feinen Schug. Ludwig bewahrte 
dann aud fein Land vor den Greueln des großen Fürften- und Städte 
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krieges. Nur wie von den Rottweilern die öſtreichiſche Feſte Hohen- 
berg zerftört und deren Verteidiger die Burgfelſen hinabgeſtürzt worden 
taten, verband aud er fi) mit Oſtreich (1450); aber wenige Tage 
darauf verglichen ſich die Gegner. 

Seit der Landesteilung war Graf Ludwig darauf bedacht, neue 
Erwerbungen zu machen. Außer einer größeren Zahl einzelner Ortſchaften 
und Einfünfte gelang es ihm, die Burg Hohenkarpfen nebſt mehreren 
Dörfern in der Zuttlinger Gegend an fi zu bringen und namentlich dur) 
Kauf von den überfhuldeten Grafen von Helfenftein Stadt und Amt 
Blaubeuren, die bon Öftreih zu Lehen gingen. Weit mehr ala die 
Stuttgarter ſchien die Uracher Landeshälfte und deren Herrſcher das Glüd 
zu begünftigen; da murde Graf Ludwig noch nicht bierzigjährig am 
24. September 1450 durch eine Seuche dahingerafft, ein Mann, der 
nad) leichtſinnig verlebter Jugend ſich den Aufgaben feines Berufes völlig 
gewachſen gezeigt Hatte. Nikolaus von Wyle, feines Bruders Kanzler, 
rühmt von ihm, er fei fo wahrhaftig geweſen, daß feine Worte für Brief 
und Siegel geaditet wurden. Für die Wohlfahrt und den Frieden feines 
Landes hat Graf Ludwig weiſe gejorgt umd dasſelbe in ſtürmiſcher Zeit 
dor Gefahren bewahrt. Auch gegen die Übergriffe der damals fo mächtigen 
meftphälifchen Gerichte Hat er es gejchüigt, indem er bon dieſen die An— 
erfennung erlangte, daß das Necht durch feine eigenen Beamten genügend 
gepflegt werde. Vielleicht nicht jo „vielgeliebt“ wie fein ‚im Unglüd 
geprüfter Bruder Ulrich, war er, viele Fürften an Macht übertreffend, ein 
ſtaatslluger und vorfichtiger Herrſcher; fein Geift ift auf feinen Sohn 
und Nachfolger Eberhard im Bart übergegangen. 

Ludwigs Witwe, Mechtild, vermäßlte ſich wieder mit Erzherzog 
Albrecht von Oſtreich (1452). Über die unmindigen Söhne Ludwig 
und Eberhard, die außer zwei Töchtern, Mechtilde und Elifabeth, den 
Vater überlebten, übernahm der Oheim die Vormundſchaft. 

Diefer, Graf Ulrich der Bielgeliebte (1433 — 1480), hatte, wie ſchon 
erwähnt, nad) der Landesteilung an dem Kriege gegen die Schweizer Iebhafteren 
Anteil genommen. Bald darauf fpigte ſich der Zwiſt zwiſchen den Fürften 
und ben Reichsſtädten wieder ſcharf zu; jene rüfteten allerorten, in dieſen 
gingen die abenteuerliciften Gerüchte über geplante Überfälle. Graf Ulrich 
hatte Streit mit Ehlingen, meil diefes feinen Zoll zum Schaden Wirte 
tembergs auf das Dreifahe erhöht Hatte, und für zwei in der Stadt 
erſchlagene württembergifche Untertanen feine Genugthuung leiften mollte. 
Als daher Markgraf Albrecht von Brandenburg Unsbadh, das Haupt der 
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Furſtenpartei, im Juni 1449 der Stadt Nürnberg einen Fehdebrief zuſandte, 
folgte Graf Ulrich feinem Beiſpiele, ohne indeſſen felbft gegen jene Stadt 
ins Feld zu ziehen. Er parte feine Kraft für näher liegende Aufgaben. 
Da Ehlingen als Genofje von Nürnberg dem Markgrafen Albrecht Fehde 
angekündigt hatte, jo konnte es nicht außbleiben, daß Graf Ulrich als 
Berbündeter des lehteren feinen Streit mit der benachbarten Reichsftadt 
mit Gewalt zum Austrag zu bringen fuchte. Hielt doch auch er die Zeit 
für gelommen, da die infolge ihres wachſenden Wohlftands immer ein« 
flußreicheren und felbftberußteren Reichsſtädte von den Fürſten in die 
gebüßrenden Schranken gewieſen werden könnten. Der Verſuch einer 
gätlihen Vermittlung ſchlug deshalb fehl; der Angriff des Markgrafen 
Jalob von Baden auf Weilderſtadt vermehrte die Kriegsſtimmung; am 
5. Auguft 1449 jchidte Graf Ulrich feinen Feindsbrief an Eßlingen. 
Bon den Mitgliedern der Fürftenpartei ſchloſſen ſich 113 diefem Vorgehen 
an, jo Markgraf Albrecht von Brandenburg feinerfeits. Schon vor der 
Abgabe der Kriegserflärung kam es zu Gewaltthätigkeiten gegen die dem 
Ehlinger Spital gehörigen Orte Möhringen und Vaihingen, fo daß die 
Reichsſtadt ſich vollends auf feinen Vergleich mehr einlaffen wollte. Zu« 
erſt ftedten die Eßlinger das württembergiſche Kloſter Weiler (jegt Geftüt 
Weil) in Brand und raubten dort den Nonnen jogar „ihren Palmejel 
und ihren Herrgott“; nachher kamen zahlreiche Orte, namentlich im 
Nedarthal und auf den Fildern an die Reihe. Am 16. Auguft rüdte 
Graf Ulrich mit großer Macht dor die Stadt, ließ das Korn auf den 
Feldern megführen und einige Höfe verbrennen. Dies wiederholte ſich 
einigemale. Erſt anfangs September begannen Ulrich und Markgraf 
Bernhard von Baden die Belagerung und liegen einige Tage lang ihre 
Gejhüge fpielen, ohne etwas zu erreichen. Nur durch Abhauen der Reben 
und Obftbäume um die ganze Stadt wurde ein Schaden von mehr als 
100 000 Gulden angerichtet. Dann beſchränkte ſich Ulrich wieder auf die 
Beobachtung der Stadt. Denn in der Ulmer Gegend, wo ſich ein reichs- 
ftädtifches Heer gefammelt, ſchien die Entſcheidung fallen zu follen. Auch 
der Graf von Württemberg hatte deshalb einen Zeil feiner Reiterei dahin 
entjendet. Da aber die Ulmer ihrerſeits bis vor Göppingen ſtreiften und 
von bier aus die Gmünder im Schach zu halten waren, blieb Göppingen 
Hart beſetzt. Diefer Umftand war den Reichsſtädten, die auf langes 
Drängen von Ehlingen endlich Hilfe ſchickten, entgangen. ALS eine ftatt- 
liche Schaar von Reifigen aus Augsburg, Ulm, Nördlingen, Reutlingen, 
Schaffhauſen, Memmingen, Ravensburg, Gmünd, Biberach, Kempten u. a. 
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bon Ulm aus nad) Reutlingen und von hier über die Filder zog, glaubten 
fie in aller Ruhe die württembergiſchen Ortſchaften, durch melde fie der 
Weg führte, einäfcern zu können. Der auffteigende Rauch war den 
Eplingern ein Zeichen ihres Nahens und veranlakte diejelben, ihnen ent - 
gegen zu ziehen; Sielmingen, Bernhaufen und Neuhaufen, Plieningen und 
Remnath fielen durch fie den Flammen zum Opfer. Uber auch die 
Württemberger in Göppingen belamen Kunde von diefen Vorgängen; es 
gelang ihnen am Abend des 3. November kurz bor der Reichsſtadt an 
der Straße, die von Nellingen herabführt, die Gegner zu überfallen. Im 
tollem Getümmel, bei dem Freund und Feind nicht mehr zu unterſcheiden 
waren, fielen gegen 100 Stäbter, darunter zwei ihrer Hauptleute, während 
die Württemberger wenig Schaden nahmen. Zu einer förmlichen Belagerung 
von Eßlingen fam es nicht mehr, wohl aber zu häufigen Streifzügen vor 
die Stadt, wobei die noch ftehenden Neben vernichtet, die Weinbergmauern 
niedergerifien und durch wiederholte Beſchießungen Mauern und Thore 
beſchädigt wurden. Im April 1450 wurden fogar gegen 150 frauen 
und Kinder, die bor ber Stadt Gras und Holz holten, gefangen weg - 
geführt und erft nad) mehreren Wochen in ſchimpflichem Aufzuge entlaffen. 
Zur Rade zerftörten die Städter wieder einige württembergiſche Dörfer. 
Um Eplingen Luft zu machen, fielen die Heilbronner plündernd in Ulrichs 
Land ein; fofort wandte ſich diefer mit dem Exzbifhof von Mainz und 
dem Markgrafen von Baden dorthin und vermwüftete die Umgegend. Das 
ſelbe Schidſal traf Reutlingen. 

Der Bamberger Friede, welcher das Aufhören aller Feindſeligkeiten 
zwifchen Fürſten und Städten auf 3. Juli feſtſetzte, brachte auch Ehlingen 
Ruhe; ſchon menige Tage nachher verfehrten württembergiſche Reifige in 
der Stadt. Aber die Haupturfache des Zwiſtes war nicht gehoben; der 
Zoll blieb aufrecht, weshalb Graf Ulrich feinen Unterthanen verbot, mit 
der Stadt Handel zu treiben. Noch Jahre lang dauerte das gegenfeitige 
Mißtrauen; es kam zu Rüſtungen und Meineren Angriffen. Erſt 1454 
wurde ein Frieden gejhloffen, in welchem beide Zeile nachgaben. Zur 
Verhütung weiterer Zwiſtigleiten übernahmen auf Beranlafjung des Kaijers 
die Markgrafen von Baden den Schuß der Reichsſtadt. So hatte Ulrich 
zwar feinen nädjften Zwed, die Herabſetzung des Zoll, endlich erreicht; 
aber fein Einfluß auf Eßlingen war vermindert. Übrigens ſank die polie 
tiſche Bedeutung der Reichsſtädte feit jenen Kämpfen bedeutend, ba bie 
meiften von allgemeineren Bündniffen unter einander abftanden und bor= 
zogen, in Anlehnung an benachbarte Fürften fih Ruhe zu verſchaffen. 
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Während dieſer Streitigleiten fiel, wie ſchon erwähnt, an Graf 
Ui die Vormundſchaft über jeine Neffen, die Herren des Uracher 
Landesteils. Die Einfegung eines größeren Vormundſchaftsrats, der die 
laufenden Regierungsgeſchäfte bejorgte, und die borfichtige Abmachung, 
daß die Neffen nicht zur Hilfeleiftung in den Kriegen des Oheims ver - 
pflichtet feien, bejchräntten den Einfluß des letzteren. Dies war noch mehr 
der Fall, als nah dem baldigen Verzicht der Gräfin Witwe auf ihre 
Rechte deren Bruder, der herrſchſüchtige Pfalzgraf Friedrich, fi) in die 
Vormundſchaft mifchte und, nachdem der ältere Fräntliche Neffe Ludwig 
der Jüngere (1453—1457) für mündig erllart worden war, ſich that- 
fächlih den gleichen Einfluß auf defjen Regierung erzwang, wie Ulrich. 
Graf Ludwig ftarb jhon am 3. November 1457. Die Fallfudt, an der 
er litt, Hatte fich weder durch den Heilſpruch, den er auf dem Leibe trug, 
noch durch Gelübde oder Enthaltfamteit von Tier- und Gemüfehäupter 
bannen lafjen. Da der jüngere Bruder, Eberhard, erſt 12 Jahre zählte, 
handelte es fi wieder um eine vormundſchaftliche Regierung. Graf Ulrich 
beeilte ſich, dieſelbe anzutreten; aber er fand die Thore von Urach ber= 
ſchloſſen. Die dortigen Räte, die zum größeren Zeil pfälziih gefinnt 
waren und bei ber ausgeſprochenen Feindſchaft zwiſchen dem Pfälzer Fritz 
und Graf Ulrich bon einer gemeinfamen Vormundſchaft derjelben nichts 
Gutes erhoffen konnten, griffen zu der Auskunft, die Sache der Landſchaft 
des Uracher Teils vorzulegen. So fam am 16. November 1457 ver 
Landtag in Leonberg zujammen, der erfte in Württemberg, von dem wir 
Kunde beſihen. Diefer entſchied für Graf Ulrich, wenn auch unter be= 
deutenden Einſchränlungen. Zur Vorſicht wurde der Kaiſer gebeten, bie 
Abmachungen zu beftätigen. 

Die Räte des jungen Grafen, unterftügt von deſſen Mutter, die 
bon Rottenburg aus ihren Einfluß geltend machte, fümmerten fi wenig 
um den Bormund und brachten Eberhard eine ſtarke Abneigung gegen 
denſelben bei. Sie redeten ihm vor, daß auch fein Vater und fein Bruder 
mit vierzehn Jahren die Regierung erhalten haben; und wie Ulrich im 
November 1459, um den Neffen auf die der Pfalz feindliche Seite zu 
ziehen, deſſen Verlobung mit einer Tochter des Herzogs Albrecht von Bayern, 
fowie eine ſolche feiner einen Schwefter mit einem Herren von Henneberg 
erzwingen wollte, eilte Eberhard zu feiner Mutter und flüchtete fih auf 
deren Rat zu dem ihm verwandten Markgrafen von Baden. Mechtilde 
umd Eberhard, Baden und Pfalz einerfeits, Ulrich andererfeit3 wandten ſich 


in zahfreichen Schreiben an die Städte und Ämter der Uracher vLendſchat. 
EHneider, Wurtt. Geſchichte. 
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Dieſe war im Anfang geteilter Anſicht. Vogt und Gericht zu Urach 
ſelbſt machten Ulrich den Vorfchlag, er folle, da ein Thor am Tiergarten 
hinter dem Schloſſe nicht bewacht fei, daS letztere überrumpeln laſſen; 
aber bald erflärte fi eine Stadt um die andere für-Eberhard. Ulrich 
mußte nachgeben, und ehe noch feine Gefandten den Neffen erreichen konnten, 
Hatte diefer ſchon Befig von feinem Lande genommen (Dezember 1459). 


VI. Abſchnitt. 


Graf Alrich der Vielgeliebte feit der Selbſtändigkeit Eber- 
hards im Bart und Graf Eberhard der Züngere von 
Württemberg-Stuttgart. 


1459—1482, 


Die Vorgänge bei der Vormundſchaft der gemeinfamen Neffen trugen 
nicht dazu bei, das Verhältnis zwiſchen Graf Ulrich und Pfalzgraf Friedrich 
zu verbeſſern, das namentlih durch verwandiſchaftliche Zwiſtigkeiten geftört 
war. Ulrichs erſte Gemahlin, Margarete von Cleve, war 1444 geſtorben; 
feine zweite, Eliſabeth von Bayern -Landshut, die Stammmutter des jetzigen 
Königshaufes, war ihr nad) jehsjähriger Ehe am Neujahrstag 1451 nach- 
gefolgt; er vermählte fi 1453 in dritter Che mit Margarete, Tochter des 
Herz0g8 Amadeus von Savoyen, desſelben, der als Felix V. den päpftlichen 
Stuhl beffieg, der Witwe König Ludwigs III. von Sicilien und nachher 
des Kurfürften Ludwig IV. von der Pfalz, Schwägerin des Pfalzgrafen 
Friedrich. über das Vermögen derjelben, das Friedrich zum größten Teile 
dem Sohne feines Bruders zumenden wollte, entftand ein heftiger Streit 
zwiſchen ihm und Ulrich. 1457 lagen fie ſchon gegeneinander im Felde; 
doch machte der Pfalzgraf auf Zureden des Markgrafen Albrecht von 
Brandenburg einige Einräumungen, und fo wurde der Kampf noch ver- 
hindert. Aufs neue drohte er im folgenden Jahre. Denn Graf Ulrich 
ließ das Städtchen Widdern, in dem fein Feind, der geächtete Graf von 
Helfenftein, Aufnahme gefunden hatte, zerſtören, während der Pfalzgraf in 
der Nähe ftand, um feinen dortigen Lehenleuten Hilfe zu bringen. 

Der perfönliche Streit mußte umfomehr zum Austrage tommen, als 
die Gegner bei der Bildung der großen Parteien, die fih damals für und 
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wider Kaiſer Friedrich III. zuſammenſchloßen, auf verſchiedene Seiten traten. 
Pfalzgraf Friedrich war das Haupt der wittelsbachiſchen Partei, melde ihre 
fürftliche Macht auf Koften des ohnehin kraftloſen Kaiſers noch mehr erheben 
wollte; fein bedeutendfler Genoffe war Herzog Ludwig von Bayern-Lands- 
hut. Graf Ulrich Hielt zum Kaifer, dem auch der Papft ſich geneigt zeigte. 
Führer dieſer Partei war Markgraf Albreht von Brandenburg- Ansbach; 
weitere Genofjen twaren namentlich Markgraf Karl von Baden, deſſen Bruder 
Georg, Biſchof von Meg, und der Erzbiſchof Dieter von Mainz. Der 
Gegenfag der Parteien verhinderte allerdings nicht, daß Graf Ulrich im 
Herbft 1458: dem Herzog Ludwig gegen die Reichsſtadt Donaumörth Hilfe 
zuſchickte. Eben diefe Vergewaltigung Donauwörths mußte nach einigen 
Monaten den Grund abgeben, daß über den Herzog die faiferliche Acht 
ausgeſprochen und daß von den Verbündeten Graf Ufrich eifrig gerüftet 
wurde. Die zahlreichen Einzelbündnifje hatten leicht zur Folge, daß bei 
der Unterftügung der Hilfefuchenden Genojjen der frühere Freund plöglich 
auf der gegneriſchen Seite fand. Das nahm man auch, wenn nicht per= 
ſonlicher Haß obwaltete, gar nicht ſchwer; galt es doch bei der Teilnahme 
an den Fehden jener zerfahrenen Zeit jelten dem Kampfe für das Recht 
oder die Überzeugung, fondern mehr der förmlichen Erfüllung einer ein- 
gegangenen Verpflichtung. Deshalb ftieß ſich auch Graf Utrich, als bald 
darauf der Krieg mit dem Pfalzgrafen ernftlich ausbrach, nicht daran, daß 
Heilbronn diefem die bedungene Mindeftzapl von Mannſchaft zuſchickte; denn 
dadurch mußte ihr friedliches Verhältnis im Übrigen nicht geftört werden. 

Die Acht über den bayeriichen Herzog Hatte, wie jo Häufig, nicht die 
Vollftredung derjelben, fondern erneute Verhandlungen zwiſchen den ſtreitenden 
Barteien zur Folge; dabei lamen auch die Klagen Graf Ulrichs gegen Pfalz- 
geaf Friedrich, namentlich wegen Dorenthaltung des Heiratsguts feiner 
Gemahlin, zur Sprache. Die nicht unparteiifhen Schiedsrichter gaben dem 
erſteren Recht; aber der letztere zerriß den Brief, der ihm das Urteil an= 
tündigte; er mar entſchloſſen, die Entſcheidung den Waffen zu überlaffen. 
Darauf Hatten feine Gegner gerechnet. Im Februar 1460 drangen fie 
noch einmal auf Befolgung jenes Entſcheids; no in demjelben Monat 
rüftete Ulrich und ſchickte dem Pfalzgrafen, der in der Zwiſchenzeit Unter- 
thanen des Grafen zum Abfall zu verleiten gefucht Hatte, den Abſagebrief 
Es kam, da der Pfalzgraf an diefem Striege nicht perſönlich teilnehmen 
tonnte, zu feiner ernftlichen Meſſung der Säfte. Ulrich bejeßte in den 
erften Märztagen das unter pfälziſchem Schuge ftehende Klofter Maulbronn 
und verſprach ihm, nachdem e& bedeutende Summen hatte bezahlen müflen, 
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Schonung im ferneren Verlaufe des Krieges. Nicht fo glüdlich ging es 
bald darauf mit Weinsberg ab, da die Städte Wimpfen und Heilbronn 
die dortige pfalziſche Beſatzung unterftüßten; ja im April magten ſogar 
die Verteidiger Weinsbergs mit etwa 300 Reitern einen Einfall in Würte 
temberg. In der Nähe von Beilftein ftießen fie auf eine kleinere Zahl 
von MWürttembergern; ſchon glaubten fie des Sieges ſicher zu fein, als eine 
andere Abteilung fie aus einem Hinterhalte überfiel und teils in die Flucht 
ſchlug, teils gefangen nahm. 

Auf dem bayerischen Kriegsſchauplatze war die wittelsbachiſche Partei 
entſchieden im Vorteil. Graf Ulrich hatte dorthin zur Unterflügung des 
Markgrafen Albrecht von Brandenburg einen „trefflihen Zug” zu Roß und zu 
Fuß geihidt, und Hatte die Klöſter feines Landes zum Gebet gegen die 
ketzeriſchen Böhmen, die im Heere des Herzog von Bayern fochten, aufs 
gefordert. Der Pfalzgraf ſelbſt hatte fih gegen den neuen Erzbiſchof 
Dieter von Mainz gewendet und Hatte diefen am 4. Juli bei Pfebderd» 
heim auf das Haupt gejchlagen. Der Erzbiſchof verdankte feine Nieder» 
lage namentlic) dem Umftande, daß er die unmittelbar bevorſtehende An- 
kunft von 400 mürttembergifchen Reitern nicht abgewartet. Deshalb 
mußte Graf Ulrich mit feinen Bundesgenoſſen von den früheren Anſprüchen 
viele fallen laſſen. Er verſtand fi dazu, mit Herzog Ludwig, der ihm 
eben einige Dörfer verbrannt, Frieden zu ſchließen und fi zu Vaihingen 
an der Enz mit dem Pfalzgrafen durch den gemeinjamen Neffen Eber« 
hard im Bart vertragen zu lafjen (8. Augufi). 

Daß diefe Waffenruhe nur eine vorläufige war, daran zweifelte kaum 
einer der Veteiligten. Für die Laiferliche Partei handelte es ſich vor allem 
darum, ein größeres Aufgebot an Mannſchaft zufammenzubelommen und, 
foweit dies damals möglich war, einen Reichskrieg zu entflammen. Dem 
Markgrafen Albrecht gelang es wirklich, die Verbindung des Herzogs Lud- 
wig bon Bayern mit dem Böhmenkönige Georg Podiebrad dem ſchwer 
ſich aufraffenden Kaiſer als fo gefährlich darzuftellen, daß er im Juli 1461 
ihn, ſowie den Grafen Ulrich von Württemberg und den Marfgrafen Karl 
von Baden zu Reihshauptleuten ernannte und fie das Reichspanier, welches 
Ulrich zu verwahren hatte, aufmwerfen hieß. Freilich fand der Ruf des 
Kaifers wenig Folge; die Reichsſtädte befannen ſich ernftlih, ob fie ſich 
zum Kriege entſchließen follten, und auch fonft fand die Deutung, daß es 
fi nit um den Kaifer als folgen, fondern als Erzherzog von Oſtreich 
handle, und daß daher das Reichsaufgebot ungerechtfertigt ſei, willigen 
Eingang. Ein gefährlicher Feind dagegen drohte dem Pfalzgrafen zu er- 
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wachſen in Wolf von Naſſau, dem Papſt Pius II. an Stelle des zu den 
Wittelsbachern übergegangenen und darum abgejegten Diether das Exz« 
bistum Mainz übertragen Hatte. Da Diether zunächft im Befige feiner 
Macht blieb, ſchloß Adolf mit Graf Ulrich von Württemberg einen Ver— 
trag ab, wonach ihn diefer gegen 40000 Gulden in fein Erzbistum ein- 
fegen jollte. Das mar für Ulrich, der im Verlaufe des Jahres 1461 faft 
feine Kriegsluſt gezeigt hatte, dic Hauptveranlafjung, am Ende desſelben, 
freilich faft ohne Erfolg, in die Pfalz einzufallen. Ihm ſchloß fi Mark- 
graf Karl von Baden an. Beide waren in eine ungewöhnlich enge Ber- 
bindung getreten: daS Land des einen follte dem andern gegenfeitig als 
Schirmherrn huldigen und dafür 100 Mark Silbers (600 Gulden) be= 
zahlen, eine Summe, die Graf Ulrich auf feine eigene Rechnung zu über- 
nehmen fi) veranlagt jah. 

Am Anfang des Jahres 1462 wurden Erzbiſchof Diether und fein 
Freund, der Pfalzgraf, vom Papfte mit dem Banne belegt. Die Raifer- 
lichen erhielten Zuwachs durch den Beitritt des Grafen Eberhard im Bart 
und anderer. Der erfte Stoß richtete fich gegen Herzog Ludwig von 
Bayern. Es glüdte Graf Ulrich am 28. Februar die Stadt Heidenheim 
und das darüberragende Schloß Hellenftein einzunehmen; bald darauf ge= 
mann Ludwig einen Vorteil, ohne daß es jedoch zu einer entſcheidenden 
Schlacht fam. Er hatte dadurch Luft befommen, daß eine Streifſchar des 
Palzgrafen bis in die Nähe von Stuttgart vorgedrungen war, wogegen 
wieder ein Einfall in die Pfalz zahlreichen dortigen Dörfern Brandſchatzung 
brachte. 

Im der Abficht, zu einem entſcheidenden Schlage auszuholen, zogen 
Markgraf Karl, fein Bruder Georg, Biſchof von Metz, und Graf Ulrich 
im Juni ihre Mannſchaft, einige Taufend Mann, zufammen. Der Kaiſer 
eröffnete Ulrich die Ausſicht, die oberſchwäbiſche Landvogtei von den 
Truchſeſſen von Waldburg an fi löſen zu dürfen. Das Gerücht ging, 
der Pfalzgraf jei dem Bayernherzog zu Hilfe geeilt; um fo ſiegesgewiſſer 
rüdten die Fürften in jeinem Lande ein. Zwar waren fie von erfahrenen 
Männern gewarnt; Graf Ulrich insbejondere war dringend aufgeforbert 
worden, wenigſtens einen des Landes fundigen Heerführer mitzunehmen ; 
aber in unbegreifficher Verblendung vergaßen fie alle Vorſicht. über 
Pforzheim, wo die Sammlung ftattfand, fielen die Fürften am 26. Juni 
im Pfälziſchen ein; auf dem Wege nad Heidelberg fuchten fie das be— 
feſtigte Heibelsheim zu überrumpeln. Es gelang ihnen nicht, und ber 
defien Verteidigung ohne ihr Willen leitete, war der Pfalzgraf felbft, 
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welcher mit wenigen Begleitern ſich dorthin geworfen. Nach zweitägiger 
vergeblicher Belagerung liegen die Fürſten, um möglichft raſch weiter zu 
fommen, die Heine Stadt liegen; denn jo ärgerlich ihmen der Mißerfolg 
war, glaubten fie von dorther nichts Schlimmes befürdten zu müfjen. 
ie rüdten weiter gegen Heidelberg vor und beſchloſſen, nachdem bei 
Santt Leon ſich der Biſchof von Speier mit ihnen vereinigt, Troß und 
Zußoolt dort zurüdzulaffen. Da der Biſchof fie verſicherte, daß im der 
ganzen Pfalz nicht viel mehr als 300 Reiſige fi) befänden, wollten fie 
die günftige Gelegenheit henügen und ftreiften am 29. Juni mit 800 Pferden 
fengend und brennend bis nach Sedenheim am Nedar, 3 Stunden unter 
Halb Heidelbergs. Eine willlommenere Blöße hätten fie dem Pfalggrafen, 
der alle ihre Bewegungen beobachtete, nicht geben können. Ex eilte ihnen 
nad, zog ſchleunigſt Verftärkungen an fi und ſchnitt am 30. Juni mit 
über 600 Reiten und etwa 2000 zujammengerafften mit Spießen be= 
waffneten Landleuten feinen Feinden den Rüdweg ab. Ein Ausmeichen 
war diejen nicht möglich. Sie wendeten fi, den Nedar im Rüden, gegen 
den Pfalzgrafen, der bei Sedenheim aus dem Schweginger Walde hervor« 
brach. Auf beiden Seiten ftellte man ſich in Schlachtordnung; der Pfalze 
graf unterließ nicht, zahlreichen Edeln noch den Ritterſchlag zu erteilen; 
die Kaiferlichen ftedten zur Unterſcheidung Haferbüſchel, die Pfälziſchen 
Nußlaub auf; nach Mittag griff der Pfalzgraf an. Die ſchwer bewaffneten 
Nitter, von ber brennenden Sonnenhige gequält, fämpfen mit dem Mut 
der Verzweiflung und bringen ſchon die pfälziſche Reiterei zum Weichen; 
aber immer enger zieht fih der Ning der fie überflügelnden Feinde; 
deren Reiter befommen durch die in die Schladhtlinie eingerüdten Spieß- 
träger Luft und an dieſen Spießen bricht ſich die Kraft der kaiſerlichen 
Ritter. Der Markgraf von Baden und der Biſchof von Metz wurden 
ſchwer verwundet, Graf Ulrich von Württemberg wollte fi, obgleih um« 
zingelt, nicht ergeben, bis Hans von Gemmingen fräftig auf ihn ein- 
drang; da erit reichte er diefem Faufttolben und Eiſenhandſchuhe. Weil 
übrigens bei Sedenheim faft feine Büchſen mitgeführt worden waren, blieb 
die Zahl der Gefallenen verhältnismäßig Hein, auf kaiſerlicher Seite nicht 
ganz 50, auf pfälziſcher etwa ein Dugend; um fo zahlreicher waren die Ver— 
wundeten. Gegen 400 Gefangene fielen in die Hand des fiegreichen 
Pfalzgrafen; der Reſt rettete fih zu dem in Sanlt Leon zurüdgebliebenen 
Fußvolk. Dieſes Hätte wohl jelbft auf die Kunde von der Niederlage feiner 
Führer ſchleunigſt ſich aufgelöft; zum Überfluß zwang der Sieger die ger 
fangenen Fürften, ihm eine dahingehende Weifung zukommen zu laſſen. 
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Damit war der Krieg in der Pfalz völlig entſchieden; die Wirkung 
auf dem bayerischen Sriegsihauplag follte fi) bald zeigen. Schon am 
7. Zufi nahm Herzog Ludwig von Bayern die Etadt Heidenheim mit 
dem Schloß Hellenftein wieder ein. Markgraf Albrecht von Brandenburg, 
von Graf Eberhard von Württemberg und einigen Reichsſtädten unter« 
ftügt, trat ihm entgegen. Es war daß erfle Mal, daß Graf Eberhard 
ernſtlicher in den Krieg eingriff. Veranlaſſung dazu mar wohl weniger, 
daß der Kaifer au ihn zum Reichshauptmann ernannt Hatte, als daß 
feine mit feinem Oheim Ulrich abgeſchloſſene Einigung ihn verpflichtete, 
diefem, wenn er in Not fomme, mit allen Kräften zu helfen. ber die 
Luſt, viel gegen den bayerifchen Herzog zu magen, war nirgends groß; 
das Heer, das ihm am 17. Juli bei Heidenheim entgegentrat, wurde ohne 
Mühe gefchlagen. Die Kaiferlichen ftellten fi) zwar wieder auf dem 
rechten Brenzufer gegenüber der befreundeten Reichsſtadt Giengen; aber ehe fie 
ihre Wagenburg auf einer Anhöhe vollendet hatten, ftürmten die Bayern 
von allen Seiten heran, drangen troß tapferen Wiberftands in jene ein 
und machten viele Gefangene und reiche Beute, namentlich) an Kriegsbedarf. 
Das Reichspanier, die Banner des Markgrafen Albrecht und des Grafen 
Eberhard gingen verloren. Der letztere jah fi außer Stand, fir den ges 
fangenen Oheim nod weiter die Waffen zu führen und ſchloß bald mit 
Herzog Ludwig von Bayern Frieden. Die Abficht der Kaiferlihen, nach 
einem Siege über den letzteren den Pfalzgrafen zur Breilafjung feiner 
Gefangenen zu zwingen, war völlig vereitelt. 

Die Lage der gefangenen Fürſten war eine fchlimme Markgraf 
Karl und Graf Ulrich wurden im Heidelberger Schloſſe in enger Haft ges 
halten und wie gemeine Verbrecher in Ketten gelegt. Kaifer Friedrich, in 
deſſen Namen die Fürften in der Pfalz eingefallen waren, wußte nichts 
zu thun, als zwei Tage nach der Schlacht bei Giengen den König von 
Frankreich und den Herzog von Burgund brieflich um Hilfe anzuflehen; 
ihm ſchloß fi der Papft zu Gunften des Erzbiſchofs Adolf von Mainz 
am. Vergeben unterhandelten die württembergifhen Räte mit dem Pfalz- 
grafen, der unannehmbare Bedingungen ftellte; vergebens wandten auch fie 
fi) an den burgundifhen Hof, mo Ulrichs Eohn, Graf Eberhard ber 
Jüngere, bis dahin ſich aufgehalten Hatte; vergebens hielten fie dem Kaiſer 
und dem Reichstage dor, daß ihr Herr nur aus Gehorfam gegen Papft 
und Kaifer in fo großen Schaden geraten fei und daf es darum dieſen 
gezieme, ihn wieder daraus zu erreiten. Dem Pfalzgrafen felbft lag an 
raſcherer Erledigung, weil feinen Gegnern inzwiſchen die Überrumpelung 
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der Stadt Mainz gelungen war; er griff zu dem unerhörten Mittel, ſeine 
Gefangenen in den Stod zu ſchließen und jo in krampfhaft eingezwängter 
Haltung auf den Boden eines Saales zu legen. Wie zum Hohne ver= 
fäumte er dabei nicht, fie ihrem Stande gemäß durch Edelleute und Knechte 
bedienen zu laſſen. Sofort nad) diefer graufamen Mafregel entließ er 
einige twürttembergifhen Edle, damit diefe unter dem Eindrude derjelben 
die Annahme feiner Forderungen im Lande durchſetzten. Nührend war 
die Anteilnahme des Volkes an des Grafen Geihid; in Stadt und Amt 
Schorndorf wurde von Haus zu Haus eine Sammlung veranftaltet, um 
ihn zu erlöfen, von dem Vogt, der 70 Gulden fpendete, gings herab zu 
dem Bäuerlein, das fi einen Gulden nicht zu viel fein ließ. Da aber 
doch die verlangte hohe Summe nicht zufammentam, mußten die Ge— 
fangenen zwei Monate lang in ihrer peinlichen Lage verharren, bis fic 
wieder nur in Sletten gelegt wurden. 

Auf den 23. April 1463 war ein neuer Reichdtag angefeßt. Der 
Pfalzgraf Hatte zu erwarten, daß, wenn dort feine Einigung mit ihm zu 
fand läme, der Krieg aufs neue außbreche. Dies wäre ihm aber gerade 
jegt ſehr unwilllommen getvejen, da fein Bruder Ruprecht nur unter der 
Bedingung zum Erzbiſchof von Köln gewählt worden war, daß der Streit 
zwifchen der Pfalz und dem Erzbiſchof Adolf von Mainz beigelegt werde. 
So entſchloß er ſich denn, feine Forderungen etwas herabzufegen, und e& 
gelang ihm, mit ben ihrerſeits mürbe gemachten Fürften noch rechtzeitig 
Verträge abzuſchließen. Graf Ulrich verpflichtete ſich, 100 000 Gulden 
als Löfegeld zu bezahlen, Marbach — urjprünglid war Stuttgart ver- 
langt worden — gegen Wiederlöjung um 30000 Gulden zum pfalziſchen 
Zehen zu madjen, auf Anfprüche feiner Gemahlin zu verzichten, den Pfalz- 
grafen nie mehr zu befehden und ihn bei Strafe von 10000 Gulden 
binnen Jahresfrift mit Papft und Kaifer auszuföhnen. Dazu kam, daß 
das Berlöbnis zroifchen feiner Tochter und dem jungen Markgrafen Chriftoph 
von Baden aufgehoben werden mußte Am 27. April fam Ulrich los, 
nachdem er noch der Sitte gemäß beurfundet, daß er nad Geftalt der 
Saden freundlich und gütlich gehalten worden jei. Der Pfalzgraf gab 
ihm und den Seinigen ein Abſchiedsmabl. Eofort forgte Ulrich für die 
Abſchidung von Gefandten an den Papft, um feiner Verpflichtung nach- 
zufommen. Graf Ludwig von Helfenftein und Deifter Johann Bürger- 
meifter von Deizisau, ein Eßlinger Kind, reiften nah Rom und erwirkten 
das Erſcheinen eines päpftlihen Legaten in Worms. 

Dank Hatte Graf Ulrich nach feiner Befreiung night viel mehr zu 
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von Ulm aus nad) Reutlingen und von hier über die Filder zog, glaublen 
fie in aller Ruhe die württembergiſchen Ortſchaften, durch melde fie der 
Weg führte, einäfcern zu können. Der auffteigende Rauch mar den 
Eplingern ein Zeichen ihres Nahens und veranlafte diefelben, ihnen ent» 
gegen zu ziehen; Sielmingen, Bernhaufen und Neuhaufen, Plieningen und 
Kemnath fielen dur fie den Flammen zum Opfer. Uber aud die 
Württemberger in Göppingen befamen Kunde von dieſen Vorgängen; e& 
gelang ihnen am Abend des 3. November kurz vor der Reichsſtadt an 
der Straße, die von Nellingen herabführt, die Gegner zu überfallen. In 
tollem Getümmel, bei dem Freund und Feind nicht mehr zu unterſcheiden 
waren, fielen gegen 100 Stäbter, darunter zwei ihrer Hauptleute, während 
die Württemberger wenig Echaden nahmen. Zu einer förmlichen Belagerung 
von Eßlingen fam es nicht mehr, wohl aber zu häufigen Streifzügen vor 
die Stadt, wobei die noch ftehenden Reben vernichtet, die Weinbergmauern 
niedergeriffen und durch wiederholte Beſchießungen Mauern und Thore 
beſchädigt wurden. Im April 1450 wurden fogar gegen 150 frauen 
und Finder, die vor der Stadt Gras und Holz holten, gefangen mweg« 
geführt umd erſt nach mehreren Wochen in ſchimpflichem Aufzuge entlafien. 
Zur Rache zerftörten die Stäbter wieder einige württembergiſche Dörfer. 
Um Eßlingen Luft zu machen, fielen die Heilbronner plündernd in Ulrichs 
Land ein; fofort wandte fi diefer mit dem Erzbiſchof von Mainz und 
dem Markgrafen von Baden dorthin und vermüftete die Umgegend. Das- 
ſelbe Schidjal traf Reutlingen. 

Der Bamberger Friede, welcher das Aufhören aller Feindſeligleiten 
zwiſchen Fürften und Städten auf 3. Juli feitjegte, brachte auch Eßlingen 
Ruhe; ſchon wenige Tage nachher verehrten württembergiſche Reifige in 
der Stadt. Aber die Haupturfache des Zwiſtes war nicht gehoben; der 
Zoll blieb aufrecht, weshalb Graf Ulrich feinen Unterthanen verbot, mit 
der Stadt Handel zu treiben. Noch Jahre lang dauerte das gegenfeitige 
Miptrauen; es kam zu Rüftungen und Meineren Angriffen. Erſt 1454 
wurde ein Frieden geſchloſſen, in welchem beide Zeile nachgaben. Zur 
Verhütung weiterer Ziwiftigfeiten übernahmen auf Veranlafjung des Kaijers 
die Markgrafen von Baden den Schuß der Reichsſtadt. So hatte Ulrich 
zwar feinen nächften Zmed, die Herabſetzung des Zolls, endlich erreicht; 
aber fein Einfluß auf Eßlingen war vermindert. Übrigens fant die polis 
tiſche Bedeutung der Reichsſtädte jeit jenen Kämpfen bedeutend, da die 
meiften von allgemeineren Bündniffen unter einander abftanden und bor« 
zogen, in Anlehnung an benachbarte Fürften fi Ruhe zu verfchaffen. 
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Während diejer Streitigfeiten fiel, wie ſchon erwähnt, an Graf 
Ulrich die Vormundſchaft über feine Neffen, die Herren des Uracher 
Landesteils. Die Einfegung eines größeren Vormundſchaftsrats, der die 
laufenden Regierungsgeſchäfte bejorgte, und die vorfichtige Abmachung, 
daß die Neffen nicht zur Hilfeleiftung in den Stiegen des Oheims ber- 
pflichtet feien, beſchtänkten den Einfluß des Ießteren. Died mar noch mehr 
der Fall, als nach dem baldigen Verzicht der Gräfin- Witwe auf ihre 
Rechte deren Bruder, der herrſchſüchtige Pfalzgraf Friedrich, fih in die 
Vormundſchaft mifchte und, nachdem der ältere Kräntliche Neffe Ludwig 
der Jüngere (1453—1457) für mündig erflärt worden war, ſich that- 
ſächlich den gleichen Einfluß auf defjen Regierung erzwang, wie Ulrich. 
Graf Ludwig ftarb ſchon am 3. November 1457. Die Fallſucht, an der 
ex litt, Hatte fich weder durch dem Heilſpruch, den er auf dem Leibe trug, 
noch dur Gelübde oder Enthaltfamkeit von Zier- und Gemüfehäupter 
bannen laſſen. Da der jüngere Bruder, Eberhard, erft 12 Jahre zählte, 
handelte es ſich wieder um eine vormundſchaftliche Regierung. Graf Ulrich 
beeilte fi}, dieſelbe anzutreten; aber er fand die Thore don Urach ver- 
ſchloſſen. Die dortigen Räte, die zum größeren Teil pfälziſch gefinnt 
waren und bei der außgefprochenen Feindſchaft zwiſchen dem Pfälzer Fritz 
und Graf Ulrich von einer gemeinfamen Vormundſchaft derjelben nichts 
Gutes erhoffen konnten, griffen zu der Ausfunft, die Sache der Landichaft 
des Uracher Teils vorzulegen. So kam am 16. November 1457 der 
Landtag in Leonberg zujammen, der erfte in Württemberg, von dem mir 
Kunde befigen. Diefer entjchied für Graf Ulrich, mern au unter be= 
deutenden Einſchränkungen. Zur Vorficht murde der Kaiſer gebeten, die 
Abmachungen zu beftätigen. 

Die Räte des jungen Grafen, unterftüßt don deſſen Mutter, bie 
von Rottenburg aus ihren Einfluß geltend machte, kümmerten fi) wenig 
um den Bormund und brachten Eberhard eine ſtarke Abneigung gegen 
denfelben bei. Sie redeten ihm vor, daß auch fein Vater und fein Bruder 
mit vierzehn Jahren die Regierung erhalten Haben; umd wie Ulrich im 
November 1459, um den Neffen auf die der Pfalz feindliche Seite zu 
ziehen, deſſen Verlobung mit einer Tochter des Herzogs Albrecht von Bayern, 
ſowie eine ſolche feiner einen Schwefter mit einem Herren don Henneberg 
erzwingen wollte, eifte Eberhard zu feiner Mutter umd flüchtete fih auf 
deren Rat zu dem ihm verwandten Markgrafen von Baden. Mechtilde 
und Eberhard, Baden und Pfalz einerfeits, Utrich andererjeit wandten ſich 


in zahlreichen Schreiben an die Städte und Ämter der Uracher Lendſcheft 
Sqneider, Wurtt. Geſchichte. 
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Diefe war im Anfang geteilter Anſicht. Vogt und Gericht zu Urach 
ſelbſt machten Ulrich den Vorſchlag, er folle, da ein Thor am Tiergarten 
hinter dem Schloſſe nicht bewacht fei, das Iektere überrumpeln laſſen; 
aber bald erflärte fi eine Stadt um die andere für Eberhard. Ulrich 
mußte nachgeben, und ehe noch feine Geſandten den Neffen erreichen konnten, 
Hatte dieſer ſchon Befiß von feinem Lande genommen (Dezember 1459). 


VI. Abſchnitt. 


Graf Alrich der Dielgeliebte feit der Zelbſtändigkeit Eber- 
hards im Bart und Graf Eberhard der Züngere von 
Württemberg-Stuttgart. 


1459—1482, 


Die Vorgänge bei der Vormundſchaft der gemeinfamen Neffen trugen 
nicht dazu bei, daS Verhältnis zwiſchen Graf Ulrich und Pfalzgraf Friedrich 
zu verbeſſern, das namentlich, durch verwandtſchaftliche Zroiftigfeiten geftört 
war. Ulrich erfte Gemahlin, Margarete von Cleve, war 1444 geftorben; 
feine zweite, Eliſabeth von Bahern -Landshut, die Stammmutter des jegigen 
Königehaufes, war ihr nad) ſechsjähriger Ehe am Neujahtstag 1451 nach- 
gefolgt; er vermählte ſich 1453 in dritter Ehe mit Margarete, Tochter des 
Herzogs Amadeus von Savoyen, desſelben, der als Felix V. den päpftlichen 
Stuhl beftieg, der Witwe König Ludwigs II. von Sicilien und nachher 
des Kurfürften Ludwig IV. von der Pfalz, Schwägerin des Pfalzgrafen 
Friedrich. Über das Vermoͤgen derjelben, das Friedrich zum größten Zeile 
dem Sohne feines Bruderd zumenden wollte, entftand ein heftiger Streit 
zwiſchen ihm und Ulrich. 1457 lagen fie ſchon gegeneinander im Felde; 
doch machte der Pfalzgraf auf Zureden des Markgrafen Albrecht von 
Brandenburg einige Eintäumungen, und fo wurde der Kampf noch ver- 
hindert. Aufs neue drohte er im folgenden Jahre. Denn Graf Ulrich 
ließ das Städtchen Widdern, in dem fein Feind, der geächtete Graf von 
Helfenftein, Aufnahme gefunden hatte, zerftören, während der Pfalzgraf in 
der Nähe fand, um feinen dortigen Lehenleuten Hilfe zu bringen. 

Der perfönliche Streit mußte umfomehr zum Austrage fommen, ala 
die Gegner bei der Bildung der großen Parteien, die fi damals für und 
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wider Kaiſer Friedrich II. zuſammenſchloßen, auf verſchiedene Seilen traten. 
Pfalzgraf Friedrich war das Haupt der wittelsbachiſchen Partei, welche ihre 
fürſtliche Macht auf Koſten des ohnehin kraftloſen Kaiſers noch mehr erheben 
wollte; fein bedeutendſiter Genoffe war Herzog Ludwig von Bahern-Lands - 
hut. Graf Ulrich hielt zum Kaiſer, dem auch der Papſt ſich geneigt zeigte. 
Führer dieſer Partei mar Markgraf Albrecht von Brandenburg- Ansbach; 
weitere Genofjen waren namentlich Markgraf Karl von Baden, deſſen Bruder 
Georg, Biſchof von Meg, und der Erzbiſchof Diether von Mainz. Der 
Gegenfag der Parteien verhinderte allerdings nicht, daß Graf Ulrich im 
Herbſt 1458: dem Herzog Ludwig gegen die Reichsſtadt Donauwörth Hilfe 
zuſchickte. Eben diefe Vergemaltigung Donauwörths mußte nach einigen 
Monaten den Grund abgeben, daß über den Herzog die faiferliche Acht 
ausgeiprochen nnd daß don den Verbündeten Graf Ulrichs eifrig gerüftet 
murde. Die zahlreichen Eingelbündniffe hatten leicht zur Folge, daß bei 
der Unterftügung der Hilfejuchenden Genofien der frügere Freund plötzlich 
auf der gegneriſchen Seite ftand. Das nahm man aud, wenn nicht per= 
fönlicher Haß obmaltete, gar nicht ſchwer; galt es doch bei der Teilnahme 
an den Fehden jener zerfahrenen Zeit felten dem Kampfe für das Recht 
oder die Überzeugung, fondern mehr der förmlichen Erfüllung einer ein 
gegangenen Verpflichtung. Deshalb ftieß fi auch Graf Uri, als bald 
darauf der Krieg mit dem Pfalzgrafen ernſtlich ausbrach, nicht daran, daß 
Heilbronn diefem die bedungene Mindeftzahl von Mannſchaft zufchidte; denn 
dadurd mußte ihr friedliches Verhältnis im Übrigen nicht geftört werden. 

Die Acht über den bayerifchen Herzog Hatte, wie jo Häufig, nicht die 
Vollſtredung derfelben, fondern erneute Verhandlungen zwiſchen den ftreitenden 
Parteien zur Folge; dabei famen aud die lagen Graf Ulrichs gegen Pfalz- 
graf Friedrich, namentlid wegen Vorenthaltung des Heiratsguts feiner 
Gemahlin, zur Sprade. Die nicht unparteiiſchen Schiedsrichter gaben dem 
erfteren Recht; aber der Ießtere zerriß den Brief, der ihm das Urteil an- 
tündigte; er war entſchloſſen, die Entſcheidung den Waffen zu überlaffen. 
Darauf Hatten feine Gegner gerechnet. Im Februar 1460 drangen fie 
noch einmal auf Befolgung jenes Entſcheids; no in demjelben Monat 
rüftete Ulrich und ſchidte dem Pfalzgrafen, der in der Zwiſchenzeit Unter- 
thanen des Grafen zum Abfall zu verleiten gefucht hatte, den Abſagebrief 
Es kam, da der Pfalzgraf an diefem Striege nicht perjönlic teilnehmen 
tonnte, zu feiner ernftlichen Meſſung der Kräfte. Ulrich beſetzte in den 
erften Märztagen daS unter pfälziigem Schuge ftehende Klofter Maulbronn 
und verſprach ihm, nachdem es bedeutende Summen hatte bezahlen müſſen, 
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Schonung im ferneren Verlaufe des Krieges. Nicht jo glüdlich ging es 
bald darauf mit Weinsberg ab, da die Städte Wimpfen und Heilbronn 
die dortige pfälziſche Befagung unterftüßten, ja im April magten fogar 
die Verteidiger Weinsbergs mit etwa 300 Reitern einen Einfall in Würt- 
temberg. Im der Nähe von Beilftein fließen fie auf eine Hleinere Zahl 
von Württembergern; ſchon glaubten fie des Sieges ſicher zu fein, als eine 
andere Abteilung fie aus einem Hinterhalte überfiel und teils in die Flucht 
ſchlug, teild gefangen nahm. 

Auf dem bayerifhen Kriegsſchauplatze war die wittelsbachiſche Partei 
entſchieden im Vorteil. Graf Ulrich Hatte dorthin zur Unterflügung des 
Markgrafen Albrecht von Brandenburg einen „trefflihen Zug“ zu Roß und zu 
Buß geſchidtt, und Hatte die Klöſter feines Landes zum Gebet gegen die 
tegerij hen Böhmen, die im Heere des Herzogs bon Bahern fochten, auf 
gefordert. Der Pfalzgraf jelbft Hatte fich gegen den neuen Erzbiſchof 
Diether von Mainz gewendet und hatte diefen am 4. Juli bei Pfedders- 
Heim auf das Haupt geſchlagen. Der Erzbiſchof verbantte feine Nieder- 
Tage namentlich dem Umftande, daß er die unmittelbar bevorſtehende An- 
Zunft von 400 mürttembergijchen Reitern nicht abgemwartet, Deshalb 
mußte Graf Ulrich mit feinen Bundesgenoſſen von den früheren Anſprüchen 
viele fallen lafjen. Ex verftand fi dazu, mit Herzog Ludwig, der ihm 
eben einige Dörfer verbrannt, Frieden zu fließen und ſich zu Vaihingen 
an der Enz mit dem Pfalzgrafen durch den gemeinfamen Neffen Eber- 
hard im Bart vertragen zu laſſen (8. Augufi). 

Daß diefe Waffenruhe nur eine vorläufige war, daran zweifelte kaum 
einer der Beteiligten. Für die faiferliche Partei handelte es ſich vor allem 
darum, ein größeres Aufgebot an Mannſchaft zufammenzubelommen und, 
ſoweit dies damals möglich war, einen Reichskrieg zu entflammen. Dem 
Markgrafen Albrecht gelang es wirklich, die Verbindung des Herzogs Lud- 
mig von Bayern mit dem Böhmentönige Georg Podiebrad dem ſchwer 
ſich aufraffenden Kaifer als fo gefährlich darzuftellen, daß er im Juli 1461 
ihn, ſowie den Grafen Ulrich von Württemberg und den Markgrafen Karl 
von Baden zu Reichshauptleuten ernannte und fie dad Reichspanier, welches 
Ulrich) zu verwahren hatte, aufwerfen hieß. Freilich fand der Ruf des 
Kaiſers wenig Folge; die Reichsſtädte befannen ſich ernftlih, ob fie ſich 
zum Kriege entjchließen follten, und auch fonft fand die Deutung, daB es 
fi nicht um den Kaiſer als folden, ſondern als Erzherzog von Oſtreich 
Handle, und daß daher das Reichsaufgebot ungerechtfertigt fei, willigen 
Eingang. Ein gefährlicher Feind dagegen drohte dem Pfalggrafen zu er« 
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wachſen in Adolf von Naſſau, dem Papſt Pius II. an Stelle des zu den 
Wittelsbachern übergegangenen und darum abgeſetzten Diether das Erz⸗ 
bistum Mainz übertragen hatte. Da Diether zunächſt im Beſihe feiner 
Macht blieb, ſchloß Adolf mit Graf Ulrih von Württemberg einen Ber- 
trag ab, wonad ihn diefer gegen 40000 Gulden in fein Erzbistum ein- 
jegen follte. Das mar für Ulrich, der im Verlaufe des Jahre 1461 faſt 
teine Kriegsluſt gezeigt Hatte, die Hauptveranlafjung, am Ende desſelben, 
freilich faft ohne Erfolg, in die Pfalz einzufallen. Ihm flo fih Mark- 
graf Karl von Baden an. Beide waren in eine ungemöhnlic enge Ber- 
bindung getreten: das Land des einen follte dem andern gegenjeitig als 
Schirmherrn Hulbigen und dafür 100 Mark Sitbers (600 Gulven) be 
zahlen, eine Summe, die Graf Ulrich auf feine eigene Rechnung zu über« 
nehmen ſich veranlaßt jah. 

Am Anfang des Jahres 1462 wurden Erzbiſchof Diether und fein 
Freund, der Pfalzgraf, vom Papfte mit dem Banne belegt. Die Kaiſer- 
lichen erhielten Zuwachs durch den Beitritt des Grafen Eberhard im Bart 
und amderer. Der erfte Stoß richtete fidh gegen Herzog Ludwig von 
Bayern. Es glüdte Graf Ulrich am 28. Februar die Stadt Heidenheim 
und das darüberragende Schloß Hellenftein einzunehmen; bald darauf ge= 
wann Ludwig einen Vorteil, ohne daß es jedoch zu einer entſcheidenden 
Schlacht kam. Er Hatte dadurch Luft befommen, daß eine Streifſchar des 
Pfalzgrafen bis in die Nähe von Stuttgart vorgebrungen war, wogegen 
wieder ein Einfall in die Pfalz zahlreichen dortigen Dörfern Brandſchatzung 
brachte. 

In der Abficht, zu einem entſcheidenden Schlage auszuholen, zogen 
Markgraf Karl, fein Bruder Georg, Biſchof von Mes, und Graf Ulrich 
im Juni ihre Mannſchaft, einige Taufend Mann, zufammen. Der Kaifer 
eröffnete Ulrich die Ausfiht, die oberſchwäbiſche Landvogtei von den 
ZTruchjeflen von Waldburg an fi löſen zu dürfen. Das Gerücht ging, 
der Pfalzgraf jei dem Bahernherzog zu Hilfe geeilt; um fo ſiegesgewiſſer 
rüdten die Yürften in feinem Lande ein. Zwar waren fie von erfahrenen 
Männern gewarnt; Graf Ulrich insbejondere war dringend aufgefordert 
worden, wenigſtens einen de3 Landes fundigen Heerführer mitzunehmen ; 
aber in unbegreifficher Verblendung vergaßen fie alle Vorſicht. Über 
Pforzheim, wo die Sammlung ftattfand, fielen die Fürften anı 26. Jumi 
im Pfälziſchen ein; auf dem Wege nach Heidelberg fuchten fie das be 
feftigte Heidelsheim zu überrumpeln. Es gelang ihnen nicht, und der 
defien Verteidigung ohne ihr Wiflen leitete, war der Pfalzgraf ſelbſt. 
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welcher mit wenigen Begleitern ſich dorthin geworfen. Nach zweitägiger 
vergeblicher Belagerung ließen die Fürſten, um möglichſt raſch weiter zu 
tommen, die Heine Stadt liegen; denn fo ärgerlich ihnen der Mißerfolg 
war, glaubten fie von dorther nichts Schlimmes befürchten zu müſſen. 
Sie rüdten weiter gegen Heidelberg vor und beſchloſſen, nachdem bei 
Sankt Leon ſich der Biſchof von Speier mit ihnen vereinigt, Troß und 
Fußvolk dort zurüdzulafjen. Da der Bifchof fie verficerte, daß in der 
ganzen Pfalz nicht viel mehr als 300 Reifige fi) befänden, mollten fie 
die günftige Gelegenheit benügen und ftreiften am 29. Juni mit 800 Pferden 
fengend und brennend dis nah Sedenheim am Nedar, 3 Stunden unter- 
Halb Heidelbergs. Cine willtommenere Blöße hätten fie dem Pfalzgrafen, 
der alle ihre Bewegungen beobachtete, nicht geben können. Er eilte ihnen 
nad, zog ſchleunigſt Verftärtungen an fi und ſchnitt am 30. Juni mit 
über 600 Reitern und etwa 2000 zujammengerafften mit Spießen be— 
waffneten Landleuten feinen Feinden den Rüdweg ab. Ein Ausweichen 
war dieſen nicht möglich. Sie wendeten fi, den Nedar im Rüden, gegen 
den Pfalzgrafen, der bei Sedenheim aus dem Schweginger Walde hervor 
brach. Auf beiden Seiten ftellte man fi in Schlachtordnung; der Pfalz 
graf unterfieß nicht, zahlreichen Edeln noch den Ritterſchlag zu erteilen; 
die Kaiſerlichen fedten zur Unterſcheidung Haferbüfcel, die Pfälziſchen 
Nuplaub auf; nach Mittag griff der Pfalzgraf an. Die ſchwer bewaffneten 
Nitter, von der brennenden Sonnenhige gequält, kämpfen mit dem Mut 
der Verzweiflung und bringen ſchon die pfälzijche Reiterei zum Weichen; 
aber immer enger zieht fi der Ring der fie überflügelnden Feinde; 
deren Reiter befommen durch die in die Schlachtlinie eingerüdten Spieß · 
träger Luft und an dieſen Spiegen bricht fi die Kraft der kaiſerlichen 
Nitter. Der Markgraf don Baden und der Biſchof von Met wurden 
ſchwer verwundet, Graf Ulrich von Württemberg wollte fi, obgleih um« 
zingelt, nicht ergeben, bis Hans von Gemmingen fräftig auf ihn ein« 
Drang; da erſt reichte er dieſem Fauſtlolben und Eiſenhandſchuhe. Weil 
übrigens bei Sedenheim faft feine Büchſen mitgeführt worden waren, blieb 
die Zahl der Gefallenen verhältnismäßig Hein, auf faiferliher Seite nicht 
ganz 50, auf pfälzifcher etwa ein Dutzend; um jo zahlreicher waren die Ver- 
wundeten. Gegen 400 Gefangene fielen in die Hand des fiegreihen 
Pfalzgrafen; der Reft rettete fi) zu dem in Sankt Leon zurüdgebliebenen 
Fußoolt. Diejes Hätte wohl jelbft auf die Kunde bon ber Niederlage feiner 
Führer ſchleunigſt ſich aufgelöft; zum überfluß zwang der Sieger die ge» 
fangenen Fürften, ihm eine dahingehende Weifung zulommen zu laffen. 
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Damit war der Krieg in der Pfalz völlig entſchieden; die Wirkung 
auf dem bayeriſchen Kriegsſchauplatz ſollte ſich bald zeigen. Schon am 
7. Juli nahm Herzog Ludwig von Bayern die Stadt Heidenheim mit 
dem Schloß Hellenſtein wieder ein. Markgraf Albrecht von Brandenburg, 
von Graf Eberhard don Württemberg und einigen Reichsſtädten unter- 
ftügt, trat ihm entgegen. Es mar das erfle Mal, daß Graf Eberhard 
ernftlier in den Krieg eingriff. Veranlafjung dazu mar wohl weniger, 
daß der Kaifer au ihn zum Neihshauptmann ernannt hatte, als daß 
feine mit feinem Oheim Uli abgeſchloſſene Einigung ihn verpflichtete, 
diefem, wenn er in Not fomme, mit allen Kräften zu Helfen. Aber die 
Luſt, viel gegen den bayerifchen Herzog zu wagen, war nirgends groß; 
das Heer, das ihm am 17. Juli bei Heidenheim entgegentrat, wurde ohne 
Mühe geſchlagen. Die Kaiferlichen ftellten ſich zwar wieder auf dem 
rechten Brenzufer gegenüber der befreundeten Reichsſtadt Giengen; aber ehe fie 
ihre Wagenburg auf einer Anhöhe vollendet hatten, ftürmten die Bayern 
von allen Seiten heran, drangen troß tapferen Widerſtands in jene ein 
und machten viele Gefangene und reiche Beute, namentlich an Kriegsbedarf. 
Das Reichspanier, die Banner des Markgrafen Albrecht und des Grafen 
Eberhard gingen verloren. Der letztere ſah fi) außer Stand, für den ge 
fangenen Oheim noch weiter die Waffen zu führen und ſchloß bald mit 
Herzog Ludwig von Bayern Frieden. Die Abſicht der Kaiferlihen, nad 
einem Siege über den letzteren den Pfalzgrafen zur Freilaſſung feiner 
Gefangenen zu zwingen, war völlig vereitelt. 

Die Lage der gefangenen Fürften war eine ſchlimme. Markgraf 
Karl und Graf Ulrich wurden im Heidelberger Schloſſe in enger Haft ge= 
halten und wie gemeine Verbrecher in Stetten gelegt. Kaiſer Friedrich, in 
deſſen Namen die Fürften in der Pfalz eingefallen waren, mußte nichts 
zu thun, als zwei Tage nad} der Schlacht bei Giengen den König von 
Frankreich und den Herzog von Burgund brieflih um Hilfe anzuflehen; 
ihm schloß ſich der Papft zu Gunften des Erzbiſchofs Adolf von Mainz 
an. Dergebens unterhandelten die württembergiſchen Räte mit dem Pfalz- 
grafen, der unannehmbare Bedingungen ftellte; vergebens wandten aud) fie 
ſich an den burgundiſchen Hof, mo Ulrichs Cohn, Graf Eberhard ber 
Jüngere, bis dahin ſich aufgehalten Hatte; vergebens hielten fie dem Kaiſer 
und dem Reichstage vor, daß ihr Herr nur aus Gehorfam gegen Papft 
und Kaifer in fo großen Schaden geraten fei und daß es darum diefen 
gezieme, ihn wieder daraus zu erreiten. Dem Pfalzgrafen jelbft lag an 
raſcherer Erfedigung, weil feinen Gegnern inzwifchen die Überrumpelung 
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der Stadt Mainz gelungen war; er griff zu dem unerhörten Mittel, ſeine 
Gefangenen in den Stod zu ſchließen und jo in krampfhaft eingezwängter 
Haltung auf den Boden eines Saales zu legen. Wie zum Hohne ber- 
fäumte er dabei nicht, fie ihrem Stande gemäß durch Edelleute und Knechte 
bedienen zu laſſen. Sofort nad diefer graufamen Maßregel entließ er 
einige württembergifchen Edle, damit dieſe unter dem Eindrude derjelben 
die Annahme feiner Forderungen im Lande durchſetzten. Rührend war 
die Anteilnahme des Volkes an des Grafen Geſchick; in Stadt und Amt 
Schorndorf wurde von Haus zu Haus eine Sammlung veranftaltet, um 
ihn zu erlöfen; von dem Vogt, der 70 Gulden jpendete, gings herab zu 
dem Bänerlein, das fi) einen Gulden nicht zu viel fein ließ. Da aber 
doch die verlangte hohe Summe nicht zufammentam, mußten die Ge- 
fangenen zwei Monate lang in ihrer peinlichen Lage verharren, biß fic 
wieder nur in Fetten gelegt wurden. 

Auf den 28. April 1463 war ein neuer Reichstag angeſetzt. Der 
Pfalzgraf hatte zu erwarten, daß, wenn dort feine Einigung mit ihm zu 
fand Täme, der Krieg aufs neue außbredhe. Die wäre ihm aber gerade 
jeßt jehr unmilllommen geweſen, da fein Bruder Ruprecht nur unter der 
Bedingung zum Erzbifhof von Köln gewählt worden war, daß der Streit 
zwiſchen der Pfalz und dem Erzbiſchof Adolf von Mainz beigelegt werde. 
So entſchloß er fi denn, feine Forderungen etwas herabzufegen, und es 
gelang ihm, mit den ihrerjeitS mürbe gemachten Fürfſten noch rechtzeitig 
Verträge abzuſchließen. Graf Ulrich verpflichtete fi, 100 000 Gulden 
als Löfegeld zu bezahlen, Marbach — urſprunglich war Stuttgart ver- 
langt worden — gegen Wiederlöfung um 30000 Gulden zum pfälziichen 
Lehen zu madjen, auf Anfprüche feiner Gemahlin zu verzichten, den Pfalz- 
grafen nie mehr zu befehden und ihn bei Strafe von 10000 Gulden 
binnen Jahresfrift mit Papft und Kaifer auszufühnen. Dazu kam, daß 
das Berlöbnis zwiſchen feiner Tochter und dem jungen Markgrafen Chriſtoph 
von Baden aufgehoben werden mußte. Am 27. April kam Ulrich los, 
nachdem er noch der Sitte gemäß beurfundet, daß er nach Geftalt der 
Saden freundlich und gütlich gehalten worden fei. Ter Pfalzgraf gab 
ihm und den Seinigen ein Abſchiedsmabl. Eofort forgte Ulrich für die 
Abſchidung don Gefandten an den Papft, um feiner Verpfligtung nad 
zufommen. Graf Ludwig von Helfenftein und Meifter Johann Bürger 
meifter von Deizisau, ein Eßlinger Kind, reiften nad Rom und ermirkten 
das Erſcheinen eines päpftlihen Legaten in Worms. 

Dank hatte Graf Ufrid) nad) feiner Befreiung nicht viel mehr zu 
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genießen, als vorher Hilfe. Erzbiſchof Adolf von Mainz übernahm zwar 
37000 Gulden von feinen pfälziſchen Schulden. Der Kaiſer aber lehnte 
die nachgeſuchte Erhebung in ben Fürftenftand ab, er erlaubte ihm nur, 
an der Mühle zu Berg bei Stuttgart eine Zollftätte zu errichten, und ver— 
bot dem Rottweiler Hofgericht gegen die Seinigen einzuſchreiten. Erſt im 
Juli 1465 übertrug er ihm auch das einträglihe Schirmrecht Über die 
Juden in den Bistümern Mainz, Trier, Salzburg und Befangon. 

Während Ulrichs Gefangenſchaft regierten im Lande feine Räte und 
fein aus Burgund heimberufener fünfzehnjähriger Sohn Eberhard der 
Jüngere. Der Kaifer ließ es ihnen gegenüber nicht an Verſprechungen 
und Aufmunterungen fehlen; aber das Schidjal des Landesheren und ber 
Mangel an Unterftügung ſchwächte daS Vertrauen in ihre Kraft fo, daß 
einige Klöfter, die unter Ulrichs Schu geftanden, fi) einftmeilen in den⸗ 
jenigen des Kaiſers begaben. 

Graf Ulrich kehrte als ein halbgebrochener Mann zurüd. Politiſch 
ſchloß er fi von da an meift dem Grafen von Württemberg-Uradh, feinem 
Neffen Eberhard im Bart, an; perjönlich fuchte er in Werten der Frömmig- 
feit die Befriedigung, die ihm in Beruf und Familie verfagt war. 

Ein Gutes Hatten die Erfahrungen der Pfälzer Fehde zur Folge, 
daß nämlich ſchon im Jahre 1464 die württembergiſchen Grafen für beide 
Landeshälften zu einem engen Schutz- und Trutzbündniſſe zufammentraten, 
das wenigſtens nad) außen das Land wieder einigte. Demgemäß ſchloſſen 
fie auch mit anderen Mächten gemeinfame Verträge. Als Mitglieder des 
Santt Georgen- Bundes wurden fie im Herbft 1464 in eine Fehde mit 
den Herren von Klingenberg Hineingezogen, die bei dem raufluftigen und 
trieggerfahtenen Hans bon Rechberg Unterftügung fanden. Dem Heere 
Graf Ulrichs gelang es, unter Führung des Grafen Nikolaus von Zollern 
die feſte Schallsburg zu erobern, Graf Eberhard zog gegen Hans bon 
don Rechberg aus, der auf einem Streifzuge zum Tode verwundet wurde. 

Perſonlich griff Ulrich nur nod einmal zu den Waffen, um einem 
Aufgebot des Kaiſers gegen Herzog Karl den Kühnen von Burgund Folge 
zu leiten: er beteiligte fi an der Entjegung der Feſte Neuß untere 
halb Kölns, durch welche der Streit um das Kölner Erzbistum entſchieden 
wurde (1475). 

Wieder ein Kampf von zwei Bewerbern um einen Biſchofsſtuhl 
war es, der Graf Ulrich nod in demſelben Jahre in eine für ihn jehr 
unangenehme Lage bradte. In Conftanz hatte Papft Sirtus IV. den 
Ludwig don Freyberg zum Koadjutor mit dem Rechte ber Nachfolge des 
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Biſchofs beſtellt; als aber der letztere ſtarb, wählte das dortige Dom- 
Tapitel nicht ihn, ſondern den Truchſeſſen Otto non Waldburg zum Bifchof. 
Für diejen ſprach ſich aud der Raijer aus und forderte mehrmals die 
württembergifcden Grafen zu deſſen Unterftügung auf. Graf Eberhard 
gehorchte. Aber Ulrich Hielt ſich troß feiner Anhängfigteit an den Kaiſer 
für verpflichtet, dem päpftlihen Stuhle zu gehorfamen. Durd den baldigen 
Tod des Biſchofs Ludwig eniging Ulrich den Verlegenheiten, melde das 
Verlangen des Kaiſers und die Haltung Eberhards im Bart ihm bereiteten, 
und Otto wurde nunmehr auch vom Papfte als Biſchof anerfannt. 

War der Graf jomit in feinen Beziehungen nad) außen, die er zu» 
dem durch Verträge mit Eßlingen neuerdings gebefjert hatte‘), feinen 
bedeutenden Störungen des Friedens mehr ausgelegt, jo wurden die Ber- . 
hältniffe im Innern immer trüber. Zur Dedung der drüdenden Schulden 
mußten außerordentliche Steuern eingetrieben, anſehnliche Landesteile 
verpfändet werden. Seine beiden Söhne bereiteten ihm viel Kummer. 
Der ältere von ihnen, Eberhard der Jüngere (geboren in Waiblingen 
1. Februar 1447) hatte vom Burgundiſchen Hofe, an dem er erzogen 
worden mar, eine ftarte Neigung zu Pracht und Üppigkeit mitgebracht; 
er ließ auch nicht von feinen Ausſchweifungen, als ihm 1467 Elifabeth, 
Zochter des mächtigen Markgrafen Albrecht von Brandenburg anvermählt 
murde®). Der jüngere Sohn Heinrich (geboren 7. September 1448) 
jollte, damit nicht wieder eine Landesteilung eintrete, Geiftfiher werden. 
Es gelang, Domherrnpfründen zu Mainz und Eichſtädt für ihn zu erhalten, 
ja ihn dur) den Einfluß des Markgrafen Albrecht dem Erzbiſchof bon 
Mainz mit fiebzehn Jahren als Koadjutor beizugefellen. Aber Heinrichs 
Abneigung gegen den geiftlihen Stand wurde durch eine Studienreife nad 
Italien und Frankreich nur noch gefteigert; er beftand darauf, eine eigene 
weltliche Herrjhaft zu befommen; der aud) von dem herrſchſüchtigen älteren 
Sohne gedrängte Vater willigte ein. Zu dem Bwede feßte er ſich mit 
feinem Neffen Eberhard im Bart ins Benehmen, und diefer trat, um 
einer weiteren Zerjplitterung ded Landes vorzubeugen, im Uracher Vertrag 
vom 12. Juli 1473 das übertheiniſche Gebiet, Mömpelgard mit den 
burgundiſchen und elſäßiſchen Befigungen, gegen Entſchädigung ab. Dieſes 


1) 1473 wurde er neben dem Markgrafen von Baden Mitſchuttherr der Stadt. 

2) Die Bermählung fand am 8. Februar in Ansbad mit einem Stellvertreter 
Ratt, da Eberhard frank war; die Beier in Stuttgart am 16. Übrigens hatte vorher 
fon eine kirchliche Vermahlung ftattgefunden, um dadurch, mie fpäter bei Eberhard 
im Bart, den wegen zu naher Verwandtſchaft nötigen Dispens zu erzwingen. 
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Gebiet wurde Heinrich zur Regierung überlaſſen, wogegen er alle Anſprüche 
auf Württemberg aufgeben mußte. In den beiden Hälften bes letzteren 
follte bei Außfterben des einen Mannesftammes der andere nachfolgen; 
zum Zeichen der Zufammengehörigfeit ſollten alle Grafen gleiche Titel und 
Wappen führen?). 

Graf Heinrich konnte ſich feines neuen Beſitzes wenig freuen. Schon 
im folgenden Jahre ließ ihm Herzog Karl der Kühne von Burgund, um 
im Kampf mit Herzog Sigmund don Oftreich und ben ſchweizeriſchen 
Eidgenofien die feite Stadt Mömpelgard in feine Gemalt zu belommen, 
überfallen und gefangen nehmen. Als die Stabt eine Übergabe verweigerte, 
mußte der Graf im Angefiht derjelben Todesangft durch den Scharfrichter 
. uöftehen. Dann wurde er drei Jahre lang in Kerkern herumgeſchleppt. 
US er endlich nad) dem Tode des Herzogs frei lam, war ſchon der Keim 
zu einer geiftigen Umnadtung gelegt. 

Hatte Heinrich eine eigene Herrſchaft zugemiefen erhalten, jo wollte 
fein Bruder Eberhard auch nicht zurüdftehen. Er maßte ſich gegenüber 
dem ſchwachen Vater immer mehr die Gewalt an, fo daß diejer 1477 
feinem Neffen Eberhard im Bart Hagen mußte, fein Sohn gehe darauf 
aus, ihn felbft zu regieren. Mit des Neffen Hilfe Tam eine Ordnung zu 
Stande, an die ſich beide halten follten. Aber ſchon am 8. Januar 1480 
trat Graf Ulrich, der zudem durch den Tod feiner dritten Gemahlin?) tief 
betrübt worden war, bon der ihm widerwärtigen Regierung zurüd, um 
den Reſt feines Lebens in Ruhe zuzubringen. Um 1. September deſſelben 
Jahres ſtarb er in Leonberg, wohin Eberhard im Barte ihn zur Hirfche 
jagd geladen. Seine Beiſetzung fand in der Stuttgarter Stiftskirche ftatt. 
Die Trauer im Lande war groß. 

Ulrichs des Vielgeliebten kirchlicher Sinn Hat fi in vielen Stift- 
ungen fundgegeben. Er ift der Gründer des Dominilaner-Stlofters in 
Stuttgart, des Stifts Oberhofen bei Göppingen, des SHöfterleins auf dem 
Engelberg. Den Bau der prächtigen Alexanderslirche in Marbach, der 
drei Hauptlicchen Stuttgart hat er gefördert. Mit Gemahlin und Söhnen 





1) Grafen von Württemberg und Mömpelgard; Wappen geviert, mit den 
8 Hirfäftangen und den 2 Barben. 

2) Gräfin Margarethe ftarb 1479. Mit großer Entſchiedenheit Hatte fie bei 
ihrem Schwager, König Renatus von Eicilien, ihre Anfprüde auf Zurüdgabe ihres 
Heiratsguts durdgefeht und war zu dieſem Zioede 1466 in Vegleitung des Grafen 
Yohann von Eberftein, des Stuttgarter Probftes Johann Bergenhans u. a. mit ihm 
in Angers zuſammengetroffen. 
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hat er fich in die Brüderfhaft des Predigerordens aufnehinen laſſen. Den 
Schuß der Prieſterſchaft Hat er feinen Amtleuten bejonders anbefohlen. 
Daß er fi) durch ernftere Frömmigkeit außzeichnete, zeigt fein mit Eber- 
hard im Bart verabredetes Einſchreiten gegen die Zuchtlofigfeit der aus« 
gearteten Bettelmöndhe, gegen die Unordnungen in den Frauenflöftern. 

Graf Ulrich Hat zuerft viel Selbftvertrauen gezeigt und ſich mit 
großen Hoffnungen getragen. Unflugheit, Verwegenheit und unglüdliche 
Umftände Haben ihm ſchwere Enttäufhungen eingetragen. Trotzdem ge= 
wann er die Herzen feiner Unterthanen. Auf feine Vollstümlichkeit weift ſchon 
jein zeitgenöffifcher Beiname „Botz Nieswurtz“; den ſchöneren des Vielgeliebten 
hat er feinem biederen, verjöhnlichen Sinn, feiner Kirchlichkeit und reis 
gebigfeit zu verdanten. Für Württemberg war die von ihm veranlaßte 
Teilung gefährlich; feiner Landeshälfte hat er durch unnötige Einmiſchung 
in allerlei Händel großen Schaden zugefügt. Doch Hütete er fi, dem 
dringenden Hilfegefuch feines Neffen Ludwig von Savoyen, des von Jatob, 
dem Gemahl der Katharine Cornaro, vertriebenen Königs dom Cypern, 
zu entjprechen. 

Bon Ulrichs Töchtern traten die beiden äfteften in ein Kloſter ein, 
mährend die vier andern fi vermählten; fein jüngerer Sohn Heinrich 
mar beftimmt, Stammpalter des Geſamthauſes zu werden. 

Ter ältere Sohn, Eberhard der Jüngere (1480—1482), ließ 
ſich nach des Vaters Tode zunächſt von feinem erfahrenen älteren Better 
beeinfluffen, nicht weil etwa das Bewußtſein der Verantwortlichkeit in ihm 
färfer geworden wäre, fondern weil er die Regierungsforgen nicht allein 
tragen mochte. Er ſchloß, ähnlich wie ſchon fein Vater, mit Eberhard 
im Bart ein Bündnis zu gegemfeitiger Hilfeleiftung. Infolge feiner Ab- 
neigung gegen jede ernfte Thätigfeit geriet er aber bald mit feinen Räten 
in Streit, was ihm die Regierung noch mehr entleidete. Dazu kamen 
Mißhelligleiten mit feinem Bruder Heinrich), der auf einmal durch die im 
Uracher Vertrag erfolgte Abfindung ſich benachteiligt glaubte und fogar mit 
Feinden feines Haufes ſich in Verabredungen einließ, um doc noch einen 
Anteil an Württemberg für ſich herauszuſchlogen. Es gelang zwar, durch 
den Vertrag von Reichenweier (26. April 1482) Heinrich zu beftimmen, 
daß er fogar auf Mömpelgard und die burgundiſchen Herrſchaften zu 
Gunften feines Bruders verzichtete und fi mit dem Beſitz von Horburg, 
Reihenweier und Bilftein im Eljaß nebft einem Jahrgeld begnügte; 
aber diefer Zuwachs erſchien Eberhard d. J. wieder als eine Vermehrung feiner 
Laften, und jo bot er, faum neun Monate nad jenem Bertrag feinem 
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Vetter von Württemberg-Urach an, er ſolle die Regierung des ganzen 
Landes übernehmen. Diefer ging darauf ein, und fo entfagte Eberhard 
d. J. im Münfinger Vertrag vom 14. Dezember 1482, auf den 
wir fpäter des Näheren kommen werden, der Regierung. Seine völlige 
Unfäpigteit zum Herrfchen, feine Verſchwendungsſucht, die nad den durch 
feinen Vater erlittenen Verluſten um fo verberblicher war, bewirkten die 
Wiedervereinigung des Landes und feine Hälfte fiel dem befonneneren und 
tüchtigen Eberhard im Bart zu. 


VIL Abſchnitt. 


Graf Eberhard im Bart von MWürttemberg-Hrad) bis zur 
Wiedervereinigung des Landes. 


1459-1482. 


In Württemberg-Uradh war, wie ſchon erwähnt, der Sohn Graf 
Ludwigs d. Ü, Eberhard im Bart (1459—1496) namentlich durch 
pfälziichen Einfluß vierzehmjährig zur Selbſtherrſchaft gelangt. Eberhard 
ift am 11. Dezember 1445 im Stadtfchlofje zu Urach als der erſte würt- 
tembergifche Grafenjohn feit der Qandesteilung geboren und verlor im fünften 
Jahre den Vater. Seine Erziehung wurde ziemlich vernachläſſigt; die fein« 
gebildete Mutter Mechtild zog ſich, Über die Zurüdjegung in der Bormund« 
ſchaft verſtimmt, auf ihren Witwenfig nad Böblingen zurüd und trat 
bald mit Herzog Albrecht von Oftreich in eine zweite Ehe; die Vormund- 
ſchaft ſelbſt verhinderte nach dem Iegten Willen des Vaters den Erzieher 
des jungen Grafen, den fpätern Tübinger Kanzler Johann Vergenhans, 
diefen im Lateiniſchen und damit, nad) dem damaligen Stande, in den 
höheren Wiſſenſchaften überhaupt, zu unterrichten. Ohne Zweifel wollte 
der Vater mit Rüdficht auf die ſchwächliche Geſundheit feines älteren Sohnes 
Ludwig verhüten, daß der zweite in den geiftlihen Stand eintrat, wie 
dies bei Ulrichs des Vielgeliebten jüngerem Sohne zur Vermeidung einer 
weiteren Zeilung des Landes der Fall war. Die Folge war, daß Eher 
hard, der fat mur zu Förperlichen Übungen angehalten wurde, fih fpäter 
über mangelgaften Jugendunterricht beflagen mußte, zum Teil au daß 
ex Zeit und Kraft durch Ausſchweifungen und Leichtſinn vergeudete. Es 
ift wohl wejentlih der Thätigleit feiner Räte zuzufchreiben, wenn er in 
den Kämpfen der laiſerlichen Partei mit feinem Oheim, dem böfen Pfälzer 
Friß, eine Überwiegend vermittelnde Rolle fpielte, bis auch er in die Nieder- 
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lagen durch Herzog Ludwig von Bayern bei Heidenheim und Giengen 
verwidelt wurde. Ein Schachzug von der anderen Seite war, daß er 1465 
mit der erft Halbjährigen Tochter Kaiſer Friedrichs verlobt werden follte. 
Plöglich tritt eine Wendung in Eberhards Leben ein; er geht ernitlih in 
fi) und beginnt ſich zu dem Fürften zu entwideln, der ald einer der treffe 
lichſten Württembergs heute nod den mohlverdienten Nachruhm genießt. 

Was diefe Umwandlung in Eberhard veranlakte, ift nicht nach 
meisbar. Mahnungen der edlen Mutter, das ftumme Vorbild oder laute 
Warnungen tüchtiger Männer, wie Vergenhans oder der Güterfteiner Prior 
Konrad von Mündingen, mögen Erfolg gehabt haben. Sicher ift, daß 
Eberhard 1468 feine Pilgerfahrt in das Heilige Land als ein neuer Menſch 
antrat. In Güterftein ließ er fih die Weihe zur Reife erteilen und zog 
am 10. Mai mit einem zahlreichen Gefolge von Urach aus. Zuvor Hatte 
er fein Teftament gemacht und die Vertretung in der Regierung einigen 
Raten, darunter dem vielgereiften und weitberühmten Ritter Georg von 
Ehingen, übertragen. Für wichtigere Fälle waren noch befondere Au— 
ordnungen "getroffen; Gerüchten von feinem Tode follte nicht geglaubt 
werben, wenn nicht jeine Reifebegleiter jelbft diejelben beftätigen würden. 
Über Ulm ging e3 dem Brenner zu, don da nad) Venedig, das nad) zehn 
Tagen erreicht wurde. Hier ſchiffte man fih am 4. Juni ein und landete 
am 2. Juli in Jaffa. Noch wurde die Geburts und Begräbnisftätte des 
h. Georg, deſſen Banner die Grafen von Württemberg fo häufig führten, 
in Lydda befihtigt, dann hielt Eberhard am 8. Juli feinen Einzug in 
Serufalem. Nah dem Beſuche der heiligen Stätten ließ er fi in der 
Grabeslirche zum Ritter ſchlagen und trug wohl von da an nad dem 
Vorbild Anderer als Zeichen der Demut den langen Bart, der ihm feinen 
Beinamen verſchaffte.) Der Rückweg führte mit Aufenthalt auf mehreren 
Infeln des DMittelmeeres nach Neapel und Rom. Dort kam er mit dem 
Bapfte in ein fo gutes Verhältnis, daß e& ihm bald darauf gelang, die 
vielen urſprünglich kirchlichen Zehnten, welde die Grafen von Württeinberg 
allmählich an ſich gezogen hatten, im der Form eines päpftlichen Lehens 
zugefihert zu erhalten. Im November kehrte der Graf in die Heimat 
zurüd. Sein erfier Gang galt der Karthaufe Güterftein, fein zweiter ber 
in Rottweil weilenden Mutter. Groß mar die Freude im Lande, als 
Eherhard glüdlih nad Haufe kam; Untertfanen und Nachbarn begrüßten 
ihn durch Darbringung reicher Geſchenke. 





1) Übrigens zeigen ihn auch einzelne jpätere Bilder ohne Bart. 
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Die Beſchwerden der Reife Hatten dem Grafen fo wenig geſchadet, 
daß er nad) kaum zwei Monaten ſchon wieder nad) Venedig aufbrah, um 
den Kaifer, der ſich gerade dort aufhielt, aufzufuchen. Erſt im März 1469 
übernahm er wieder dauernd die Regierung. 

Zu Haufe fand er bald Gelegenheit, ſich als thatkräftiger Herrſcher 
zu zeigen. Gleich) den Gütern feiner eigenen Hatte er diejenigen der badiſchen 
Untertanen im Lande mit Steuern belegt. Markgraf Karl von Baden, 
der Leidensgenoſſe Graf Ulrichs, nahm auf Rat feines Landhofmeifters 
Dietri) von Gemmingen eine Anzahl Württemberger gefangen, um fi 
on ihnen ſchadlos zu halten; zugleich reizte er die unter feinem Schuß 
ſtehende Reichsſtadt Ehlingen, welche immer nachbarliche lagen gegen die 
Grafſchaft Wirttemberg- Stuttgart Hatte, gegen Graf Ulrich auf, damit 
derjelbe feinen Neffen nicht unterftügen Tönnte. Graf Eberhard nahm dafür 
den dem Dietrih von Gemmingen gehörigen Teil von Heimsheim weg 
und metteiferte mit den Feinden in der Schädigung und Brandſchatzung 
offener Dörfer. Im Juli 1469 gelang es dem Markgrafen Albrecht einen 
Waffenſtillſtand zu vermitteln; am 17. Oftober lam durch Pfalzgraf Friedrich 
in Bretten der Friede zu Stande. Eberhard behielt Recht mit feiner Befteuerung, 
mußte aber das Eigentum des badiſchen Landhofmeiflers wieder herausgeben. 

Eine günftige Gelegenheit zur Vergrößerung feines Landes benüßte 
der Graf, als ſich ein Streit um die Stadt Sulz erhob. Ein Viertel 
derfelben hatte fünfzig Jahre zubor feine ftreitbare Großmutter, die Gräfin 
Henriette, gewonnen; der Reſt gehörte Hans von Geroldseck. Diejer wurde 
bom Hofgerichte wegen Schuldforberungen in die Acht erflärt, mit deren 
Vollſtreclung der Kaifer Graf Eberhard beauftragte. Weil aber der 
Geroldseder bei Herzog Sigmund von Öftreih Hilfe fand, erhoben ſich 
Schwierigkeiten. Erſt nachdem Eberhard anerfannte Anſprüche auf Sulz 
ſich hatte übertragen laſſen (1471) und von der wegen ihres Herrn feit 
zehn Jahren auch dem Kirchenbanne verfallenen Stadt flehentlich zur Er- 
Löfung berbeigerufen worden war, z0g er mit Hilfe aus den taiferlich 
gefinnten Städten Um, Gmünd und Reutlingen vor Sul. Die Stabt 
ergab ſich fofort; ihre Feſte Alpeck wurde überrumpelt, der Geroldseder 
darin gefangen und nad Hohenurach geführt, wo er fi dazu verfiehen 
mußte, Sulz an Eberhard abzufreten. Diefer verfehlte nicht, deſſen Erben 
dafür zu entjhäbigen, die ihn wegen feines Gehorfams gegen kaiſerliche 
und päpftfihe Befehle und feiner Unerfennung eines in der Sache er- 
gangenen Schiedsſpruches als Landfriedensbrecher verklagt Hatten, — ein 
grelles Beiſpiel öffentlicher Rechtlofigteit. 


SHneider, Württ. Geſchlchte. 6 
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Graf Eberhard unterftügte, obgleich er jelbft die Schwäche Kaifer 
Friedrichs III. erkennen mußte, alle Anläufe desſelben, Ordnung zu ſchaffen, 
und fuchte das Anfehen des Reichsoberhauptes zu Heben. Er beteiligte 
fi) an dem allerdings bergeblichen Regensburger Reichstag, auf welchem 
der zehnte Teil alles Einkommens als Kriegsſteuer gegen die Türken feſt- 
geſetzt werden follte (1471); ebenjo an dem zu Augsburg. wo der Kaijer 
weder gegen die Zürlen noch gegen Herzog Karl von Burgund die bes 
gehrte Hilfe befam (1473). Er begleitete ihn fogar auf feinem wenig 
taiferrürdigen Zuge durch Schwaben nad Straßburg und bemühte fi 
mit mehreren Biihöfen und Fürften auf einem Tage zu Teinach, den 
Kaiſer mit dem Pfalzgrafen Friedrich, der noch immer die Kurfürſtenwürde 
fi anmaßte, auszuföhnen. Von Strafburg wandte fi Graf Eberhard 
mit Friedrich III. nad) Trier, um mit Karl von Burgund wegen Erhaltung 
des Friedens zu verhandeln. Bei den dortigen Feſtlichkeiten war er es 
namentli, der in ſcharfem Turnier die Ehre der deutfchen Waffen wahre. 

Auf des Kaifers Seite blieb Eberhard auch im Streite gegen den 
don Karl dem Kühnen unterftügten Erzbiſchof Ruprecht von Köln, 
feinen eigenen Oheim. Gleih Graf Ulrich zog er perjönlih ins Feld 
und durfte als erfler die St. Georgäfahne tragen, um die ſich bie 
ſchwäbiſche und die fränfifhe Ritterſchaft ftritten. Wie früher ermähnt, 
unterftüßte er im Gegenſatz zu Graf Ulrich den kaiſerlichen Biſchof zu 
Eonftanz, Otto von Waldburg. AU das verhinderte freilich nicht, daß 
ex gegenüber dem Erzhauſe Öftreih, mit dem er infolge der Bemühung 
um Vergrößerung feines Landes zufammenftieß, beim Kaifer feine Unter 
ftügung fand. 

Im Jahre 1474 trat Eberhard im Alter von 29 Jahren in den 
Eheſtand. Der Schwiegervater feines Vetters, der nunmehrige Kurfürft 
Albrecht von Brandenburg, Ienkte die Blide des Grafen auf feine Groß- 
nichte Barbara, de8 Markgrafen Ludwig des Bärtigen von Mantua neun« 
zehnjahrige Tochter. Der erprobte Georg don Ehingen übernahm die 
Brautwerbung. Dann erſchien der Graf mit ftattlihem Gefolge zu Mantua, 
in defien Dom in der Frühe des 12. April die kirchliche Einfegnung ber 
Verlobten ftattfand. Da diefer das Hindernis zu naher Verwandtſchaft 
entgegenfland, wurde der Vollzug der Ehe bis zu einer zweiten Einfegnung 
aufgejhoben. Die erſte Hatte, wie dies auch fonft vortam, nur den Zived, 
die dem Papft vorbehaltene Erlaubnis, die denn aud bald erfolgte, durch 
Schaffung einer vollendeten Thatfache zu erleichtern. Eberhard kehrte nad 
Haufe, um die Vorbereitungen zu feitliher Einholung feiner Gemahlin zu 
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treffen; einen feiner Näte, Hans von Sachſenheim, ließ er zum Geleite 
zurüd. Im Juni folgte Barbara und wurde zu Kempten bon Abgefandten 
Eberhards mit 200 Pferden empfangen. In Ulm wartete wieder eine 
Anzahl Adeliger auf die neue Herrin; als diefe am 3. Juli, einem Sonn- 
tage, über Blaubeuren nach Urach fuhr, traf fie unterwegs auf den Grafen, 
der mit vielen Fürften und Herren, einem Gefolge von mehr als 2000 
Pferden ihr entgegentam. Am Abend erfolgte der Einzug in Urach; fofort 
ging es in die Kirche, wo der greife Bifhof Hermann von Conſtanz die 
Vermahlung vollzog. Die eigentliche Hodhzeitsfeierlichfeit war am folgenden 
Tag mit Kirhgang und Feſtmahl. Anf des Grafen Koften wurden über 
13000 Menſchen in Urach gefpeift; drei Tage lang floß Wein aus einem 
Brunnen im Schloßhof. Barbara, eine milde, Herzgewinnende Erſcheinung, 
welche freilich die ſchwäbiſche Koft zu ihrem Leidweſen bald ſehr ſtark 
machte, eine Frau von herborragenden Kenntniffen und hohen Geiftesgaben, 
war ganz dazu geſchaffen, Eberhard ernſtere Auffafjung von feinem Leben 
und Berufe zu beftärken und ihm beratend zur Seite zu ftehen. 

Es mar ſicher in der Übereinftimmung mit ihr, daß Eberhard den 
Entſchluß faßte, eine Univerfität in feinem Lande zu gründen. Noch ftärker 
hat allerdings feine Mutter Mechtilde, die, zum zweitenmale verwitwet, 
in Rottenburg lebte und dort Dichter und Gelehrte unterflügte, in dieſer 
Richtung auf ihn eingewirlt, wie fie denn ohme Zweifel bei der durch 
ihren zweiten Gemahl Albrecht von Oſtreich nad dem Vorbilde des 
pſalziſchen Heidelberg erfolgten Stiftung der Freiburger Hochſchule thätig 
war. Auch Graf Ulrich von Württemberg - Stuttgart ließ ſich zunächſt 
betvegen, an ber Errichtung der Univerfität teilzunehmen, trat aber bald 
von dem ihm im feiner Lage zu toftipielig ſcheinenden Unternehmen zurüd. 

68 klingt wie eine Hagende Anfpielung auf die Vernachläſſigung 
feiner eigenen Jugendbildung, wenn Graf Eberhard in dem Freiheilsbrief 
für feine Hochſchule als Zweck derſelben bezeichnet, daß er helfen wolle 
den Brunnen des Lebens zu graben, daraus bon allen Enden der Welt 
unverfieglich gejhöpft werden möge tröftlihe und heilſame Weisheit zu 
Erlöſchung des verderblichen Feuer menſchlicher Unvernunft und Blindheit. 
Zunädft galt es die Mittel für die Stiftung zu beſchaffen. Eine Gefandt« 
ſchaft, welche Eberhard nah Rom ſchickte (1476), ermirkte, daß der Papft 
die Übertragung der Pfründen von Probft und acht Chorheren des Sindel- 
finger Stifts und der Einkünfte von mehreren Pfarreien an die St. Georgen- 
lirche zu Tübingen guthieß. Dazu ſchenlte Eberhard felbft einige weitere 
Kirchen; ſein hauptſächlichſter Mitarbeiter in dieſer Angelegenheit, der 
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Blaubeurer Abt Heinrich Fabri, ſchenlte die Kaplanei im benachbarten 
Schwärzloh. Diefe kirchlichen Einkünfte dienten zur Befoldung der Lehrer. 
Fabri war zugleich mit dem früheren Sindelfinger, jegt Tübinger, Probſte 
Johann Degen und dem SHerrenberger Probſte Nötlich Bevollmächtigter 
des Papſtes für die Einrichtung der Hochſchule. Degen wurde denn auch 
zum erſten Sanzler ernannt, der mit denfelben Vefugniffen wie der Archi- 
dialon zu Bologna bei der dortigen Univerfität die Rechte des Papftes, 
namentlich bei Erteilung akademiſcher Würden, ausüben follte. Rektor 
wurde Eberhard Lehrer, Johann Vergenhans. Lehrflühle wurden am 
Anfang vierzehn gegründet, drei für Theologie, drei für daB Kirchenrecht, 
zwei für das bürgerliche Recht, zwei für die Medizin, vier für die Artiſten, 
die fpätere philoſophiſche Fakultät, die lange Zeit nur Vorbereitungskurſe 
für die eigentliche Hochſchule abzuhalten Hatte. Die Einrichtung des Senats, 
die Beftellung von Delanen erfolgte jhon damals. Die jüngeren Studenten 
lebten in Burfen zufammen. 

Daß Graf Eherhard gerade Tübingen zur Univerfitätsftabt ermäßlte, 
erklärt fi aus feiner Bedeutung für den Uracher Landesteil und feiner 
günftigen Lage. Zudem konnte die dortige mit zwölf Kaplaneien verjehene 
Kirche der neuen Stiftung als trefflihe Grundlage dienen. Es ift eine 
merfwürdige Fügung, daß Eberhard feine Univerfität in den legten Jahren 
der Landesſpaltung gegründet hat; nad) derjelben wäre fie wohl ſicher in 
Stuttgart errichtet worden. Am 3. Juli erließ Eberhard ein öffentliches 
Ausjchreiben, in dem er alle Freunde wahrer Weisheit, die begabte Jugend, 
melde den Weg der Tugend und Wiſſenſchaft betreten und jo das mahre 
Glück ſuchen wolle, zum Beſuche der Hochſchule einlud. Am 1. Oktober 
1477 wurde fie eröffnet und bon etwa 250 Studenten befugt; der Ton 
auf derjelben unterſchied ſich bald nicht von dem der anderen. 

Der ausgeprägt religiöfe Sinn, der ſich auch bei der Stiftung der 
Hochſchule kundgiebt, veranlaßte Eberhard 1482 eine Pilgerreife nad 
Rom anzutreten, um dort einen Zeil der Falten und die Ofterzeit in 
frommer Andacht zu verbringen. Mit ihm waren fein alter Lehrer Bergen« 
Hans, die Pröbfte von Badnang und Urach und als Geheimfchreiber der 
treffliche Sprachtenner Johann Reuchlin. In Florenz bejuchte er den Herzog 
Lorenzo don Medici und bewunderte ſowohl feine prächtigen Schäge als 
feine mwohlgefitteten Kinder. Um 15. März zog er mit etwa 60 Pferden 
in Rom ein, am übernächften Tage, dem Rofenfonntag, überreichte der 
Papſt dem Grafen in der Peterslirche wegen feiner Ergebenheit gegen ben 
papſtlichen Stuhl und als Lohn für feine gefahrvolle Reife die von ihm 
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gemweihte goldene Rofe.?) Zrogdem kam es zu beftimmten Erklärungen 
Eberhard gegen den Papft, in denen er ſich dagegen verwahrte, daß 
tömifchen Höflingen unter Mißachtung feiner Patronatsrechte württembergifche 
Kirchen übertragen würden. Erft nach Ablauf der Oftermoche, am 16. April, 
verließ er die ewige Stadt, nicht ohne aud die Schattenfeiten der dortigen 
Zuftände Tennen gelernt zu haben: neben ihm war ein Kardinal bon einem 
Meuchelmörder erdolcht worden. 

An demfelben Tage, an welchem Eberhard in Rom einzog, hatte 
der Raifer ihn und feinen Stuttgarter Vetter wegen Verweigerung von 
Hilfe gegen die Türken in Ungarn mit der Acht bedroht, Tieß fich aber 
durch eine Abſchlagsſendung zufriedenftellen. Als der Graf in fein Land 
zurüdfam, Hatte eben Eberhard der Jüngere im Vertrag don Reichenweier 
die erneuten Anſpruche feines Bruder Heinrich auf weitere Teilung glücklich 
abgewieſen, zugleih aber für fih noch einen flärferen Grund geichaffen, 
um der Regierung müde zu werben. Es ſtand denn auch nicht lange an, 
bis Cherhard im Bart vor die Frage geftellt wurde, ob und unter welchen 
Bedingungen eine Wieberbereinigung des Landes jetzt bor ſich gehen ſollte. 
Daß er felbft grundſätzlich für eine folhe war, ergiebt ſich ſchon aus dem 
Urader Vertrag von 1478, in welchem er die überrheiniſchen Befigungen, 
wenn auch gegen Entfhädigung, fi) hatte abnehmen laſſen, um weiterer 
Zertrennung Württembergd zu fleuern; daß von ihm die Hilfe kommen 
mußte, zeigte ſchon der Notfchrei feines Oheims Ulrich um Schuß gegen feinen 
Sohn. Ob er aber unter den damaligen Verhäftniffen fi zu fofortiger 
Vereinigung des Landes entſchließen follte, war für Eberhard wohl der 
Überlegung wert. Da er und fein Vetter finderlo waren, mußte das 
Ausfterben mindeftens eines Mannsſtammes in Ausſicht genommen werben; 
dann aber erfolgte nad den Beſtimmungen des Uracher Vertrags die 
Wiedervereinigung bon felbft. Es handelte ſich alfo nur darum, ob die» 
jelbe vor dem Tode eine der regierenden Grafen vor ſich gehen jollte, 
indem der ältere von ihnen die Gejamtherrfchaft übernahm. Gegen dieſen 
Schritt ſprach für Eberhard im Bart aber nicht nur die ungünfligere 
Lage des durch die Schulbenlaft Ulrichs des Vielgeliebten in Mitleiden- 
ſchaft gezogenen Stuttgarter Teiles, fondern auch die ſichere Ausſicht, daß 
er mit feinem wanfelmütigen Vetter in fteten Streit verwidelt werde. Er 
hat diefem jpäter erflärt, daß er um das Zufammenmerfen nicht gebeten 


1) Wegen der damit verknüpften Abläffe Hat Eberhard diefe Roſe der Uracher 
Stiftstirche gejchenkt; unter Herzog Ulrich wurde fie eingejhmolzen. 
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habe und ohne dasſelbe beſſere Tage und mehr Luſt gehabt hatte. Wenn 
er ſich dennoch entſchloß, auf das Anerbieten desſelben einzugehen, ſo that 
ec es jedenfalls nur in der Erwägung, daß die Vereinigung des Landes 
ſchon für die nächſte Zukunft geſichert und durch einen alle Möglichkeiten 
berüdfichtigenden Erbvertrag gemährleiftet werben ſollte. So kam es am 
14. Dezember 1482 zu dem Münfinger Vertrag, bei weldem, da dem 
Grafen kein Rechtsnachfolger zu Seite fiand — auch Graf Heinrich hatte 
noch feine Söhne — die Stände Württemberg, die Prälaten, Ritter- 
ſchaft und Landſchaft, legtere die Vertretung der Städte und Ämter, bei» 
gezogen wurden. Die Landſchaft beſchwor zugleich deflen Einhaltung. 
Durch diefen Vorgang wurde für die Landſchaft unwilllürlich der Grund 
zu einem Einfluß gelegt, der ſich bei den nächften kritiſchen Lagen und 
fpäter überhaupt im Staate immer mehr geltend machte. 

Im Münfinger Vertrag wurde daB ganze Land in „ein Regiment 
und Weſen“ zufammengeworfen, jo daß es den Grafen von Urach und 
von Stuttgart als gemeinfames Eigentum Huldigung leiftete. Im Namen 
beider Linien übernahm der Ültefte, Eberhard im Bart, die Regierung, 
nad defjen Tod fie an Eberhard den Jüngern fallen follte. Nach beider 
Abfterben follte der ältefte ihrer Nachlommen und fo fort der Reihe nad 
regieren, alfo der Senior des wieder vereinigten Haufes Württemberg. Urach 
und Stuttgart. Bei deffen Exlöfgen erft hatten die Nachtommen Graf 
Heinrichs die ihnen ſchon früher eingeräumten Erbrechte. Für die gemein- 
fame Hofhaltung und Landesregierung wurde Stuttgart zum Sip beftimmt. 
Wichtige Handlungen, wie Verfauf oder Verpfündung eines Laudesteils, 
durfte der neue Landesherr nur mit Zuflimmung des andern vornehmen; 
in ſtrittigen Fällen ſollten die Landftände entjcheiden. Ausgenommen von 
der Übereintunft waren für die Lebenszeit der Grafen die von beiden zu 
dergebenden Lehen, einbezogen mar Mömpelgard mit den burgundifchen 
Herrſchaften. Auf diefe Weife befam Eberhard im Bart perfönlid das 
Recht und die Laft der Einherrſchaft, mährend fein Vetter die Nachfolge 
nicht deifen etwaigen Söhnen zugeftand, fondern ſich felbft und allen feinen 
Nachkommen vorbehielt, die denjenigen des erfteren im Alter vorgehen 
würden. Es war ein Opfer von Seiten des Uracher Grafen, wenn er 
unter ſolchen Bedingungen fi auf die Vereinigung des Landes einließ. 

Zum Zeichen, daß die Regierung don dem älteren Eberhard zugleich 
im Auftrage des jüngeren geführt wurde, enthielt das neue Siegel neben 
dem Palmbaum und dem Wahlſpruch des erfteren (Attempto, ih wag's) 
in der Umfchrift die Namen beider Grafen. 


VI Abſchnitt. 


Graf Eberhard im Bart als Alleinherrfcher und die Erhebung 
des Sandes zum Herzogtum. 
1482 —1496. 


Raum hatte Eberhard d. A. die Alleinherrſchaft angetreten, fo mußte 
er diefelbe gegenüber feinem Better verteidigen. Für die Nachgiebigteit des 
einen, wie für die Launenhaftigkeit des andern ift es bezeichnend, daß ber 
Münfinger Vertrag bis zum Tode des erfteren immer wieder neue Ab- 
änderungen erfuhr. Eberhard d. I. beklagte ſich bald, daß ihm die Ver« 
ſprechungen nicht gehalten werden, und wandte fi) an befreundete Fürften 
um Bermittlung. Jetzt aber beharrte der ältere Graf auf dem Bertrage; 
denn fo ungern er in denſelben gemilligt, fo ſehr hielt er ſich für ver— 
pflichtet an ihm feſtzuhalten. Räte und Landſchaft beftärtten ihn in feiner 
Abfiht, und die Widerjpenfligleit feines Vetters nahm aud den Kaiſer 
gegen diefen ein. Nach längeren Verſuchen, die Feſſeln des Münfinger 
Vertrags von ſich abzufgütteln, mußte ſich Eberhard d. I. im Stuttgarter 
Vertrag vom 22. April 1485 ſogar dazu verftehen, auf jede Art von 
Mitregierung Württenbergs zu verzichten, fo daß Eberhard im Bart jegt in 
eigenem Namen herrfähte. Dagegen befam jener die Städte Kirchheim, Omen 
und Weilgeim, ſowie Stadt und Amt Winnenden mit einem jährlichen Ein- 
tommen bon 8000 Gulden zur Nugnießung zugemiefen, ferner den Sitz im 
Nürtinger Schloffe, zwei Jagdhäuſer und zahlreiche Jagdrechte. Mit dem 
Tode eines der Grafen follte wieder der Münfinger Vertrag Giltigleit erlangen. 

Das gute Einvernehmen ſchien endlich hergeftellt, um fo mehr als 
Eberhard im Bart gerne bereit war, dem Vetter noch weitere Einräumungen 
zu maden. Als leßterer verlauten ließ, er wolle feine Gemahlin wieder 
au fich nehmen, übergab ihm jener aud die Obrigkeit über Nürtingen und 
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verſprach ihm Unterhaltungsgelder für ſeine dortige Hofhaltung. Das 
gemeinſame Intereſſe führte zu einem freundſchaftlichen Vergleiche über 
Vorſichtsmaßregeln, die für den Fall zu treffen waren, daß der immer 
mehr geiftesgeftörte Graf Heinrich zur Nachfolge im Stammlande gelangen 
ſollte (1486). Aber aus der Vereinigung des jüngeren Eberhard mit 
der Gemahlin wurde es wieder nichts; das alte flotte und ausſchweifende 
Leben begann; der Graf machte fogar den Verſuch, feine Anwartſchaft 
auf Württemberg an den Herzog bon Bahern-Landshut zu verlaufen; als 
dies fehlſchlug, wollte er aus den ihm gebliebenen Ämtern und Klöſtern 
um fo mehr Geld erprefien. Er nahm dem Kloſter Salem feinen Hof zu 
Nürtingen weg, weil ihm der Abt fein Schußgeld bezahlen wollte; er ver⸗ 
bot feinen Unterthanen zu Winnenden jede Lieferung für das dortige Deutſch- 
ordenshaus, meil fi ihm der Kommenthur nicht gefügig zeigte; er nahm 
den Kirchheimern das Recht der Auswanderung und behielt Prieftern ihre 
Pfründen zurüd. Namentlih das Frauenkloſter zu Kirchheim, mo here 
hard vor defjen Reformierung manche fröhliche Nacht durdjubelt hatte, 
mußte Schweres erdulden. Die Nonnen wurden dreimal im Kloſter ein 
geihloffen und ihnen die Lebensmittel abgeſchnitten. Vergebens ſprach der 
Biſchof von Gonftanz über ihn und das ganze Amt, das ihm hatte helfen 
müfjen, den Bann aus. Vergebens verfuchte Eberhard im Bart die Streitig« 
teiten in Güte beizulegen; da beſetzte derjelbe enblich die feinem Vetter 
äugewiefenen Städte und Ümter und befreite das Kloſter Kirchheim 
mit Waffengewalt (Bebruar 1488). Nachdem er vorher damit um- 
gegangen, das Land feinem Schwefterfohn, dem Landgrafen Wilhelm dem 
Mittleren von Heffen, zuzumenden, traf er jet Beftimmungen, daß dad“ 
felbe mit Ausſchließung Eberhards d. 3. an den jungen Ulrich falle. 
Kaifer Friedrich III. billigte daS Vorgehen des älteren Grafen, da der 
jüngere durd feinen Landfriedensbruch der Reichsacht verfallen war. Die 
gejpannten Beziehungen zwiſchen dem eben gegründeten ſchwäbiſchen Bunde, 
dem auch Eberhard im Bart beigetreten war, und den bayerifchen Herzogen, 
den Beſchutzern Eberhards d. J., verhinderten den letzteren längere Zeit, 
wieder etwas zu erreichen. Erft als er fih an König Marimilion um 
Vermittlung wandte, fand er Gehör. Cherhard im Bart ließ ſich zu einem 
Vergleich nicht mehr herbei, fondern unterftellte den Streit einem in bes 
Königs Namen urteilenden Schiedsgerichte. 

Während eines Reichstags, dem beide Grafen anmohnten, erfolgte 
am 30. Juli 1489 durch dieſes Gericht der Frankfurter Entſcheid, melden, 
um endlich ruhige Zuftände zu fchaffen, nicht nur die Grafen felbft, jondern 
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aud die württembergiſche Landſchaft und der ſchwäbiſche Bund beſchworen. 
Eberhard d. I. mußte entgiltig auf die ihm wieder abgenommenen Städte 
und Ümter vetzichten, behielt dagegen fein Jahrgeld von 8000 Gulden 
und befam dazu nod eine Abfindungsfumme. Die Regierung des Landes 
blieb ausſchließlich Eberhard im Bart, über die Erbfolge wurden aber 
neue Beftimmungen getroffen. Hatte der Münfinger und mit ihm ber 
Stuttgarter Vertrag dem jüngeren Grafen die Ausſicht auf die Nachfolge 
im ganzen Lande eröffnet, fo ging der Frankfurter Entſcheid darauf auß, 
dieſelbe fo weit wie möglich zu beſchränken, fogar unter vorübergehendem 
Verzicht auf die Unteilbarkeit des Landes. Nach des älteren Tinderlofem 
Tode follte der jüngere nur den Landesteil erben, den er zur Zeit des 
Zufammenmwerfend gehabt, ausgenommen Stuttgart mit Zugehör, wofür 
ihm Blaubeuren ausgejeßt wurde. Die andere Hälfte aber befam nicht 
er, fondern fein ältefter Sohn und im deſſen Ermanglung ein von Eber- 
hard im Bart zu beftimmender anderer ehelicher Sohn des württembergiſchen 
Geſamthauſes — vorausſichtlich Ulrich. Für den Fall der Unmündigkeit 
des Nachfolger: wurde ein Regimentsrat mit Ausihluß Eberhards d. I. 
vorgeſehen. 

Jetzt mar es dieſer, welcher dem Vetter gegenüber die Unteilbarkeit 
des Landes betonte und aus Anlaß einer gefährlichen Krankheit desſelben 
um ihre Wiedereinführung bat. Bei dem damaligen Perjonalftande des 
Haufes ging Eberhard im Bart im Ehlinger Vertrag vom 2. September 
1492 auf jene Bitte ein, freilich in einer Form, welche feinem Nachfolger 
ſtarle Feſſeln amlegte. Eberhard d. 3. follte nämlich nad) des älteren 
Tode das ungetrennte Land erben, aber die Regierung follte nit an ihn, 
fondern thatſächlich an einen aus dem Landhofmeiſter und je vier Mit 
gliedern der drei Stände des Landes beftehenden Regimentsrat übergehen. 
Der Ieptere war nur bei den wichtigeren Ungelegenheiten an die Zuſtimmung 
bes Grafen gebunden und zudem in feiner Zufammenfegung ganz bon ihm 
unabhängig. Derfelbe Regimentsrat wurde eintretenden Falls dem geifted- 
tranten Grafen Heinrich und bis zu ihrem zmanzigften Lebensjahr feinen 
Nahfolgern zur Seite geftellt. Das Unteilbarkeitsgefeß wurde auf die 
Heinrichſche Linie ausgedehnt. Eberhard d. I. erhielt einftweilen neben 
feinen jährfihen 8000 Gulden die Schlöffer zu Münfingen und Göppingen 
nebft einem großen Jagdbezirt zugewieſen. Diesmal jcheint er zufrieden. 
geftellt gewefen zu fein, wenn er auch damit umging, das Land zu ber» 
laſſen und im fremde Kriegsdienſte zu treten. Auf die endgiltige Ordnung, 
wie fie der Herzogäbrief brachte, hat er feinen Einfluß ausgeübt. 
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Um dieſelbe Zeit wurden auch die übrigen Beſitzungen wieder unter 
Eberhard im Bart vereinigt. Der Zuſtand des Grafen Heinrich zwang 
nämlich zu entſchiedenen Maßregeln. Jenem gelang es, ihn zu einer Reiſe 
nach Stuttgart zu bewegen, von wo er nach Hohenurach in Verwahrung 
und Pflege gebracht wurde. Seine treue zweite Gemahlin, Gräfin Eva 
von Salm, begleitete ihn und gebar dort jenen Grafen Georg, an deſſen 
Sohn Friedrich jpäter das Herzogtum übergieng. Mit kaiſerlicher Genehmi« 
gung übernahm Graf Eberhard die Verwaltung der elſäßiſchen Hertſchaften. 

Die württembergiſche Graffhaft war jetzt wieder groß, ihr Hertſcher 
mädtig genug, um einen entjcheidenden Einfluß in den ſchwäbiſchen An- 
gelegenheiten ausüben zu fönnen.‘ Graf Eberhard fürchtete daher eher 
eine Verminderung desfelben, al an ihn die Aufforderung fam, fi an 
der Gründung des ſchwäbiſchen Bundes zu beteiligen. Den langen 
Bemühungen des Kaiſers war es gelungen, zur Durchführung des 1486 
in Frankfurt beſchloſſenen zehnjährigen Landfriedens die zum großen Zeile 
ſchon im Georgenſchild vereinten ſchwäbiſchen Grafen und Herren und bie 
Prälaten einerſeits, die Reichsſtädte anderfeit3 zu einer engeren Vereinigung 
zu veranlaſſen. Ziwed derjelben mar gütliher Austrag von Zwiſtigkeiten 
der Mitglieder und gemeinfame Abwehr von Angriffen. Eberhard, der in 
mancherlei Einzelbündniffen ftand, Hielt ſich für hinlänglich geſchützt und 
zögerte beizutreten. Denn daß der meue Bund mehr der öſtreichiſchen 
als der faiferlihen Politit dienen follte, war Mar. Erſt als der Sailer 
mit Entziehung der Reichslehen drohte, machte er Ernft und beteiligte ſich 
an der endgiltigen Feftftellung der Bundesbriefe (14. Februar 1488), gleich“ 
zeitig mit Erzherzog Sigmund von Öftreih. Erleichtert wurde ihm der 
Anſchluß dadurch, daß Württemberg wie Öftreih als felbftändige Gruppe 
neben die beiden andern von Prälaten und Adel und von Reichsſtädten 
geftellt wurde. Diefe beiden verſprachen, Eberhard in Leineren Händeln 
Hundert Neifige zu Hilfe zu ſchiden, im Kriegsfall aber, als ob e& ihre 
eigene Sache wäre, Zuzug zu leiften. Bei einer Unternehmung des ganzen 
Bundes hatte Eberhard diefelbe Mannſchaft wie Erzherzog Sigmund zu 
ftellen: beim erften Aufgebot 3000 zu Fuß und 800 zu Pferd, beim 
zweiten noch einmal die Hälfte — bei einer urfprünglichen Heeresftärte von 
12000 zu Fuß und 1200 zu Pferd erften Aufgebots. Auf 100 Pferde 
wurden 10, auf 100 Fußknechte drei Wagen gerechnet. Zur Beſchließung 
der vier Thore der Wagenburg follten je- zwei mit Büchſen gerüftete 
Wagen ungejhafft werden, dazu Schlangenbüchſen und Kartaunen fo viel 
als möglich. 
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Der Bund dehnte fi unter dem Schuße des Kaiſers und feines 
Sohnes, des Königs Marimilian, nit nur über Schwaben aus, fondern 
umfaßte bald auch die Markgrafen von Brandenburg. Ansbach und Bayreuth 
und die Erzbifhöfe von Mainz und Trier. Bei Ablauf des Frankfurter 
Landfriedens war er fo erſtarkt, daß er noch länger beflehen blieb und 
bald wurde er, fehr zum Echaden der württembergiſchen Herrſcher, bie 
ausfchlaggebende Macht in diefem Teile des Reiches. 

Die Spannung zwifhen dem ſchwäbiſchen Bunde und den land» 
gierigen Herzogen von Bahern veranlaßte den erfteren zwar zu flarfen 
Rüftungen, einmal fogar ſchon zum Auszug; aber der Streit wurde noch 
beigelegt und fo blieb es aud Eberhard verfagt, feine Tüchtigkeit als 
oberfter Feldhauptmann des Bundes zu erproben. Ebenſo gab der Biſchof 
von Speier fofort nad, al& ihn der Bund wegen Schädigung eines Ge- 
noſſen bedrohte. 

Bon befonderer Bedeutung für den Bund und für Eberhard wurde 
&, daß das öſterreichiſche Schwaben 1490 an König Marimilian kam, 
um fo mehr al& diefer nicht Tange darauf (19. Auguft 1493) dem Kaifer 
Friedrich III. nachfolgte. Denn Maximilian ging feine Genofjen auch in 
folgen Angelegenheiten um Hilfe an, die außerhalb der Aufgaben des 
Bundes lagen, und zeigte fih, um fie willfährig zu machen und dem 
Haufe Öftreih den lange verlorenen Einfluß zu fihern, ſehr gnäbig. 
Nicht nur verlieh er Graf Eberhard, wie dem Markgrafen Chriftoph von 
Baden, den Orden vom goldenen Vließe, fondern verglich ſich auch mit 
ihm in freundnachbarlicher Weife über eine Reihe alter Streitigfeiten und 
verzichtete auf die Wiederlöfung der Feſte Ted und der Städte Kirch ⸗ 
heim, Waldenbuch, Ehingen, Dornftetten und Sigmaringen. 

Mit Rat und That ftand Eberhard feinerjeits dem Könige bei. Wenn 
er auch ſchon 1491 für das fo leicht gefährdete Mömpelgard fih Neu- 
tralität ausbedungen hatte, unterftüßte er doch willig Marimilian, als 
1493 die Anmaßungen König Karls VIII. von Frankreich einen Krieg 
herbeizuführen drohten. Im folgenden Jahre machte er eine beſchwerliche 
Reife nach Innsbruck, um an der Hochzeit des Königs mit Maria Blanca 
perfönlicden Anteil zu nehmen. 

Eberhards Verdienfte und freundfchaftliche Beziehungen zu Marimilian 
beftimmten diefen, ihn dur Erhebung in den Reihsfürftenftand zu 
ehren. Freilich mochten dabei noch andere Gründe mitgewirkt haben, Für 
den nicht unwahrſcheinlichen Fall eines Abfterbens des württembergiſchen 
Stammes mußte dem Könige viel daran liegen, daß das Land an das Reich und 
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damit mwomöglid an fein Haus fiel. So ſollte in friedlicher Weiſe die 
Ausdehnung Oſtreichs in Schwaben angebahnt werden, wie fie wenige 
Jahrzehnte fpäter mit Hilfe des ſchwäbiſchen Bundes verjucht wurde. Als 
daher Graf Eberhard auf dem erften Reichstag, den Marimilian nad) dem 
Tode feines Vaters in Worms abhielt, um Belehnung und Erneuerung 
feiner Freiheiten anhielt, fchlug ihm der König vor, feine auf den ber= 
ſchiedenſten Rechtstiteln beruhenden Herrjchaften zu einem einheitlichen 
Ganzen zu vereinigen und ſich mit biefem als einem Herzogtume belehnen 
zu laſſen. Eberhard erbat ſich Vedenkzeit, jo daß der König nit umhin 
tonnte, ihm im April die Belehnung als Grafen zu erteilen; er berate 
ſchlagte mit den ihn begleitenden Räten, darunter dem Grafen Hugo bom 
Werdenberg, demjelben, der jo eifrig für die Errichtung des ſchwäbiſchen 
Bundes und damit für ein Zuſammenfaſſen der Sräfte im füdlichen Deutſch- 
land gewirkt hatte; er forderte die im Lande zurüdgebliebenen zu einem 
Gutachten auf. Die Gelegenheit war günftig, um die Unteilbarteit des 
Landes duch ein förmliches Reichsgeſetz beftimmen zu laſſen; es galt aber 
auch, entgegen den vermutlichen Wunſchen des Königs zu berhüten, daß 
es nad Ausfterben des mürttembergifhen Haufes mit einem andern Lande 
verfhmolzen werde. Man einigte fi auf die Vorſchläge Cherhards, die 
in der Richtung der bisherigen Hausverträge lagen, aber die veränderte 
Sachlage berüdfichtigten. Denn jeht hatte Eberhard im Bart feine Hoffe 
nung mehr auf einen Leibeserben; er Tonnte daher ruhig die Nachfolge 
der Linie des jüngeren Eberhard überlafien. Damit fiel aber auch für 
ihn der Grund weg, bie Regierung des Landes dem Älteſten des Gejamt- 
hauſes borzubehalten; er Tonnte die einfachere und natürlichere Folge nad 
der Erſtgeburt einführen, die er immer noch vermieden hatte, um nicht 
feine eigene etwaige Nachlommenſchaft unter Umftänden von der Regierung 
auszuſchließen. Nachfolger follte Eberhard d. J. werden, aber mit der im 
Eßlinger Vertrag beftimmten Einſchränkung durch den Regimentsrat; nad 
ihm follte fein ältefter Eohn oder in deflen Ermanglung der ältefte Herr 
des Geſamthauſes auf den Thron kommen und von da an der Erft« 
geborene. Beim Ausfterben des württembergiſchen Mannftammes fiel das 
Herzogtum an das Reich; aber der deutſche König durfte die Regierung 
nur führen, wenn er perjönlid im Lande Hof hielt; wenn nicht, jo wurde 
diefelbe dem aus Vertretern der drei Stände zufammengefepten zwölftöpfigen 
Regimentsrat überlaffen, deſſen Präfidenten der König aus den Prälaten 
oder dem Abel des Herzogtums zu wählen hatte. 

Am 21. Juli 1495- fand die feierliche Erhebung Eberhards zum 
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Herzoge in Worms ſtatt. Marimilian ſaß unter freiem Himmel, von den 
Fürften in ihrer Standestracht umgeben, auf dem königlichen Throne. Aus 
den Reihen der Grafen führten vertraute Genofien Eberhard vor den 
König; im Auftrag des letzteren wurde eine lange zierlihe Rede über 
des Grafen Verdienſte gehalten, wobei man betonte, daß er die Erhöhung 
nicht geſucht Habe; dann wurde er mit den herzoglichen Gewändern be— 
Meidet, mit dem berzoglichen Schwerte umgürtet und ihm als jüngftem 
Herzoge der Rang und Sig vor den Markgrafen und Landgrafen zu— 
gewieſen. Nachdem er fo die perſönliche Auszeichnung empfangen, mußte 
er ſich in diefer Eigenjhaft vom Könige belehnen laſſen. Zu dem Zmede 
ritt er in feine Wohnung, ſchickte don dort aus drei Grafen, morunter 
Hugo von Werdenberg, vor Marimilian, um die Verleihung bon Herzog - 
tum und Regalien zu erbitten. Auf deffen Zufage Hin rannte das ſtatt- 
liche Gefolge des Herzogs mit feiner ſchwarzgelben Fahne dreimal gegen 
den Konigsſtuhl; dann Eberhard ſelbſt mit reicher Begleitung unter 
lautem Trompetenſchalle. Bor dem Könige flieg er ab und empfing fnieend 
feine Lehen, wie es bei Fürften Sitte unter Fahnen, denen von Würt- 
temberg, Ted, Mömpelgard, der Reichsſturm- und der Blutbannfahne- 

Der Herzogäbrief brachte noch als bejondere Auszeichnung die Be— 
rechtigung, ſich des Titels und Wappens, der Ehren und Würden ter 
Herzoge von Ted zu bedienen, ſowie die Vermehrung des Wappens um 
die Reichsſturmfahne. 

Bon dem großen Anſehen, das Eberhard im Bart damals zu Worms 
genoß, zeigt die prächtige Erzählung von dem Gaſtmahl der Fürften, die 
ihrer Länder Reichtümer rühmten. Jeder wußte eine andere ſchöne Seite 
hervorzuheben, nur Eberhard ſchwieg. Erſt wie er gedrängt wurde, pries 
er als Höchftes, da er im Freien und im jedes Unterthanen Schoß ruhig 
ſchlafen lönne. Allſeitig erklärte man ihn für den reichten Fürſten. 

Im Lande jelbft mar die Freude über die Erhebung zum Herzog- 
tume nicht ungeteilt. Man fürchtete vermehrten Aufwand bei Hof, größere 
Steuerlaft zu Gunften des Reiches. Doc wurde Eberhard, als er nad 
fünfmonatlihem Aufenthalt von Worms hHeimfehrte mit vielen Ehren 
empfangen; feine Städte und Ämter, benachbarte Reichsſtädte und Klöſter 
bewillkommneten ihn mit flattlichen Geſchenlen. 

Er ſelbſt begnügte ſich nicht mit der neuen Würde, fondern ging fofort 
an einen umfaljenden inneren Ausbau des Herzogtums. Noch ehe er in Stutt« 
gart einzog, blieb er drei Monate lang im Kreife feiner Vertrauten und Ge— 
lehrten zu Tübingen; hier entftand die Landesordnung vom 11. November 
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1495, die erfte einheitliche Gefeggebung für das ganze Land. Gie er» 
ſtredt fi) auf die Sorge für Straßen und Herbergen, Einſchränkung des 
Spiels, Verbot des Judenwuchers, der heimlichen Tänze, des Zutrinkens, 
auf Regelung der Märkte, des Gewerbes, des Baumejens, des Abholzens 
der Wälder, der Befleuerung liegender Güter, des Pfandſchaftsweſens, des 
Erbrechtes der Klöfter, der Befugniffe der Amtleute, der Verhaftung flüd- 
tiger Verbrecher, auf die Abſchaffung der freien und Ausdehnung der 
Amtsgerichte, Beftellung von Feuerſchauern, Errichtung von vier Frucht 
täften zur Linderung der duch Hagel, Mißwachs, Teurung entfiehenden 
Schäden. 

Handelte es ſich bei diefer Landesordnung mehr um die Abftellung 
zufällig empfundener Mängel, jo zeugt der Plan Eberhards, die gejamte 
Landfteuer auf einem feften Fuße gleichmäßig zu regeln und das Recht 
freier Auswanderung allgemein zu gewähren, von einer Weite der An— 
ſchauungen und einer Größe der Gedanken, durch die er feine Zeit 
überragt. 

Mitten in der Ausführung feiner Entwürfe, heraus aus einer 
Regententhätigteit, welche eben auf bewunderungswürdiger Höhe angelommen 
war, wurde Eberhard im Bart am 24. Februar 1496, zwei Monate, 
nachdem er ſich zu Stuttgart hatte als Herzog huldigen Iaffen, vom Tode 
meggerafft. Ein ſchmerzhaftes Leiden Hatte ſchon Iange feine Geduld auf 
die Probe geftellt; er trug e8 mit frommer Ergebung und traf zeitig feine 
legten Unordnungen. Zum Haupierben feines Vermögens ſetzte er den 
nachmaligen Herzog Ulrich ein; zur Grablege wählte er feine Lieblings- 
ſchöpfung, das Stift Einfiedel, wo er in der blauen Kutte der dortigen 
Laienbrüder beigefegt fein mollte; nad feinem Zode follte in fämtlichen 
Kirchen die Verzeihung aller, denen er je geſchadet, erbeten werben, — eine 
Eelbftbemütigung, fo viel aufrichtiger gemeint, als jenes Sündenbefenntnis, 
das fpäter Herzog Karl von den Kanzeln verfündigen lieh. 

Mit Eberhard im Barte farb ein Fürſt, den ſchon die Zeitgenoſſen 
als Zierde der Herrſcher Deutſchlands bezeichneten, als Hein von Perfon, 
aber großmächtig von Herzen. Seine Thätigfeit erftredte ſich namentlich 
auf die geiftige und fittliche Hebung feineß Landes, nachdem er an ſich 
feibft den Anfang gemacht. Zu diefem Zwecke umgab er fi mit tüchtigen, 
gelehrten Männern, wie Johann Reudlin, dem berühmten Humaniften, 
und den Brüdern Johann und Ludwig Vergenhans, von denen jener ald 
Kanzler der Univerfität Tübingen, diejer als Probft zu Stuttgart ſtarb; 
aud mit auswärtigen Gelehrten ftand er in regem Verehr. Um fi und 
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ſeinem Volle fremdſprachige Bücher zugänglich zu machen, ließ er ſich ſolche 
in größerer Zahl überſetzen; Nitolaus don Wyle und Heinrich Steinhöwel 
waren vor allen dafür thätig umd fehufen nach Leſſings Urteil die Proja 
der deutſchen ſchönen Literatur. Darum pflegte Eberhard auch die neue 
Kunſt des Bucdrudes: ſchon als er noch in Urach Hof hielt drudte Hier 
Conrad Fyner das vielgeleſene Buch der Beifpiele der alten Weiſen mit 
einer Widmung an Eberhard, Der Sinn für die Kumft zeigt fih an den 
zahlreichen Kirchen, die er aufführen ließ, namentlid der zu Tübingen 
und der zu Urad mit feinem herrlichen Betftuhle, 

Sein Vollk wies er zur Reinigung der Sitten und zur Gottesfurdht 
an und bemühte ſich in erfter Linie deſſen Erzieher, den geiſtlichen Stand, 
zur Zucht anzuhalten. Deshalb ſetzte er in Frauenllöſtern Reformen durch, 
führte Brüder des gemeinfamen Lebens, nad ihrer Bededung Kappenherren 
genannt, als Vorbilder werlthätiger Frömmigkeit im Lande ein. Auch 
unter der WBeltgeiftlichteit fuchte er die in Schwange gehenden Lafter zu 
unterbrüden. 

In allen öffentlichen VBerhältnifien begann er neue Ordnung zu 
ſchaffen, bisher übliches oder Wilfüclihes in die Form von Gefeken zu 
faffen. Dem Reiche gegenüber fühlte er ſich als Glied des Ganzen bere 
pflichtet umd leiſtete ihm eifrige Dienfte, jo daß Kaifer Marimilian beim 
Beſuch feines Grabes ihn als den berfländigften und tugendhafteften Fürften 
pries. 

Ein Mann des Friedens, wenn auch ſtets bereit Kränkungen ab» 
zuweiſen, ein Vater feines Volles, ein Schöpfer friſchen Lebens, die Be- 
munderung feiner Zeitgenofjen, ift Eberhard im Bart für Württemberg 
der Bringer der neuen Zeit. Wenn Gott nicht Gott wäre, jo müßte 
Eberhard Gott fein, fo rühmten feine dankbaren Unterthanen. Wohl drohte 
feiner Schöpfung bald nad} feinem Tode mehrfacher Untergang; daß fie 
dennoch Beftand Hatte, daB war nicht zum Wenigften Wirkung des feften 
Gefüges, das ihr der erfte Herzog gegeben. 

Eberhards Gemahlin, mit der er in glüdlicher Ehe verbunden ge- 
weſen war, überlebte ihn nur wenige Jahre. Sie ftarb am 15. Mai 
1503 auf ihrem Witenfige zu Böblingen und wurde ihrem Wunſche 
gemäß in dem Frauenkloßer Kirchheim beigeſetzt. 
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Der Übergang von der Grafſchaft zum Herzogtum fällt in bie 
Wende vom Mittelalter zur Neuzeit. Überall bereitet ſich eine Umwandlung 
bor. Werfen wir daher noch einen Blid auf das Leben und Treiben 
der Unterthanen am Ende der Grafenzeit. Dieſelben ſcheiden 
ſich in die Bürger der Städte und die Bewohner des offenen Landes, 
die Bauern. Die erfteren zeichnen fi durch verſchiedene Vorrechte 
aus, die ihnen als Entſchädigung für die größeren Laften der Städte 
verliehen find; dor allem find fie der Mehrzahl nach perfönlich frei, 
während die Bauern dem Stande der Leibeigenfchaft angehören. Dem- 
gemäß hatten neben der gewöhnlichen Steuer jene noch die auf den 
Häufern und Gütern ruhenden Zinfe und Gülten zu tragen, dieſe die 
auf dem Leibe ruhende Abgabe und Hatten einen Zeil der Hinterlafjen= 
[haft dem Herren zu reichen. Nicht zu den eigentlichen Untertanen 
gehört der Adel, wenn er gleich zu dem Grafen im Lehensverbande oder 
in einem Schugverhältnis fieht und nod einen Landſtand bildet; ebenfo= 
wenig die größeren Klöſter mit ihren Hinterſaſſen, denen es gleichfalls 
noch gelungen ift, fi) troß der gräflichen Schirmvogtei eine gewiſſe Selb- 
ſtandigleit zu erhalten. Uber während der landſäßige Adel ſchon im Be- 
griffe fleht, fich allen Verpflichtungen gegen den Lanbesheren zu entziehen 
und die Anerkennung feiner Reichsunmittelbarkeit durchzufegen, müſſen die 
Prälaten fi immer bedingungslojer zur Landftandfhaft bequemen und 
bereiten fo die völlige Vereinigung ihrer Gebiete mit dem Yürftentum vor. 

In allen Ständen herrſchte viel Lebensfreude, die fih namentlich 
bei Gelagen und Tänzen tundgab. Speife und Trank Hatte man gerne 
recht mannigfaltig und reichlich; zwanzig Gerichte waren bei einem bor= 
nehmen Feſteſſen nichts Ungeröhnliches. Die Vorliebe der Reichen für 
prächtige Stoffe, foftbar gewirlte umd verzierte Kleider dehnte ſich jo ſehr 
auf alle Stände aus, daß die Obrigfeiten Verbote gegen die üppigkeit 
in der Tracht erlafien mußten. Auch die Wohnungen begann man ge= 
räumiger und bequemer herzuftellen. Eberhard im Bart fürchtete aber, 
daß föftfiche, unnüge Bauten unwiederbringliche Koften verurſachen Tönnten, 
und befahl, daß fein Bauernhaus über zwei Stodwerte haben folle; auf 
dem Lande durften nur die Priefter- und Wirtöhäufer höher fein, wenn 
moglich jollte in den Dörfern der untere Stod, in den Städten minbeftens 
diefer, von Stein aufgeführt werden; Hier waren zudem die Dächer mit 
Ziegeln zu deden. 

Zu Beluftigungen in Trinkſtuben und Tanzhäufern, auf Strafen 
und Plägen bot ſich reichlich Gelegenheit. Die Spielſucht war fo ver» 
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breitet, daß Eberhard im Bart den Verſuch machte, das Spielen ganz zu 
umterbrüden; er mußte ſich aber darauf beſchränken hohes, heimliches und 
gewerbsmaßiges Spiel zu verbieten. Bei keinem Anlaß durfte ein guter 
Trunt fehlen; jo wurden beim Leichenbegängnis Ulrichs des DVielgeliebten 
mehr als ſechzig Eimer Weins geleert. Seldft in den Stanzleien gab es 
Suppen-, Schlaf und Untertrünte. Der heitere, unbefangene Lebensgenuß, 
der naturgemäß vielfah zu rohen Auswüchſen führte, hielt die öffentliche 
Sittlichleit auf einer ziemlich niederen Stufe. Daneben war die Wohl« 
thätigfeit ſehr rege. 

Im Ganzen zeigt die fpätere Grafenzeit einen erheblichen wirtichaft« 
lichen Aufſchwung. Wohlhabenheit ift auch unter den Bauern verbreitet 
und in Stuttgart wie in manchen Dörfern ftiftet jeder neue Gemeindever- 
treter einen filbernen Becher aufs Rathaus. Der Geldwert ift nod ein 
ſehr Hoher; fo erhielt der Landhofmeifter, der höchfte Beamte des Landes, 
außer einigen Nebeneintünften nur 200 Gulden. Befoldung. 

Bon der Wohlhabenheit hatten auch Kunft und Kunſtgewerbe Ge- 
winn, wenn ihnen aud in der Grafichaft nicht jo hohe Aufgaben geftellt 
wurden, wie in’ den Reichaftäbten. 

Die Aufrehthaltung des Friedens unter Eberhard im Bart fam 
namentlich der Landwirtſchaft zu gute; aud die Zucht don Vieh und 
Geflügel gewann an Ausdehnung. Die Pferdezucht lag dem Genannten 
beſonders am Herzen; daher Iegte er auf dem Einfiedel ein Geftüt an; 
ein Rappe aus feinem Beſitz gewann bei einem Rennen auf der Nörd« 
linger Mefie einen Preis. Der Weinbau war verbreiteter als Heutzutage; 
die Preife für den Wein wurden amtlich feſtgeſetzt, jo daß fie aud in 
Fehljahren nicht zu Hoch fliegen. Die Gewerbe waren befonderen Ord- 
mungen, teilweife, wie die Bäder und Metzger, befonderer Aufficht untere 
worfen; das Zunftweſen diente noch überwiegend zur Hebung des Hand- 
werls. Der Handel war vor allem auf die Jahr- und MWochenmärkte 
angewieſen. 

Die Art der Beſteurung durch die feſtſtehende gewöhnliche Steuer 
und die außerordentlichen Umlagen wurde nicht geändert. Nur wurden 
für die letzteren beftimmtere Ordnungen eingeführt; den Maßſtab für 
diefelben gab eidliche Selbſteinſchätzung. Die Amts- und Landfhadensord- 
nung bon 1489 ftellte feſt, welche Leiftungen bon ben einzelnen Bezirken, 
welche vom Lande zu Übernehmen waren. So wenig bei der Verwendung 
der eingegangenen Summen zwijhen Koften für das Land und folde 
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und Abgaben als öffentlich rechtliche Leiſtungen. Daher konnten fie nicht 
nur veräußert und auf andere übertragen, fondern aud) durch Vergleiche mit 
dem Landesherrn abgelöft werben ; fo kaufte die Stadt Stuttgart dem Grafen 
die Haber-, Hühner-, Kapaunen · Eier- und Ölgülten ab. Im Ganzen 
bezog Eberhard im Bart am Ende feiner Regierung jährlid 30—50 000 
Guben vom Lande bei einer Einwohnerzahl von etwa 200000 Seelen. 

Während die Reichsſtädte ihr Heer ſchon wmefentlih aus Söldnern 
-bildeten, hoben die Grafen das Fußvolk im Lande aus. Die waffen- 
fähigen Vürger vom 18.—60. Lebensjahre gehörten zum Landesaufgebot, 
das fich ſelbſt zu bewaffnen Hatte und je nad) Bedürfnis eingezogen wurde. 
Die Reiterei beftand aus den Lehenleuten nebft Snechten und den dienft- 
lich berittenen Beamten, namentlich den Förftern und Schultheißen. Zur 
Ausbildung des Fußvolls dienten häufigere furze Waffenübungen in den 
Städten und AÄmtern, fowie die zahlreichen Schießſtätien. Überwiegend 
war noch die Ausrüftung mit Spieß, Mefjer und Harniſch; die Arm- 
bruft war noch nicht ganz durch die Hand- oder Hackenbüchſen verdrängt ; 
das ſchwere Geſchütz fand nur bei Belagerungen Verwendung. 

Der Einfluß der Kirche erſtredte fi auf alle Verhältniſſe: die 
zahlreichen Bruderſchaften, in welchen namentlich Berufsgenoſſen zufammen- 
traten, ſtellten ſich unter ihren Schutz; fromme Herren, wie Ulrich der 
Vielgeliebte und Eberhard im Bart, ließen fi von Männerorden als 
Laienmitglieder aufnehmen, um die Früchte vom den geiftlihen Werfen 
derjelben mitzugenießen. Der religiöfe Niedergang, in dem die Kirche troß 
ihrer äußeren Machtftellung begriffen mar, wurde vielfach ſchwer empfunden: 
nicht nur einzelne Übte, vor allem des Benediltinerordens, fuchten ihre 
Kiöfter durch eine Reformation wieder zu Heben, jondern aud die württem- 
bergiſchen Grafen ſchritten mit großem Eifer gegen die bejonders in Frauen- 
Höftern eingeriffene Buchtlofigfeit ein. Auch gegenüber dem unbefriedigen - 
den Zuftande der Weltgeiftlichfeit machte fi das Bedürfnis geltend, durch 
Erritung von Predigtämtern gelehrtere und ernftere Männer dauernd 
für Gemeinden zu gewinnen. Die Zahl der mit Seelforge und Gottes- 
dienft beichäftigten Geiftlihen wird für das damalige Württemberg auf 
etwa 900 geſchätzt; von den Pfarrftellen wurde aber nur die Meinere 
Hälfte fändig verjehen, worunter das Firchliche Leben fehr zu leiden hatte. 
Für Vollsbildung geſchah wenig; Schulen gab es faft nur in den Städten; 
fie dienten, da in allen Latein gelehrt wurde, vorzugsweiſe den höheren 
Ständen. In Stuttgart tonnten nicht einmal alle ſtädtiſchen Richter 
leſen und ſchreiben. 
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In der Verwaltung und Rechtſprechung galt meiſt Ortsbrauch und 
Herlommen, an welche das Gericht und deſſen Erweiterung, der Rat, ſich 
hielten. Leiter derjelben waren in den Städten der landesherrliche Vogt 
oder Amtmann neben dem bürgerlichen Schultheißen, in den Dörfern der 
Amtmann oder der Schultheiß. Abänderungen des Ortsrechtes lonnten 
nur dur den Grafen getroffen werden. Für das ganze Land giltige 
Ordnungen find noch ſelten; Eberhard im Bart hat das Verdienft, außer 
den ſchon erwähnten Landſchadens- und Landesordnungen ſolche über Apo« 
thelen und Fiſcherei erlaffen zu Haben. Die Verbindung zwiſchen ven 
Bezirtöftellen und der Regierung, in welcher jetzt neben den Landhofmeiſter 
als erfler gelehrter Rat der Kanzler getreten war, wurde namentlich durch 
perfönliches Umberreiten der auffihtsführenden Räte Hergeftellt; aud der 
Landesherr wechſelte noch Häufig feinen Aufenthalt, teils um der Nupniek- 
ung der mit den einzelnen Echlöfiern verbundenen Gerechtſame willen, 
teils um überall auß eigener Anſchauung eingreifen zu tönnen. 

Im größeren Städten, wie Stuttgart, wurden nur wichtigere Gegen- 
fände vor Vogt und ganzem Gericht verhandelt; unbedeutendere kamen 
dor jenen und einige Beifiger, Sleinigfeiten dor den Büttel. Sollte in 
Stuttgart Gericht gehalten werden, jo mußte der Amtmann Abends zubor 
durch die Stadtknechte es den Richtern anfagen laffen; in ber Frühe 
wurde ein Zeichen mit der Glode gegeben, daß die Richter fi ankleiden 
und Mefje hören follten; nad einer Stunde folgte das zweite Gloden« 
jeihen, und wenn dieſes verſtummt, wurde mit der Sanduhr eine Viertel- 
ſtunde gemefjen; dann erft begann die Sitzung. Zur Verhütung leicht 
finniger Steeitigfeiten mußten beide Parteien vor Beginn der Verhandlung 
eine Summe beim Gericht niederlegen, welche der unterliegende Zeil zum 
Voraus verlor. Bor dem ganzen Gericht war perſönliche Sachwaltung 
oder Aufftellung eines Fürſprechers geftattet, bei dem Heinen Gericht nur 
jene. Dem Gericht Ing auch die ganze Polizei ob; «8 hatte darüber zu 
wachen, daß der Zwiſchenhandel auf dem Markte unterdrüdt wurde, daß 
jeder feinen Mift alle Wochen einmal aus der Stadt führte, daß jeder 
Bürger Harniſch und Wehr in Ordnung hielt, daß man Feuerbrünften 
und Aufläufen wehrte. Als Strafen, die das Gericht, wenn es ſich nicht 
um Leibesſtrafe Handelte, verhängen konnte, waren ein großer und ein 
tleiner Frevel feſtgeſetzt. Ihre Höhe war verſchieden; in Stuttgart und 
in Zübingen belief ſich der große Frevel auf 13 Pfund Heller, der Heine auf 
3 Pfund; Vogt und Gericht hatten an diefer dem Landesherrn verfallenen 
Straffumme einen Heinen Zeil anzufpredden oder bezogen fie nod eine 
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bejondere Abgabe. Die Gerichtsfoften fielen dem Verurteilten zur Laft, 
dem fie neun Zage Hinter einander abgefordert werden konnten, wobei 
für die jedesmalige Weigerung außer der Gebühr für den Amtmann bem 
Grafen ein Heiner Frevel verfallen war. Aud in der feftiegung der 
Stadtrechte Hat Eberhard im Bart ſich ausgezeichnet, wobei freilich das 
fremde römiſche Recht fehr zum Kummer der Unterthanen immer mehr an 
die Stelle des Gewohnheitsrechtes trat. Als oberſtes Gericht in Eivil- 
ſachen wurde das Hofgericht eingefegt, das außer in Stuttgart aud in 
Urach und Tübingen zujammentrat. Gegen die Eingriffe aller auswärtigen 
Gerichte Tieß fih Eberhard im Bart dur den Kaiſer fügen. 

Von Herborragender Wichtigfeit für die ganze innere Entwidlung des 
Landes ift die Bedeutung, welche fi) die Landſchaft in unſerem Zeitab- 
ſchnitt zu erringen mußte), Es mar altes Herlommen, daß der Graf 
mit Rat der Ritterjchaft regierte; fland dieſe ihm doch in dem Verhält- 
niffe einer gewiffen Gleichberechtigung zur Seite und hatte vielfach dieſelben 
Intereffen, namentlich in der äußeren Politit, da der Graf die ihm „zu= 
gewandten“ Ritter vertrat und dieſe ihm ihr Schwert liehen. Mit der 
Einteilung des Landes in Ämter bildeten ſich felbftändige, je aus einer 
Stadt und den zugehörigen Dörfern beftehende Körperſchaften, welde als 
die Vermittler der Steuererhebung und der Wehrbarmahung Einfluß ge= 
warnen. Als weiterer Stand wurden die Präfaten angejehen, die dem 
Grafen in der Art wie die Ritter gleichgeftellt, aber doch, da fie nicht 
perjönlichen Heerdienft Ieifteten, zu bedeutenderem Schußgelb verpflichtet waren. 
Aber während die letzteren in ein immer ſtärkeres Abhängigteitsverhältnis 
bon dem Grafen gebracht wurden, wehrten fi die Ritter fräftig gegen 
ſolche Verſuche. Die Folge davon war, dak zur Minderung des Ein- 
fluffes der Ritlerſchaft die Prälaten und die Landſchaft zur Beratung des 
Landesherrn beigezogen wurden, im Anfang unter Iebhafter Ablehnung 
der Landſchaft, melde die Ritter für allein geeignet zur Teilnahme an 
der Regierung hielt. 

Im Jahre 1457 finden wir zum erften Dale die Nebeneinander« 
ſtellung von Ritterſchaft, Prälaten und Landſchaft und zwar im Stuttgarter 
Zeil; in demfelben Jahre wurde im Uracher Teil die Landſchaft zum erften 
uns belannten Landtag nad) Leonberg berufen. 1464 Hatte die Landſchaft 
ſchon eine ſolche Stellung gewonnen, daß für das Schußbündnis zwiſchen 

4) Daß der Friedensvertrag mit Eplingen vom 20. Dezember 1316 von Bürgern 
wurttembergiſcher Stäbte mitbeſchworen wurde, ift auß der Thatjadhe zu erflären, daß 
der Verſuch gemacht worden war, diejelben reichunmittelbar zu machen. 
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dem Uracher Grafen Eberhard und dem Stuttgarter Grafen Ulrich, welch 
letzterer durch den Krieg mit der Pfalz in ſchwere Bedrängniſſe gelommen 
war, Städte und Ämter aus beiden Landeshälften eine Bürgſchaft über» 
nahmen. Im der olge veranlaßten teils die Zwiſtigkeiten innerhalb der 
Familie Ulrichs des Vielgeliebten, teils das Beſtreben Eberhard im Bart, 
die Zukunft des Landes ſicher zu ftellen, eine Beiziehung der Landſchaft 
zu allen wichtigen Verträgen: im Uracher von 1473 verpflichteten ſich 
48 mter zur Feſthaltung feiner Beftimmungen; im Münſinger von 
1482 tritt die Landſchaft gleichberechtigt neben die Prälaten und den 
Adel. 

Die Mat der Stände wuchs raſch. Wie die perjönlicden Ver« 
Hältnifje des gräflihen Haufes im Frankfurter Entjdeid von 1489 und 
im Eplinger Vertrag von 1492 zur Einfegung eines Standeausſchuſſes 
als Regimentsrat führten, der für unfähige und unmündige Grafen faft 
die ganze Regierung übernehmen follte, und wie im Herzogsbrief derfelbe 
Negimentsrat nit nur für die bezeichneten Fälle beibehalten, fondern 
auch nad etwaigem Außfterben des Herrſcherhauſes zum Vertreter des 
Kaiſers als Landesheren beftellt wurde, da war in der Berfafjung Würt- 
tembergs der monarchiſche Grundgedante völlig durchbrochen. Wohl war 
die Gewalt der Landftände zunächft auf die Zeit beichränft, da fein 
tegierungsfähiger Herzog vorhanden war, aber von da bis zur Erringung 
einer dauernden Machtftellung gegenüber dem Fürften war, mie fi 
bald zeigen follte, nur ein Schritt. Es war verhängnißboll, wenn auch 
durch die Umftände leicht erklärlich, daß die altwürttembergifche Verfafjung 
von Anfang an nicht ſowohl die gegenfeitigen Rechte und Pflichten des 
Fürften und der Vollsvertretung feſtſetzte, als vielmehr neben die ab» 
ſolutiſtiſche Regierungsform eine ihrem Weſen nad) republitanifche ftelte. 
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1. Abſchnitt. 


Herzog Eberhard II. 
1496—1498. 


Es war ein ſchlimmes Geichid für Württemberg, daß die eben erft 
mit fo vielem Recht erworbene Herzogswürde auf einen unfähigen Fürften, 
wie Eberhard II. (1496— 1498), überging. Zwar Hatte Eberhard im 
Bart wohlweislich durd den Eßlinger Vertrag von 1492 und in feinem 
Zeflamente die Macht feines Vetters faft ganz aufgehoben und die Re- 
gierung einem Regimentsrate übertragen; aber nachdem dad Land dem 
neunumdbierzigjäßrigen neuen Fürften gehuldigt, Hielt es ſchwer ihn wie 
einen Unmündigen zu leiten. Im Regimentsrate ſelbſt mochten die 
Stimmen darüber außeinandergehen, wie weit es zmedmäßig und für die 
Mitglieder vorteilhaft ſei, einen fo gemwaltthätigen Heren wie Eberhard zu 
zeigen. So blieb denn feine Einrichtung zunächft ohne Wirkung und bei 
der Belehnung Eberhards dur König Marimilian wie bei feiner Aufnahme 
in. den ſchwabiſchen Bund fpielt der Regimentsrat feine Rolle. 

Anfangs ſchien die Sache gut zu gehen. Auf die dringenden Bor« 
ſtellungen der Räte und der Landſchaft ließ der Herzog feine tugendhafte 
Gemahlin Elifabeth wieder zu ſich kommen und trat zum Zeichen der Ber« 
ſöhnung zugleich mit ihr in eine geiftliche Brüderſchaft ein. Auch der 
Streit, in den er mit Marlgraf Chriftoph von Baden über die Vogtei 
des Kloſters Herrenalb verwickelt wurde, fam durch Eberhards Entſchieden- 
heit zu einem befriedigenden Austrag. Das Siofter hatte verſucht, ſich 
mit Einwilligung des Königs dem mürttembergiihen Schuße zu entziehen 
und Hatte die badiſche Fahne aufgepflanzt; hierüber erbittert 30g der Herzog 
aus, riß die Fahne nieder umd ließ im Klofter plündern. Der König 
mußte die württembergiſche Schiemdogtei über das Klofter jelbft anertennen 
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und der Markgraf fi) mit der über einige auf feinem Gebiete gelegene 
herrenalbiſche Dörfer begnügen. 

Uber die alten Näte wurden dem Herzog unbequem. Er ſuchte fie 
durch neue, ihm ergebenere zu erfeßen und rief fogar den Genofien feiner 
früheren Ausſchweifungen, den von Eberhard im Bart auf Wunfc feines 
Ordens gefangen gefeßten Mönch Conrad Holzinger wiederin feine Nähe. Zu= 
dem vermehrte er, um der Herzoglichen Würde gebührenden Ausdruck zu 
geben, feinen Hof ins Ungemefjene. 

Bald Hielt er die Zeit für gefommen, gründlich gegen alles ſich zu 
menden, was ihm läftig ſchien. Zuerft follte feine Gemahlin ihren Wohnfig 
nad Tübingen, Urach oder Nürtingen verlegen, da dort billiger zu leben 
fei; die Regierungsbehörden follten ihr auß dem gleichen Grunde folgen. 
Wollte aber die Gemahlin Stuttgart nicht verlaffen, fo follten wenigſtens 
die Behörden umziehen. Zum Schluß verlangte er Befeftigung und Ver- 
wahrung der Echlöffer und Städte und allgemeine Rüftung. Diesmal 
fperrten fi) die Räte, namentlich gegen die Rüftung, melde nur dem 
Herzoge Georg dem Reichen von Bayern gelten konnte, da Eberhard ſich 
von ihm beleidigt glaubte, Hatten fie gewichtige Bedenken. Ihnen ſchloſſen 
ſich die Vertreter der angejehenen und wohlhabenden Kreiſe, die jogenannte 
Ehrbarkeit, an. Es war das erfle Mal, daß der altwürttembergijhe Bes 
amten- und Familienftolz, damals allerdings mit vollem Rechte, ſich gegen 
den Landesherrn auflehnte. 

Algs Grund für die Unzufriedenheit wurde angegeben, daß leichte 
fertige Perfonen aus de Herzogs Umgebung die Ehrbarfeit zu vergemaltigen 
fich unterftanden haben, jo daß viele unſchuldige Leute Haben fliehen 
müſſen oder ohne Unterjuhung gefangen gejegt worden jeien; andere ſeien 
um Hab und Gut gebradt, einigen die finder one deren und der Eltern 
Willen durch den Herzog verheiratet worden. 

Es ift anzunehmen, daß Eberhard II. infolge feines Geifteszuftands 
damals ſchon nicht mehr regierungsfähig war; hebeutende Männer, wie 
Johann Reuchlin, verzichteten darauf, noch auf ihn einzuwirken, und ver- 
ließen feine Dienfte. Man raffte ſich endlich dazu auf, für den Regiments- 
tat die don Eberhard im Bart ihm zugerviefene Stellung zu beanſpruchen. 
Auf allſeitiges Drängen mußte der Herzog einen Landtag einberufen. Er 
jelbft, wie die Stände, gaben die Abftelung von Mißbräuchen in der Re— 
gierung als Zwed vesjelben an, beide natürlich in ſehr verſchiedenem 
Sinne. Am 25. März 1498 follte der Landtag in Stuttgart zufammen- 
treten; der Herzog, auf deſſen Anweſenheit es vor allem antam, erſchien 
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nicht, und ſo ſahen ſich Landhofmeiſter, Prälaten, Räte und Landſchaft 
veranlaßt, fein Kommen zu verlangen. Sie erleichterten ihm dieſes freilich 
nicht, indem fie jofort den Kanzler Holzinger dem Gonftanzer Biſchofe 
übergaben, während der Herzog höchſtens wieder eine Gefangenfegung im 
Lande ſich hätte gefallen laſſen, indem fie weiterhin einige feiner Vertrauten 
gleichfalls verhaften ließen. Mit verblüffender Deutlichkeit erinnerten fie an 
den Eflinger Vertrag, ftelten ihm vor, daß, wenn dieſer nicht ein 
gehalten werde, der Landgraf von Helfen als Schwefterjohn Eberhards i. B. 
Anſprüche auf die Uracher Landeahälfte erheben könnte, 

Eberhard erjchrad, raffte feine Koftbarteiten zuſammen und floh nad 
Um. Damit war jede Verhandlung abgebrodgen und die Landflände er- 
ließen von ſich aus eine neue Regimentsordnung, in der fie die notwendigſten 
Beſtimmungen über Rechtspflege und Verwaltung, über Hof» und Staatd« 
ämter trafen. Die Regierung follte vom Landhofmeifter, Graf Wolfgang 
von Fürftenberg, vom Sanzler, Dr. Gregor Camparter, geführt werden; 
mit ihnen hat ein Prälat, der von feinem Kloſter abweſend fein Tann, in 
Stuttgart zu verweilen, unterftügt von dem Badnanger Probfte Dr. Peter 
Jakobi, dem Lehrer des jungen Herzogs Ulrich. Ferner werden für die 
laufenden Geſchäfte einige Räte mit den nötigen Kanzleibeamten beftelt. 
Bei wichtigeren Dingen follten aud die andern Megimentsräte berufen 
werden, im Notfalle ſogar ale Prälaten, Grafen, Ritter und Knechte, die 
Übrigen Räte und die Landſchaft. Am Hofe durften nicht mehr als 100 Reit» 
pferde gehalten werden, wovon etwa 80 für den Heeresdienſt zur Ders 
fügung zu fehen Hatten; die Ritterſchaft follte durch Übertragung don 
Amtern an das Land gefettet werden. 

Gleichzeitig mit der Regimentsorbnung veröffentlichten die Räte und 
Landftände eine Verantwortung ihres Verhaltens und am 10. April 
wurde von Beamten und Hofgefinde dem Herzoge, der die Verträge um» 
flogen und das Land nur ncd) feinem Gefallen beherrſchen wolle, die 
Pflicht aufgelündigt. Wer überhaupt bisher in feinem Dienfte ftand, ſah 
fi) zu diefer Abſage veranlaßt: Regimentsräte und Ritter, Prälaten und 
KRanzleibeamte, Vögte und Schultheißen als Mitglieder der Landſchaft, 
Küchenmeifter, reitende Boten und Hoftrompeter. 

Um die Beftätigung der neuen Ordnung auszuwirken, jchidte die 
Regentſchaft eine Botſchaft an den Konig und troß lebhafter Gegen- 
anlagen Eberhard gab Marimilian, der perjönlih in Ulm fih die Sache 
vortragen ließ, deijen Gegnern Recht. Außer dem mwürttembergijhen Land- 
hofmeifter und Kanzler wirkte namentlich Kurfürft Friedrich der Weiſe 
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von Sachſen zu Gunflen des Regimentsrats; für den König war ber 
flimmend, daß er dad Land als ein Halb Herrenlofes Gut anfehen zu 
dürfen glaubte. Die württembergifdden Unterhändler mußten feinem Ver- 
langen nad) Bezahlung don Reichsſteuern, wegen Bündnis mit gſtreich, 
Verzicht auf den Pfandbefig von Achalm, Heimfall des Herzogtums nicht 
an das Rei, fondern an Öftteid), fo entgegenzulommen, daß es fehein- 
bar, aber allerdings aud nur ſcheinbar, befriedigt wurde; und fo ſprach 
der König am 28. Mai die Abjegung Eberhard aus und belehnte den 
Grafen von Fürftenberg als Vertreter des jungen Ulrich mit dem Herzogtum. 


Noch galt es, Eberhard durch Entihädigungen zur Ruhe zu bringen. 
Bon legterem und von den Landftänden angerufen, erließ der König am 
10. Juni zu Horb den Spruch, daß Eberhard zu Gunften feines Neffen 
Ulrich auf Württemberg ſamt Mömpelgard und Reichenweier verzichten 
und feine Unterthanen ihres Eides entbinden und daß ihm dafür Ulrich 
eine Abfindungsfumme von 2000 und ein Yahrgeld von 6000 Gulden 
bezahlen, den Hofftaat feiner Gemahlin unterhalten und die Verpflegung 
feines eigenen Vaters, de3 Grafen Heinrich, übernehmen folle. Eberhard 
durfte das Land nicht mehr betreten. 


Da die Parteien zum voraus bie eidliche Verpflichtung eingegangen 
waren, dem Spruce des Königs fi zu fügen, konnte Eberhard nicht 
umhin, am folgenden Tage die verlangte Urkunde über den Verzicht aus- 
zuſtellen; man begründete denfelben mit Alter und Leibesblödigteit. 


Aber ein Mann, welcher die Aufhebung fo vieler Verträge durch- 
gejegt hatte, konnte den ihm läftigfien kaum für unabänderlih Halten. 
Schon am 16. Juni ſchilderte er dem König von Baden-Baden aus das ihm 
angethane Unrecht in lebhaften Farben. Als er hier nichts erreichte, wandte 
er fih an den auf Oſtreich eiferfüchtigen Pfalggrafen Philipp, feinen 
Vetter, und übergab ihm die zahlreichen Koftbarkeiten und Silberbarten, 
die er aus dem Nachlaſſe Eberhards im Bart überkommen und troß des 
öniglihen Spruches nicht mit Ulrich geteilt hatte. Ja er trat fogar dem 
Palzgrafen alle feine Rechte auf Württemberg ab (Januar 1499). Eber- 
hards Jahrgelb wurde aber wegen der Burüdhehaltung jener Schäge nicht 
ausbezahlt; alle feine Verfuche, weitere Anfprüche durchzuſetzen, feheiterten; 
Morimilian bedrohte fogar jeden mit der Reichsacht, der ihn unterftüße; 
zulegt wurde er aud dem Pfalzgrafen läſtig, wurde in deflen Schloß 
Lindenfeld eingemwiefen und ftarb Hier in der Fremde am 17. Februar 1504. 
Sein Grab fand er in Heidelberg. Die edle Gemahlin, mit der er ſich 
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nicht mehr vereinigt Hatte, überlebte ihn 20 Jahre; fie verichied am 
28. März 1524 auf item Witwenfige zu Nürtingen. 

Mit Eberhard ſtarb ein unruhiger, zerfahtener Kopf; ein jelbffüchtiger 
Genußmenſch, der um augenblidtien Nugens willen auf alles einging, 
was man von ihm verlangte, um hinterdrein ſich für überborteilt zu er- 
llaren und an eben abgefchloffenen Verträgen zu rütteln; ein &ürft, der 
feinem Berufe nicht das mindefte Verftändnis entgegenbrachte. Entſchuldigend 
tommt für ihm nur in Betracht, daß er feiner Sinne nicht ganz mächtig 
mar. Seine Abjegung befreite Württemberg aus einer unerträglichen Lage; 
unter feinem Nachfolger ſchien das Land mit Hilfe des Negimentsrates 
einer glüdlihen Zukunft entgegenzugehen. 


IL Abſchnitt. 


Herzog Alrich bis zu feiner Bertreibung. 
14981519. 


Der Nachfolger Eberhards II. Herzog Ulrich (1498—1550) ift 
am 8, Februar 1487 zu Reichenweier im Elſaß geboren. Sein Vater 
war der jüngere Bruder Eberhards II., Graf Heinrich, feine Mutter Elija- 
beth, eine Gräfin von Zweibrüden. Des Vaters Geift war geftört, die 
Dutter farb mach der Geburt; darum ließ Eberhard im Bart, welcher 
den nicht mehr jungen Vetter zur Vermählung gedrängt hatte, das Kind 
nad) Stuttgart abholen und behandelte e& ganz als feinen Sohn. Brühe 
zeigte ſich der Eigenmille des Knaben: als er bei der Firmung feinen 
Zaufnamen Eitel Heinrich in Ulrich verwandeln mußte, beftand er darauf, daß 
er dennoch Heinz heiße. Nach des Oheims Tod entbehrte der junge Prinz 
aller Liebe in der Erziehung. Eberhard II. fümmerte fi nicht viel um 
ihn und nad) deſſen Abjegung madten die Regimentsräte unfihere Er- 
ziehungsverſuche. Sie beftimmten, daß er täglich bier Stunden lerne und 
fonft unſchädliche Kurzmeil treibe, daß er in Geſellſchaft der im Lande 
zurüdgebliebenen Herzogin Eliſabeth, zeitweife in derjenigen fremder Bot- 
after und der Räte ſpeiſe, und mit jener zur Kirche gehe. Aber während 
fie ihm anfangs in die Wiſſenſchaften einführen ließen, traten bald Spiele, 
Hunde und Jagden an die Stelle des Lateins. Und doch hätte Ulrich 
eine fichere, zielberoußte Erziehung jo nötig gehabt. Denn der erfte tiefere 
Eindrud, den er befam, war der von der gewaltfamen Enttronung feines 
Oheims und der Bevormundung dur deſſen Gegner. Diefer Eindrud 
ift ihm fein ganzes Leben geblieben; er hat die Furcht gemährt, in ähn- 
licher Weife, wie Eberhard IT. behandelt zu werden, und die Gemaltthätig« 
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leit geſteigert, mit der er in oft tollfühner Weiſe zu vernichten ſuchte, mas 
ihm entgegentrat. 

Am 5. Juni 1498 ritt der elfjährige Ulrich als Herzog in Stutt- 
gart ein; er hatte dazu zum erften Male ein Pferd beftiegen. Noch in 
demfelben Jahre wurde er mit der ſechsjährigen Herzogin Sabine von 
Bayern verlobt. Diefe Verbindung hatte ihr Oheim, König Marimilian 
ſchon in Ausfiht genommen, als er fi zu Ulrichs und der Landſchaſt 
Gunften gegen Eberhard II. ausſprach. 

Ihren Dank ftattete die württembergiſche Regierung dem Könige 
bald darauf ab: in dem unglücklichen Schweizerktieg von 1499, den 
Marximilian mehr um ſtreichs als des deutjhen Reichs willen führte, 
zeichnete fih Württemberg durch eifrige Unterftügung aus; der Landhof- 
meifter, Graf Wolfgang von Fürftenberg, befehligte das ſchwäbiſche Kriegs- 
volt; der junge Herzog Ulrich ſchloß fi perfönlih dem Gefolge des 
Könige an. Noch mertvoller war für diefen, daß die Herzogliche Ne- 
gierung durch ihre Beitritigerflärung zur Erneuerung des ſchwäbiſchen 
Bundes viele unfdlüffige Edle und Reichsſtädte nach fi zog. Anderer 
ſeits trat Württemberg fofort auch wieder mit den Schweizern in freund- 
jchaftliche Verhältniffe. 

Ulrichs friſches und beherztes Weſen gefiel dem Könige fo wohl, 
daß er ihn im Juni 1503 für volljährig erklärte Er hoffte ihn damit 
vollends ganz an ſich zu fetten, befreite ihm aber vielmehr vorzeitig bon 
jeder Feſſel. Den Regimentsräten und ben wegen der Wichtigkeit der 
Sache berufenen Landftänden fiel es nicht leicht, diefe Abweichung von den 
verfaffungsmäßigen Beſtimmungen zuzulaſſen; aber die Gejandten des 
Königs und einzelne türttembergijche Räte, welche jetzt alle Gewalt in die 
Hände zu befommen hofften, brachten den Widerftand zum Schweigen. 
So wurde Ulrich im Alter von 16 Jahren und 4 Monaten jelbfländiger 
Landesherr. 

Der Anfang feiner Regierung war glänzend. Im bayeriſchen Erb» 
folgefrieg von 1504, in dem ſich Bayern und Pfalz um den Nachlaß des 
föhnelos geftorbenen Herzogs Georg von Bayern-Landshut ftritten, ftand 
Uri) als Glied des ſchwäbiſchen Bundes auf der Seite von Bayern. 
Er beteiligte fi) um fo lieber am Kampfe, als Württemberg von Ulrichs 
des Bielgeliebten Zeiten Her mit der Pfalz Abrechnung zu halten Hatte, 
Mit einem flattlihen Heere von über 20 000 Dann rüdte er zuerft vor 
das unter pfälziſchem Schute fiehende Kloſter Maulbronn, das ſtark ber 
feftigt war. Das Mlofter ergab fich nad} fiebentägiger Belagerung, nicht 
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ohne dag die Beſchießung erheblichen Schaden angerichtet Hätte Ulrich 
hatte die Abſicht, ih mit dem Landgrafen von Heſſen zu vereinigen und 
unterwegs die Stadt Bretten zu befegen. Aber bier fand er Beftigen 
Widerftand. Im offenen Felde ftellte fich ihm der Feind nicht, wie er 
gewünſcht hätte, entgegen; er ſchloß daher einen Vergleich, wonach er gegen 
einige Zugeftändniffe von Bretten abzog. Jetzt wandte er ſich gegen die 
feinem Lande zunächſt liegenden pfälziichen Befigungen; Beſigheim erlag 
einer heftigen Beſchießung, ebenſo bald darauf Löwenſtein; die Ämter 
Neuenftadt, Weinsberg, Mödmühl unterwarfen fih. Durch die Gunft 
Morimiliand gelang es Ulrich, faft alle feine Eroberungen beim Friedens- 
ſchluß feftzuhalten; dazu kam noch die Befreiung Marbach! vom pfälziſchen 
Lehensverbande und als Kriegsentfhäbigung von Seiten der unterftüßten 
Herzoge von Bayern die Überlajjung des Amts Heidenheim und der 
Schugoögtei über die Klöſter Herbrechtingen und Anhaufen. Mußte Ulrich 
auch noch nad) langen Streitigkeiten die Pfalzgrafen mit einer größeren 
Gelbjumme abfinden, fo hatte er doch gleih am Anfang feiner Regierung 
fein Gebiet mehr als irgend einer der Vorgänger vergrößert. Das Land 
freilich Hatte unerhörte Laften auf fih nehmen müffen; fein Wunder, wenn 
die Landſchaft erklärte, fie wolle Leib, Ehre und Gut daran fegen, daß 
das Gewonnene wenigftens nicht mehr entriffen werde. 

Ulrich ftand auf der Höhe feines Glüde. Wo fi) der ſtattliche 
Herzog mit dem blauen feurigen Auge, dem blonden fraufen Haare und 
dem roten Barte zeigte, erregte er Auffehen durch die Pracht feiner Er- 
ſcheinung. Namentlich bei Reichs- und Yundesverfammlungen ſuchte er 
zu ſtrahlen: fo auf dem Kölner Reichstage von 1505, mo er fid vom 
Könige feierlich belehnen Tieß, fo auf dem Gonftanzer von 1507, bei dem 
er mit 300 Reitern erfehien und 30000 Gulden aufmendete. Zur Er« 
höhung des Glanzes führte er erbliche Hofämter ein und vermehrte feine 
Räte und fein Gefinde, befonders feine Kapelle, zu deren Unterhaltung er 
mit Erlaubnis des Papftes die Einkünfte der von Eberhard im Bart her- 
beigerufenen Rappenherren einzog. Seine Freigebigfeit war berühmt, und 
als froher Nachbar Iud er fich jelbft bei der Reichsſtadt Eßlingen auf die 
Fasnacht ein. Kühn auf der Jagd — noch ift im Ritterſaal zu Urach 
ein riefiger Eher nadhgebildet, den er eigenhändig erlegt — gewann er 
durch Leutjeligkeit die Zuneigung des gemeinen Mannes. Als er einft, 
auf der Jagd verirrt, von einem Bauern, der ihn nicht kannte, grob ber 
handelt worden war, nahm er ihn zu feinem Gefolge mit und entließ ihn 
bier reichbeſchenkt. 
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Auch zur Romfahrt Marimiliand bot Ulrich eine größere Reiterſchar 
auf, als er verpflichtet war, und zog am Anfang des Jahres 1508 bis 
in das fübliche Zirol. Aber jener verzichtete auf die Krönung und er 
Härte ſich vorläufig felbft zum erwählten römiſchen Kaifer; mit ihm kehrte 
der Herzog in die Heimat zurüd. 

Um die Koften dieſes Zuges aufzutreiben, Hatte Ulrich in aller Eile 
die Prälaten und die Landſchaft verfammelt und fi von diefen ein an⸗ 
ſehnliches Hilfsgeld bewilligen laſſen. Er mußte, wie es ſcheint, dabei fo 
viel von beſſerem Haushalten hören, daß er den Landtag nicht mehr ein» 
berief, bis er dazu gezwungen wurde. 

Die größte Pracht entfaltete der Herzog bei feiner Hochzeit. Lange 
hatte er mit dieſer gezögert. Sabine von Bayern mochte ihm herrſch- 
ſüchtig erſcheinen; ihr dem feinigen zu ähnliches Weſen ließ eine wenig 
friedliche Ehe ahnen. Auch hatte ihm feine Neigung zu Elifabeth von 
Brandenburg · Ansbach Hingezogen, die in Nürtingen Tängere Zeit auf Be— 
ſuch war und auf die er das Lied gedichtet haben fol: 

„3% ſchell' mein Horn in Jammers Ton, 
Mein’ Freud' ift mir verſchwunden; 

Ich Hab’ gejagt, muß abelon, 

Das Wild läuft vor den Hunden,” 

Erſt 1509 fieß er fi, aus Anlaß des Leichenbegängniſſes des 
Herzogs Albrecht, des Vaters der ihm beftimmten Braut, zur perfönlichen 
Verlobung mit diefer herbei. Es koſtete ſtarkles Zureden von Seiten der 
Landſchaft mie des Kaifers, bis Ulrich die Vermählung feitjegte Am 
2. März 1511 ritt endlich der Herzog in rotem Feſtgewande, von Gold 
und Edelfteinen ſtrotzend, feiner Braut entgegen; mit ihm zogen taufend 
Berittene. In köſtlichem Aufzuge ging es zur Stadt, in der eine Woche 
lang 16000 Menſchen gejpeist wurden; eine ftattlihe Zahl von Fürften 
erhöhte den Glanz der Beier; der Kaifer mar durd feinen Erblämmerer, 
Graf Eitel Friedrich don Zollern, vertreten. 

Doch nicht durch höfiſchen Aufwand allein fuchte Ulrich dem neuen 
Herzogstitel Ehre zu maden. Damals hieß es, was das Herzogtum 
Schwaben mit Conradin verloren, werde Ultich wieder herſtellen. Es 
fagte ihm nicht zu, daß er durch die Mitgliedſchaft des ſchwäbiſchen Bundes 
fich Einſchrankungen feiner Herrſchermacht unterwerfen mußte. Er beffagte 
fi}, daß er im Bunde fo leicht überfiimmt werde und die Entſcheidung 
über Krieg umd Frieden verliere; daß feine Gerichtshoheit durch die Ber 
fugniffe des Bundesgerichts gejhmälert werde. Dazu kam, daß fein Beir 
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trag für die Bundeshilfe thatſächlich zu hoch angejeßt war. Ulrichs Ge- 
danke war eine Politik freier Bündniffe, die ihn mit den mächtigeren 
Fürften geeinigt, aber nicht gezwungen Hätte, für die Intereflen der Reichs- 
ftäbte, der Prälaten, Grafen und Ritter einzutreten. Denn daß diefe an 
dem ſchwäbiſchen Bunde einen Rüdhalt fanden, erſah er aus dem Beifpiel 
der Probſtei Ellwangen, die trog feines Widerſpruchs als felbftändiges 
Glied aufgenommen wurde. Für den Kaiſer aber waren Ulrichs Be— 
ſtrebungen eine Bekämpfung feiner eigenen Abfichten. Denn er brauchte ſolche 
einen Zeil Deutſchlands umfaffenden Landfriedensanftalten als Erſatz für 
allgemeine Reichseinrichtungen. Seht deutlich erklärte er daher auf die 
Verfiherung, daß Württemberg, wenn es auch dem ſchwäbiſchen Bunde 
nicht mehr beitrete, die Erbeinung mit Oſtreich treu halten werde, dieſe 
beiden Länder feien zu ſchwach gegen die widerjpenftigen Eidgenofjen und 
andere Nachbarn, und des Reiches Hilfe gehe zu langſam von ftatten. 

Lange glaubte Maximilian auf des Herzogs Nachgiebigkeit rechnen 
zu Können; er erhöhte ihm den Weinzofl, der die innerhalb Württembergs 
liegenden Reichsſtädte ſchwer ſchädigen mußte (1512), und ftellte ihn an 
die Spitze der kaiſerlichen Reiter, die bis Dijon vorbrangen und Paris 
übereumpelt hätten, wenn nicht — ein ſchlimmes Vorzeichen für Ulrich — 
die gemorbenen Schtweizer davon gelaufen wären (1513). Umfonft: der 
Herzog Töfte ſich von der ihn drüdenden Verbindung und befcräntte ſich 
auf Bündniffe, die mehr dem ſelbſtherrlichen Intereſſe entſprachen. Mit 
feiner Beihilfe bildete fi} ein Gegenbund, dem nad und nad außer Württem« 
berg die Pfalz, der Biihof von Würzburg, Kurfürft Friedrich und Herzog 
Johann von Sachſen beitraten, und der troß des Kaiſers Drohung mit 
der Reichsacht ſich nicht auflöfte. 

Aber die Prunkjucht Ulrichs führte zu immer größerem Aufwande. 
Die gewöhnlien Einkünfte reichten nicht mehr aus und doch fonnte das 
durh Seuchen und Teurung heimgefuchte Volk kaum neue Laften tragen. 
Dan verjuchte es zuerſt mit einer direften Steuer: 1513 wurde ein Aus- 
ſchreiben erlaſſen, nad; welchem alle Unterthanen vor Amt ihr Vermögen 
anzugeben hatten; vom Gulden follten fie zwölf Jahre lang einen Pfennig 
bezahlen. Die allgemeine Unzufriedenheit verhinderte die Ausführung. 
Jetzt griff man zu bedenklicheren Mitteln. Ein Umgeld auf Fleiſch, Wein 
und Früchte follte in der Weife erhoben werden, daß ein verringertes 
Pfund eingeführt würde, deſſen Minderbetrag gegenüber dem herkömmlichen 
der herzoglichen Kaffe zugute kam (1514). Und das alles, ohne daß die 
Landſchaft gefragt worden wäre, welcher die Bewilligung neuer Steuern 
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zuſtand. Ulrichs Gewaltthätigleit mißachtete dabei völlig die drohende Er - 
tegung des Volkes, in das feit dem Schweizerkriege die revolutionären Ge- 
danten des Bundſchuhs, namentlich durchalte Landsknechte, eingedrungen waren. 
Die Abänderung des Gewichts brachte den Aufruhr zum Ausbruch. Im 
Remsthal warfen die Bauern die neuen Gewichte ind Waller mit den 
Worten: „Haben die Bauern recht, fo fall zu Boden; Hat der Herzog 
recht, ſchwimm oben“, und rotteten fi) mit anderen zufammen. Die Bes 
wegung mar Übrigens nicht gegen die Perfon Ulrichs gerichtet; es war 
eine Auflehnung de3 gemeinen Volles gegen die Herrſchaft der regierenden 
und befißenden Ehrbarfeit, die ſich dadurch in vielen Städten genötigt ſah, 
Verordnete aus der Gemeinde zur Leitung der Angelegenheiten beizuziehen. 
Das Verlangen ging auf Abſchaffung drüdender Frohnen, Freigebung der 
Jagd und des Holzes. Armer Konrad (Kunz) nannten fih die Unzufriedenen 
im Gegenfaß zu den herrſchenden reihen Kunzen und warteten zunächft demütig 
auf Gewährung ihrer Bitten, wenn fie auch der Gewohnheit gemäß mit 
Spieß und Schwert außgezogen waren. Um der Empörung Herr zu werden, 
mußte fi Ulrich auf die Ehrbarkeit ftügen. Aber diefe benügte feine Zwmangs- 
lage und der Herzog mußte erfahren, daß er nirgends Zufriedenheit geſchaffen 
hatte. Er berief nad langem Zögern den Landtag, der zuerft in Stutt« 
gart zufammentrat. Bon defien Stimmung zeugt ein Ausſchreiben, das 
die Grenzftädte des Landes vor einem Überfall durch fremdes Kriegsvolk 
warnt, welches der Herzog herbeigerufen haben ſollte. Das war nicht ohne 
Grund, denn für den Fall des Mißlingens der Verhandlungen hatte Ulrich 
feine adeligen Nachbarn gebeten, ihm mit ihrer Macht zuzuziehen. Der 
Herzog verlegte den Landtag nad Tübingen, während die Abordnungen 
der Bauern in Stuttgart zurüdgehalten wurden. Aber auch dort machte man 
ihm bittere Vorwürfe wegen feiner Verſchwendung und Willkür. 

Es war vom großem Vorteil für Ulrich, daß auf feine Bitte eine 
taiferliche Geſandtſchaft, die Biihöfe von Conftanz und Straßburg, Bot- 
ſchafter zahlreiher Stände — fo Franz von Sidingen für Kurpfalz — 
dem Landtage beimohnten. Mit ihrer Unterftügung kam ein für ihn noch 
günftiger Vergleich zu flande, der Tübinger Vertrag vom 8. Juli 1514. 
Der Herzog mußte verſprechen, die Reichstagsabſchiede gegen Gottesläfterung 
und Zutrinten durchzuführen, übermäßige Dienftgeld abzuftellen, die in- 
landiſche Ritterſchaft vor anderen zu bedenken, Räuber zu beftrafen, bie 
Rechnungen des Landſchreibers perſönlich abzuhören, bei der Kanzlei taug- 
liche Leute anzuftellen, den Amtleuten jedes Privatgewerbe zu verbieten, 
die Fasnachthennen in Geld abtragen zu lafien, bei Verleihung der 
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Pfründen die Landeslinder zu bevorzugen, mutwillige Beſchädigungen 
durch feine Neifigen und Forſtleute zu verbieten, bei allen Beamtungen 
Ordnung zu ſchaffen, für Aufnahme von Eingeborenen in die Klöfter zu 
forgen, dem Übermut des Hofgefindes zu flenern, den Wildſchaden einzu- 
fränfen, das Recht der Städte auf Beſetzung ihrer Amter zu wahren, 
die Münze im Einverftändnis mit der Landſchaft zu regeln, Geſchenlan- 
nahme der Beamten zu ahnden, die Frohndienſte zu ordnen, ſchädliche 
Monopole abzuftellen. Die einzige Klage, die Herzog Ulrich durd fein 
perfönliches Eingreifen zum Verftummen brachte, war die gegen Kanzler, 
Marſchall und Landfchreiber, denen Eigennug vorgeworfen worden war. 

Nach der Erledigung diefer Beſchwerdepunlte, die zum großen Zeile 
eine Borberfammlung von Abgeordneten in Marbach zufammengeftellt Hatte, 
übernahm das Land auf fünf Jahre je 22000 Gulden an den laufenden 
Ausgaben des Herzogs, wozu noch entipredhende Beiträge der öfter und 
dem Lande nicht einderleibter Amter kamen; ferner zur Dedung alter 
Schulden 800000 Gulden. Dafür follte der Landſchaden, d. 5. jede 
außerordentliche Steuer abgeſchafft werden, jo daß der Herzog mit feinen 
herfömmlichen , privatrechtlich begründeten Einkünften auszutommen hatte. 
Endlich wurden noch weitere Verfaſſungsbeſtimmungen vereinbart. Darnach 
ſollten Kriege, die zur Verteidigung des Landes und der herzoglichen Herr- 
lichfeit oder zum Schutze von Verbündeten dienten, mit Rat und Wiſſen 
der Landſchaft geführt werden, ſolche, die der Herzog aus andern Gründen 
beginnen wollte, nur mit Willen derfelben; dabei wurde außbedungen, daß 
während eined Kriegs die Abbezahlung der Schulden ruhen folle. Ein 
weitered wichtige Zugeftändnis des Herzogs war das, nur in den erſten 
Jahren befchräntte, Recht der Auswanderung. Außerdem follten feine Zeile 
des Landes ohne Zuftimmung der Landſchaft verpfändet, die Prinzejfinnen 
nad) dem Ermefjen der Körperſchaft ausgefteuert, peinlich Angeklagte nicht ohne 
rechtliches Urteil beftraft werden. Den Schluß bildeten ſchärfere Beſtimm - 
ungen über die Huldigung der Untertfanen und Züchtigung der Aufrührer. 

Der Tübinger Vertrag ift der Grundpfeiler der Verfaſſung Altwürttem« 
bergs geworden; Ulrich Hat ficher fein Verbienft daran. Weit mehr trifft 
ihn der Vorwurf, daß er, um ſich augenblidlich aus der Klemme zu ziehen, 
Verpflichtungen für ih und feine Nachfolger eingegangen hat, die in 
wichtigen Puntten die landesherrliche Gewalt gegenüber der Macht der 
Stände lahm legten. Dieſe haben ihrerjeits den Anfang, der im Mün« 
finger Vertrag gemacht war, trefilich verwertet. 

Die Art, wie der Tübinger Vertrag abgejhloffen wurde, ift für Die 
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Beziehungen der württembergiſchen Landftände zum Herzog vorbildlich ge- 
worden: diejer fommt in Not und muß fi an die Stände wenden; die 
Stände verweigern ihre Hilfe, biß derjelbe die immer zahlreich vorliegenden 
Beſchwerden abſtellt und Eimäumungen macht; braucht der Herzog die 
Stände nicht, jo haben fie wenig Einfluß, ift er aber auf dieſelben an« 
gewieſen, fo laffen fie ihm ihre Macht fühlen. Die Yolge davon war, 
daß ein Zufammenmirten der beiden fo oft gefehlt hat, mo es für das 
Heil Württembergs nötig geweſen wäre. 

Der Vertrag mit der Landſchaft war geſchloſſen; die Frage war, 
ob dieſe die einzelnen Ämter jo beeinfluffen konnte, daß derjelbe allgemein 
angenommen und daß auf ihn gehuldigt würde. Der Herzog ſiellte die 
Hulbigung allen frei; er erflärte, in den Zugeftändniffen fo weit gegangen 
zu fein, daß er niemand zur Unnahme derjelben ziwinge. Uber es war 
Mar, daß der Tübinger Abſchied, wenn er nicht als allgemeines Landes- 
gefeß durchzuführen war, wenig Wert hatte. Die Candfhaft ſah fi da- 
her immer mehr veranfaßt, auf die Annahme feitens der Ämter zu dringen. 
Das ging freilich nicht fo leicht. Denn die Abgeordneten der Bauern, die 
in Stuttgart zurüdgehalten worden waren, baten ernftlich, der Herzog möge " 
ihre lagen anhören, da fonft ihre Auftraggeber fi empören würden, 
und ließen fih nicht mit Ausflüchten abipeifen. 

Die Aufregung im Lande wuchs immer mehr. -Auf dem Engelberg 
bei Leonberg traten dom weit her die Unzufriedenen zufammen; ganze 
Ämter baten wenigftens um Bebentzeit wegen der neuen Huldigung. Die 
herzoglichen Abgeſandten, wie der wieder in württembergifhe Dienfte ge- 
tretene Johann Reudlin, fließen überall auf Mißtrauen. Die Unruhen, 
melde zur Berufung des Landtags geführt Hatten, hörten nicht auf. Es 
gelang dem Herzog, bewaffnete Hilfe von außen zu erhalten; jetzt follte 
ernſtlich Ordnung geſchaffen werden. Ulrich begab ſich zunächſt perjönlich 
mit Heinerem Gefolge zum urſprünglichen Herd des Aufſtandes, ins Rems- 
thal. Er mollte jelbft das Schorndorfer Amt in Pflicht nehmen, wurde 
aber von der aufgeregten Menge gefährlich bedroht; ja als er ſich vor ihr 
in die Stadt zurüdziehen wollte, war diefe von derſelben bejeßt und er 
mußte froh fein, mit Heiler Haut nad) Stuttgart Heimzulommen. Wieder 
zogen die Anhänger des armen Sunzen auf den Rappelberg, ließen ſich 
aber, nachdem am 25. Juli in Stuttgart ein neuer Landtag zur Bes 
ratung über die Beſchwerden zufammengetreten mar, zur Auflöfung bes 
wegen. Nur gegen Schorndorf jhien die Anwendung von Gewalt nötig 
zu fein. Ein Heer, das namentlih aus Zübingern beftand und in dem 
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fi auch Götz von Berlichingen befand, rüdte gegen die Stadt, fand aber 
feinen Widerftand, da die Bauern aus ihr entflohen. Zum Strafgeriht 
Tam Ufrih jelbft mit 1800 Reifigen. Auf feinen Befehl verfammelten 
fi die Remsthäler, 3400 an der Zahl, auf den Wieſen vor Schorndorf; 
1600 von ihnen wurden eingefertert. Am 7. Auguft ſaßen die Vertreter 
der Ehrbarkeit zu Gericht. Auf die Frage, ob fie fi) dem Spruche füge, 
fiel die Menge auf die Kniee und gelobte Gehorfam. Eie mußte alle 
Waffen abliefern; von den Rädelsführern wurden fofort drei enthauptet, 
denen nachher fünfzehn andere folgten. Diele Echuldige waren geflohen, 
namentlid in die Schweiz, wo fie fo laut über Ulrichs Härte Hagten, 
daß diefer fih veranlaßt jah, in langem Ausfreiben fein Verfahren zu 
rechtfertigen. Die Ausgetretenen gaben dort ihrerſeits eine öffentliche Dar- 
ſtellung des Geſchehenen und verglichen ihr Thun mit dem eines Stau- 
facher und Zell, da fie auch nur das alte Herlommen verteidigt haben. 
Mit dem Schorndorfer Strafgeriht war der Aufftand gebroden; 
niemand bedachte fi) mehr den Tübinger Vertrag anzunehmen. Aber 
die Empfindung, daß es befler geworden fei, fam im Lande nicht auf. 
Algs die Landſchaft im November wieder zufammentrat, ftellte fie feſt, daß 
der Herzog die wenigften feiner Verſprechungen gehalten; auch die ver» 
Iangte Beftätigung des Vertrags dur den Kaiſer war noch nicht aus- 
gewirkt. Die Verftimmung war fo groß, daß fogar Ulrichs eigene Räte 
ihm Vorhalt machten und die Selbftverwaltung der Landſchaft in Aus- 
ſicht ftelten, wobei er nur dem Namen nad Herzog bliebe. Dringend 
ſprachen fie ihm zu, fi dem ſchwäbiſchen Bunde anzuſchließen, an dem 
er am leichteften einen Halt finden Tönnte. Auf Ulrich machte dieſes 
Vorgehen laum einen andern Eindrud als den, daß feine Räte die Zeit 
für gelommen hielten, ihn unter eine Art von Regimentsrat zu ſtellen 
und ihm das Schichſal eines Eberhard II. zu bereiten. 

In diefer Furcht betrieb er daher die Zuſtimmung des Kaiſers zu 

dem Vertrag, die denn auch am 10. Januar 1515 erfolgte; er erließ im 
April eine Landesordnung, welche zahlreiche Mißbräuche abſchaffte, und 
übergab am 23. desſelben Monats allen Städten mit ihren Ämtern eine 
Urkunde, welche die Beftätigung des Tübinger Vertrags durch ihn und den 
Kaiſer enthielt und zugleich den Städten Stuttgart und Tübingen das 
Recht einräumte, die Einberufung eines Landtags bei ihm zu beantragen. 
Der Eindrud hievon war ein ſtarker und alles ſchien fi zu Gunften des 
Herzogs gewendet zu haben; da brach der Zorn, der in ihm fochte, nad) 

einer anderen Richtung aus und änderte feine ganze Stellung. 


— 19 — 


Zu den Bertrauteften Ulrih8 gehörte Hans von Hutten. Der 
heitere, wohlgeftaltete Ritter war als Stallmeifier in des Herzogs Dienfte ge= 
treten und hatte fi) mit des einflußreichen Erbmarſchalls Tochter vermäßlt. 
Bon Jugend auf hatte Ulrich diefelbe gelannt und bewundert; nach ihrer Bere 
heiratung mit Hutten übertrug er die Freundſchaft, die ihm mit dieſem 
verband, auf deſſen ſchöne Gemahlin. ber von der Leidenfchaft hin- 
geriffen, ging er jo weit, den Freund Tniefällig zu bitten, daß er feine 
ehelihe Hausfrau liebhaben dürfe. Er felbft war mit feiner Gemahlin 
Sabine gründlich zerfallen: ihre Heftigfeit, die noch fpäter dahin führte, 
daß fie ihr Bruder längere Zeit einftedte, fie auf die feinige. Hans von 
Hutten war undorfihtig genug, von Ulrichs Benehmen in weiteren Streifen 
zu erzählen, fo daß Ulrich ſich ſchwer gekränlt fühlte. Merkwürdigerweiſe 
blieb Hutten am Hofe, fei es, daß ihm der Herzog micht ziehen ließ, fei 
&, daß er felbft in herausforderndem Leichtfinn feine bevorzugte Stellung 
nicht aufgeben wollte. Ja, er ritt mit Uftih am 7. Mai 1515 zur Jagd 
in den Böhlinger Wald. Hier veranlaßte der Herzog, daß fie allein 
blieben, ftellte den Freund Heftig zur Rede und erſtach ihn. Jener war 
bei der That in voller Rüftung, diefer im Jagdanzug. Daß Ulrich ge= 
wappnet außzog, ift aber nur ein Außfluß der fieten Furcht, die wir 
auch ſonſt an ihm kennen, es werde ihm nad) dem Leben getrachtet. Ein 
vorbedachter Mord ſcheint ausgeſchloſſen; der Grimm, der in ihm durch 
den Aufftand des gemeinen Mannes, durch die bedrohliche Haltung ber 
Ehrbarfeit und der Räte erregt war, machte fi gegen den Freund und 
Diener Luft, den er, der eigenen Schuld uneingedenl, de Verrats ber 
ſchuldigte. Die Witwe des Getöteten ift nachher unangetaftet bei ihrem 
Vater geblieben. 

Die That Ulrichs erregte in den weiteſten Kreifen Unmillen. Die 
Familie des Erſchlagenen rief nad) Rache; eine Anzahl Ritter kündete ihm 
den Dienft. Daß Ulrich ernfllich geftraft werden würde, war übrigens 
ausgeſchloſſen; es lonnie fi, wenn er ſich zu Recht erbot, höchſtens um 
die Höhe der Entſchadigung Handeln. Der Kaifer, dem das Urteil zuftand, 
nahm die Sache fo wenig ſchwer, daß er Ulrich gnädig empfing und zur 
Hochzeit feiner Entel nad Wien beſchied. Che der Herzog das Land ver» 
Heß, mußte er ſich jedoch entfliehen, einen alfgemeinen Landtag auße 
zuſchreiben. Derjelbe wurde in feiner Abweſenheit eröffnet (2. Juli) und 
bot wieder Gelegenheit, die heftigſten Klagen über Ulrich laut werden zu 
loffen. Bayeriſche Gejandte, die damals die Sache Sabinens im Lande 
vertraten, hielten es nicht für unmöglich, daß der Herzog abgejept werde. 


— 120 — 


Dieſer ſuchte ſich nach feiner Rüdkehr möglichſt zu rechtfertigen. Der 
Unterftügung bes Kaiſers ſicher, glaubte er auch feine Stände beſchwichtigen 
zu können. Da trat wieder ein unheilvoller Zwiſchenfall ein: feine Ger 
mahlin floh aus dem Lande. 

Die Herzogin Sabine hielt fi ſchon länger in Urach auf, wo fie 
au ihren Sohn Chriſtoph gebar, von ihrem Gatten getrennt; ihr Ohr 
hatte der mit Ulrich verfeindete Erbtruchſeß Dietrid Spät. Um dem 
Kaiſer, der zu ehelicher Eintracht mahnte, zu gefallen, wohl auch um die 
Borderung der Vereinfahung in der Hofhaltung zu befriedigen, berief 
Ulrich die Gemahlin wieder zu fih. Dieje konnte ſich nicht entſchließen, 
ihr 2008 an das des liebloſen Gatten zu Inüpfen, und führte auf dem 
Weg nad Stuttgart die längft geplante Flucht aus (24. November). 
Dietrid Spät Half ihr im Einverſtändnis mit den Herzogen don Bayern ; 
vom der vorberöfterreihiichen Grenze an gaben ihr auf Befehl des Kaifers, 
der Übrigens die Mitwiſſenſchaft am Plane ſelbſt beftritt, Reiter des Mart« 
grafen don Brandenburg das Geleite. In diefem Punkte mollte Ulrich 
von feinem Ausgleiche wiſſen. Er erflärte, wenn er ſolche Schmach unge 
rochen fo liederlich fallen ließe, würde es ihm ewige Schande fein. Im 
Lande jelbft regte fi das Mitgefühl mit dem Herzog. Leider führte ihn 
fein Mißtrauen wieder dahin, fi von treuen Dienern verraten zu ſehen: 
der hochverdiente Tübinger Vogt Conrad Breuning befam feine Ungnade 
zu fpüren, wodurch die Ehrbarleit tief verlegt wurde. 

Am 13. Dezember trat endlich der Herzog vor den Landtag. 
Während er feine Klagen wegen Entweichung der Gemahlin vorbrachte und 
mit Beziehung auf die Huttenſche Sache verſprach, von fi) aus feinen 
Krieg anzufangen, verlangte die Landſchaft Abftellung unnötigen Aufwands, 
Schutz gegen Wildſchaden und Eintritt in den ſchwäbiſchen Bund. Zum 
Schluß fagte der Herzog die Abftellung verſchiedener Beſchwerden zu und 
der Landtag leiftete ihm finanzielle Hilfe. Inzwiſchen machten die Hutten- 
ſchen mit den Brüdern der Herzogin Sabine gemeinfame Sache, fie wieſen 
jede Geldentſchädigung ab und verlangten Ulrichs Kopf oder doch feine 
Abfegung. Dem Kaiſer war diefe Entwidiung um fo unangenefmer, als 
er den gütlichen Austrag zum Vorteil feiner eigenen Politik dringend her- 
beiünfchte. Um Ulrich zur Nachgiebigkeit zu veranlaſſen, hielt ex ſich 
an einen nebenfächlichen Punkt. Zwei herzogliche Beamte follten Sabinen 
übles nachgeſagt Haben; ihre Auslieferung flellte er in den Vordergrund. 
Das mußte Uli faſt als Hohn erſcheinen; er verweigerte fie. Der 
Kaifer lud ihm endlich wegen beider Streitigleiten vor fein Gericht. Gleich- 
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zeitig rüfteten die Parteien mit Macht. Als Plänkfer erſchienen geharniſchte 
Streitſchriften, die ganz Deutſchland erregten; Ulrichs don Hutten ſcharfe 
Feder ftempelte Ulrih zum Zyrannen und Zodfeind des Adele. Der 
Herzog wurde bedenklich. Mit feiner Einwilligung ſchlug die Landſchaft 
dem Kaiſer vor, einen Regimentsrat ihm beizufegen, feiner Gemahlin ein 
jährlihes Einlommen zu beftimmen und die Huttenſchen Händel friedlich 
auszumachen. Doch als Außerſtes verlangte jegt der Kaifer den Verzicht 
auf die Regierung für ſechs Jahre mit Meidung des Lande, Das hieß 
für Ulrich feine Natur verkehren. Er greift zum legten Mittel und 
wendet fi) an das gemeine Volt; er fragt es, während feine Unterhänbler 
dringend zur Nachgiebigteit raten, duch die Amtleute, ob er folge Ber 
dingungen annehmen fönne. Es hat auf den erften- Bfid etwas Rührendes, 
ben Selbfiherrjher, der ſich auch vor dem Kaiſer micht beugen mill, vor 
jeine Bauern treten zu fehen und ihnen die Entſcheidung über die Be— 
ſchränkung feiner Herrfhaft vorzulegen, aber im Grunde ift auch dieſer 
Schritt eim Ausflug der entichloffenften Hartnäcligleit. Denn daß feine 
Untertanen der größten Zahl nach ein Regiment der verhaßten Herren 
von der Ehrbarkeit verabſcheuten, mußte er zum voraus; dagegen fonnte 
er hoffen, mit dem überraſchenden Trumpf der Vollsabſtimmung nit nur 
im Lande Anhang zu gewinnen, jondern auch auf die Gegner Eindrud 
zu maden. Der Kaiſer jprah am 11. Oktober 1516 des Reiches Acht 
und Aberacht über den ungehorfamen Ulrich aus. Auch fie fonnte den 
jelben nicht jchreden; es war voraußzujehen, daß die Ausführung nicht den 
exbitterten Huttenſchen überlaffen werden würde. Ohne Rüdficht auf 
die Reichsacht Tnüpfte der Herzog neue Unterhandlungen an, und während 
ſchon alles in Waffen fand, kam wirklich durch den Einfluß des Kardinals 
Lang am 19. Oktober der Blaubeurer Vertrag zu flande, nach dem ſechs 
Jahre lang ein von Kaifer und Ulrich eingefeßter Regimentsrat in des 
Herzogs Namen regieren follte. Auch die Finanzen de Landes follten 
von biefem Rate verwaltet, dem Herzog eine Urt Wartegehalt ausgeſetzt 
werden. Wegen Sabinens Hatten die von ihr beſchuldigten Beamten eine 
Ehrenerklärung abzugeben, wegen der Tötung Huttens hatte die Landſchaft 
durch Vermittlung des Kaifers eine Sühne von 27 000 Gulden zu leiſten.) 
Zehn Tage nad) Verhängung der Acht über Ulrich wurde fie aufgehoben. 

Das war freilich nicht die Axt, um Ulrichs Selbftgefühl zu demütigen. 





1) Die Bezahlung erfolgte ſehr langſam. Erſt 1553 wurde daß letzte Biel ab» 
getragen. 
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Zwar war die Strafe, die jeßt über ihn ausgeſprochen war, nicht gering; 
aber ihre Spige hatte er durch feinen Widerftand abgebrochen, fie war in 
die Form eines Vertrags gefaßt worden, deſſen Ausführung lange Wege 
haben mochte. Ulrichs Leidenſchaftlichleit war eher gefteiger. Schon auf 
dem Rüdtveg von Blaubeuren fam fie zu neuem Ausbruch. Seine Leute 
hatten, wie es ſcheint, im Vorbeiziehen die Beſatzung der helfenfteinifchen 
Tele Hiltenburg genedt. Diefe rächte ſich durch Abfeuern eines ſcharfen 
Schuſſes über daS mürttembergifhe Lager Hin. Sofort wurde die Burg 
beſchoſſen und bejegt, bald darauf, weil der Befiger das Offnungsrecht 
nicht zugeſtehen wollte, zerftört. Das bedungene Regiment ſetzte der Herzog 
jelbft ein; natürlich wählte er nur ihm ergebene Männer, fo daß deſſen 
Ziwed vereitelt war. Und nicht genug damit, wütete er gegen alle, die 
ex im Verdacht Hatte, ihre für ihn vermittelnden Beftrebungen feien auf 
feine Abjegung gerichtet geweſen. Das Gefpenft feines Vorgängers forderte 
blutige Opfer. Sein unheilvoller Kanzler Volland ftrengte, auf die Be- 
griffe des landftemden römischen Rechtes vom Majeſtätsverbrechen geftügt, 
Hochverratsprozeſſe gegen bedeutende Glieder der Ehrbarkeit an; der 
Regimentsrat mußte dazu dienen, einen Contad und Sebaftian Breuning 
und andere trefflich bewährte Männer auf das Schaffot zu liefern. So 
gefürchtet wagte er auch mit der Erflärung, er habe vorher die Größe 
von Spät Verſchuldung nicht gefannt, gegen den Blaubeurer Bertrag 
deflen Güter zu verwüſten. Die Warnungen des Kaiſers beantwortete er 
mit verſchleppenden Rechtgerbietungen und Schriften und fränkte ihn darin 
duch den Vorwurf der Abhängigkeit von fremden Einflüffen, fo daß er 
fich zu thatkeäftigem Handeln anſchickte. Freilich Tieß der Kaifer, als er 
nicht ſogleich Beiſtand fand, da das auch don Ulrich aufgeftachelte fürft- 
liche Intereſſe ſich gegen ihm richtete und die fozialen Unruhen zur Bor- 
fit mahnten, die Sache fallen. Erſt als Ulrich im Yuli 1518 wieder 
nicht auf dem Reichstage in Augsburg erſchien, wo zahlreiche Klagen feiner 
harrten, wurde über den Ungehorfamen aufs meue die Acht verhängt. 
Die Landſchaft erhielt den Befehl, den Herzog von feinem unmenſchlichen 
und tyranniſchen Weſen abzubringen. Uber hier war die Kraft des 
Wivderftandes völlig gebroden und die Reichsfürſten waren weniger alß 
je gefonnen, einen der Ihren die Macht des Kaiſers fühlen zu laſſen. 
Während der noch einmal aufgenommenen Ausgleichsverſuche ſtarb Mari- 
milian (12. Januar 1519) und ließ diefen Gireit, wie fo viele andere, 
ungeſchlichtet zurüd. 

Ehen befand ſich der Herzog bei der Leichenfeier, als die Nachricht 
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lam. fein Burgbogt auf Achalm ſei von Reutlingern erſchlagen worden. 
Die Stadt erbot ſich zu rechtlichem Austrag, wie dies der Schirmvertrag 
mit Württemberg vorſchrieb; Ulrich wollte nit? davon wiſſen. Nachdem 
die drohende Huttenjche Sache im Sande verlaufen zu fein fchien, ſchredte 
er dor nichts mehr zurüd. Die flolzen Reichsftädte innerhalb feines Ge- 
biets waren ihm längft ein Dorn im Auge. Jett, da der Kaiſer tot war 
und Wri Freund, König Franz von Frankreich, Ausfiht auf die Nach 
folge Hatte, war eine günftige Gelegenheit, Reutlingen dem Lande einzus 
verfeiben. Die Reichsſtadt wurde belagert und mußte ihm Huldigen. Doc 
die gemeinfame Gefahr brachte die Gegner auf die Beine. Die Abmah- 
numgen des Reichöverwefers für Schwaben, des Ulrich günftig gefinnten Kur« 
fürften Ludwig von der Pfalz, wurden mißachtet. Burd die jetzt ber. 
öffentfichten Schriften Ulrichs don Hutten wurde felbft in Gegenden, die 
taum etwas von Württemberg mußten, Ulrichs Name verfehmt. Im An- 
fang fland ein anſehnliches Heer für den Herzog im Felde; aber als die 
Schweizer auf oſtreichiſche Verwendung Hin ihre Leute Heimgerufen Hatten, 
wagte er keine Schlacht mehr. Unaufhaltſam drang der ſchwäbiſche Bund !) 
durch die Herrihaft Heidenheim in das Fils- und daß Nedartfal. Am 
7. April 1519 wurde Stuttgart unterworfen; der Bayer Chriſtoph von 
Schwarzenberg übernahm die Statthalterſchaft. Die feften Pläge fielen 
raſch Hintereinander. Das ftattlihe Hohentübingen, in dem fi Ulrichs 
Kinder Anna und Chriſtoph befanden, wurde in feiner Abweſenheit über 
geben, bei einem Ausfall aus Mödmühl der tapfere Gög don Berlichingen 
gefangen; im Mai war der ganze Feldzug zu Ende. Ulrich war aus 
Tübingen geflohen, um auswärts Hilfe zu fuchen; über feine Kinder über« 
nahmen die Fürfen von Öftreih und Bayern die Vormundſchaft. Sie 
ſchienen berufen, nad Befriedigung der Forderungen des Bundes eine 
Regierung im Namen de jungen Chriftoph einzufegen, wenn auch mande 
Yundesglieder gerwünfcht hätten, das Land zu teilen. Das Wiedererſcheinen 
Ulrichs gab Veranlaſſung, die Beute noch fefter zu faflen. 

Die Hilfe, die diefer gefunden, war unbedeutend. Gerade der Um« 
fand, daß gegen ihn eine fo beträchtliche Streitmadt von Anhängern 
Oſtreichs im Felde fland, führte mit zur Wahl Karls V., des Mitbewerbers 
don König Franz um die deutſche Krone So ſah fi) Ulrich in feiner 


1) Seine Reifigen waren mit Spießen, zu Heinem Teile mit Armbruften, feine 
Fußtruppen mit langen Spiefen, auch einzelnen Helebarden bewaffnet; dazu famen 
gute Vuchſenſchutzen. 
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vorzüglichften Hoffnung betrogen. Nur eine Anzahl dom ſchwäbiſchen 
Bund verabfchiedeter Landsknechte ließ fi anmerben. Doch durfte er 
hoffen, das Landvolt, das ihn in feiner Anhänglichteit als Leidensgenofjen 
gegenüber der Ehrbarfeit anfah, werde ihm zufallen. Diefe Erwartung 
täufchte ihn nicht. Am 12. Auguſt 1519 fiel er von der Pfalz her mit 
einer Heinen Schar im Lande ein, am 15. ergab fi ihm Stuttgart. 
Der geplante Überfall von Urach mißlang infolge der Thatkraft von Dietrich 
Späts Schreiber, der, während fein Herr fih aus dem Staube machte, 
von Ulm aus das Donauthal herauf die Trommel rühren ließ und über 
die Alb Herüber mitnahm, was einem Kriegsmanne gleihjah. Das flache 
Land huldigte dem Herzog; aber die meiften Städte und Feſten blieben in 
der Gewalt der Bündifhen. Tropdem fühlte ſich Ulrich fo jehr ala Herr, 
daß er den Tübinger Vertrag zerriß. In unbegreiflicher Verblendung be= 
trachtete er ſich als Eroberer des Landes, der an den Vertrag nicht mehr 
gebunden fei. Hatte einft die Ehrbarkeit diefen unter Mißachtung des ge= 
meinen Mannes durchgeſetzt, jo Hob ihn jegt der Herzog an der Spitze 
des gemeinen Mannes wieder auf und eröffnete jo mitten im Kriege mit 
der Reichsgewalt den Kampf gegen die Iandfländifche Verfaſſung. Freilich 
tonnte er es mit der Ehrbarkeit kaum noch mehr verderben, als vorher — 
der Mel Hatte ſich fo mie fo ſchon der Landesherrſchaft entfremdet —, 
und das Landvolf Hatte von den Segnungen des Vertrags wenig dere 
fpürt. Aber auf die Dauer konnte er fih ohne Unterflügung der Ehr- 
barkeit unmöglich Halten; und gerade jeßt, too er diefe am notwendigfien 
brauchte, brach er alle Brüden zwiſchen fi und ihr ab. Bald genug 
zeigte ſich feine Hilflofigfeit. Während des ausſichtsloſen Unternehmens, 
fi der Reichsſtadt Eplingen zu bemädhtigen, mußte Ulrich dor dem heran= 
rüdenden Bundesheere ſich zurüdziehen. Er verjuchte noch zwiſchen Hedel- 
fingen und Obertürlheim das Nedarthal zu verſperren; aber die Bejegung 
der Höhe zwiſchen Hedelfingen und Wangen durch feindliche Geſchütze 
machte feine Stelung unhaltbar. Er ließ alle Hoffnung fallen und floh 
am 15. Oktober; fein Landvolk lief auseinander. Am Abend besielben 
Tages wurde fein Stammſchloß verbrannt, als ob fein Name im Lande 
verſchwinden follte. 

Ulrichs Anhänger wurden Hart beftraft, bedeutende Schagungen 
wurden dem Lande aufgelegt. Eine meift aus Fremden gebildete Regierungs- 
behörde, der Regimentsrat, unter ber Statthalterihaft des Truchſeſſen 
Wilgelm von Waldburg wurde eingejeht. Uber auf die Dauer fonnten 
die ſchwäbiſchen Bundesſtände das Land nicht in gemeinfamem Beſitze be= 
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halten. Denn deſſen Zuſtand erlaubte faum, fi die Kriegsloſten von ihm 
bezahlen zu laſſen. Eine vormundſchaftliche Regierung für Herzog Chriſtoph 
Tonnte ebenſo wenig für diefe Koften auflommen und bot zudem feine Ge» 
mähr gegen eine Wiederlehr des Vaters Ulrih. So kam denn das Bes 
dürfnis des Bundes, für das Land einen mächtigen und zahlungsfähigen 
Käufer zu finden, dem Beftreben Oſtreichs, feine ſchwäbiſchen Vorlande 
abzurunden, ſehr paſſend entgegen. Noch im November 1519 ſprach der 
Bundestag zu Augsburg das eroberte Württemberg Karl V. als Erzherzog 
von Öftreih zu, während es nad) dem Reichsrechte nur nad) Ausfterben 
des Mannsftammes an das Reich fallen follte.e Am 6. Februar 1520 
wurde endgiltig vereinbart, daß Karl den übrigen Bundesmitgliedern 
220 000 Gulden für ihre Koften bezahlen und den jungen Chriſtoph am 
Hofe zu Innsbrud erziehen laſſen follte; die Schtwefter Anna wurde ihrer 
Mutter übergeben. Damit Hatte der Bund die Hoffnung, fein Geld zu 
belommen; aber die Verpflichtung, Württemberg gegen Angriffe verteidigen 
zu müſſen, wurde er nicht los; denn der Kaiſer erklärte, von dem ganzen 
Handel nichts wiſſen zu wollen, wenn nicht auch Württemberg in den 
ſchwäbiſchen Bund aufgenommen werde. Daß Angriffe nicht außbleiben 
wilden, war vorauszuſehen. Karl V. ficherte fidh den Beiftand des Bundes, 
erhöhte aber damit die Umluft mander Stände, fih an demfelben zu be 
teiligen; und fo Hat die ftete Furcht vor dem vertriebenen Herzog Ulrich 
mit dazu beigetragen, daß der ſchwäbiſche Bund feiner Auflöfung ent» 
gegenging und fi allmählich dem vergewaltigenden Einfluſſe Oftreichs 
entzog. 


II. Abfdinitt. 


Die öſtreichiſche Zwiſchenregierung. 
1519 1534. 


Herzog Ulrich Hatte ſich nach der Schweiz geflüchtet. Solothurn 
und Luzern nahmen ihn in ihr Bürgerrecht auf; die Eidgenoſſenſchaft 
verwendete fih für ihn. Während Karl V. im Begriff war, Württemberg 
dem ſchwãbiſchen Bunde abzufaufen, verhandelte er mit Ulrich, ließ fpäter 
einen Waffenſtillſtand mit ihm abſchließen und ihm Geld zuftellen, damit 
er perjönlih zu einem Austrag am kaiſerlichen Hoflager erſcheinen Könnte. 
Ulrich verſprach ſich nichts davon und fündete den Stilflend auf. Für 
die Abficht des Kaifers, Württemberg feinem Hauje zu erhalten, wirkte 
die jegt hertſchende Partei im Lande, die fih aud alle Mühe gab, bie 
Schweizer von Ulrich abzubringen. Ter Kaifer drohte mit der Acht, wenn 
derfelbe fein vermeintfiches Recht nicht auf friedlichem Wege fuche; diefer 
erkfärte, folange er abgefegt ſei, ſich auf fein gerichtliches Verfahren ein- 
zulaſſen. Am 5. Juni 1521 wurde wieder die Acht über ihn aus- 
geſprochen, nachdem er, von der Mehrzahl der Eidgenoffen aufgegeben, 
furz zubor einen Vertrag mit dem ihn insgeheim unterflügenden Könige 
Franz von Frankreich geſchloſſen Hatte. 

Die neue Regierung in Württemberg bemühte fi), das Land zu 
beruhigen. Sie rief den Tübinger Vertrag wieder ind Leben und ge 
mäßrte dazu noch weitere Erleichterungen, fie ſetzte landſtändiſche Ausſchüſſe 
ein, welche die Aufſicht über die Einnahmen und Ausgaben des Herzog- 
tums führten. Uber wegen der hohen Koften der Regierung und der 
Schulden Hatten die Unterthanen ſchwere Laften zu tragen, obgleich Landes= 
teile, wie die Herrichaft Heidenheim, veräußert wurden. Auch als Exz« 
herzog Ferdinand, dem fein Bruder Karl das Land überließ (7. Februar 1522), 
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perfönli ſich Hier einfand, wurde er zwar in Stuttgart gar feſtlich em⸗ 
pfangen, vermochte aber während feines mehrmaligen kürzeren Aufenthalts 
nicht die Erinnerung an den angeftammten Herzog zu verwiſchen. 

Ulrich gelang es im Mai 1521 die Feſte Hohentwiel zu gewinnen, 
eine treffliche Warte gegen Württemberg, einen günftigen Stügpunft für 
feine Unternehmungen. Die Furcht feiner Feinde, daß er einmal mit 
Macht daraus hervorbrechen werde, fleigerte er durch falſche Gerüchte, 
Hier und noch mehr in dem ihm gebliebenen Mömpelgarb !) weilte er und 
fuchte auf zahlreichen Rundreiſen in der Schweiz Geld und bewaffnete 
Hilfe zu befommen. Luzern ſchrieb einmal, täglich gehe er klagend und 
Gerechtigleit anrufend durch ihre Straßen. Seine Mittel waren Targ. 
Ich bin ein armer vertriebener Fürft, fagte er; wer mir dienen will, muß 
auf Hoffnung dienen. 

In Mömpelgard ftellten fi) nach dem Falle des Franz von Sidingen 
(7. Mai 1523) zahlteiche ritterliche Anhänger desſelben ein, um Ulrich 
ihre Dienfte anzubieten. Er war nicht in der Lage, fie zu benüßen; aber 
einer von ihnen, Hartmut von Kronberg, übte allem Anſcheine nach einen 
Einfluß auf ihn aus, der für feine Zukunft entjcheivend war: er gewann 
ihn für die Sache der Reformation. Kronberg ftand in Briefwechjel mit 
Luther, er war bon großem Belehrungseifer befeelt, dabei eine gelaſſene, 
dermittelnde Natur, welcher Bedenken gegen die Form von Glaubensfägen 
nit viel zu fchaffen machten, er mochte in Ulrich einen aufmerkſamen 
Zuhörer finden, da dem mit Kaifer und Fürften, mit feinen Nachbarn, 
den Führern des eigenen Volles und der Gemahlin zerfallenen, in der 
Verbannung lebenden Herzoge im Proteftantismus eine Macht zu erfiehen 
dien, die mit dem Alten brach und Neues ſchuf, die aud ihm die Hoffe 
nung auf eine Wendung feine Gejchideß belebte. Man mag über den 
Grad der inneren Umwandlung Ulrichs der verſchiedenſten Anſicht fein; 
darüber ift fein Zmeifel möglich, daß fein Entſchluß, zur Kirche der Re— 
formation überzutreten, durch die Ausſicht mitbeſtimmt worden ift, die ſich 
fo kühn umd Träftig vegende Bewegung auch für feine politifchen Zwecke 
auszunüßen. Neben Kronberg war es vor allen Öfolampad aus Weins- 
berg, einft mit jenem auf der Ebernburg bei Sidingen, jegt Prediger in 
Baſel, der auf Herzog Ulrich einwirlte. Schon im Januar 1524 ließ 
diefer einen Abdruck feiner an den Nürnberger Reichstag gerichteten Zus 
ſchrift Luther als einem mwahrhaftigen Lehrer des Evangeliums zuftellen; 

1) Die elfäßifgen Herrſchaften waren mit Württemberg verloren gegangen; 
fpäter wurden fie Ulrichs Bruder Georg überlaſſen. 
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er begünftigte in demfelben Jahre den von den Bürgern nad Mömpelgard 
berufenen Barel und nahm den aus Württemberg vertriebenen Johann 
Gapfing als Hofprediger an. 

Ulrichs Haltung Hatte für ihn zur Folge, daß er fi in der Schweiz 
neue Freunde erwarb, daß die ſchwäbiſchen Reichsſtädte, in melden die 
Reformation bedeutende Fortſchritte machte, ihm ſtreich gegenüber gute 
Seiten abgewannen, daß aus Württemberg jelbft die flüchtigen Evan- 
geliſchen fi an ihn wandten. Hier wurden namentlich durch herumziehende 
Kaufleute lutheriſche Schriften heimlich verbreitet; in den Herbergen und 
auf den Straßen redele man von dem neuen Glauben; der gemeine Mann 
mar überzeugt, daß Luther nur das Heilige Evangelium ſchreibe. Männer 
wie Johann Mantel in Stuttgart, die Prediger Brenz, Alber, Sam, 
Stiefel in den benachbarten Reichsſtädten fanden großen Zulauf. Der 
württembergiſche Statthalter Hagte, jeit 300 Jahren fei fein folder Un« 
gehorfam unter den Unterthanen geweſen und diejer entſpringe allein aus 
der lutheriſchen Selte. 

Vergebens verbot Erzherzog Ferdinand ungläubige Predigten und 
Bücher, vergebens befahl er den mit den Herzogen von Bayern und zahl - 
reichen Biſchoöfen vereinbarten Regensburger Vertrag (vom 6. Juli 1524) 
zur Unterdrüdung der Reformation im Lande durchzuführen; mit friedlichen 
Mitteln oder einzelnen Strafen war nichts mehr zu erreichen. Erſt als 
die Sieger über die aufftändifhen Bauern das Land mit eilernem Bejen 
fegten, wurde es wieder etwas vom Luthertum gereinigt. 

Die Urfahen für die Neigung zur Reformation waren in Würt- 
temberg zunächft die allgemeinen. Die bedenkliche Loderung der Zucht im 
den Kloſtern, die ſchmählichen Ausſchweifungen der Weltpriefter, wie fie 
Biſchof Hugo von Conſtanz rügen mußte, hatten den Einfluß der Geifte 
fichfeit im Volle untergraben, die naheliegende Übertragung der Freiheit 
eines Chriſtenmenſchen auf das ſtaatliche und foziale Gebiet hatte Iodende 
Ausſichten eröffnet, die ungewohnte Predigt des reinen Evangeliums hatte 
die Gemüter gepadt. Dazu kam noch die lebhafte Empfindung don der 
Fremdherrſchaft, das Mitgefühl mit dem gleichfalls bedrüdten alten Landes- 
here, deſſen Übertritt zum Proteftantismus bei der Menge viele Freude 
und Hoffnung erwedte. 

Die Regierung in Württemberg bot alles auf, um die Äußerungen 
der Anhänglickeit an Ulrich zu unterbrüden. Jeder, der auch nur günftig 
von ihm fprede, folle getötet werden; jeine Anhänger wurden heimlich 
progeffiert, damit ja nichts von ihm an die Öffentfichkeit dringe. Rührende 
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Züge der Treue gegen den Herzog find überliefert, welche beweifen, daß 
feine Perjönlichteit bei allen Herbheiten doch auch für viele Geminnendes 
und Bezauberndes -Hatte. Bon ihm denken und träumen wollten wenigſtens 
feine Anhänger, wenn fie nicht von ihm reden durften. Steine follten 
dom Himmel gefallen fein, welde feinen Namen trugen — noch Heute 
wird in Stuttgart ein ſolcher aufbewahrt. Selbft Tiere wurden gelehrt, 
auf das Wort Ulrich zu merten. Im Eije follte fih von ſelbſt das mwürt- 
tembergifche Wappen gebildet Haben, und jener alte Soldat zu Tübingen 
ließ es fich nicht nehmen, jeines Herzogs Rod mit der Auffchrift auf dem 
Ürmel „mit Freuden hindurch“ bis zu feiner Rüdtehr beizubehalten. Ya, 
in diefer Zeit der Vertreibung Ulrichs ift der Ruf aufgelommen: „Die 
gut Württemberg allervege.” 


Ulrich war durch Flüchtlinge und Kundſchafter von der Stimmung 
des Landes auf das Befte unterrichtel. Er verflärkte die Befeftigungen 
des Hohentwiel®, warb insgeheim Söldner in der Schweiz, mußte in 
Böhmen drohende Zettelungen gegen Öftreih anzuftiften, ſchürte die Un- 
zufriedenheit unter den Bauern und verſchaffte fi durch Verkauf einer 
lintsrheiniſchen Herrihaft Geld. Die Zeitumftände lagen für ihn äußerſt 
günftig. Die Waffen ſtreichs maren gegen König Franz don Frant- 
teih in Anſpruch genommen und durch diejen in die Lombardei zurüd. 
gedrängt worden. Zudem gärte es ſchon längere Zeit unter dem Land« 
voll. Beſchwerden über Vermehrung der Laften oder Mißbrauch Herr- 
ſchaftlicher Rechte vereinigten fi mit dem Verlangen nad) freier Jagd 
und Fifcherei und führten zu dem Rufe nad; allgemeiner freiheit und 
Gleichheit. Es ift zuerft das Aufbäumen de gefnechteten und ausgeſogenen 
Bauern gegen die Hand, die ihn drüdt; bald kommt dazu die miß— 
verjtandene Lehre vom Evangelium, melde dem Haufen ein padendes 
Schlagwort und eine geiftige Triebkraft bietet; daneben erfceinen immer 
mehr Ausartungen, die fi) in Raub, Brand und Mord äußem'), Erz- 
herzog Ferdinand beftellte wegen des Bauernaufruhrs im ſüdlichen Schwarz- 
wald und Hegau den Truchſeſſen Georg von Waldburg zum Feldhaupt- 
mann (Oftober 1524) und diejer wäre troß feiner geringen Mannſchaft 
mit den ungeübten und zerftreuten Bauern bald fertig geworden, wenn 
nicht gleichzeitig der Einfall Herzog Ulrichs gedroht hätte. 


1) Außer den Burgen hatten namentlid) die Rlöfter zu leiden; zu Vebenhaufen 
tranfen die Bauern in vier Tagen 162 Eimer Wein aus und ließen dazu eine Menge 
auslaufen. 

Sgneider, Wurtt Geſchichte. 9 
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Ulrich benügte wie die religiöfe jo auch die revolutionäre Bewegung. 
Ihm galt es glei, ob er „durch Stiefel oder Schuh“ fein Land wieder 
geränne, und bezeichnete ſich felbft als Bauer U. Dazu kam, daß König 
Franz von Frankreih dom Lager vor Pavia aus ihn dringend aufforberte, 
loszuſchlagen und dadurch ihm Luft zu machen. Ulrich hätte nod gerne 
abgewartet, bis er mehr Reifige Hätte anwerben können; ex jchidte daher 
den vielgewandten Ritter Hans von Fuchsſtein zum König. ber biefer 
ließ nicht ab zu drängen, und fo ſchlug der Herzog los, ohne genügend 
gerüftet zu fein. Am 16. Februar 1525 erging ein Ausſchreiben an die 
Stände des Reihe, worin er über Rechtövermeigerung klagte und darüber, 
daß jein Volk in fremder Hand gehalten, unchriſtlich und tyranniſch regiert 
und, was ihm am höchſten anliege, von dem einigen Troſt unſerer Ge— 
wien, dem heiligen Gotteswort, gedrungen werde. Am 24. z0g Ulrich 
mit eiwa 7000 Mann, meiftens Schweizer, vom Sammelplag am 
Hohentwiel aus, überſchritt bei Möhringen die Donau und bejeßte 
Spaichingen. Am 1. März öffnete ihm nad kurzer Beſchießung Balingen 
die Thore. Uber das erwartete franzoſiſche Geld blieb aus; der einfluße 
reihe Hauptmann Sehftab erhielt noch 400 Kronen !) zur Verteilung unter 
die Schweizer, womit diefe fo wenig zufrieden waren, daß die Hälfte trog 
Bitten und Flehen Ulrichs davonlief. Die mitgenommenen Bauern dere 
ſchwanden gleichfalls. Den Reſt feines Heeres führte der Herzog am 
4. März gegen Herrenberg, immer zur Seite begleitet von Truchſeß Georg, 
der zu ſchwach war, um ſich mit ihm zu meſſen, der aber bei Rottenburg 
bedeutende Verftärtungen an fi zog. Herzog Ulrich glüdte es noch, ihm 
mit der Befegung Herrenbergs zuborzufommen, da die Unzuverläffigteit 
des wurttembergiſchen Fußbolls im Heere des Truchſeſſen diefen an ber 
Entfaltung feiner Kräfte Hinderte. Statt nun raſch nad Stutigart zu 
tüden und fid) die dortigen Hilfsmittel zu ſichern, raftete Ulrich mehrere 
Tage zu Sindelfingen und gab jo den Gegnern Gelegenheit von den 
Fildern Her eine flarte Bejagung in die Hauptſtadt zu werfen. Als 
jemer am 9. vor Stuttgart eintraf, gelang es ihm zwar, in bie beiden 
Vorftädte einzubringen, nicht aber die Mauern der inneren Stadt zu ge 
minnen. ine ernſtliche Beſchießung war ihm nicht möglih, da fein 
Schweres Geihüg noch nicht zur Stelle war; troßdem konnte er bei der 
für ihn günftigen Stimmung in Stuttgart jelbft und bei dem großen 
Zulaufe aus dem Land auf baldige Eroberung der Stadt reinen; da 
traf ihn wieder ein Schlag, der feinen Teden Mut zu Schanden machte 


1) 1 Arone eima 2 M 70 4. 
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An demjelben Tage, da Ulrich im Vertrauen auf den baldigen Sieg 
des Königs Franz über den gemeinfamen Gegner in das Feld zog, wurde 
Franz bei Pavia völlig gejhlagen und gefangen, jo daß die Anhänger 
Oſtreichs twieder rühmen konnten, Gott fei noch wie alleweg der Fürften 
von Oſtreich Better. Die Eidgenofien, die, namentlich unter dem Einflufie 
Zwinglis, vorher ſchon ihren Angehörigen verboten hatten, fi von Fremden 
anwerben zu laffen, fahen ſich jegt mit Rüdficht auf Oſtreich genötigt, mit 
dem Verbote Ernft zu machen und erließen an die Schweizer in Württem- 
berg den firengften Befehl zur Heimkehr. Am 12. März gelangte ber- 
felbe zu dem vor Stuttgart liegenden Heere. Sofort traten die Schweizer 
zufammen und beſchloſſen auf Zufpru des Hauptmanns Sezſtab, den 
Herzog im Stich zu laſſen. In der Frühe des 13. März mußte Herzog 
Ulrich, wollte er nicht faft allein vor Stuttgart bleiben, die Flucht ergreifen. 
Er folgte den davoneilenden Schweizern. In Rottweil gab er noch jedem 
zwei Basen, ſchickte feine Getreuen nad Mömpelgard und Tieß ſich felbft 
mit wenigen Begleitern durch einen Knecht nad Hohentwiel führen. 

Somit war diefer Verſuch der Wiedereroberung des Landes völlig 
mißlungen. Ulrich Tieß fi) nicht niederſchlagen und machte fofort einen 
zweiten. Der Bauernaufruhr Hatte einen gewaltigen Umfang an— 
genommen. Wäre es Ulrich geglüdt, ſich zur rechten Zeit an die Spike 
desſelben zu ftellen, jo hätte er eine großartige Macht zur Verfügung ger 
habt. Da er aber feine hauptſächliche Hoffnung auf die friegserfahrenen 
Schweizer jegte, unterließ er e&, mit den Bauern fi in ein förmliches 
Bündnis einzulafien, bis es zu jpät war. Denn durch feine Niederlage 
murden die Kräfte des ſchwäbiſchen Bundes gegen die Bauern frei; der 
Truchſeß Georg, der berühmte Bauernjörg, fuchte die einzelnen Haufen 
derjelben auf und zerrieb fie in blutigen Kämpfen. Um 4. April wurde 
ein folder Haufen bei Leipheim geſchlagen, zehn Tage ſpäter der Baltringer 
hei Wurzach außeinandergetrieben, bald darauf derjenige vom Allgäu und 
Bodenſee aufgelöft, und ſchon wandte fi) Georg gegen die Hegauer und 
Klettgauer, mit denen fi Herzog Ulrich in Verbindung gejet. Da in- 
zwiſchen im Norden Württembergd der Graf von Helfenftein mit mehreren 
Edlen zu Weinsberg don den Bauern durch die Spieße gejagt und die 
Reichsſtadt Heilbronn eingenommen worden war, erhielt der Truchſeß vom 
Bunde den gemefjenen Befehl, ſich dorthin zu menden. Damit befam 
Ulrich wieder Luft; er ſchloß mit den Bauern am 21. April einen Ver— 
trag, wonach diefe ihm mit all ihrem Vermögen zu Land und Leuten 
verhelfen follten, erließ an die Württemberger Bauern einen Aufruf und 
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erſchien in den erften Tagen des Mai mit wenigen Reifigen in Rottweil 
Aber der Aufftand Hatte ſchon eine. Wendung genommen, die feinen Abe 
ſichten nicht entſprach. Ein großer Teil der Bauern wollte überhaupt von 
feinem Heren mehr etwas wiflen, ein anderer widerſetzte ſich jedem Ver- 
ſuch einer politiihen Ummälzung, um fi mit ber beftehenden Regierung 
unter günftigen Bedingungen zu vertragen. Die letztere Richtung fiegte 
namentlid bei den Bauern im Herzen Württembergs, die ſich unter Matern 
Feuerbacher fammelten, während die Haufen vom unteren Nedar und 
Odenwald plündernd das Bistum Würzburg überſchwemmten und dort 
niepergetorfen tourden. Vergebens ſchidte Ulrich den Hans von Fuchsſtein 
zu den Bauern, die am 25. April fogar in Stuttgart eingezogen waren 
umd gegen Herrenberg rüdten; ihre Haltung nahm ihm den Mut, ſich 
felbft zu ihnen zu begeben, und mährend er noch verhandeln ließ, kam 
der Bauernjörg auch über diejen Haufen. Im der Zeit, da Ulrich fi in 
Rottweil befand, bezog Truchſeß Georg wieder feine Stellung bei Rotten- 
burg. Auch diesmal mußte er infolge Meuterei feiner Leute zufehen, wie 
‚Herrenberg in die Hände der Feinde fiel, aber nad) wenigen Tagen nahm 
er es den Bauern wieder ab, erreichte ihr Hauptheer bei Böblingen und 
richtete Hier am 12. Mai ein großes Blutbad unter ihnen an. Auf die 
Kunde Hievon floh Herzog Ulrich nach dem Hohentwiel zurüd. Seinem 
Ürger auf die Schweizer machte er dadurd) Luft, daß er durd) ihr Gebiet 
geleitete Kaufleute auf offener Straße niederwerfen ließ. Er ſchnitt damit 
das Tafeltuch zwiſchen ſich und ihnen vollends entzwei. Auch mit ben 
Bauern ließ er fi nicht mehr ein, obgleich ihn ein frankiſcher Haufe noch 
um Hilfe bat; doch verfuchte er, feine Sache in die Verhandlungen über 
die Beruhigung der Bauern einbeziehen zu laſſen. Der Beſieger der 
Bauern wurde Statthalter in Württemberg; die Schuldigen wurden ſchwer 
beftaft; der Henfer des ſchwäbiſchen Bundes zog mit bewaffnetem Geleite 
Iandauf fandab und brachte um, ter im Aufruhr eine Rolle gefpielt 
hatte oder der Anhänglichleit an Herzog Ulrich oder der Neigung zum 
Luthertum verdächtig war. Erzherzog Ferdinand flellte fich jelbft im Lande 
ein, beftätigte zwar den Zübinger Vertrag, verlangte aber eine große 
Summe, welde namentlih die ungehorfamen Oriſchaften aufbringen 
mußten. Um die Städte für fi zu gewinnen, begünftigte er die Ver— 
fegung der Badſtuben, Mebgereien. Krämereien, Zielftätten aus ben 
Dörfern. 

Nach den vergeblichen Verfuchen mit den Bauern und den Schweizern 
richtete Ulrich feine Hoffnung auf die Fürſten. Oſtreich felbft fürchtete 
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die ftetigen Umtriebe des Herzogs; es bot ihm ein Jahrgeld von 20 000 
Gulden und Einlöfung des von ihm aus Vorſicht feinem Bruder, dem 
Grafen Georg, verpfändeten Mömpelgard; aber Ulrich beftand auf der 
Nüdgabe des Herzogtums. Eifrig jegte er die Verhandlungen mit Frank- 
reich fort, defien König fi) zwar im Madrider Frieden (14. Januar 1526) 
von ihm hatte Iosfagen müſſen, aber trogdem gegen Karl V. jederzeit zur 
Unterftügung geneigt war. Doch auch diefe Hilfe Hätte nicht leicht zum 
Ziele geführt. Neben den Gelbmitteln war vor allem ein Mann nötig, 
der in der Lage war, die poliſchen Verhältniſſe Mar zu durchſchauen und 
im reiten Zeitpunkte entjchloffen alles zu tagen. 

Einen ſolchen Dann und Freund fand Ulrich in dem Landgrafen 
Philipp don Hefjen. Die beiden Fürftenhäufer fanden ſich nahe; 
Philipp empfand Mitleiven mit dem vertriebenen Herzog; er nahm den 
Geädhteten am Ende des Jahres 1526 bei fi auf und fließ ihn trotz 
den Drofungen des Königs und des Reichsregiments nicht von fi. So 
wär Gott zu erbarmen, ſchrieb er einmal, daß einer feinem nächſten 
Chriſtenmenſchen und Freund nicht folle fein Brot teilen, wäre doch wider 
Gott und fein Evangelium. Als deutſchen Fürſten empörte ihn die Ab- 
fegung eines Mitfürften, dem ohne rechtmäßigen Sprud fein Herzogtum 
der habsburgiſchen Hauspolitit zuliebe vorenthalten wurde; als Proteftant 
jah er in der Zurüdführung Ulrichs einen großen Vorteil für feine Sache. 
Hatte dod der Speierer Reichsabſchied die Stellung zur Reformation vor- 
Täufig freigegeben und damit auch die Möglichleit geboten, daß bei einem 
Siege Ulrichs Württemberg für den neuen Glauben zu gewinnen mar. 
Durch einen folhen Zuwachs wurde die politifche Feftigung der Refor- 
mation gefördert, wie fie Philipp anftrebte. 

Durch den Landgrafen trat Ulrich auch in Beziehung zu anderen 
Fürften, die ſich ihrerfeits für ihn verwendeten, ‚ohne den auf gewaltſame 
Wiedereinfegung gerichteten Plänen Philipps beizutreten. Erſt als die 
Scheidung zwiſchen Alt und Neugläubigen durch die Speierer Proteftation 
von 1529 verſchärft worden war, als der nunmehrige Kaiſer Karl V. auf 
dem denlwürdigen Augsburger Reichstage von 1530 allen Bitten zum 
Trotz feinen Bruder Ferdinand endgiltig mit Württemberg belehnt Hatte, 
war ein Zündftoff angefammelt, deſſen Entladung aud für die Sache 
Alrichs von entſcheidender Wirkung wurde. Zu gegenfeitigem Schupe ent« 
ftand der ſchmallaldiſche Bund evangeliſcher Reichsftände; zur Belämpfung 
der von Kaiſer Karl gewünſchten Wahl Ferdinands zum deutſchen Könige 
ſchloſſen fih ale Gegner Oſtreichs zuſammen. Beiden Gruppen gehörte 
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Landgraf Philipp an; er faßte fofort den Gedanlen, die Macht, melde 
durch ihr Zufammenftehen gegen die Königswahl gebildet wurde, zu Gunften 
Ulrichs auszunüßen. Die im Januar 1531 erfolgte Wahl Ferdinands 
trennte die Gegner nicht. Bayern dor allem und König Franz von Franke 
teich, die ſich beide Hoffnung auf die Nachfolge Karla V. machten, ſuchten 
die Unerfennung des neuen Königs zu hintertteiben. Zwiſchen ven Schmal- 
faldnern, den bayeriſchen Herzogen und den Königen bon Frankreich) und 
Dänemark lam ein förmliches Bündnis zu flande, bei dem zur Schwächung 
Ferdinands auch die Wiebereinfegung Herzog Ulrichs ins Auge gefaßt 
wurde. Diejes Bundnis veranlaßte den Kaifer, im Nürnberger Religions- 
frieden von 1532 den Schmalkaldnern gegenüber den damaligen Religiond- 
zuftand anzueriennen, allerdings nicht zur Freude des Landgrafen, dem 
damit die Ausficht, Württemberg der Reformation zu erobern, bedeutend 
eingejhränft war. 

Philipp gab fi) ale Mühe, die Herzoge von Bayern mit Ulrich 
auszuföhnen und ihren Glauben an die lodende Ausficht der deutſchen 
Krone zu flärten. Gleichzeitig verhandelte er mit Frankreich, dem die 
württembergiſche Frage eine willlommene Handhabe bot, einen neuen Krieg 
gegen die Habsburger anzufachen. Am liebften freilich wäre ihm die frei» 
willige Nachgiebigfeit des Kaiſers oder Ferdinands geweſen; diefe war aber 
nicht mehr zu erwarten. 

Die wightigfte Stüße, welche Oftreich noch Hatte, war der ſchwäbiſche 
Bund; feine Auflöfung vollends herbeizuführen, war für Philipp eine 
notwendige Aufgabe. Denn fo lange jener beftand Hatte er die Verpflich- 
tung, dad an König Ferdinand überlaſſene Württemberg für diejen zu 
verteidigen. Uber gerade deshalb wurde die Neigung, den Bund aufrecht 
zu erhalten immer geringer, um jo mehr als Ferdinand das Herzogtum, 
wie feine Erblande, den Verpflichtungen zu den allgemeinen Reichslaſten 
zu entziehen wußte. Die Kurfürften von Mainz, Trier und der Pfalz 
jamt dem Biſchof von Würzburg einigten fi mit Landgraf Philipp zu 
gemeinfamer Stellungnahme gegen den ſchwäbiſchen Bund. Im Februar 
1534 fiel er außeinander. 

Beſchleunigt wurde diefer Ausgang durch das Auftreten des jungen 
Herzogs Chriſtoph. Der Prinz war am öſtreichiſchen Hof erzogen worden, 
Hatte aber vielfadh über mangelnden Unterhalt zu Hagen. Nach dem Augs- 
burger Reichſtage von 1530 begleitete er den Staifer nad) den Nieder- 
landen, fpäter zum Regensburger Reichstag und nach Wien, wo er, noch 
nicht achtzehnjährig, mit Erfolg gegen die Führung der Reichsfahne durch 
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den öſtreichiſchen Statthalter in Württemberg ſich verwahrte, da diefe nur 
feinem Haufe zuſtehe. Längft fon gingen die Fürften don Hefien und 
Bayerıı mit dem Plane um, ihn der Gewalt des Kaiſers zu entziehen; er 
ſelbſt empfand drüdend die Beſchränkung feiner Freiheit und fürdjtete wohl 
zum Eintritt in den geiftlichen Stand gezwungen zu werben; er floh daher 
auß dem Gefolge de nad Spanien reijenden Kaifers mit Hilfe feines 
treuen Lehrers Ziffern und wandte fih an feine Oheime in Bayern 
(Ottober 1532). Es geſchah ſicher mit ihrem Einverfländnifje, daß er 
ſchon am 27. November eine Vorftellung an den ſchwäbiſchen Bund und 
die Regierung zu Stuttgart richtete, worin er feine Anſprüche zunächft auf 
die ihm einft vorbehaltenen Ämter Tübingen und Neuffen geltend machte. 
Einen entfheidenden Schritt that Chriſtoph mit Gutheißen feines Vaters, 
mit dem er fi in Verbindung gefebt Hatte, am 31. Juli 1533 durch 
ein gedrudtes Sendſchreiben an den Bund. Über Deutſchlands Grenzen 
hinaus erregte es Auffehen, mit welder Beſtimmtheit der junge Prinz 
das an feinem Vater und ihm begangene Unrecht aufdedte, die Giltigkeit 
der über das Land getroffenen Abmachungen beftritt und von Saifer, 
König und ſchwäbiſchem Bund das Seinige zurüdforderte. König Ferdi 
nand konnte nit umhin, auf dem Bundestage mit Chriftoph zu ber- 
handeln, und ber Ieptere fand Hier durch Bayern und Frankreich gewichtige 
Unterftügung. Che aber die Sache zur Vergleichung kam, wurde der 
Knoten mit dem Schwerte durchhauen. 

Der Landgraf kam zu der Erkenntnis, daß Bayern mit feiner un« 
entſchiedenen Politit nicht leicht zu ernftlihem Vorgehen kommen merde 
und baß es jedenfalls nicht zu Gunften Ulrichs, jondern Chriſtophs handeln 
würde. Um fo milllommener war ihm die Einladung des Königs von 
Frankreich, perfönli mit ihm Rüdiprade zu nehmen. Im lothringiſchen 
Schloſſe Barleduc trafen fie zufammen. Der König erbot fi, einen großen 
Teil der Kriegstoften zu bezahlen und auf Mömpelgard Geld zu leihen. 
Offener Zwed des Krieges follte die Wiedereinſetzung Herzog Ulrichs fein; 
feanzöfifche Abſicht war, den Widerftand gegen König Ferdinand zu ſtärken 
und dieſen vielleiht gar zur Abdankung zu bringen. Der Landgraf war 
von der Gerechtigkeit feiner Sache jo überzeugt, daß er fein Vorgehen vor 
Kaiſer und Reich verantworten zu können glaubte. Handelte e8 ſich doch 
für ihn um einen Kampf um das Reichsrecht und einen Dienft, den er 
dem Freunde leiftete. 

So geheim Philipp feinen Plan zu halten fuchte, wurde er doch 
bald befannt. Auch der württembergiſchen Regierung blieb er nicht fremd. 


— 16 — 


Sie mahnte Ferdinand dringend, das Land in Verteidigungszuftand zu 
jegen; aber diefer war zu jehr mit den Dingen in Böhmen und Ungarn 
und mit der Türlengefahr beihäftigt, als daß er Hätte Hilfe bringen 
tönnen. Von den Nahbarn war kaum Unterftügung zu erwarten, denn 
die ſchwäbiſchen Reichsſtände waren der Ausdehnung Oſtreichs fo wenig 
freundlich gefinnt, daß felbft der gut Taiferliche Abt Gerwig von Wein- 
garten, ein geriebener Staatsmann, dem das Kloſter feine Erhaltung ver- 
dankte, gegen Öftreich thätig mar. In der Vorausſicht, daß es dem König 
unmögfid) fein werde, Württemberg feftzubalten, ging ein größerer Teil 
der Mitglieder der Regierung auf den durch Gejchente und Verſprechungen 
unterftügten Plan Bayerns ein, das Land mit Hilfe der Landfhaft den 
Herzog Chriftoph zuzumenden. Für ihn, der damals noch der katholiſchen 
Kirche angehörte, war die ganze Ehrbarkeit eingenommen, während bie 
Maſſe des Volkes Ulrich geneigt war. Selbſt der tapfere und edle, aber 
von feinen Räten zu ſehr abhängige Statthalter, Pfalzgraf Philipp, der 
im Mai 1532 an die jeit des Truchſeſſen Georg Tode fat ein Jahr 
lang erledigte Stelle getreten war, wurde in die Umtriebe für Chriftoph 
eingeweiht. Der König follte fon die Geneigtheit ausgefprochen haben, 
Württemberg auf Wunſch der Präfaten und der Landſchaft dem Bringen 
einzuräumen. 

So wenig aber des Landgrafen und Herzog Ulrichs Abfiht dahin 
ging, den Sohn an die Stelle des Vaters zu ſetzen, jo wenig zögerten 
fie jeßt, nachdem fie die Mittel zum Sriege zur Verfügung hatten, ſich 
derjelben zu bedienen. Am 16. März 1534 ſchloſſen fie zu Kaffel einen 
Vertrag, in dem fi Philipp zur Stellung von 600 Pferden für drei 
Monate auf feine Koften verpflichtete, während Ulrich die Wiedererftattung 
des ganzen übrigen Aufwands zufagte. Auf zahlreichen Werbeplägen, namentlich 
in den Niederlanden und bei Straßburg, wurden Knechte gefammelt, im 
ganzen etwa 20.000; der heſſiſche Adel lieferte die Mehrzahl der Reiterei, 
die fih auf gegen 5000 Dann belief. Von einzelnen Fürſten und Reichs- 
fänden kam Geldunterftügung; Ulm ſchidte wenigftens einige Büchjenmeifter, 
wenn es auch gleichzeitig dem König Ferdinand ſich wilfährig zeigte. Der 
Biſchof von Münfter verſprach, während Philipps Abweſenheit Hefien zu 
ſchützen. Noch warnte der Kurfürft von Sachſen jamt Luther vor dem 
Kriege gegen das Reichsoberhaupt; auch die eigenen Räte des Landgrafen 
ſprachen gegen das gefährliche Unternehmen. Uber Philipp fonnte, felbft 
wenn er wollte, nicht mehr zurüd; denn wenn er nicht angriff, mußte er 
fürchten, ſelbſt angegriffen zu werden. 
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Ein Ausſchreiben der beiden Friegsbereiten Fürſten, dag Mitte April 
erlaffen wurbe, follte ihren Schritt rechtfertigen. Am 23. April rüdten 
fie aus Kaffel ins Feld und vereinigten fi in der Nähe von Darmſtadt 
mit den durch Graf Wilhelm von Fürftenberg bei Straßburg gemorbenen 
Truppen. Es war, wie Rante fagt, das erfie Heer religiös - politiſcher, 
enropaiſch- deutſcher Oppofition gegen das Haus ſtreich. Weil ihnen der 
Weg dur) die Pfalz vermehrt war, zogen fie dur den Odenwald. Am 
10. Mai ftanden fie bei Nedarfulm. 

Der württembergiſche Statthalter hatte ſich noch perſönlich an König 
Ferdinand um Hilfe gewendet, aber wieder nur Verſprechungen erhalten. 
Seinem tapferen Sinne widerſtrebte e8, das offene Land preiszugeben und 
nur die Feftungen zu Halten; mit feinen 12000 Mann zu Fuß und nicht 
ganz 500 zu Pferd rüdte er den Fürſten, die er von der Pfalz her er- 
wartete, entgegen und verſchanzte ſich an der Grenze bei Knittlingen. Erſt 
fpät erhielt er fihere Kunde von der Richtung ihre Nahens und warf 
am 10. Mai feine Reifigen nad Lauffen, das Zußvolf nad Kirchheim 
am Nedar. Die Abfiht war, am folgenden Tage Nedarfulm zu befepen 
und bier den Eintritt in Württemberg zu vermehren. Aber die Fürften 
waren bereit zuborgelommen; ihre Neiterei ftreifte bis nahe an Lauffen. 

Am 11. Mai befihtigte der Statthalter mit feiner Reiterei die Stel« 
lung des Feindes; das Fußvolk zog zwiſchen Heilbronn und Nedarjulm 
auf der linfen Eeite des Nedars auf. Da aber die Heffen Teine Anftalten 
machten, den Fluß zu überfchteiten, ging das öftreichijche Heer nach Lauffen 
aurüd, von wo aus es in der Lage war, ſowohl einem Angriff auf der 
Iinfen Seite des Nedard entgegenzutreten, als auch eine Verteidigungs« 
ſtellung auf der reiten Seite einzunehmen. Die Hauptmacht wurde jeßt 
auf diefer gelagert, während eine Abteilung der Reiterei die Straßen linlks 
dom Nedar auf der Höhe gegen Nordheim beobachtete. Da Heilbronn 
den Landgräflihen den Durchzug verweigerte, gingen diefe am Vormittag 
den 12. Mai ihrerfeits auf das linke Nedarufer über, gerade dem Land» 
turm und dem Zabergäu zu. Sofort brach auch der Pfalzgraf in der 
Richtung nad Nordheim auf, fein Geſchütz wurde auf der Höhe vor diefem 
Orte aufgepflanzt. Die Feinde erwiderten das euer. Cine verftellte 
Flucht brachte den Landgräflichen einen Meinen Vorteil, koſtete fie aber 
einige Gefangene. Bon biejen erfuhren die Oſtreicher die Überlegenheit 
ihrer Gegner und zogen fi, nachdem beide Zeile ihren Pla behauptet, 
um Mitternadt nad) Lauffen zurüd. Verhängnisvoll war für fie, daß 
ihr Führer, der tapfere Pfalzgraf, ſchwer verwundet worden war. Sonft 
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war der Verluft auf beiden Seiten gering. Die Landgräflichen Iagerten 
in der Nacht zu Großgartach. 

Die öſtreichiſchen Führer rechneten ohne Zweifel darauf, daß am 
13. Mai fih das Spiel des vorhergehenden Tags wiederhole, daß die 
beiden Heere fi auf neue gegen einander in Schlachtordnung ftellen 
würden. Daher ließen fie auf der Höhe eine Abteilung Reiterei zurüd, 
um rechtzeitig vom Anmarſch der Feinde unterrichtet zu mwerden. Im 
Lauffen ſelbſt fonnten fie fi unmöglich halten, da in dem öftlih vom 
Nedar, nördlich von der Zaber, weſtlich und ſüdlich von Höhen und einem 
jet außgetrodneten See eingefchloffenen Thalkeſſel, durch welchen nur die 
Straße nad) Süden, gegen Kirchheim, einen Ausweg bot, die Gefahr des 
Eingeſchloſſenwerdens zu nahe Tag. Aber der Landgraf war früher aufs 
geftanden als fie. Während fi ihr Heer faum in Lauffen eingerichtet 
hatte, brach das landgräfliche morgens nad) 4 Uhr auf, warf die Reifigen, 
melde auf Vorpoſten ftanden, die Höhe Hinunter gegen das Lager der 
Fußlnechte im Dorf Lauffen und richtete von der Höhe Hinter dem Kloſter 
aus die Gejhüe gegen das Lager. Die Oſtreicher mußten auf einen ger 
ſicherten Rüdzug Bedacht nehmen und wandten ſich gegen die Seehalde 
zwiſchen Lauffen und Kirchheim. 

Die Landgraf Philipp don Heffen den drohenden Abzug der Feinde 
bemerlte, fuchte er dem Zufammenftoß dadurch eine entſcheidende Wendung 
zu geben, daß er diefelben im Rüden angriff und fo zum Stehen brachte. 
Er nahm einige Geſchwader Reiter, welche Büchſenſchützen Hinter ſich auf 
die Pferde ſehten, und einige Gefüge mit fi, ging über Haufen und 
Meimsheim duch den Kaymald auf der alten Heerftraße, die von Braden- 
heim nad Kirchheim führt, vor und erſchien auf der Höhe von Kirchheim 
im Rüden des Gegnerd. Diefer war inzwiihen langjam zurüdgemichen; 
feine Neiterei hatte jehon den Ausweg nad Kirchheim gefunden. Der Bor« 
tab de3 Fußvolls wurde von der Straße weg durd die Weinberge in 
den Nedar gedrängt; aber das Geihüg der Öftreiher machte die Strafe 
wieder frei. Es gelang ihnen mit den übrigen Fußtruppen fi in guter 
Ordnung nach Kirchheim durchzuſchlagen. Etwa 400 Mann gingen zu 
Grunde. Die Tavonziehenden wurden bis Kirchheim Hineingedrängt; hier 
fteltte fi ein Häuflein zum Schuge der Übrigen, welche dem Asperg zu 
flohen. Eine weitere Verfolgung verhinderte Herzog Ulrich; er wollte die 
zum Kampfe geziwungenen württembergiihen Bauern vollends ungefährdet 
auseinander laufen laſſen. 

Der Landgraf war, nachdem er die Reiter in den Rüden des Feindes 
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geführt, zum Hauptheere zurüdgeeilt, um es jegt kräftig vorſtoßen zu laſſen. 
Inzwiſchen war biejes, jedenfalls der Verabredung mit dem Landgrafen 
gemäß, langfam gegen Lauffen gerüdt und Hatte ſich auf einen Geſchit ⸗ 
tampf beſchranlt. Aber die Öftreiher Hielten in rigptiger Erkenntnis ihrer 
Lage nicht lange genug Stand, fo daß der Landgraf mit dem Hauptangriffe 
zu jpät kam. Wäre diefer gleichzeitig mit dem Vorſtoße der heſfiſchen 
Reiter erfolgt, fo wäre daS ganze Fußvolk ſamt Geſchütz verloren geweſen. 

Mochte der Verluſt der ſtreicher bei Lauffen nicht groß fein; der 
moraliſche Eindrud der Niederlage war jo beveutend, daß der Gedanke des 
Widerſtands auf offenem Felde fallen gelafien wurde. Das fliehende Fuß ⸗ 
boff wurde, fomeit e& noch beieinander war, bei Gannftatt beurlaubt; ein 
Zeil befegte den Asperg, wohin fih der vermundete Pfalzgraf und die 
Regierung zurüdgezogen Hatten. Die Reiter wandten ſich nad Haufe. 

Landgraf Philipp und Herzog Ulrich zogen nach dem Siege auf 
Etuttgart zu und riefen das Land zur Huldigung auf; der Asperg wurde 
einftweilen liegen gelafjen. Am Morgen des 15. Mai wurde die Auf- 
forderung zur Übergabe in Stuttgart in öffentlicher Verſammlung verlefen. 
Bei der Abſtimmung firedte mancher beide Hände auf mit Begehr, Herzog 
Ulrich einzulaſſen. Freilich Hatte er diesmal die Veftätigung des Tübinger 
Vertrags zugejagt. Als der Herzog einritt, erhob ſich ein großes Freuden- 
geſchrei. Mit der Rückkehr des angeftammten Fürſten, deſſen Bild 
durch die Abweſenheit verflärt worden war, brachen dem Volte beſſere 
Zeiten an. 

Wäre es nach Ulrichs Sinn gegangen, jo hätte das fiegreiche Heer 
feinen Marſch gegen die öftreichiihen Erblande genommen. Der Gedante 
Ing auch nahe, mindeftens die beabfihtigte Neufammlung des Feindes im 
orderöftreichifchen Donaugebiet zu verhindern. Aber Landgraf Philipp 
bedachte die möglichen Folgen. Trug er den Krieg über die Grenzen 
Württembergs hinaus, jo waren gefährliche Verwidelungen unausbleiblich. 
Sein kecker Handftreih, deſſen Gelingen jelbft Freunde Oſtreichs freute, 
mochte ihm ungeſtraft Hingehen; weitere Unternehmungen hätten die König 
Ferdinand verbundenen Fürften und den Staifer jelbit ins Feld gerufen. 
Man Inüpfte daher fofort Friedensverhandlungen an und beichränfte ſich 
darauf, die wirttembergifhen Feſtungen zur Übergabe zu zwingen. Die 
don Tühingen und Urach öffneten fi nach kurzem Wiberftande; der Burg- 
dogt von Neuffen verſprach, wenn der Asperg falle, ſich auch zu ergeben. 
Diefer war von etwa 600 Mann bejeßt; Pfalzgraf Philipp erklärte, der- 
ſelbe joe jein Kirchhof fein; aber nachdem die Velagerer, melde am 
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29. Mai vor der Fefte erſchienen, diejelbe Lebhaft beſchoſſen Hatten, wurde 
die Befagung ſchwierig fo dak ihr tapferer Führer nachgeben mußte. Am 
2. Juni titten die Fürften auf dem Asperg ein. 

Damit war Württemberg thatſächlich erobert. Die oberöſtreichiſche 
Regierung in Innsbrud hatte ſchon am 17. Mai den geheimen Befehl 
in die dem Herzogtum benachbarten Vorlande geſchidt, ſich rein auf die 
Verteidigung zu beſchränlen. Um noch einen Drud auf König Ferdinand 
ſelbſt auszuüben, rüdten der Landgraf und der Herzog langjam über die 
A in das Donauthal. In der Nähe von Riedlingen trafen fie mit 
Bevolmägtigten des Königs zufammen und vereinbarten vorläufigen Still» 
fand. Uber der Friede wurde nicht hier geſchloſſen, ſondern kam ohne 
unmittelbare Mitwirkung der beiden Fürften im Zufammenhang mit anderen 
Unterhandlungen zu Stande. 

Der Kurfürft Johann Friedrih don Sachſen hatte ſchon vor Auß- 
bruch des Kriegs mit Ferdinand über deſſen Anerkennung als König ver 
handelt; die Ereigniffe in Württemberg fonnten nicht verfehlen, Hier zur 
Sprache zu kommen. Dem Kurfürften lag viel daran, dieſes Land durch 
ulrichs Wiedereinfegung der Reformation zu gewinnen; um Ferdinands 
Widerftand zu überwinden, willigte er auf Drängen der politif eifrig 
thätigen Herzogin Elifabeth von Sachſen, einer Schweſter des Landgrafen 
Philipp, darein, daß Ulrich fein Land als Afterlehen von ſtreich erhalte. 
Reichsrechtlich war es ein Unding, daß ein Herzogtum nicht unmittelbar 
dom Rei, fondern von einem anderen Fürften zu Lehen gehe; man Half 
fi damit, daß man erflärte, das neue Verhältnis folle weder dem Reiche 
noch dem Herzog irgendwie nachteilig fein. Dadurch behielt König Ferdi- 
nand der Form nad die fürftliche Hoheit über Württemberg, während 
Herzog Ulrich zwar thatſachlich in den Beſiß derfelben gelangte, aber Oft- 
reich gegenüber eine demütigende Stellung einnahm. Ulrich war außer 
fi, als er von dieſer Beftimmung erfuhr, es fam zu einem Beftigen Auf» 
tritt mit dem Landgrafen, der feinerjeits die Schuld auf den Kurfürften 
von Sachſen ſchob. Landgraf Philipp hat ducd fein Zugeftändnis, von 
dem er die Abficht Ulrich völlig geheim hielt, diefen in faum zu redite 
fertigender Weife preisgegeben. Der Mut, welcher zur Eroberung Würt« 
tembergs geführt Hatte, war ihm geſunken; faft ängſtlich harrte er auf das 
Gelingen der Bermittlungsverjuche und ließ es geſchehen, daß eine unüber - 
legte Außerung über die Afterlehenſchaft in einem Briefe an feine Schtwefter 
zum Nachteil der Sache des Freundes verwertet wurde, Ulrich felbft war 
nicht in der Lage, der auferlegten Bedingung dauernd feine Zuſtimmung 
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zu verſagen. Das Reid, das durch dieſelbe geſchädigt wurde, hat fie nie 
beftätigt; aber erſt Ulrichs brittem Nachfolger, feinem Neffen Friedrich, ges 
lang e&, die Lehensabhängigfeit von ſtreich abzuſchütteln. 

Der Kaadener Friede vom 29. Juni 1534, in welchem dieſe 
Afterlehenſchaft bedungen wurde, gab Ulrich fein Land zurüd gegen die 
weitere Verpflichtung, gleich Kurfachjen Ferdinand, mwenigftens vorläufig, 
al3 König anzuerlennen, die Landesſchulden zu übernehmen und den Hohen« 
tmiel an Oſtreich abzutreten; außerdem follten Philipp und Ulrich zur Sühne 
für ihren Ungeiff vor König und Kaifer einen Fußfall thun und einen 
Zug gegen die Wiedertäufer in Münfter unternehmen. Zu Ießterem kam 
& nicht; ebenfowenig wurde der Hohentwiel aufgegeben. Won großer 
Bedeutung für die Entwidlung des Proteftantismus war, daß der Kaadener 
Friede den Nürnberger beftätigte und daß Ulrich nur verpflichtet wurde, 
die innerhalb der Grenzen feines Landes eingefeflenen Nichtwürttemberger, 
voran die gefürfteten Übte, bei ihrem Glauben zu laſſen. Den Verſuch, 
durch eine befondere Beſtimmung Ulrich an etwaiger Reformierung feines 
Landes zu hindern, Hatte der Kurfürft von Sachſen vereitelt. Für Würt- 
temberg war beſonders wichtig, daß die Zwinglianer vom Frieden aus- 
geſchloſſen wurden. Bei Ulrichs Eingenommenheit für biefelben wäre eine 
lirchliche Anlehnung an fie nicht unmöglich gervefen; jeßt mar dem Wunfche 
des Kurfürften von Sachſen und des Landgrafen gemäß der Sieg des 
Luthertums in Württemberg gefichert. 


IV. Abbſchnitt. 


Herzog Alrich nad) feiner Rückkehr. 
1534-1550. 


Das Sträuben des Herzogs gegen dad Zugeſtändnis der Aftere 
lehenſchaft und die daraus entftehende Erbitterung gegen den Landgrafen 
benüßte der verſchlagene bayriſche Kanzler Ed, um noch einmal einen Ver- 
ſuch zum Sturz des verhaßten Ulrich zu machen. Er fehürte die Zwie- 
trat mit Philipp, verdächtigt den Herzog bei König Yerdinand, als ob 
er den Frieden verleße, ſuchte Herzog Chriftoph zum Auftreten gegen feinen 
Vater zu beſtimmen. Es toftete den Landgrafen viele Mühe und über- 
windung, um den auch Über die Verteilung der Kriegstoften aufgebrachten 
Ulrich zur Verföhnung mit ihm und zum Nachgeben gegenüber dem Könige 
zu bringen. Erſt am 6. Auguſt 1535 unterzog ſich der Herzog in Wien 
der Lehensempfängnis; ben ſchuldigen Fußfall vor Ferdinand Hatten vorher 
in feinem Namen Gefandte geleiflet. Die Aufnahme bei dem Könige war 
gut; in dem Wiener Abfchied dom 21. Auguft, einer Ergänzung de& 
Kaadener Friedens, erlaubte jener dem Herzoge fogar unter Wahrung der 
Gegenfeitigteit die Beſetzung öſtreichiſcher Pfarreien in Württemberg mit 
evangelifhen Predigern. 

Die erfie Sorge nad Ulrichs Rüdkehr war für ihn die Tilgung 
der Schulden. Von jedem, namentlich von den geiſtlichen Körperſchaften, 
brachte man Heraus, foviel man fonnte. Schon unter der öſtreichiſchen 
Regierung war wegen der drüdenden Laft Einzug geiftliher Güter vor- 
geſchlagen worden. Jetzt da der Herzog allein 230 000 Gulden Kriegs- 
Toften zu bezahlen und das berpfändete Mömpelgard einzulöfen Hatte, griff 
er um fo unbedenklicher zu, als er von Anfang an entſchloſſen war, die 
Reformation einzuführen. 
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Zur Neuordnung des Kirchenweſens berief Ulrich den Heilbronner 
Erhard Schnepf und den Eonftanzer Ambrofius Blarer. Jener war ein 
angefehener Lehrer der lutheriſchen Theologie, von welchem bei aller Be— 
ſtimmtheit feiner Glaubenäftelung $riedfertigfeit zu erwarten war, dieſer 
ein auögetretener Mönch von gemäßigt zwinglianiſcher Richtung. Schon 
darin zeigte ſich die Abſicht Ulrichs, feine ſchroffen Gegenfäge auftommen 
zu laffen und durch möglichfte Vermittlung im Lande Ruhe zu ſchaffen. 
Daß dieſes Verfahren nit nur einem Bedürfniſſe feiner Perfönlichteit, 
fondern auch feines Volles entſprach, beweiſt die ganze Eutwicklung der 
evangelifhen Kirche Württemberg. Der Wirkungskreis der beiden Männer 
wurde durch die Stuttgarter Steige abgeteilt; ob der Steig, mit dem Sihe 
in Tübingen, follte Blarer reformieren; unter der Steig, von Stutigart 
aus, Schnepf. In Begleitung eines weltlichen Rated vitten fie in die 
Umtsftädte, beriefen dahin die Priefterjchaft des Bezirkles und febten ihr 
auseinander, was anders gelehrt und eingerichtet werben folle. Dann 
fragten fie die einzelnen, ob fie damit einverftanden jeien. Im Ganzen 
weigerten fi) wenige. Diefe ließ man auf unwichtigen Stellen abfterben 
oder gab ihnen eine Entſchädigung. Durchaus wohlwollend wurden dies 
jenigen von ihnen behandelt, die bon dem Herzoge ſchon vor feiner Ber- 
treibung angeftellt waren; weniger Rüdſicht hatten die anderen zu erfahren, 
da der Herzog die Vergebung von Pfründen durch die öſtreichiſche Zroifchen» 
zegierung nicht als rechtmäßig anfah. Je mehr die Predigt des Wortes 
zur Geltung fam, deſto mehr trat die Meije zurüd. Sie wurde allmählich 
überall abgeſchafft, wo ein neuer Pfarrer eingejeßt war; am 2. Februar 
1535 wurde in Stuttgart die letzte gehalten, am 7. März in Tübingen. 
Dafür wurde nad; der Kirchenordnung von 1536 in den größeren Ort 
ſchaften täglich, in den Heineren wöchentlich zweimal gepredigt, wobei zum 
großen Ärger des Herzogs biele Angriffe auf Undersgläubige mit untere 
fiefen. 

Für die Lehre ftellte die Landesordnung von 1536 als Richtſchnur 
das Ablommen Schnepfs und Blarers über das Abendmahl neben ber 
Heiligen Schrift feft; ſpäter famen dazu das Augsburgiſche Bekenntnis 
nebft Apologie und Melanchthons neue Glaubenslehre. Streit verurſachte 
die Form des Gottesdienfted. Namentlich in der Frage, ob Bilder in der 
Kirche zuläffig jeien, war man nicht einig; der fogenannte Gögentag in 
Urach (September 1537) brachte feine Entſcheidung, bereitete aber die Weg- 
nahme der unärgerlichen Wilder dor. 

Ausgefprochene Gegner der kirchlichen Lehre waren weniger die Alte 
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gläubigen als die Sektierer. vor allem die Wiebertäufer und bie Anhänger 
Schwenlfelds. Beiden, in manden Punkten myſtiſchen, Richtungen war 
das neue Kirchenweſen zu äußerlich; fie verwarfen deſſen Yormen und 
verlangten die Gewißheit der Wiedergeburt von jedem Chriften. Die 
Tübinger Juriſtenfakultat erklärte, daß die Wiedertäufer nach kaiſerlichem 
Rechte mit dem Schwerte zu richten feien, flellte aber dem Herzog Milde 
anheim; die Theologen waren für gelindere Abichredung und wiefen nament: 
lich darauf Hin, daß bei den Rottengeiftern wenigflens ein fo feiner Schein 
des Lebens fei. 

Sehr ſchwer hielt es mit der Reformation der Univerfität. Der 
mehr gemütooll veranlagte Blarer, in deſſen Bereich fie fiel, mar auch 
taum der Mann dazu. Erſt als 1536 Melanchthon nach perjönlichem 
Einblid dem Herzoge feine Vorſchläge machte und Johann Brenz beigezogen 
murde, machte die Sache Fortſchritte. Um in der Ausbildung evangeliſcher 
Beamten fiher zu gehen, errichtete Herzog Ulrich 1537 eine Stiftung, 
welche von den einzelnen Städten und Ämtern durch Beiträge unterftüpt 
werden mußte. Arme, gottesfürdhtige Bürgeröfinder follten nad) beftandener 
Prüfung in Tübingen, wo bald das Zujammenleben derſelben in einem 
Gebäude eingeführt wurde, loſtenlos ftudieren dürfen unter der Bedingung, 
daß fie ſich fleißig und züdtig verhalten, in feine fremden Dienfte begeben 
und zu einem Prediger, Rat oder Diener gebrauchen laſſen. 

Denfelben Zwed, für den Dienft des Herzogs taugliche Männer 
heranzubilden, verfolgt die Einrichtung der niederen Schulen. Daher lommt 
&, daß auf lateiniſche Schulen viel mehr Wert gelegt wurde, als auf 
deutſche. Im Anfang wurde fogar vorgeſchrieben, dak in den vielen, auch 
Heineren Städten, in welchen neben der lateinischen auch deutſche Schulen 
waren, die Iegteren Gott zu Ehre und von gemeinen Nutzens wegen auf« 
gehoben werben jollten, meil dadurch jene verderbt und beeinträchtigt 
würden. 

Den Untertjanen gegenüber wurde bei Einführung der Reformation 
fein anderer Zwang ausgeübt, als daß ihnen der Beſuch der Meffe in 
ausländiichen Orten verboten wurde, gerade wie es die vorherige Regierung 
mit der evangelifchen Predigt gehalten Hatte, und daß an Sonn- und 
Feiertagen mindeftens einmaliges Hören der Predigt verlangt wurde. Auf 
dasſelbe Hatte der katholiſche König Ferdinand zur Hebung von Yrömmig« 
keit umd Sittlichleit gedtungen. Herzog Ulrich nahm den entiprechenden 
Befehl in die Landesordnung auf neben dem Verbot des Vollteinfens und 
Fluchens, ein Zeugnis dafür, daß er aud aus fittenpolizeifihen Gründen 
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in diefem Punkte eingreifen zu müflen glaubte. Wenn er gleih annahm, 
jeder chriſtliche Menſch werde begierig fein, dem Wort des Herten und ber 
Lehre der Apoftel anzuhängen, jo war er ferne davon, den neuen Glauben 
zu erzwingen. Sogar in Stuttgart ließ er bis zum Dezember 1537 die 
tatholiſch gefinnten Stadträte und Vogt ruhig im Amte. Hier fonnte er 
abtwarten, während e3 bei Beſetzung der Kirchenſtellen felbftverftändlich war, 
daß nur „einhelligliche chriftliche Lehre” gepredigt werde. Freilich mar 
die arifiofratifche Ehrbarfeit, die ſchon die Rüdkehr Herzog Ulrichs bekämpft 
hatte, der Mehrzahl nad) noch weniger feiner Reformation zugethan; aber 
die Maffe des Volles begrüßte fie mit Freuden. 

Neben der Neubeftellung der Pfarrer ging die Feſtſetzung des Orts- 
Firdenguts her. Nach Anficht der Reformatoren follte das gejamte Kirchen- 
gut für kirchliche Zwede erhalten bleiben; Herzog Ulrich mußte aber zu 
ſehr auf Vermehrung feiner Einkünfte Bedacht nehmen, als daß er nicht 
alles Entbehrliche an ſich zog. Nicht nur wurden zu Gunften der herzoglichen 
Rentlammer die foftbaren kirchlichen Geräte, Gefäße und Gewänder ein« 
geſchmolzen oder verkauft, ſondern auch die durch Verminderung der Stellen 
überflüffigen Häufer und Grundftüde veräußert, Erſt als das feitherige 
Ortsfirhengut bedeutend befcänitten war, tie die Saflenorbnung bon 
1536 alle Einkünfte, welche zu jept abgeſchafften kirchlichen Gebräuchen 
beffimmt und nicht für Befoldungen und Erhaltung der Kirchengebäude 
nötig waren, dem Urmenfaften zu und gab zugleich Vorſchriften für gleich- 
mäßige Verwaltung. 

Noch weit größere Summen kamen bei Aufhebung der Klöſter ins 
Spiel. Daß diefe erfolgte, war ſelbſtverſtändlich; die Art, wie fie geſchah, 
war im Einzelnen manchmal hart, im Ganzen rückhſichtsvoll; namentlich 
die ftandhaften Nonnen durften, wenn auch ohne ihren Gottesdienſt, bis 
zum Zode im Kloſter bleiben. Die Aufficht über das Kloſtergut wurde 
herzoglichen Beamten übertragen und da, wo eine Vorenthaltung durch die 
Able vermutet wurde, gegen dieſe ſcharf eingeſchritten. Bei diefer Aufe 
Hebung der Klöſter handelte es fi vor allem um Einverleibung ihrer 
Gebiete in das Herzogtfum und Einziehung ihrer Einkünfte, die den dritten 
Teil von denen des ganzen Landes ausmachten. Auch hierin Hatte die 
Öftreichifche Regierung ſchon vorgearbeitet, die dieje zahlreichen Güter der 
toten Hand für bie allgemeinen Bedürfniſſe möglichft beizog und das 
Streben der öfter nach Reichsunmittelbarkeit kräftig unterbrüdte. ° 

Wegen der Verwendung des eingezogenen Kirchen- und Kloſtergutes 


mußte fi Ulrich von Freund und Feind viele Vorwürfe geraten laſſen, 
Sqhnelder, Wurtt. Beihiäte. 
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ohne fie durch feine Gegenerklärungen zum Schweigen zu bringen. Sein 
Land konnte übrigens mit diefem Verfahren wohl zufrieden fein; es wäre 
fonft von der auf ihm ruhenden Schuldenlaft erdrückt worden. 

Eine Kirchenverfaſſung bildete fi nur ganz allmählich. Die Sorge 
für das Religionsweſen war auf dem Reichstag zu Speier 1526 den 
Sandesobrigkeiten und ihren Untertanen vorläufig übertragen worden. 
As in Württemberg die Reformation die bisherige geiftliche Leitung ab» 
ſchaffte, machte auch Herzog Ulrich don Anfang an feinen Unterjdied 
zwiſchen Iandeöherrlichen und kirchenregimentlichen Rechten. Er übertrug 
die Einrichtung der Kirche feinen Räten, denen gewiſſermaßen als Sach- 
verftändige einige Theologen beigegeben wurden. Daraus entftand eine 
befondere Behörde, die Vifitation; ihre geiftlichen Mitglieder wurden zu 
Generalfuperintendenten. Die unmittelbare Aufſicht über die Geiftlichteit 
hatten die weltliche Beamten, bis durch die Wifitationsordnung bon 4. Mai 
und noch mehr die Synodalordnung vom 1. Auguſt 1547 eine größere 
Selbftändigkeit der Kirche geſchaffen und Delanate eingeführt wurden. 
Durch diefe Ordnungen, die freilich wegen des dazwiſchentretenden Interims 
nicht gleih zum Vollzug famen, erfolgte eigentlich erft die Gründung der 
evangelifhen Kirche Württembergs, während fie vorher faft volftändig im 
Staat aufgegangen war. In der bitteren Not, die der Ausgang des 
ſchmallaldiſchen Krieges über Ulrich brachte, da es um den Proteftantismus 
auch in Württemberg geſchehen ſchien, folgte der Herzog endlich den Rat- 
ſchlägen, welche ihm feine Mitftände und feine Theologen ſchon lange er= 
teilt hatten, und gab ber Landesticche den drohenden Stürmen gegenüber 
eine feſte Grundlage. “ 

Politiſchen Rüchalt fuchte Herzog Ulrich, während Oſtreich immer 
noch nicht von der Wiederaufrichtung des ſchwäbiſchen Bundes laſſen wollte, 
bei dem ſchmalkaldiſchen, in melden er im April 1536 aufgenommen 
wurde. Dies war für ihn um fo notwendiger, als Bayern nicht aufhörte 
insgeheim gegen ihm zu wirlen und feinen Sohn aufzuſtacheln, daß er 
ſelbſt nach dem Herzogtum firebe. Mehrere Male drohte der Streit auße 
zubrechen und wenige Wochen vor Eintritt in den ſchmalkaldiſchen Bund hatte 
Württemberg ſchon gerüftet, um, tie die Sage ging, Bayern zu überfallen. 
Erſt 1541 verglichen fich die beiden und Bayern ſuchte den Herzog fogar 
bon feinem Bundesgenoſſen abzuziehen; um diefelbe Zeit milderte Ulrich fein 
Mißtrauen gegen Herzog Chriftoph, den er, um ihn ferne zu halten, fran- 
zoöſiſche Dienfte Hatte annehmen laſſen. Als Mitglied des ſchmallaldiſchen 
Bundes beſchicte Ulrich die Verfammlungen, welche auf Wunſch des Kaiſers 
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durch Religionsgefpräde eine Einigung der getrennten Kirchen herbeiführen 
ſollten, jo namentlich diejenige zu Worms (November 1540 bis Januar 
1541). Auch bei dem darauf folgenden Regensburger Reichstag, bei welchem 
fich Karl V. nad) achtjähriger Abweſenheit aus Deutſchland zur Bermitte 
lung der kirchlichen Gegenfäge einfand, ließ fich der Herzog durch eine 
ſtatiliche Botſchaft vertreten. Hier bat er den Kaiſer zugleih um Bes 
flötigung feiner Fürſtenrechte, die denn auch erfolgte. Ulrich gab fi 
viele Mühe, die Zufriedenheit des Reichsoberhauptes zu verdienen; er fiellte 
dem Könige Ferdinand, als diefer auf dem Speirer Reichstag von 1542 
Hilfe gegen die Türen verlangte, millig eine zahlreiche Mannſchaft zu 
Gebote und verſchmähte es, die Notlage Oftreichs und des Königs zur 
Exprefiung weiterer Zugeftändniffe auf lirchlichem Gebiete zu benügen. 
Zum Dante für ſolche Bereitwilligeit befuchte der Kaiſer im Juli 1548 
den ihm perſonlich bis dahin unbelannten Herzog zu Stuttgart und erliek 
ihm den noch ſchuldigen Fußfall. Überhaupt verfäumte Herzog Ulrich 
neben der Erfüllung feiner Pflichten gegen den ſchmallaldiſchen Bund nicht 
dasjenige, was er den Reichgeinrichtungen ſchuldig war. So wenig auch 
fonft die ſchon don Marimilian I. verſuchte Streißeinteilung Bedeutung 
geronnen hatte, rief der Herzog als der weltliche außfchreibende Fürft 
Kreistage zur Ausführung don Reichstagsbeſchlüſſen zufammen, teils allein 
teils mit feinem geiſtlichen Amtsgenoſſen, dem Biſchofe von Augsburg, ſeit 
1542 dem von Gonftanz.?) Aber weder die Mitgliedſchaft des ſchmal⸗ 
taldiſchen Bundes noch diejenige des ſchwäbiſchen Kreiſes hinderte Ulrich, 
mit den benachbarten Reichsſtädten die alten Reibereien zu erneuern. Zwar 
mit Ulm ließ er ſich bald nach ſeinem eigenen Eintritte in den Bund 
wegen der bon der Öftreichifchen Zwiſchenregierung an dasſelbe verpfändeten 
Hertſchaft Heidenheim in einen Vergleich ein; lange genug hatte er bes 
hauptet, die Stadt halte ihn für einen guten Nachbarsnarren, wenn er 
jene Herrſchaft nicht als untechtmäßigen Befig ohne Entſchädigung zurüd« 
verlange. Uber mit Eßlingen endigten die Streitigkeiten erſt nach feinem 
Tode. Yahrelang fperrte er ihm die Zufuhr von Lebensmitteln und es 
hatte faft den Anſchein, als wollte er dieſe Reichsſtadt vergemaltigen, wie 
er es zu feinem Schaden einft mit Reutlingen verjucht hatte. Hätte man 
nicht nachgerade dem Mann mit dem „harten Kopf“ vieles zugut gehalten, 
fo wäre der Friede des Landes leicht geftört worden. 

Erſt als der Kaiſer durch den Frieden zu Grespi (1544) und den 


1) &o 1541 nad) Weilderfladt, 1544 nad) Reutlingen. 
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Nüdzug der Türken Luft befommen Hatte und allmählich feine wahren 
Abfichten mit dem Proteftantismus merken ließ, wurde auch Ulrich wieder 
in friegerif de Bewegungen Hineingezogen; ja er beteiligte fi) beſonders 
lebhaft an den Gegenrüftungen, da er wohl mußte, daß für ihn alles 
auf dem Spiel ſtand. Die Weigerung der Proteftanten, das im Dezember 
1545 zu Zrient eröffnete Konzil als Schiedsrichter in der Kirchenfrage 
anzuerlennen, verſchärfte die Gegenfäße; ein nochmaliges Religionsgeſpräch 
zu Regensburg (1546), an welchem württembergifcherfeits Balthaſar von 
Gultlingen und Erhard Schnepf fi beteiligten, mußte unter diefen Um« 
fländen vollends ergebnißlos verlaufen. Als der Kaifer zum Kampf bereit 
war, ſuchte er durch das Vorgeben, der Krieg gelte nur der Züchtigung 
Kurfachiens und Heffens wegen Landfriedensbruchs, Herzog Ulrich von 
feinen Verbündeten zu trennen. Aber biefer blieb feſt; ja er ging damit 
um, Oſtreich die Afterlehenfhaft feines Herzogtums aufzufindigen, und 
fellte etwa 10000 Mann Fußvolk und 800 Reiter ind Feld. So gerüftet 
wollte er zunächft abwarten. Er tadelte heftig den Plan des kühnen Lands« 
knechtsführers Schertlin, die Anwerbung von Truppen duch den Kaiſer 
zu ſtören, und weigerte fi), feine Reiter mit jenem ziehen zu laſſen. Nur 
einige Fähnlein württembergiſchen Fußvolles fließen zu Schertlin, wie 
diefer in raſchem Vorftoße Füßen eroberte und, um ben Zuzug italieniſcher 
und fpanifher Truppen zu verhindern, die Ehrenberger Klauſe beſetzte 
(11. Juli), und gegen Tirol rüdte. Die zu Ulm beratfejlagenden Kriegs- 
räte des ſchmalkaldiſchen Bundes Hofften, König Ferdinand werde, wenn 
man ihn nicht angreife, den Kaiſer nicht unterftügen; Herzog Ulrich er= 
ſchrack vor der Tragweite des Teden Unternehmens. Darum erhielt Schert- 
Kin den Befehl, zurückzulehren und fi) mit dem Hauptheere zu vereinigen. 
Diefes bewegte fi von Ulm aus das Donauthal abwärts und eroberte 
unter Führung des württembergiſchen Feldhauptmanns Heided die Stadt 
Günzburg. Hier traf Schertlin mit feinen Scharen wieder ein. Das 
Heer rüdte fofort, nachdem Balthafar von Gültlingen es im Namen der 
Kriegsräte angefeuert, weiter gegen das vom Kaiſer befete Regensburg 
und nahm Dillingen und Donauwörth (23. Juli). Dillingen wurde Herzog 
Uli vom Bunde als Pfand für eine von ihm vorgeftredte Summe über- 
laſſen und in württembergiſche Verwaltung übernommen; im Auguft begab 
ſich Ulrich ſelbſt dahin. Den Weitermarſch verhinderte ‚die Weifung des 
Zandgrafen Philipp von Heffen, auf feine und des Kurfürften Johann 
Friedrich von Sachſen Ankunft zu warten. Dieſelbe erfolgte endlih am 
4. Auguft, brachte aber Teinen beftimmten Kriegsplan und feinen einheit« 
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lichen Oberbefehl. Statt den Kaiſer raſch in Regensburg einzuſchließen, 
ließ man ihm Zeit nad Landshut zu rüden, die Verbindung mit den 
von Süden heranziehenden Hilfstruppen herzuftellen und mit dieſen unter 
die Mauern der ihm freundlichen baheriſchen Feſtung Ingolftadt vorzugehen. 
Den Bündifhen gelang es nicht, ihn zur Schlacht zu zwingen; fie fürd« 
teten das Nahen eines flarken Heeres, welches aus den Niederlanden dem 
Kaiſer zu Hilfe eilte, und fuchten jept diefem ſich in den Weg zu flellen. 
So bekam der ſchwer bebrängte Kaifer Luft; aber das Hilfsheer wußte 
den Bündiſchen auszumeichen und traf von Nürnberg her vor Yngolftabt 
ein (15. September); — Herzog Ulrich hatte gefürchtet, es lönnte den 
Mari dur Württemberg nehmen, und hatte fein Land in Verteidigungs« 
zuſtand · geſetzt. Jetzt entichloß ſich der Kaiſer mit dem Herzog von Alba 
feinerfeits zum Vorgehen, Iodte durch einen Marſch gegen Nördlingen die 
Feinde aus ihrer feften Stellung an der Donau heraus und ließ Donau« 
wörth und Dillingen überrumpeln. Er jelbft zog, von den Schmalkaldiſchen 
gefolgt, in das Brenzthal, um von dort aus Ulm zu bedrohen. Dieje 
Stellung an der mürttembergifchen Grenze veranlaßte Herzog Ulrich, feine 
Bundesgenoſſen dringend zu einer endlichen Entſcheidungsſchlacht zu mahnen 
und fein Landvolk aufzubieten. Hunger und Seuchen, die übrigens beide 
Heere heimſuchten, veranlaßten den Kaiſer, ſich wieder in die Donau 
gegend zu wenden. Der Feldzug ſchien ergebnislos zu bleiben; da kam 
die Kunde vom Einfall des durch die Übertragung der Kurwürde zum 
Verrat verlocten Moriz von Sachſen. Yept fuchten die Schmalkaldiſchen 
mit dem Kaiſer Frieden zu ſchließen, aber dieſer flellte zu Harte 
Bedingungen. Am 22. November wurde das bündifche Lager bei Giengen 
den Flammen preisgegeben; die Fürften zogen nad) Haufe. Unterwegs 
verfuchte noch der Landgraf von dem bis dahin willigen Herzog Ulrich 
Geld für den Surfürften zu erlangen, aber ohne Erfolg, Der letztere, 
welcher zum großen Ürger Ulrichs das Rems- und Nedarthal hinunter 
durch das Land rüdte, Half ſich durch Brandſchatzung der katholiſchen 
Reichsſtadt Gmünd, 

Der württembergiſche Herzog mußte auf einen fofortigen Angriff 
gefaßt fein, umfomehr als die oberſchwäbiſchen Reichsſtädte ſich möglichft 
raſch mit dem Kaifer ausföhnten; er ließ Werbungen anftellen und die 
in das Land führenden Strafen verbauen. Uber das faiferliche Heer 
wandte ſich nordweftlih um Württemberg herum gegen Heilbronn. Bon 
diefer Seite mar dad Land völlig offen. Ulrich gab ſich verloren, bat am 
11. Dezember den Kaifer um Verzeihung und entließ feine Truppen. Da 
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Karl V. Unterwerfung auf Gnade und Ungnade verlangte und feine Unter- 
thanen ihrer Pflichten entband, floh Ulrich am 16, Dezember auf den 
Hohentwiel und verhandelte von dort mit Schaffhaufen und Conftanz 
wegen Aufnahme. Albas Scharen drangen mordend und plündernd das 
Nedarthal Hinauf; Marbach wurde entgegen den Übergabebebingungen miß- 
Handelt; nur der Asperg und Hohentübingen ſowie die befeftigten Städte 
Kirchheim und Schorndorf fonnten fid) halten. Am 31. Dezember wurde 
Stuttgart befegt; die Untertanen famt den herzoglichen Beamten mußten 
dem Kaiſer Huldigen. 

Damit hatte Herzog Ulrich zum zweitenmale fein Land verloren, 
und wenn es nad) dem Wunſche König Ferdinands und fogar einer Partei 
in Württemberg jelbft gegangen wäre, fo wäre es endgiltig dabei geblieben. 
Aber der Kaiſer wollte gegen Heſſen und Sachſen freie Hand befommen 
und fürdhtete weitere Vertidlungen; zudem war die Aufregung im Lande 
fo groß, daß ein neuer Bauernaufruhr zu drohen ſchien. So ſchenlte er 
denn den Vermittlungsvorſchlägen feiner von Herzog Ulrich beſtochenen 
Räte Gehör und begnügte fi mit deſſen Demütigung. 

Am 8. Januar 1547 beftätigte Karl V. zu Heilbronn einen Ver- 
trag, den Ulrich am 3. auf dem Hohentwiel unterzeichnet Hatte. Der 
Herzog follte vor dem Kaifer einen Fußfall thun und ihm Gehorfam vere 
ſprechen; von feinen Bundesgenoſſen mußte er ſich Iosfagen, den kaiſerlichen 
Truppen freien Durchzug geftatten und 300000 Gulden bezahlen. Zur 
Sicherheit Tieß der Kaiſer den Asperg, Kirchheim und Schorndorf beſetzen. 
Ulrichs Bruder Georg, der für dieſen gefodhten, blieb in der Acht. Und 
bei allem dem wurden die Anfprüche König Ferdinands auf das Herzog- 
tum, der es wegen Lehensuntreue für verwirkt erflärte, vorbehalten und 
gaben den Anlaß, große Scharen übelhaufender Spanier Jahre lang ver» 
tragswidrig in das Land zu legen. Ulrich ließ fi im März gichtkrank 
zu Ulm vor ben Kaifer tragen, der ihm ben Fußfall erließ. Er war 
wieder im Befig des Herzogtums; aber die Dauer desfelben war fraglich, 
feine eigene Thätigteit durch kaiſerliche Soldaten heauffihtigt; ſogar per« 
ſonlich fühlte er fich nicht ſicher vor ihnen. Jede Hoffnung auf Hilfe war 
durch die Gefangennahme der Fürften von Sachen und Heſſen abgeſchnitten. 
Dazu Tamen widerwärtige Verhandlungen mit den früheren Verbündeten 
wegen Erftattung der bon ihm vorgeſchoſſenen Striegstoften. 

In folder Bmangslage befand fi Herzog Ulrich, als der Kaifer 
aud an ihn das Anfinnen ftellte, das Augsburger Interim vom 15. Mai 
1548 anzunehmen. Weil der Bapft ſich geweigert hatte, das nad) Bologna 
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verlegte Konzil wieder nach Zrient zu berufen, machte Karl V. den Bere 
fu, von ſich aus in Deutfchland den religiöfen Frieden bis zur Entſcheidung 
durch ein Konzil mwiederherzuftellen; dies ſollte durch Erlaubnis der Ver« 
heiratung der Geiftlihen, Außteilung des Abendmahls unter beiderlei Geftalt, 
deutſche Meile und Abichaffung einiger Zeremonien und Feiertage ge— 
ſchehen, während im Übrigen die katholiſche Lehre beibehalten würde. Dieſes 
Interim fand nur da Eingang, wo des Kaiſers Macht unmittelbar zu 
fpüren war, jo namentlid in Württemberg. Herzog Ulrich erflärte, daß 
er dem Teufel den Willen lafjen müſſe; doch veröffentlichte er e8 nur in 
der Form, daß niemand gehindert jei, fi an dasſelbe zu Halten. Auch 
das damit zufammenhängende Verbot des Fleiſcheſſens an Faſttagen be- 
gründete er mit der Gefahr eines Viehmangels. Er entließ ſämtliche 
Geiftliche und ſetzte Imterimspriefter an deren Stelle. Da aber deren nur 
wenige aufzutreiben waren und auch dieſe durch ihr fittenlofes Leben 
Ärgernis erregten, wurden allmählich die Lüden durch Katechiſten ausgefüllt, 
welchen zuerft die Predigt und der Tirchliche Unterricht, bald auch die Ver- 
maltung der Sakramente übertragen wurde. Um auch Vorwürfen wegen 
des Kirchenguts zu begegnen, überwies der Herzog die Einkünfte von noch 
nicht eingezogenen Pfründen den Ortsarmenläſten. Im Volle fand das 
Interim vielen Widerſpruch; die Geiftfichleit wußte jo wenig wie bie 
Regierung felbft, an was fie ſich halten ſollte. Um herbſten mar für 
Ulrich, daß er auch die Möfter ihren Übten wieder einräumen mußte; doch 
gelang es ihm, die Iegteren zu beftimmen, daß fie ihn als Erbſchirmherrn 
und Landesfürften anerfannten, ihr Erſcheinen auf den Landtagen bere 
ſprachen, die Anrufung des württembergiſchen Hofgerichtes und die Aus- 
übung der Halsgerichtsbarkeit durch den Herzog zugeftanden. 

In der Gejeßgebung brachte die Niederlage und Beſetzung des Landes 
teinen Stillftand. Die ſchon erwähnten kirchlichen Ordnungen wurden er 
fafen, eine im Anſchluß an einen Reichstagsabſchied entworfene Polizei 
ordnung follte den Auswüchſen in der Lebenshaltung, in Handel und Ber 
lehr feuern. Pifitatoren Hatten in allen Gemeinden herumzureiten, um 
den lirchlichen und fittlichen Zuftand derfelben zu unterfuchen und zugleich 
nachzufehen, ob den Ordnungen nachgelebt werde. Die Ordnungen jelbft, 
wie deren Ausführung, hatten viel heilſames Patriarchaliſches; doch mahnte 
die Landſchaft, daß bei den Untertfanen die Freiheit ein gutes Herz mache. 

So jehr ſich Herzog Ulrich feit dem Heilbronner Vertrag anftrengte, 
den Raifer durch äußeren Gehorfam zufrieden zu ftellen, jo wenig erreichte 
er die Abwendung des ihm bon König Ferdinand drohenden Prozeſſes. 
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Am Ende des Jahres 1547 Hatte der König feine Klage beim Kaifer 
eingereicht, im Februar 1548 wurde ein eigeneß Lehensgericht eingejekt. 
Vergeben: machte Ulrich geltend, der Krieg habe gar nicht Ferdinand ger 
golten, die Beſetzung der Ehrenberger laufe jei nur aus Vorſicht gegen 
den Einbruch fremden Kriegsvolles geſchehen, durch den Heilbronner Ver— 
trag fei alles ins Reine gebracht. Zroß der vielen Gutachten, die er fih 
von den bedeutendſten Rechtögelehrien abfaſſen ließ, zeigte ſich wenig Aus- 
ſicht auf einen glüdliden Ausgang. Schon trug fi) der Herzog mit dem 
Gedanken, wenigſtens der Form nach abzutreten und die Regierung feinem 
Sohne zu überlafien. Ta wurde er auf der Reife vom Wildbad, wo er 
Linderung feines langjährigen Gichtleidens juchte, frank und flarb am 
6. November 1550 in Tübingen. In der dortigen Stiftslirche wurde er 
beigefegt. Erſt 1552 gelang es Chriftoph, den König Ferdinand mit Geld 
abzufinden, und dem Nachfolger von Ulrichs Enkel, dem Sohne des würt« 
tembergifhen Stammhalter8 Georg, Herzog Friedrich J. war es vorbehalten 
die Afterlehenſchaft zu bejeitigen. 

So entging Ulrich nur durch den Tod dem tragiſchen Schidfal, des 
Landes, das er mühjam wiedererrungen, noch einmal beraubt zu werden. 
Wetterwendiſch wie fein Leben mar fein Charakter. Eine elementare Kraft 
in garender Zeit hat er ſich im der Jugend faſt nur durch die Leiden- 
ſchaftlichkeit leiten laſſen und ift jpäter vom den Wegen, welche er ſich vor« 
ftedte, nur zu oft abgewichen. Das Unglüd und die Abnahme der SKräfte 
haben ihn maßvoller gemacht; im Grunde ift er fich felbft gleich geblieben, 
Gewalithätig, reizbar und mißtrauiſch, dann wieder freundlich und herab- 
laffend; bald hochfahrend und eigenfinnig, bald demütig und beſcheiden; 
ſtreng achtend auf äußere Frömmigkeit, aber underſöhnlichen Herzens, bietet 
er ein pſychologiſches Rätjel, das nur durch krankhafte Anlage und mangel- 
hafte Erziehung eine Erklärung findet. Seine Hauptfreude fand er an 
Jagd und Mufil. Bedeutung Hat feiner Regierung der Abſchluß des 
Tübinger Vertrags und vor allem die Einführung der Reformation gegeben. 
Verföhnend wirkt die Thatſache, daß ein großer Zeil feines Volkes ihm 
Anhänglichteit bewahrte auch nad bitteren Erfahrungen und daß feine 
Zeitgenofjen geneigt waren, dem Fürſten mandes zu gut zu halten. Diefe 
Anhänglihteit, der er immer wert zu fein ſchien, ermwedt bei aller Ver 
urteilung feiner Fehler Mitgefühl für fein Geſchid. 

Seine Gemahlin Sabine hatte Ulrich feit ihrer Flucht nicht wieder- 
gejehen; alle Verföhnungsverjuche feheiterten an der Abneigung des Herzogs. 
Als diefer ſtarb, lebte fie am Hofe ihrer Brüder in Münden; ihr Sohn 
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Chriſtoph ließ fie dort abholen und mies ihr Nürtingen zum Witwenfige 
an. Länger ſchon der Reformation geneigt, gewann fie fi Bier durch 
große WohltHätigteit allgemeine Verehrung. Bon Herzog Chriſtoph felbft 
wurde fie bei wichtigen Dingen um Rat angegangen. 73 Jahre alt ftarh 
fie am 30. Auguft 1564. 

Ulrichs Schwefter Maria war bis 1515 mit Herzog Heinrich von 
Braunſchweig vermäßlt und dem Bruder im Tode vorangegangen (28. 
Dezember 1541); fein Bruder Graf Georg (geb. 4. Febr. 1498, geft. 
17. Zuli 1558), Herr von Reichenweier und lange Zeit Statthalter in 
Mömpelgard, das ihm 1553 von Herzog Chriftoph als eigene Herrſchaft 
überlafjen wurde, ein edler, tüchtiger Mann, entſchloß ſich erft 1555 auf 
Chriſtophs Drängen zur Ehe und führte Barbara, die junge Tochter des 
Landgrafen Philipp von Hefien, heim. Er flarb am 17. Juli 1558 
und hinterließ ein Snäblein, den fpäteren Herzog Friedrich 1. 


Auf dem Gebiete des Rechts brachte die erfte Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts wenig Neuerungen. Im Privatrecht überwogen noch die örtlichen 
Gewohnheitsrechte. 

In der Verwaltung wurden zahlreiche Beſtimmungen erneuert, in 
vielen Einzelheiten das Leben der Untertanen genau geregelt. Jeder Fluch 
toftete einen Pfennig, den, wer ihn Hörte, zu erheben und in den Armen- 
faften zu legen befugt war; ſchwerere Gottesläfterung wurde mit dem 
Zurm beftraft. Sommers nad) 9, Winters nach 8 Uhr durfte ſich niemand 
mehr auf der Gaſſe oder im Wirtshaus blicken laſſen; das Zutrinfen wurde 
geahndet. Der Wucher, der Handel mit Juden, die eigenmächtige Auf- 
nahme von verzinglichen Geldern wurde verboten. 

Der Lurus war durch Feit- und Sleidervorfchriften beſchränkt; fo 
wurde die Außerfle Zahl der Gäfte bei den Hochzeiten, der Höchfte Wert 
ihrer Geſchenke vorgeſchrieben, das Übermaß in der Kleidung abgeftellt. 
Bauern waren dabei auf inländifche Tücher und gemeines Pelzwerk an- 
gewieſen; nur ihren Iedigen Töchtern wurden feidene Haarbänder und Gürtel 
geftattet. Auch der gewöhnliche Bürger und Handwerker mußte ſich mert- 
voller Stoffe enthalten; ihre Frauen durften ſchon zu beſcheidenem feidenem 
Ausputz, ihre Töchter zu Schleiern mit goldener Borte und Haarhändern 
aus Samt mit filberner Spange greifen. Gelang e3 einem, in Gericht 
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ober Nat gewählt zu werden, jo ſtand es ihm frei, gleich den Kaufleuten, 
feidenes Wamms und Barett, auch goldene Ringe zu tragen, an feinen. 
Wehren filderne Verzierungen anzubringen, feinen Söhnen ftatt den glatten 
Hofen zerſchnittene anzufchaffen, feine Frauen und Töchter mit famte 
verbrämten Stleidern, feidenen Hütlein und reicherem Schmud auszuflatten. 
Die herzoglichen Sekretäre, Vögte und andere nichtadeligen Amtsleute 
zeichneten fi) noch durch famtene Barette und goldene Kragen aus. Ente 
ſprechend dem Wohlſtand in ber Kleidung ift aud die übrige Lebenshaltung 
eine behagliche. Faft alle Bauern hatten eigene Seller voll Weins; die 
Handwerlsleute verlangten ihren Weinteunt ſchon zur Morgenfuppe, wie 
zu Mittag und Abend. Das Fleifh war billig; ein Pfund vom Kalb 
toftete nicht ganz einen Kreuzer, eine Ente drei; genofjen wurden auch 
Würfte aus Pferbefleiih. Fiſche murden eifrig gezüchtet und gefangen, 
auch fremde, wie Häring und Lachs, billig eingeführt; fehr groß war der 
Bedarf an Gewürzen und Südfrüchten. Bäder wurden häufig genommen, 
Beluſtigungen wie Scheibenſchießen und Tanz gerne befugt. Seßterer 
führte zu ſolchen Ausfreitungen, daß verboten werden mußte, bor und 
nad dem Gottesdienfte zu tanzen, und daß eigene Männer aufgeftellt 
wurden, welche dabei über Anjtand in der Haltung und Maß in der 
Zeitdauer wachen follten. Am menigften Hatte die Wohnung gewonnen; 
ſelbſt Herrenhäufer waren noch vielfach enge und dunkel; man fand in 
ihnen zur Bequemlichkeit nur Kifien auf den Bänken und Stühlen, dagegen 
prachtige Teppiche und reiches Geſchirr aus Gold, Silber, Zinn, Meffing 
und Kupfer. 

Gewerbe und Handel wurde möglichſt in die Städte gezogen, 
Fremden das Außbieten der Waren im Umherreiſen verboten. Vielfach 
ließ man im Haufe arbeiten gegen billigen Lohn: der Mebger befam 
3 2. in Blaubeuren für das Schlachten eines Ochſen einen Batzen, für 
dasjenige eines Kalbes nur Wein und Brot, der Schneider täglich drei, 
der Schuhmacher vier, der Maurer und Schreiner ſechs Kreuzer. Man 
Hagte übrigens, daß faft nichts mehr ohne Betrug gearbeitet oder verfauft 
werde, ebenfo daß die Arbeiter und das Gefinde immer anſpruchsvoller 
werden und ohne Urſache aus dem Dienfte laufen. 

Behufs gleihmäßiger Steuerumlage wurde das Vermögen fämtlicher 
Unterthanen angeſchlagen. Während die eigentliche Landfteuer mehrfach 
herabgeſetzt wurde, dehnte fi) das Gebiet des Steuerbaren aus. Da der 
Landesherr für die Koften öffentlicher Einrichtungen jelbft auftommen 
mußte, fo beiteuerte er deren Genuß. So wurde der Heine Zoll für Unter- 
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haltung von Wegen und Stegen erhoben, ein Stättegeld für die Befuhung 
der Märkte; diefe beiden gingen übrigens in Stuttgart ſamt ben ent 
ſprechenden Laften an die Stadt über. Der große Zoll für Einfuhr von 
Waren verblieb dem Herzog. Vom Wein mußte ein bedeutendes Umgeld 
abgegeben werben; die Wirte fonnten dabei eine beftimmte Summe ver— 
einbaren; in manden Orten läutete der Meiner alle Monate zur Angabe 
des Umgelbs. 

Bei der großen Ausdehnung der Leibeigenſchaft bildeten die daher 
rüßrenden Gefälle eine bedeutende Einnahmequelle. Meift mußte ftatt 
der früheren Abgaben des beften Viehs und Kleids aus der Hinterlaſſen- 
haft eines Mannes von je Hundert Pfund Heller ein Gulden bezaplt 
werben, auß derjenigen einer rau die Hälfte Jährlich war eine Henne 
abzuliefern, mindeſtens von den feibeigenen Frauen. 

Dazu kamen die auf allen nicht befreiten Gütern ruhenden Grund» 
zinfe in Geld, Hühnern, Eiern, Käfe, felbft Salz und Pfeffer; allein die 
Stuttgarter Amtsorte Tieferten jährli mehr als 2000 Sommerhühner 
und ebenjoviele Eier. 

Drüdend war vielfach der kirchliche Zehnte: in Plochingen mußte 
der Probftei Nellingen bis zu einem Fünftel des Ertrags an Wein ge- 
zehntet werben; doch fchenkte der Probft wieder einen Zeil der Gemeinde 
und drüdte ein Auge zu, wenn in der Selter jedermann fi) den Zehent« 
wein fchmeden Tieß. 

Neben ſolchen als öffentlich rechtliche Leiſtungen erjcheinenden Abgaben 
tußten auf den Bauern, die im Genuß eines Lehengute waren, noch zahle 
reihe Laften. Nicht nur durften fie vielfach auf dem Felde nichts ohne 
Erlaubnis verkaufen, jondern mußten auch zahlreiche Gülten abliefern. Da 
gab & an Lichtmeß Fasnachthennen, an Oftern Eier, am Johannistag 
Wieſengült, im Herbft Hühner, zu Galli Gänfe, Martini Korn und Haber, 
Schweinsfüße zu Andreä, ein herfömmliches Geſchenl an Weihnachten und 
dazu Dienfte nach Gelegenheit. 

Nach wie vor der Reformation blieben die öfter in einem befonderen 
Verhältniffe zum Lande. Wenigſtens bei den größeren erficedten ſich die 
Herrſchaftsrechte des Herzogs nicht unmittelbar auf deren Unterthanen; 
meiftens übte vielmehr der Abt die Gerichtsbarkeit und die Beſteuerung 
ſelbſt aus. Dafür Hatte er dem Herzoge feinen Zeil an der Landfteuer 
zu bezahlen, bei Kriegen eine Anzahl Bewaffneter zu ftellen, bei Reichs— 
umlagen ein Anfehnlihes zu übernehmen. Schon unter der öſtreichiſchen 
Regierung hatten die württembergiſchen Äbte in Notzeiten ein Drittel ihrer 
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Einkünfte abgeben müſſen. Sehr beläftigt wurden fie duch die häufigen 
Beſuche der herrſchaftlichen Jäger und die in die Klöfter eingelegten Hunde, 
jo daß fie auf dem Landtag von 1520 Hagten, fie werden dadurch ſogar 
am Gottesdienſte verhindert, Innerhalb des Kloſtergebiets fland es den 
Abten wie anderen großen Grundherren frei, nad ihrem Belieben zu 
halten. Aus den legten Zeiten des Kloſters Blaubeuren Hat fi eine 
eingehende Beſchreibung bom dortigen Leben und Zreiben erhalten, aus 
der uns das idylliſche Bild einer Kloſterwirtſchaft entgegentritt. Das zahl 
reihe Gefinde hat an Sonn und Feiertagen Meile, Predigt und Vesper 
zu bejuchen, die werftäglichen Gottesdienfte fo oft wie möglich. In der 
Frühe wird Armen Brot, zu Mittag Speife ans Thor gebracht. Ein Speiſe- 
zettel für das ganze Jahr regelt die Küche; der Kellermeifter bereitet nach 
den vielartigen Vorfchriften die beliebten Würzweine. An Feſten darf das 
Gefinde an den Hoftafeln efjen: Brühe, Fleiſch, Kraut oder Rüben, Braten, 
Hirfen- oder Reismus bilden den Schmaus; dazu wird zweimal Wein ein« 
geſchenkt. Un Martini wird ein großes Faß durch die Stadt gefahren 
und jeder Haushaltung eine Map Wein geliefert zum Dank für dem 
Wachdienſt; der herzogliche Oberbogt erhält vier große Kannen. An Oftern 
wurden laden aus taufend Eiern gebaden und gleichfalls in den Hause 
Haltungen verteilt. An Weihnachten erhielten alle württembergiſchen Be— 
amten in der Stadt Geſchenke; dem Herzog wurden zehn Goldgulden nad 
Stuttgart geſchidt, — früher als die Herren noch nicht Fürſten waren, 
waren fie mit wenigerem zufrieden. Am Stephanstag kamen die Kllofter- 
pfarrer und brachten dem Abte Kaſe oder Kapaunen; dafür wurden fie 
zum Efien geladen und erhielten etwa ein Paar Sporen. An der Kirch- 
weihe wurde viel geſchlachtet und alles, was zum SMofter Beziehung hatte, 
bewirtet. Sommers um act, Winter nach ſechs Uhr abends wurde daß 
Thor geſchloſſen, auch im Kloftergafthaufe um acht Uhr der Ziegel mit 
Unſchlitt gelöſcht, nachdem die Kerzen nur zur Nachtmahlzeit geleuchtet Hatten. 


V. Abſchnitt. 


Herzog Chriſtoph. 
1550—1568. 


Herzog Chriſtoph (1550—1568) ftand im 36. Jahre (geboren 
12. Mai 1515), als er die Regierung antrat. Sein Schidjal war jo 
wenig wie das de Vater freundlich gemejen, hatte ihn aber für die 
Aufgaben, welche feiner harrten, tüchtig geſchult. Im frühefter Jugend dem 
Bater entriffen, von der Mutter getrennt, wurde er als Anwärter auf 
fein Stommland von Oſtreich beargwohnt, von Bayern gegen letzteres aus⸗ 
gejpielt und befam fo zeitig genug einen Einblid in die politiicden Händel. 
Sein kühnes Auftreten Hatte dazu beigefragen, Württemberg dem Haufe 
Oſtreich zu entwinden. Aber eben dadurch wurde er auch Herzog Ulrich 
verdächtig, und flatt daß er nad) deſſen Rückehr ins Land endlich ein 
Vaterhaus gefunden Hätte, wurde er nad wenigen Monaten veranlaft, 
fi in franzöfiſche Dienfte zu begeben. Beinahe acht Jahre lang blieb 
er dort und erwarb ſich durch Unerfchrodenheit und Klugheit großes An- 
ſehen. Erſt als fi) Ulrich mit Bayern ausgeſöhnt und mit feinem, biß- 
der Ehriftoph gegenüber begünftigten, Halbbruder Georg überworfen Hatte, 
lam es zur NRüdberufung des Sohnes, freilih nur nad dem fernen 
Mömpelgard, deſſen Siatthalterſchaft demjelben übertragen murde (1542). 
Damals verpflichtete er ſich zur Beibehaltung der evangelijchen Lehre in 
Württemberg, nachdem er ſchon länger, wenn auch nicht offen, zu ber« 
felben Hingeneigt hatte. Als Herrin führte er nah Mömpelgard Anna 
Maria, des Markgrafen Georg von Brandenburg-Unsbad Tochter, mit der 
er fi) am 24. Februar 1544 vermäßlte. Seine Stellung bot ifm Un- 
laß zu vielen Sagen. Da die Einkünfte der Grafſchaft zum großen 
Zeile feinem Oheim Georg vorbehalten waren, blieb ihm nur meniges 
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übrig. Die Folge davon war, daß fein Vater ihm ſchlechtes Haushalten 
vorwarf und ihn im Verdacht Hatte, daß er ihm zum Nachteile fih um 
fremde Dienfte bemühe, wozu dem Prinzen allerdings Frankreich wie Öf- 
reich entgegenlamen. Trogdem Iehnte er nad dem ſchmallaldiſchen Kriege 
dag don kaiſerlicher Seite gemachte Anerbieten ab, ſich gegen des Vaters 
Willen als Mitregent aufftellen zu laſſen. 

Als die Regierung an Herzog Chriſtoph fiel, Hatte König Ferdinand 
durch die ſpaniſchen Beſatzungen das Land no ziemlich in der Gewalt 
und war offenbar entſchloſſen, nad dem vorausſichtlich für ihn günftigen 
Ausgang des Lehenäprogefies bon derfelben Gebrauch zu machen. Glüd- 
licherweiſe war Ehriftoph, eben in diefer Angelegenheit nach Württemberg 
berufen, im Lande anweſend, als fein Vater verſchied; von Calw aus eilte 
er noch am Todestage nah Tübingen, ließ die Stabtthore ſchließen und 
betrieb in Eile die Huldigung des Landes. Mit Heller Stimme fielen die 
Untertanen ein in den Ruf: „Hie gut Württemberg in Emigfeit“. 

Eine der erften Handlungen des neuen Herzogs war, den Befehl 
Hinaußzugeben, daß auf den Kanzeln feine ungefchidten und Bigigen Worte 
gebraucht werben. Er fürchtete nicht nur alle Anläfje zum Eingreifen von 
außen, jonbern haßte auch allen Streit über die evangeliſchen Wahrheiten 
in dem feflen Glauben, daß das Wort Gottes durch eigene Kraft die 
Menſchen überzeugen müſſe. Demgemäs waren die mannigfadhen Verjuche, 
ihn durch Eröffnung glänzenderer Ausficten zum Aufgeben feines prote- 
ſtantiſchen Standpunkte zu bewegen, vergeblich. 

Das wichtigſte Anliegen Chriſtophs war die Stellung zum Kaiſer 
und zum König Ferdinand. Dort fand er, wie zu erwarten war, freund« 
liches Entgegenkommen. Denn Karl V. ging mit dem Gedanken um, das 
Reich an feinen Sohn Philipp zu bringen, und brauchte dazu die Untere 
ſtützung der Fürften; er zog daher auch die Spanier aus Kirchheim, 
Schorndorf und dem Aſperg zurüd und ſchidte dafür nur auf den letzteren 
eine Heine deutſche Beſatzung. Bon Ferdinand wurde dad Schreiben mit 
der Anzeige von dem Regierungsantritt Chriſtophs nicht angenommen, 
weil die Aufſchrift nicht den Titel eines Herzogs von Württemberg enthielt. 
Denn während Chriſtoph die Anfchauung geltend machte, daß durch den 
Tod feines Vaters der Rechtsſtreit mit Ferdinand gegenftandslos geworden 
fei, hielt jener um fo entſchiedener an der Beute feft, die er ſich beinahe 
ſchon rechtmäßig zugeſprochen glaubte. Der Herzog fand nötig, feine 
Landftände eine Verwahrung gegen die Abficht des Königs einlegen zu 
laſſen; jelbft die Nitterfhaft, in ihren Rechten beeinträchtigt, beteiligte ſich 
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an berjelben. Weit gingen die Zugefändniffe Chriſtophs: er wollte die 
Afterlehenſchaft, die für ihn rechtlich kaum beftand, in den Kauf nehmen; 
er wollte dem Könige eine beträchtliche Hilfe an Geld oder Mannſchaft 
leiſten; ja er verſprach jogar die dem Herzogtum nicht einverleibte Feſte 
Hohentwiel abzutreten und, wenn nur auf württembergiſche Landesteile ver« 
zichtet würde, eine Summe zum Untauf anderer Gebiete hinzugeben. Der 
Landtag war mit den Vorſchlägen des Herzogs einberftanden; nur bedang 
er ſich vorher die Veftätigung des Tübinger Vertrags und die Abſtellung 
don Beſchwerden aus. Aber König Ferdinand verlangte mehr als bie 
Hälfte des Herzogtums, und troß den Bemühungen des Kaiſers und ein- 
flußreicher Fürften, blieben die Verhandlungen ergebnislos, biß die ber 
änderte politiſche Lage auf fie einmirkte, 

In der württembergiſchen Kirche galt noch das Interim. Freilich 
war es nur notdürftig eingeführt und e& lag nicht in Chriſtophs Abficht, 
fein fanftes Erlöfchen anders als der Form zulieb aufzuhalten. Statt 
der allerſeits unbeliebten Interimäpriefter wurden allmählich nur noch 
Pradikanten und Katechiſten ernannt; für größere Landesteile wurden 
Generalfuperintendenten, für die einzelnen Bezirke Delane eingefegt. Nur 
weil der Herzog zum Dank für die Rüdberufung der ſpaniſchen Befagungen 
fi dem Saifer gegenüber für das Imterim ausdrücdlich Hatte verpflichten 
möüffen, machte er demſelben nicht fofort ein Ende. 

Es geſchah ebenfalls dem Kaiſer zu Gefallen, daß Herzog Chriftoph 
das 1551 wieder eröffnete Konzil von Trient zu beſchiden beſchloß. Gleich 
hier zeigte fich feine Neigung und Fähigkeit, fi in lirchenpolitiſchen Fragen 
an die Spige der proteftantifchen Stände zu ftellen. Er fuchte und fand 
bei mehreren Höfen Unterftügung für feinen Plan, ließ durh Johann 
Brenz, der, wenn auch erft insgeheim, ihm hauptſächlich beriet, ein 
würntembergiſches Glaubensbelenntnis abfaffen, dasſelbe von auswärtigen 
Theologen als der Zehrmeinung der augsburgifchen Konfeifion entſprechend 
anerkennen und durd einige Räte dem Konzil übermitteln. Einen greife 
baren Erfolg Hatte Hier die Sache nicht; ſchon die Auffafjung des württem⸗ 
bergiſchen Herzogs, daß der Papft nicht als Richter, fondern als Partei 
anzuſehen fei, wurde ſcharf zuridgemiefen. Ebenfo wenig fonnte eine 
zweite, meift aus Theologen, darunter Brenz jelbft, beftehende Geſandtſchaft 
etwas außrichten; es blieb bei aufſchiebenden Erklärungen. 

Der Ausgang des ſchmallaldiſchen Krieges Hatte nicht alle Gegner 
des Kaiſers entmutigt; die habsburgiſchſpaniſche Politik desſelben erregte 
vielfachen Anſtoß. Der nunmehrige Kurfürft Moriz von Sachen, deſſen 
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Verrat den Sieg des Kaiſers entſchieden Hatte, wandte fih, nachdem er 
feine nächften Zwede erreicht, innerlich bald wieder von ihm ab. Er ver» 
Handelte insgeheim mit König Heinrich II. von Frankreich, der fi, wie 
einft fein Vater, Ausfichten auf den deutſchen Thron machte, und ſchloß 
mit dem Landgrafen Wilhelm von Helen, dem Sohne des gefangenen 
Philipp, und anderen deutſchen proteſtantiſchen Fürſten ein Bündnis. 
Gegen den Umflurz der deutſchen Freiheit, welche durch Erblichmachung 
der Kaiſerktone bedroht ſchien, gegen die Unterdrüdung der Religion und 
die Gefangenſchaft der Fürften don Hefien und Sachſen ſollte ſich das— 
ſelbe richten. Es kam fogar zur Überlieferung von Meg, Toul, Verdun, 
Cambrai an den franzoſiſchen König, wobei allerdings die Rechte des 
Reichs vorbehalten wurden; König Heinrich verfündigte fih in offenem 
Schreiben an die Reichsſtände als Wieberherfteller der Freiheit Deutjch- 
lands und der gefangenen Fürften. 

Es war für Herzog Chriftoph nicht leicht, fih zu einer beftimmten 
Stellungnahme in dem außbredhenden Kampfe zu entſchließen. Zwar gegen 
die Einmifhung des Königs von Frankreich war er entidieden und 
fürchtete deſſen Begehrlichkeit und Untreue; aber die Ziele der Verbündeten 
Tiefen feinen Wünfchen nicht entgegen und ihr Sieg konnte ihm leicht die 
Möglichteit gewähren, König Ferdinands Anſprüche auf Württemberg ab« 
zuſchütteln. Auf der andern Seite mußte er durch eine Niederlage, in die 
ex vielleicht verwidelt wurde, jede Ausſicht auf Unterftügung durch den 
Kaifer verlieren, der doch ſich eben jet feiner warm gegen ben eigenen 
Bruder annahm. Neigung und Klugheit beftimmten den Herzog zu einer 
bermittelnden Haltung, zu der ihn im Auftrage des Kaiſers aud die 
Kurfürften von Mainz und Köln aufforderten. Im März; 1552 kamen 
diefe mit ihm in Göppingen zufammen; man beſchloß eine Vereinigung 
von den Parteien genehmen Fürften zum Zmwede des Ausgleichs zu bilden. 
Dabei wurde der Hintergedante nicht unterdrüdt, daß die Vermittler die 
ſchonſte Gelegenheit Haben, für ihre eigenen Beſchwerden ſich Abhilfe zu 
verſchaffen. 

Die Schritte zur Verhütung des Kampfes hatten feinen Erfolg, 
ficherten aber Württemberg, da nad Ausbruch der Feindſeligkeiten von 
beiden Seiten um Hilfe angegangen wurde, die Neutralität; eine Heine 
Zahl geworbener Truppen wurde zur Aufrechthaltung derjelben zufammen- 
gezogen. Raſch drangen die zum Krieg verbünbeten Fürſten nah Sud- 
deutfchland vor, bemächtigten ſich Augsburgs und beſchoſſen vom 12. bis 
18. April Ulm. Wenige Tage nachher traf Moriz von Sachſen, die Ber- 
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ſtimmung König Ferdinands gegen den Kaijer benügend, mit dem erſteren 
in Linz zufammen und bverabredete, die vielen Jrrungen in Deutſchland 
auf einem Yürftentage, welcher vom 26. Mai ab in Pafjau zufammen- 
treten follte, beizulegen. Aber während die in Worms verfammelte Mittele 
partei mit Herzog Chriftoph ſich ängftlich bemühte, den Krieg einzubämmen, 
den König don Frankreich duch Verhandlungen zurückzuhalten und den 
teligiöfen Hader durch den Vorſchlag eines in Deutſchland abzuhaltenden 
Konzils zu beſchwichtigen, benüßte Kurfürft Moriz die bis zur Eröffnung 
der Paffauer Verhandlungen gelaſſene Friſt, um einen Hauptſchlag aus- 
zuführen. Im geheimem Einverftändnifie mit König Ferdinand zog er 
nad Innabrud, wo es ihm beinahe gelang, den Kaiſer zu überfallen. 
Erſt am Tage vor Beginn des in Ausfiht genommenen Waffenſtillſtands 
teifte Moriz nach Paſſau ab. 

Hier follte auch der Prozeß um Württemberg feinen Austrag finden. 
König Ferdinand Hatte ſelbſt feine Wilfährigleit bezeugt; die Kurfürften, 
welche Chriſtoph um Unterflügung angegangen, hatten verſprochen, das 
Reichsrecht zu feinen Gunften geltend zu maden. Am 1. Juni 1552 
wurden die Verhandlungen in Paffau eröffnet. Herzog Chriſtophs MWünjche 
gingen auf ein deutſches Nationaltonzil, Befreiung von der Afterlehenſchaft, 
Herabfegung der Reichsanlage für Württemberg, Zurüdziehung der kaiſer- 
lichen Bejagung von dem Asperg. Ausföhnung des Grafen Georg mit 
König Ferdinand. Dem Kaifer mußte daran liegen, daß Chriftoph nicht 
durch Harte Gegenforderungen in da8 Lager der Französlinge getrieben 
würde; er berwendete fi) eifrig für denfelben. Uber gerade die Verquidung 
der mürttembergijhen Sache mit derjenigen des aufrühreriſchen Surfürften 
Moriz drohte fie ſcheitern zu machen. Denn je weniger der Kaifer be 
zeit war, fi dem Kurfürften gegenüber etwas zu vergeben, deſto weniger 
wilfahrte der König Karls V. Schügling Chriſtoph. Ja fogar, als durch 
den Weggang des Kurfürften von den, wie es ſchien, ausſichtsloſen DBer- 
Handlungen der Kampf wieder entbrannte und die Mittelpartei mit Herzog 
Chriſtoph zu neuen Verhandlungen zufammentrat, wurden in Paſſau 
(16. Juli) zwar die allgemein deutſchen Angelegenheiten ausgetragen; 
ober der Ausgleich wegen Württembergs fand noch bedeutende Schwierige 
teiten. Immer noch gingen bie beiberjeitigen Bedingungen ſehr meit aus» 
einander. Herzog Chriſtoph Hatte die Bezahlung von 180000 Gulden 
gegen Aufhebung der Afterlehenſchaft geboten; König Ferdinand hielt an 
lehterer feft und verlangte 300000 Gulden nebft dem Asperg und dem 


Hohentwiel famt 10000 Gulden jährliher Zinfe. Nachher Be er zwar 
Ehneider, Württ. Geſchichte. 
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dom Asperg nebft diejen Zinfen ab, erhöhte aber die Gelbforderung auf 
das Doppelte. Durch das Zureden befreumdeter Fürflen wurde Chriftoph 
endlich veranlaßt, die Afterlehenjchaft zuzugeben und 200000 Gulden zu 
bieten. Als alles zu ſcheitern ſchien, ſetzte Herzog Albrecht von Bahern, 
der gemeinfame Bertraute, einen Entwurf auf (6. Auguft 1552), defien 
weſentlicher Inhalt zehn Monate jpäter, aber mit dem urjprünglichen 
Datum, von Herzog Ehriftoph zu Heidenheim unterſchrieben wurde. Diefer 
hatte lange gezögert, und es war ihm, wieder durch bayeriiche Vermitte 
lung, gelungen, einzelne Punkte desſelben für fi} günftiger zu geftalten, 
wenn er auch die Lehenſchaft nicht los wurde: er bezahlte an König 
Ferdinand 250000 Gulden; Graf Georg, melden der Kaiſer aus der 
Acht entlaffen Hatte, wurde in die Lehenserbfolge aufgenommen; Württem« 
berg jelbft blieb unverlegt. Zur vollen Rechtskraft fehlte auch dieſem 
Vertrage die Einwilligung der Kurfürften in die Lehenseigenſchaft des 
früher reichsunmittelbaren Herzogtums und diejenige der württembergiſchen 
Stände in die Aufhebung ihrer durch den Herzogsbrief gemährleifteten 
Kechte. Am 10. Auguft 1553 gab enbli Karl V. den Befehl, auch 
den Asperg zu räumen. 

Im Lande ſelbſt benügte Chriſtoph die günftige Lage, um das ber= 
haßte Interim vollends abzuſchaffen. Ein Erlaß vom 30. Juni 1552 
ordnete an, daß die Meſſe bis auf weiteren Beſcheid aufhören jole. Das 
war in ben Pfarrlichen faft ausnahmslos ſchon vorher geſchehen; mit 
den Klöſtern wartete man auch jegt noch zu, um ben Raifer nicht un« 
vorſichtig zu reizen. Doch wurde ben Äbten fon im Juli verboten, 
Novizen anzunehmen und die vorhandenen entgegen dem mwürttembergifchen 
Belenntni® mit Zeremonien und Gelübben zu beſchweren. Den Mönchen 
ſelbſt, foweit folhe nod vorhanden waren, blieb ihr Gottesdienft, und erft 
der Augsburger Religionsfriede bahnte die Einfegung ebangeliſcher Prälaten 
in den umgewandelten Klöftern an. Der Tod bes Stiftsprobſtes im 
Stuttgart gab dem Herzog Gelegenheit, feinen vorzüglichften Theologen, 
Johann Brenz, zu deſſen Nachfolger zu ernennen und ihn aud öffentlich 
am die Epige des württembergiſchen Kirchenweſens zu fiellen. Die lange 
Zeit vermittelnde Richtung von Brenz, welche mit der Politit Chriſtophs 
übereinftimmte, hat für die Durchführung der Reformation Wirttembergs 
reiche Früchte getragen; feine durch Lehrftreitigkeiten Hervorgerufene Stellung» 
nahme für beftimmte Formeln Hat aber auch den Herzog doch noch auf 
die Bahn ſchroffen Glaubenseifers gebracht. 

Für die oberfte Leitung der Kirche fand in Württemberg die Kon« 
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fiflorialverfafjung Eingang, melde die landesherrlichen Rechte ſehr meit 
ausdehnte. Die Vifitationsordnung vom 26. Mai 1553, durch welche 
die Kirchenbehörde eine feſte Geftalt erhielt, wies den geifllichen Mit« 
gliedern gegenüber den weltlichen einen nicht ſehr großen Gejchäftskreis zu. 
Dagegen hatten die Generalfuperintendenten, jet vier an der Zahl, ihr 
Augenmerk auf alles zu richten, was für die kirchlichen, fittlihen und 
finanziellen Aufgaben der Vifitation (Kirhenrat) in Betracht kam. 

Eine tief einſchneidende Neuerung fand in der Verwaltung des Kirchen« 
guts ſtatt. Urſprünglich Hatte es nur Ortöfirchenvermögen gegeben und 
dieſes war durch Herzog Ulrich bedeutend geſchmälert worden. Chriftoph 
vereinigte bie einzelnen Ortslirchenermögen zu einem allgemeinen Kirchen ⸗ 
gut, aus dem die Bebürfnifie von Kirche und Schule beftritten wurden. 
Dadurch war der Geiftlihe der peinlihen Laft enthoben, feine ganze Be— 
foldung ſelbſt innerhalb der Gemeinde eintreiben zu müſſen; namentlich 
aber wurden durch die Überfüffe der einen Stelle die Abmangel der 
anderen gebedt, während vorher jene als entbehrlich eingezogen, dieſe aber 
felten berüdfihtigt wurden. Ausreichen lonnte das Kirchengut aber erft, 
nachdem das Einkommen der Möfter zu ihm geſchlagen wurde. 

Für die Kirchliche Lehre blieb neben dem augsburgiſchen das mürttem« 
bergifche Glaubenshetenntnis maßgebend. Die gefährlichfte Strömung, melde 
die Lehreinheit bedrohte, die caloiniftifhe, gab Veranlafjung, daß durch 
eine Synode ein eigenes Bekenntnis vom Abendmahl abgefaßt wurde 
(1559), auf das alle Prebiger ſich verpflicgten mußten. Außerhalb des 
Lande begegnete dasjelbe mit feiner Lehre von der Ubiquität Chrifti teils 
tühler Ablehnung, teils entſchiedenem Spotte, vor allem Melanchthons. 

Jahrzehnte lang zeigte fi) übrigens da und dort Hinneigung zum 
Katholizismus, namentlich) in Wallfahrtsorten; auch die jektiererifchen Lehren 
Schwenlfelds und der Wiedertäufer fanden vielen Anklang, jo daß ſcharfe 
Verordnungen dagegen erlaffen wurben. Im Ganzen aber gewann die 
ebangeliſche Kirche nad) Abſchaffung des die religiöfe Gleichgiltiglkeit fördern- 
den Interims feften Boden, wenn es ihr auch trotz vielen Bemühungen 
nicht gelang, den fittlihen Zuftand des Volles entſchieden zu heben. Die 
Abficht, durch ſtrenge Kirchenzucht auf diefem Gebiete einzuwirken, ſcheiterte 
on der Unmoglichleit der Ausführung durch den weltlichen Arm, und der 
Verſuch Jalob Andreis und Caspar Lyſers, nad) dem Genfer Vorgange 
Calvins durch Gemeindeältefte die Unmürdigen aus der Kirche auszu- 
ſchließen, fieß außerdem auf den Wiberftand der Oberfirdhenbehörbe, welche 
nicht in jedem Dorfe eine Art Konfiftorium ſchaffen Iafjen wollte. 
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In den Mannstiöftern hielten ſich die katholiſchen Äbte teilweiſe bis 
nad) dem Augeburger Religionsfrieden, wenn auch ihre Verwaltung durch 
herzogliche Beamte beauffitigt wurde. Am 9. Januar 1556 ließ der 
Herzog den nad) Stuttgart berufenen evangelifhen wie katholiſchen Äbten 
unter Hinteis auf das Schweigen des Konzils bei Übergabe des württem- 
bergiſchen Belenntniſſes und die Beflimmungen des Religionsfriedens, fo- 
wie auf daS ärgerliche Verhalten der jungen Rlofterinfaffen, eine neue Ord- 
nung vorlegen. Als Zwed bes Kloſterlebens wurde darin das Studium 
der heiligen Schrift bezeichnet, als Hauptaufgabe die Ausbildung von 
Kirchendienern, da ja daß Vermögen der Klöfter namentlich aus urſprung · 
lichen Pfarrfichengütern beftehe. Der Abt wird auf die weltliche Ver⸗ 
taltung verwiefen — bald ift ihm dieſe jebodh abgenommen worden —; 
ihm zur Seite werben Stlofterprägeptoren geſetzt, bie neben wiſſenſchaftlichem 
Unterricht täglich den Pfalmengefang und das Vibellefen Ieiteten '). Auf⸗ 
genommen jollten in das Kloſter nur noch begabte und ehrbare Landed- 
finder werden, welche mindeftens 14 Jahre alt wären; Vorbedingung 
wurde eine Prüfung in Stuttgart. So find aus den Kloöſtern die niederen 
theologijen Seminarien famt dem Landeramen entftanden. Zur Weiter- 
bildung diente das in das Auguſtinerkloſter verlegte Stipendium in 
Tübingen, das ausfhlieglih für Theologen befiimmt wurde, 

Während jo die Möncstlöfter raſch genug umgewandelt wurden, 
hielten die Frauenklöſter noch lange Stand. Troß eindringliher Auf- 
forderungen zum Übertritt, tro Einführung evangelijcjen Gottesdienfles 
Harrten nicht wenige Nonnen bei ihrem Glauben aus und erft ihr all- 
mähliches Abfterben Ieerte vollends die Klöſter. Eine größere Zahl freilich 
verzichtete gegen Entſchädigung auf ihre Anſprüche. 

Die ganze kirchliche Gefeßgebung wurde in der großen Kirche nord- 
nung vom 15. Mai 1559 zufammengefaßt. Diefe ift mit ihren Be— 
ſtimmungen über die Lehre, das Kirchengut und die Kirdenbehörbe zu 
dem Unfehen einer Belenntnisfchrift der württembergiſchen Stiche gelangt. 

In die große Kirchenordnung ift die Schulordnung aufgenommen, 
durch welche mit jämtlihen Meßnereien deutſche Schulen vereinigt werben 
follten. Die Beſtellung von Schulmeiftern war Sache der Gemeinden, 
wenn auch deren Prüfung und BVeftätigung dem Kirchenrat zufland. Bei 
dem vielfachen Mangel an Befolungsmitteln und der genügfamen Zur 


1) An die Ekelle der Meffe trat das alfonntäglige Abendmahl, an welchem 
immer etwa ein Drittel der Klofterinfafien teilzunehmen hatte. 
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friedenheit mit den Leiſtungen mandjer bisher neben ihrem Gemerbe 
unterrichtender Männer ließ fi) zwar noch nicht das ganze Vollsſchul - 
weſen gleihmäßig regeln; aber Herzog Chrifioph gilt mit Recht als der 
erſte deutſche Fürft, welcher den Begriff der Vollsſchule Har erfaßt hat. 
Während noch fein Vater vorwiegend den Zwed der Heranbildung eines 
brauchbaren Beamtenftandes im Auge Hatte, geht Chriſtophs Abſicht auf 
genügenden Schulunterricht für das ganze Volt, damit ihm namentlich 
die Schriften über jeinen Glauben ſelbſt zugängli würden, 

Die fantsrechtliche Anertennung der Reformation, wie diefe durch 
die große Kirchenordnung thatſächlich befiegelt worden war, brachte der 
Landtag von 1565. Die Landſchaft und bie als zweiter Landftand an« 
erlannten Präfaten erhielten die Zuſicherung, daß das augsburgiſche und 
wurttembergiſche Glaubensbefenntnis bon den Herzogen geihügt werden 
ſolle. Chriſtoph verzichtete damit für fi und feine Erben auf das landed- 
herrliche Reformationsrecht, freilich nicht zu Gunften der Glaubensfreiheit, 
fondern zur Feſtigung feiner beftehenden Kirche und unter Verwahrung 
dagegen, daß bie Unterthanen im Falle eines darüber entſtehenden Streites 
die gebührende Beſcheidenheit verlegen. 

Kaum hatte Herzog Chriftoph durch den Gang der Paſſauer Ber 
Handlungen Luft befommen, fo trieb es ihn auch außerhalb feines Landes 
im Sinne der Reformation thätig zu fein. Zweifelte er doch nicht an 
der Möglichkeit, dab die Einheit des Glaubens in feinem Sinne hergeſtellt 
werde. Auf Bitte des Pfalzgrafen Otto Heinrich überließ er dieſem eine 
Zeit lang Brenz zur Ordnung des Kirchenweſens; allmählich folgten die 
Marlgrafſchaft Baden- Pforzheim, die Helfenſteiniſche Herrſchaft Wiefenfteig, 
die Grafſchaft Öttingen, die Reichsſtädte Rothenburg a. T. und Hagenau 
i €, die Herzogtümer Julich-Cleve und Braunſchweig, — überallhin 
jandte Chriſtoph feine wohlgerüfteten Theologen, neben Brenz namentlich 
den fpäter durch das Konkordienwerk bekannten Jalob Andrei. Manchmal 
war die Wirkung feine bleibende; aber ſchon das anfängliche Gelingen 
zeugt von dem Einfluß des tmürttembergijchen Herzogs. Und nicht zu» 
frieden mit der Wirhſamkeit in Deutſchland, ergriff derfelbe eifrig jede Ge- 
legenheit, in fernen Ländern das Evangelium zu unterflügen. Sein 
Hauptwerkzeug dabei war der Italiener Vergerio, einft Biſchof und päpft - 
licher Nuntius, den er in feine Dienſte nahm, ein Mann voll unruhiger 
Beweglichkeit, mehr Diplomat als Glaubensapoftel, aber troß mander 
Schwãchen von reblicher Überzeugung. Vergerio konnte feine ausgedehnten 
Beziehungen benügen, um am Hofe zu Ferrara im Sinne Chriftophs zu 
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arbeiten, der zur Stärtung der proteftantiichen Sache um die Hand der 
dortigen Pringeffinnen, der duch Taſſo verflärten Geftalten, für ihm nahe 
ftehende Fürften werben ließ, darunter um diejenige Leonorens für feinen 
älteften Sohn Eberhard. Ebenſo wirkte Vergerio in des Herzogs Auftrage 
mit nicht geringem Erfolge in Polen und für die den Hufiten verwandten 
bohmiſchen Brüder. Noch ein anderer, um feines Glaubens willen heimate 
loſer, hervorragender Flüchtling bot ſich zu diefem Zwecke an, der Kärnth ⸗ 
ner Johann Ungnad von Sonnegg. Einft ein tapferer Heerführer gegen 
die Türlen, aber wegen de3 Glaubenswechſels beim Kaifer in Ungnade 
gefallen, ergriff er bie durch Vergerio dargebotene Hand und ließ fi in 
Württemberg nieder. Mit großem Eifer ergriff er den Gebanten bes 
gleichfalls aus ſtreich vertriebenen Primus Truber, der ſchon länger 
große Opfer brachte, um wenigſtens aus der Ferne durch den Drud jelbfte 
gefertigter ſlobeniſcher Überfegungen von heiligen Schriften auf feine Sanda« 
leute einzuwirlen. Auf Ungnads Anregung unterftügte Herzog Chriftoph 
ihre im Uracher Mönchshof eingerichtete Druderei, aus ber neben den 
ſloveniſchen noch kroatiſche umd italienifche Bücher hervorgingen. Doch hielt 
ſich das Unternehmen nur bis Ungnads Tod (1564). 

Wie auf kirchlichem, jo bewährte Herzog Chriſtoph auch auf ftaat- 
lichem Gebiete feinen Sinn für Neufgöpfung und Regelung. Noch unter 
Herzog Ulrich Hatte es ſich Herauägeftellt, daß der Gang der Regierungs- 
geſchäfte ein ſeht unficherer war. Da der Herzog, fireng genommen, die 
Entſcheidung über alles zu erteilen Hatte, jo blieb vieles unerledigt und 
die Unterthanen wurden mit ihren Anliegen bon einer Beamtung zur 
andern gewieſen. Chriftoph bezeichnete fofort die Gegenflände, melde er 
ſich jelhft vorbehielt, wie Beziehung zu den Nachbarn, Abänderung bes 
ftehender Verordnungen, Anftellung von Beamten !), und wies den oberften 
Behörden ihre beftimmten Gefcäftskreife zu. Alle zufammen bildeten ur« 
fprünglich den herzoglichen Rat, der aus dem Landhofmeifter, dem Sanzler, 
ſechs adeligen und elf gelehrten Räten beftand. Bald aber löſte fi von 
diefem oberen Rate, dem die eigentliche Regierung verblieb, die Renttammer 
als oberfte Finanzbehörbe und die Vifitation als oberfte Kirchenbehörde 
ab, jedoch jo, daß der Oberrat über den beiden anderen Behörden ftand 
und daß es dem Belieben des Herzogs überlafien blieb, ob und mit 
welchen Räten er ſich über wichtigere Fragen beſprach. 

1) Als Bedingung für Anftellung bei der Regierung wurbe jest zum erflen 
Dale die Kenntnis des Lateiniſchen oder Franzöſiſchen ausgeſprochen. 
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Dem Geifte der Zeit entſprechend erfredten fi die Regierungs- 
verordnungen faft auf das ganze Leben der Unterifanen. Die Landes- 
ordnung bom 2. Januar 1552 gab Vorſchriften über eine Menge bon 
Einzelheiten, vom Hören der Prebigt und Schuß der Heiligeit der Ehe 
bis zu den Fasnachtsberlleidungen und zum Verkauf von Rebpfählen. So 
ſehr das Ganze bon einem polizeilichen Geifte durchdrungen ift, der ſich 
auch in ben bielerlei Vifitationen und Inſpektionen äußert, fo fehr tritt 
uns des Herzogs tief gegründeter Eifer um Hebung der Voltsihäden ent 
gegen. Bald erfolgte auch die Einführung eines einheitlichen Daßes und 
Gewichtes ftatt den hunderierlei bisher üblichen. Die Landesordnung wurde 
nach Beratung mit dem landſchaftlichen Ausſchuſſe am 17. Auguft 1567 
mit Zufäßen wieder veröffentlicht und ift unter geringen Abänderungen bis 
in das 18. Jahrhundert für die württembergijche Verwaltung maßgebend 
geblieben; fogar die von Herzog Chriſtoph felbit wieder verworfene Ein- 
richtung der heimlichen Aufpaſſer in den Gemeinden Hat fi bis dahin 
herübergerettet. 

In unmittelbarem Anſchluß an die Landesorbnung ließ Herzog 
Chriſtoph ein neues Landrecht abfafjen oder vielmehr erft ſchaffen. Denn 
Privatrecht und Civilprozekordnung berußten bis jegt nur auf Dorf» und 
Stadtrechten, auf örtlichen Gewohnheiten, die, wenn auch in den Grund» 
gedanten vielfach einig, doc auf die verſchiedenſte Weije ſich zufällig aus- 
gebildet Hatten und mur teilweife durch landesherrliche Genehmigung be 
träftigt waren. Zur Ergänzung dienten einigermaßen das kanonifche und 
das Hauptfächlic dem römiſchen nachgebildete Reichsrecht. Chriſtophs Ge- 
danfe war, die örtlichen Rechte zu fammeln und aus ihrem Inhalt ein 
gemeinfomes Landrecht zufammenzuftellen. Aber bei der Verſchiedenartig - 
teit der Beftimmungen war die Ausführung dieſes Planes ſehr ſchwierig. 
In dem zu diefem Zwecke eingejegten Ausſchuß fanden die Abgeordneten 
des Landtags überhaupt Teinen, die rechtsgelehrten Räte nur den einen 
Ausweg, von den Ortsrechten ganz abzufehen. So wurde denn die Aus- 
arbeitung den herzoglichen Räten und der Tübinger Juriſtenfakultät über 
tragen, welche das neue Landrecht faft ausſchließlich auf römiſchrechtlicher 
Grundlage Herftellten. Die Abneigung gegen die leßtere hatte ſich bei den 
Ständen im Laufe der legten Jahrzehnte fo gemildert, daß die neue 
Rehtsfammlung nach kurzer Verhandlung mit denfelben als verfafjungs- 
maßiges Landesgefeg angenommen und am 6. Mai 1555 verfündigt 
wurde. Juſtiz und Verwaltung blieben in der Bezirksinſtanz bereinigt, 
fo daß die Schreiber der Stabt- und Amtsgerichte durch ihre bieljeitige 
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Geſchäftserfahrung zu einem Einfluffe gelangten, der zur Landplage ge- 
worden ift. Schwer gemöhnte man fid) im Volle jelbft an dieſes Lande 
tet; ſchon 1867 mußte e8 in manchen Beftimmungen abgeändert werben. 
Uber bald erlangte es Bedeutung aud über die Grenzen Württembergs 
Hinaus und innerhalb derſelben ift es in der 1610 überarbeiteten Form, 
abgejehen von der Art des Prozeßberfahrens und der Gerichtorganifation, 
im Weſenilichen bis heute giltig geblieben. 

Für das Strafrecht behielt die Halsgerichtsordnung Kaifer Karls V. 
mit wenigen Abänderungen ihre Geltung. 

Auf dem Gebiete des Finanz weſens wurden bie Regalien weiter ent« 
widelt und ausgenüßt: faſt die gefamte Jagd mit ben dazu gehörigen 
Frohnrechten, dad Fiſch- und Floßrecht ftand dem Herzog zu; das letztere 
hoffte Chriftoph durch Schiffbarmachung des Nedars, die aber nicht zur 
Ausführung gelangte, beffer verwerten zu können. Dazu kam das Schafe 
weibereht, der im Schwarzwald nicht ganz unbedeutende Bergbau, die 
Zölle und das Umgeld. Im Übrigen war der Herzog auf die Kammer- 
güter und Gefälle angewieſen. Im Ganzen betrugen diefe Einkünfte etwa 
100000 Gulden und mit ihnen follten die Ausgaben für den herzoglichen 
Hofhalt, den Staat und das Reich bezahlt werden. Da dies nie möglich, 
war, jo mußten immer wieder die Stände zur Bezahlung der aufgelaufenen 
Schulden angehalten werden. So entfland die ftändige Einrichtung der 
Ablöfungshilfe, der ordentlichen Steuer, aus welcher namentlich die Reichs- 
und Sreisanlagen zu deden waren; bald wurden aber auch bie aufer- 
ordentlichen Steuern zur Regel. Wie Hoch die letzteren ſich beliefen, war 
der Verabſchiedung zwiſchen Fürft und Ständen vorbehalten. 

Die Stände, endgiltig aus Prälaten und Landſchaft mit Ausflug 
der Ritterfhaft zufammengefegt, gelangten unter Herzog Chriſtoph ſchon 
wegen ber bringend notwendigen Schuldenübernagme zu großer Bedeutung. 
Die Prälaten vertraten die Unterthanen der Kloftergebiete, die Landſchaft 
war aus Abgeordneten zufammengejeßt, welche aus der Mitte der Stabt« 
vertretungen durch die einzefnen Amtsverfammlungen gewählt wurden. 
Die erſteren bezogen ihre Taggelver aus dem Kirchengut, die letzteren von 
den fie beauftragenden Bezirken, melde ihnen dafür genaue Weilungen 
für ihre Abſtimmungen mitgaben. 

Um der Landſchaft die durch Steuern zu dedenden Bedürfniſſe Har 
nachzuweiſen, bot ihr Chriftoph fogar an, den jährlichen Aufwand für die 
Hofhaltung und die Staatsverwaltung gemeinſam fefzuftellen, ein Aner- 
bieten, das mit der Bemerkung zurüdgemwiefen wurde, fie fühle fi) zu un« 
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verftändig, ſchlecht und gering dazu und überlaffe alles dem Herzog und 
feinen Hochverftändigen Räten. Für die Landſchaft handelte e8 ſich eben 
nicht ſowohl um die Verwendung der Steuern im Einzelnen, als um das 
Verwilligungsrecht überhaupt; denn die Steuerſchraube follte auch nach 
oben drüden und dazu dienen, dem jonft jo unbeſchränkten Landesherrn 
feine Abhängigkeit in diefem wichtigen Punkte fühlbar zu machen. 

Der erfte Zufammenftoß zwiſchen Herzog und Landſchaft erfolgte bei 
Ausbruch) des dur Moriz don Sachſen angefachten Fürftenkiegs. Die 
innerhalb des Landes fienden Ritter zeigten ſich, das letzte Mal in den 

+ den Zeiten des Herzogtums, willig, mit Rat und That das ihrige zu leiften. 
Die Stände jedoch weigerten ſich entſchieden, die ihnen angefonnene Ber 
zahlung eines Tieinen gemworbenen Heeres auf fich zu nehmen; fie feien 
zwar bereit, im Fall eines Krieges das Landesaufgebot zu unterhalten; 
aber daneben noch andere Truppen zu bejolden, ſei verfafjungsmwibrig. 
Auf Drängen der Räte ließen fie fi zu unbedeutenden Zuſchüſſen her- 
bei; der Herzog, welcher den Ernſt der allgemeinen Lage erfaßt Hatte, er- 
faubte ihnen gnädig, Heimzuziehen und behielt feine Söldner auf eigene 
Koften. Bebenkt man, daß damals für Herzog Chriftoph bie endliche Ab» 
weifung der öftreichiichen Anfprüde auf Württemberg in Ausſicht fland, 
fo ift es begreiflich, daß derſelbe — der erſte Fall feit Beſtehen der 
wörttembergifchen Verfafjung — den Landtag auflöfte und die Macht 
der Thatſachen der bedächtigen Überlegung gegenüberftellte. Auch fpäter 
führte die an König Ferdinand zu bezahlende Entſchadigung und die von 
Herzog Ulrich ererbte Schuldenlaft noch zu mannigfahen Reibereien mit 
der Landſchaft; und fo jehr von ber Ießteren begreiflich ift, daß fie vor 
der Dedung fo großer Summen zurüdiceute, jo ſehr war Chriſtoph im 
Recht, auf Hebung der nicht von ihm angehäuften Laften zu dringen. Er 
lonnte der Landſchaft beweiſen, wie die notwendigen Ausgaben die Ein- 
nahmen bebeutend überfliegen, er drohte ihr, die Regierung eine Zeit lang 
nieberzulegen und in fremden Dienften Befreiung von den Schulden zu 
fuchen; jene übernahm zwar den größten Zeil ber Verbindlichleiten, aber 
doch nicht foviel, daß von da an das Gleichgewicht im Hof» und Staats- 
haushalt Hergeftellt worden wäre. 

Bald benüßte die Landſchaft die Notlage des Herzogs, um ein, wie 
fich im der Folge zeigte, äußerft wichtiges Recht don demſelben heraus- 
zuſchlagen. Sie bedang fi) aus, nicht nur neben dem bald zurüdtreien- 
den herzoglichen Steuereinnehmer zwei eigene zu beftellen, ſondern auch 
die Verwendung der eingegangenen Gelder zur Schulbenabzahlung durch 
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einen Ausſchuß zu beauffichtigen, der ſich auch mit fonftigen öffentlichen 
ragen befaffen konnte. Der Anfang zu folder Einrichtung war ſchon 
unter der öſtreichiſchen Regierung gemacht worden; jetzt genehnigte Herzog 
Chriſtoph (8. Januar 1554) die Ordnung für den engeren und den 
zwiſchen dieſem und der Landesverſammlung felbft ftehenden weiteren Aus- 
ſchuß. Jener jollte aus zwei Prälaten und ſechs Abgeordneten der Land» 
ſchaft beſtehen, diefer aus der doppelten Zahl, die aber im Bedürfnisfalle 
vermehrt werben konnte. Dem engeren Ausſchuß lag es ob, jahrlich mindeftens 
zweimal zujammenzutreten; der größere follte verfammelt werden, wenn der 
engere die Verantwortung für eine Sade nicht übernehmen wollte, deren 
Bedeutung doch nicht groß genug war, um die Einberufung des Landtags 
zu veranlaſſen. Den größten Einfluß Hat natürlich der engere Ausſchuß 
gemonnen; denn bon ihm hing es vielfach ab, ob er eine wichtige Ent - 
ſcheidung von ſich allein aus treffen wollte; und außerdem gab ihm das 
Recht der Selbftergänzung die Macht, nur ihm gefälige Männer ſich beie 
zumäßlen und fo ein durch ftätige Überfieferung und ſtrengen Kaftengeift 
geftärftes Kollegium zu bilden, das mit der Zeit nit mur bie in ber 
Verfaſſung des Landes überhaupt wurzelnde Nebenregierung führte, ſondern 
auch die Voltsvertretung ſelbſt in maßlofer Weiſe bevormundete. Herzog 
Chriftoph Hatte jenes gefährliche Recht der Selbftergänzung nicht mit Be— 
mußtfein zugeftanden; er war auch beim erften Falle der Bethätigung der 
Anfiht, daß es nicht Sache des Ausſchuſſes ſei, den Nachfolger für ein 
abgegangenes Mitglied zu ernennen, fondern daß die bei der erften Ein 
richtung erwählten Klöſter und Städte jedesmal ifien Vertteter zu ftellen 
haben. Aber wenn auch für den größeren Ausſchuß eine ſolche Beſtimm- 
ung getroffen worden war, der fleinere war nur gebunden, einen anderen, 
frommen, tapferen, verftändigen, dem Fürften ergebenen und in Landſchafis- 
ſachen erfahrenen Mann zu wählen. So Hatte die Landſchaft fi eine 
dom Herzog in den wichtigfien Punkten noch unabhängigere Stellung er- 
rungen. Diefe wurde zugleich dadurch geftärkt, daß fie als rechtsverſtändigen 
Beirat einen Landſchaftsadvolaten oder, wie der fpätere Titel heißt, Land- 
ſchaftstonſulenten beizog, der über den Überlieferungen wachte, freilich auch 
gleid den Schreibern in den Städten durch feine Gejchäftsgerandtheit 
einen dem Sinne der Berfaffung ganz widerſprechenden Einfluß gewann. 

Ein Ausſchuß für die Beauffihtigung der Schuldenzahlung war jo- 
mit da; aber das Geld, welches bewilligt worden war, genügte eben nicht, 
um biefelbe durchzuführen, vollends, da immer neuer Zumac dazu Tam. 
Herzog Chriftoph warf ernftlich die Frage auf, ob der fein Befteuerunge- 
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recht fo ſehr einſchränkende Tübinger Vertrag unter den obwaltenden Um« 
ſtanden überhaupt noch einen Sinn habe und ob er nicht beim Kaiſer eine 
Abänderung desſelben beantragen ſolle; er konnte um fo leichter auf dieſen 
Gedanfen kommen, als ein Zollprivileg, das ihm diefer zum Dank für 
feine Haltung im Fürſtenkriege verliehen, nad der Erflärung des land» 
ſchaftlichen Ausſchuſſes gleichfalls jenem Vertrage widerſprach. Weil aber 
der im Jahre 1565 zujammengetretene Landtag, derjelbe der über die 
neue Kirchenverfaffung endgiltig entichied, fi zu bedeutenden weiteren 
Einräumungen, namentlich auch der Verzinjung der Hauptſchuld, verftand, 
beruhigte fi der Herzog wieder. 

Auf dem Gebiet der deutſchen Politik bemühte fi Herzog 
Chriſtoph bald nad dem vorläufigen Abſchluß der Paſſauer Verhandlungen, 
den Streit zwiſchen Karl V. und Franlreich beizulegen. Er begünftigte 
den Zuzug württembergifcher Unterthanen zum Heere des vor Metz liegenden 
Kaiſers; doch hoffte er, durch eine Art von Pafjauer Tag einen friedlichen 
Ausgleich herbeiführen zu lönnen. Die Vermittlung ſchlug dadurch fehl, 
daß dieſelbe infolge des unerwarteten Übertritis des dem Kaiſer feither 
feindlih gefinnten Markgrafen Albrecht von Brandenburg unnötig ge= 
worden zu fein ſchien. Freilich mußte Karl V. unverrichteter Dinge von 
Mep abziehen. 

Während der Kaifer dort beihäftigt war, bekam Herzog Chriſtoph 
Veranlaffung, einen Schügling desfelben, den damaligen Deutſchmeiſter, 
wegen Bruch des Landfriedens zu befriegen. Der Deutſchmeiſter war von 
dem Probfte zu Ellwangen ohne Willen des dortigen Stiftsfapitels zu 
feinem Nachfolger beflimmt worden. Da das letztere nach dem Tode des 
Probftes auf fein Wahlrecht nicht verzichtete und den Kardinalbifchof von 
Augsburg, Truchſeß Otto von Waldburg, ernannte, überfiel der Deutſch- 
meifter, den Chriſtoph als Schirmherr der Probftei zu ſchiedsrichterlichem 
Ausgleich nach Tübingen geladen hatte, am 4. Dezember 1552 die Stadt 
Ellwangen und zwang fie zur Huldigung. er Herzog rief fofort feine 
Mannſchaft zufammen: die Lehenleute, die für ſolche Fälle mit beſtimmtem 
Dienftgeld verpflichteten Herren, die Oberbögte und die orfimeifter mit 
ihren Amisknechten, die reifigen Schultheißen mit den ihrigen, dazu bie 
fieben Hauptleute, melde zur Führung des Aufgebot beftimmt waren. 
Zum legteren hatten die einzelnen Ämter eine verhältnismähige Zahl zu 
flellen, Stuttgart die Höchfte mit 500 Mann, Bietigheim die miederfie mit 30; 
moglichſt viele derjelben follten mit Büchſen einrüden. Im Ganzen be» 
trug das erſte Aufgebot 4100 Mann; weitere 6000 ftanden in der Reſerve. 
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Bon Geſchütz nahm er vier Karihaunen (je 70 Zentner ſchwer) mit, zwei 
Halbkarthaunen (je 45 Zentner), vier Schlangen (desgl.) und vier Fallonett 
lein (je 16 Zentner) ), dazu 160 Zentner Pulver. Auf je 50 Mann 
kam ein Wagen für Gepäd und Borratsmittel; die Verpflegung follte tüg- 
U für jeden in einer Maß Wein, einem Pfund Fleiſch, zwei Pfund 
Brot neben Suppe und Gemüfe beftehen. Schon am 18. Dezember gab 
der Deutfegmeifter Ellwangen wieder auf, am 17. wurde es bon Württem⸗ 
bergern bejeßt. Um einen nod größeren Drud auszuüben, ließ Chriftoph 
Befigungen des Deutjhordend, dor allem Nedarfulm, einnehmen; aber 
der Kaiſer beeilte fi, ihn auf den Rechtsweg zu verweilen. Trotzdem 
gelang es ihm nad) wenigen Monaten einen Vertrag abzuſchließen, der 
ihm eine anjehnliche Kriegstoftenentihädigung fiherte. Man hat es Herzog 
Chriſtoph vielfach übel genommen, daß er dur) Belämpfung eines Schüß- 
lings des Kaiſers diefen felbft bloßgeftellt Habe. Für ihn handelte es ſich 
aber nur um feine Pflicht den Landfrieden zu firmen; in feinem ehr- 
lien Beftteben, dem Recht zum Siege zu verhelfen, dachte er nicht an 
weitere Folgerungen. 

Nur nod einmal Hatte der Herzog Gelegenfeit, mit den Waffen ein- 
zugreifen; das war, al8 feinem Better und Mündel, dem fpäteren Herzog 
Friedrich L, das Erbrecht auf die Herrſchaft Hericourt ſtreitig gemacht 
wurde. Seine Truppen nahmen (1561) das dortige Schloß den Feinden 
des Prinzen wieder ab. 

Es galt für den Kaiſer ſowohl wie für die proteſtantiſchen Fürften, 
neue Bündniſſe ins Leben zu rufen, die der durch den Pafjauer Vertrag 
geſchaffenen politiichen Lage entſprachen. Für den erfteren handelte e& ſich 
darum, in der Form von Reichseinrichtungen Kräfte zufammenzufaffen, 
die fih dem Kaiſer als foldem zur Verfügung ſtellten, ohne, wie dies 
bei gemöhnlicden Sonderbündniffen der Fall war, fofort Gegenbünde hervor« 
zurufen. Dazu ſchien ihm für den Südweſten Deutſchlands am zwed- 
mäßigften ein neuer ſchwäbiſcher Bund; und gerade Herzog Chriſtoph, den 
er ſich beſonders verpflichtet glaubte, follte eine Hauptrolle in bemjelben 
fpielen. Aber die proteftantifchen Fürften waren ſchon zu mißtrauiſch, 
um auf die Vorjhläge des Kaifers zu Hören, und die Tatholifchen hatten 
eben jeßt ſtarlen Anlaß, auch ihrerjeits vorfichtig zu fein. Karl V. ſtand 
allgemein in dem Verdacht, das Kaiſertum erblich an fein Haus bringen 


1) Die Karthaunen {Hoffen Kugeln von 37, die Halbtarthaunen von 27, die 
Sälangen von 7, die Baltonettiein von 2 Pfund. 


— 183 — 


zu wollen; jedenfalls ſuchte er feinem Sohne, dem Prinzen Philipp von 
Spanien, die Nachfolge als deutſcher König zu ſichern, ſobald Ferdinand 
zum Kaiſer geltönt fein würde, Das ſchien latholiſchen wie proteftantifhen 
Furſten ein unerträglicer Angriff auf das freie Wahlrecht der Kurfürften 
und veranlaßte noch einmal ein gemeinſchaftliches Vorgehen. 

Kurpfalz, Bayern, Mainz, Trier und Jülich vereinigten ſich mit Würt« 
temberg, um durch offenen Zufammenhalt eine ausſchlaggebende Stellung 
einzunehmen. Jetzt konnte man dem auf eine große Landfriedensvereinigung 
dringenden Kaiſer entgegenhalten, daf die nötige Vorſorge ſchon getroffen 
fe. Zum Abſchluß kam das Bündnis im März 1553 zu Heidelberg; es 
galt jedem Angreifer, den Kaiſer nicht ausgenommen. Die Iehtere Be⸗ 
ſtimmung Hatte diefer namentlich feiner Haltung gegenüber dem Marfgrafen 
Albrecht von Brandenburg · Culmbach zu verbanten, welder im Vertrauen 
auf kaiſerlichen Schuß in fändigem Hader, vor allem mit den fränfifchen 
Biſchöfen, lebte. Die Verbündeten gingen jo weit, jogar dem Kurfürften 
Moriz von Sachjen feinen Befig zu verbürgen, der bon dem Kaifer und 
dem Markgrafen bedroht jchien. Zahlreiche Reichsſtände erllärten ihren 
Beitritt zum Heidelberger Verein, allerdings auch manche Heine und kleinſte, 
bon demen Herzog Chriftoph gewünſcht Hätte, daß fie fi, wie dies früher 
üblich, unter den Schuß des nachſten Fürften geftellt, ftatt ſelbſtändig aufe 
treten zu wollen; pflegten fie doch Iebhafter an ben Beratungen als an 
den Laften teil zu nehmen. 

Schon zur Zeit der Gründung des Bundes verſuchte König Hein- 
rich II. von Frankreich ſich wieder als Retter der deutſchen Freiheit an« 
zupreifen und forderte die Genoffen zum Abfall von Karl V. auf. Als 
Antwort überfandten dieſelben die Zufchrift dem Kaifer und baten um die 
Erlaubnis, Frieden zwiſchen ihm und Frankreich zu fliften. 

Ein neuer Tag der Verbündeten fand in ber württembergif—hen Stadt 
Heidenheim ftatt; Herzog Chriſtoph ließ ſich während derſelben durch Herzog 
Albrecht von Bayern beftimmen, endlich den Pafjauer Vertrag zu unter 
zeichnen (6. Juni 1553)1). Wie entjchloffen Chriftoph damals war, dem 
Bunde Nachdruck zu verſchaffen, zeigt, daß er in Württemberg Rüftungen 
anordnete. Doch immer wieder lamen Bedenlen wegen der Gefahr be— 
deutenderer Verwidlungen. Weder die Niederlage des Markgrafen Albrecht 
gegen Kurfirft Moriz von Sachen bei Sievershaufen, noch die Aufnahme 
des demfelben fo feindlich gefinnten Königs Ferdinand felbft in den Heidel - 


2) Bol. Seile 182. 
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berger Verein, ja nicht einmal die Verhängung der Acht über den Mark— 
grafen durch das kaiſerliche Kammergericht Hatten zur Folge, daß ber Verein 
aus feiner zufchauenden Stellung heraustrat. Nur wie der König bon 
Frankreich von Neuem fi einmiſchen zu dürfen glaubte, rüftele er, boran 
der Herzog don Württemberg. Chriftoph hatte als erfter die Würde eines 
oberften Hauptmanns annehmen müffen. Um fo mehr war er überraſcht, 
glei) bei der erften Gelegenheit, mo er den Schuß des Bundes nötig zu 
haben glaubte, von dieſem im Stiche gelafien zu werden. Sein eigener 
Oheim, Herzog Heinrich von Braunſchweig, machte von ber Zeit her, da 
ihn ber ſchmalkaldiſche Bund vertrieben Hatte, noch Anfprüde an Würt- 
temberg; wie er gegen Markgraf Albrecht glüclich bis nad) Rothenburg a. T. 
vorgedrungen war, mufterte Herzog Chriftoph feine 24000 waffenfähigen 
Männer und verlangte Unterftügung dur die Genoſſen. Der erwartete 
Angriff erfolgte zwar nicht, aber die Hilfe wurde ihm zum Voraus ver⸗ 
jagt. So kamen denn er und mit ihm andere Mitglieder zu der Über- 
zeugung, daß der Koftenaufwand den Wert des Bundes überfteige, und 
diefer ging raſch feiner Auflöfung entgegen. Dies um fo mehr, als der 
Zuſammenhalt proteſtantiſcher und fatholifcher Reichsſtände durch die vielen 
ſchwebenden Streitpuntte auf die Dauer unmöglich gemacht wurde. 

Auf dem Augsburger Reichstag von 1555 erhielt Chriftoph endlich 
die Belehnung mit feinem Herzogtum vom Saifer als Erzherzog von 
Oſtreich; er felbft blieb längere Zeit anweſend, um die Ausföhnung der 
Glaubensparteien oder doch wenigſtens bie Gleichberechtigung zu betreiben. 
Letztere wurde befanntlich im Augsburger Religionsfrieven anerkannt, zu 
defien Zuftandefommen der Herzog, der Rädelsführer feiner Partei, wie er 
genannt wurde, nicht wenig beitrug; doch Hatte auch er ſich vergebens 
bemüht, in ber für die Ausbreitung des Proteſtantismus michtigften Frage 
des „geiftlichen Vorbehalts“ für übertretende geiftliche Wiürdeträger ein 
Nachgeben der Gegner zu erzielen, 

Im September 1556 trat Karl V. die Regierung in Deutſchland 
förmlich an feinen Bruder Ferdinand ab. Da Papft Paul IV., ärgerlich 
darüber, daß Öftreich den Fortſchritten des Proteftantismus nicht Einhalt 
that, diefer Macht fi) unfreundlich gegenüberftellte und den zum Kaiſer 
gewählten Ferdinand nicht anerkannte, ſuchte diefer die Unterftügung ber 
proteftantifchen Furſten, darunter beſonders Chriſtophs. Zwar wechſelte 
der Nachfolger jenes Papſtes, Pius IV., die Politit und ſchlug ſogar 
Oſtreich vor, den kirchen- und ftaatägefährlichen Herzog aus Württemberg 
zu vertreiben und das Land für einen Erzherzog in Beſitz zu nehmen; 
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aber Ferdinand mies den Vorſchlag zum Beſten des Friedens mit Ente 
ſchiedenheit zurüd. Das Verhältnis Chriſtophs zum SKaiferhaufe wurde 
noch durch die engen Beziehungen gefeftigt, in melden er zu Maximilian, 
dem älteften Sohne Ferdinands, ftand. Schon 1556 kehrte der Erzherzog 
mit feiner Gemahlin auf der Hin- und Rückreiſe nad) den Niederlanden 
in Stuttgart ein und übernahm bei einem Sohne Chriſtophs die Pathen- 
ſtelle. Wie "feine Wahl zum deutſchen Könige betrieben werden follte, 
fagpelte Ferdinand den Eifer des Herzogs, für feinen Freund zu wirken, 
noch mehr an. Er machte ihm Ausſicht auf die Verlobung einer feiner 
Töchter mit dem herzoglichen Erbpringen, Eberhard, ja fogar auf die Auf- 
Hebung der Afterlehenſchaft. Da Ferdinand fehr viel an der Geminnung 
der kurpfälziſchen Stimme gelegen war, bemühte fi) Chriftoph mit Erfolg 
dafür, unterließ es aber in feiner ehrlich vertrauenden Weile, Bürgſchaften 
für die Erfülung der mwilllommenen Verheißungen zu verlangen. Während 
der Wahl Marimilians UI. war Herzog ChHriftoph mit großem Gefolge in 
Frankfurt anwefend; feinen älteften Sohn ſchlug nach derſelben ber neue 
König zum Ritter. Den Heimweg von der Krönung machte Marimilian 
wieder durch Württemberg. Unabjehbar war jein Gefolge, wie ihn der 
Herzog auf dem Wege von Maulbronn her in Vaihingen begrüßte und 
nad Stuttgart geleitete, two der gaftlichfte Empfang feiner harte Groß 
war die Hoffnung, welde Chriſtoph auf das neue Reichsoberhaupt ſetzte, 
nachdem Ferdinand im Juli 1564 verſchieden war. Den proteftantifchen 
Furſten brachte feine Regierung die Enttäuſchung, daß er immer mehr in 
das Fahrwaſſer der ſpaniſch-habsburgiſchen Politik geriet, Chriſtoph noch 
befonders die, daß er jelbft auf dem Augsburger Reichstage von 1566 fein 
Herzogtfum wieder nicht als unmittelbare Lehen vom Reihe empfing. 

Die Durchführung der Beichlüffe der Reichsgewalt und die Wahrung 
der Sicherheit im Handel und Wandel, wie fie den Kreifen oblag, brachte 
Herzog Chriſtoph viele Pflichten. Hatte doch er zuerft feinen ſchwäbiſchen 
Mitftänden den Entwurf einer Reichsexelutionsordnung vorgelegt, mie fie 
vom Augsburger Reichstage beſchloſſen wurde. Bei den Umlagen war er 
der am Höchften eingejhäßte); während er die Würde des Kreisaus- 
ſchreibenden mit dem Biſchofe von Gonftanz teilte, hatte er allein das 
Direktorium; 1556 wurde er auch noch zum Oberften ernannt. Mit der 
Aufgabe des Kreisverbandes ftimmte allerdings nicht recht, daß er 1562 


1) Diefelben waren in der Regel unbebeutend; 1552 betrugen fie 1000 Gulden, 
wobon Württemberg 124 Gulden 3 Kreuzer 4 Pienmige bezahlte, die Reichsſtadi 
Bangen den Mindeftbeirag von 22 Kreuzern. 
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einen Tag nad) Ulm ausſchrieb, auf dem gegen Rüftungen ber päpftlichen 
Partei Anftalten getroffen werben follten. Doch trat im folgenden Jahre 
eine gemeinfame Kreisordnung ins Leben. Sie betonte den Schuß bes 
Augsburger Religions“ und des Landfriedens; fie gewährte den drei Bänken, 
nämlich der Fürften, ferner der Prälaten, Grafen und Herren und endlich 
der Städte je zwei Ausſchußmitglieder, fie beftimmte, daß der Oberft das 
Recht Habe, eine Kleinere Zahl von Truppen auf eigene Fauſt zu werben, 
daß immer eine Striegätaffe bereit fein folle und daß das Geihük in Ulm 
aufzubewahren fei. Der Kreis wurde in bier Zeile zerlegt, in deren jedem 
eine beftimmte Truppenzahl die Landespolizei auszuüben hatte. Der Herzog 
von Württemberg ftand am der Spike des einen DVierteld.!) Dagegen, 
daß Oſtreich feine ſchwäbiſchen Gebiete diefem Kreiſe entzog und einen 
befonderen vorderdſtreichiſchen bildete, konnte Herzog Chriftoph nicht? auß- 
richten. Um fo mehr nahm er Stellung gegen die Beftrebungen der Ritter- 
ſchaft, welde, wie die Abhängigteit vom Landesherren, fo jegt auch die 
Verpflihtung zur Teilnahme an der Kreiseinrichtung vollftändig ablehnte, 
und verwahrte ſich gegen die von ihr in diefem Sinne abgefaßte Ordnung. 
Er verſuchte andere Landesherren zu gemeinfamen Schritten gegen dieſe 
Sonderftellung des Adels zu bewegen. Als aber ein allgemeiner Aufftand 
desfelben gegen die Fürften drohte und der fräntifche Ritter Wilhelm von 
Grumbad zu wildem Kampfe gegen die landesherrliche Gewalt däs Schwert 
zog, beſchränkte ſich auch Chriſtoph auf Verteidigungsmaßregeln, um nicht 
ſeinerſeits gefährliche Stürme zu entfeſſeln. 

Die Glaubenzfpaltung trennte die Reichsſtände immer ſchroffer in zwei 
Parteien. Der unter dem Einfluffe des Königs Ferdinand und des Herzogs 
Albrecht von Bayern gemachte Verſuch, an Stelle des erloſchenen Heidel ⸗ 
berger Vereins einen neuen zu gründen, ber wieder proteſtantiſche wie 
latholiſche Mitglieder in ſich begreifen follte, fcheiterte an dem Mißtrauen 
der erfteren und wirffich nahm der zu Landsberg geftiftete „Papiften- oder 
Pfaffenbund“, wie ihn Herzog Chriftoph nannte, allmählich ein ausgeſprochen 
Tatholifches Weſen an. Chriſtophs fletiges Beſtreben den latholiſchen Ständen 
gegenüber war, eine Bürgſchaft für dauernden Religionsfrieden zu erhalten, 
und diejes glaubte er in der Aufhebung des „geiftlichen Vorbehalts“ und 
damit in der völligen kirchlichen Freiheit auch der geiftlichen Fürſten er- 
bliden zu dürfen. Mit diefer Forderung trat er, dem Kaiſer oft recht 

1) Er ftellte in feinem Biertel 60 Mann zu Rob, 277 zu Fuß, Ulm 25 und 
150, E$lingen 5 und 40, Reutlingen 3 und 88. 


— 17 — 


unbequem, bei jeder Gelegenheit auf und erklärte trotz der ablehnenden 
Haltung Ferdinands auf dem Regensburger Reichstage (1557) jenen Bor« 
behalt als nicht zu Recht beftehend. Freilich ſchreckten feine meiſten prote- 
ſtantiſchen Mitftände vor einem fo entjchiedenen Vorgehen zurüd und fürch- 
teten, dadurch das, was fie bis dahin erreicht hatten, wieder in Gefahr 
zu bringen. Auf jenem Reichstage wurde der Beſchluß gefaßt, der Kirchen - 
fpaltung, deren Abftellung die Proteftanten einem Konzil nicht überlaffen 
wollten, durch ein großes Religionsgeſpräch Einhalt zu tun. Herzog 
Ehriftoph war für den Gedanken ſehr eingenommen; feine mit den Theo» 
logen gemachten Erfahrungen veranfaßten ihn aber zu dem Verlangen, daß 
die Vorbeſprechungen zwifchen den Fürften und übrigen Reichsſtänden jelbft 
fattfänden, da jene dur ihre Steeitfucht gar zu leicht Unheil anftifteten. 
Freilich ift daraus nicht zu ſchließen, daß er jelbft zur Nachgiebigteit bereit 
geweſen wäre. Er mar von der evangeliichen Lehre, wie fie feine eigenen 
Theologen außlegten, und bon deren richtiger Auffaflung des Wortes 
Gottes fo durchdrungen, daß er der Überzeugung lebte, dieſes Wort Goties 
müſſe auf jeden, der überhaupt Hören molle, unwiderſtehlichen Eindrud 
machen, und jeder Widerſtrebende fei völliger Verſtodtheit verfallen. Für 
Männer, wie Herzog Chriftoph, handelte es ſich hei allen Verftändigungs- 
verſuchen nie um Einräumungen, fondern um eine Gelegenheit, die Macht 
der von ihnen als göttlich aufgefaßten Wahrheit auf die Gegner einwirken 
zu laffen. Jedem Religionsgeſpräch follte darum das augsburgiſche Be- 
lenntnis zu Grunde gelegt werden. Die milde Gefinnung des Herzogs 
aber, welche der Schmähſucht und Gehäffigfeit unter den Wortführern 
im Streite Zügel anlegte, zeichnet ihn dor vielen Genofien aus. Zur 
Vorbereitung des Gejpräches beratſchlagten die proteftantijhen Fürften auf 
einem Tage zu Frankfurt; es war ſchon fehr mißlich, daß fie flatt der 
auch von Chriftoph empfohlenen Einigung auf Grund des augsburgiſchen 
Belenntnifjes nur zu unborgreiflihen Bedenten tamen. Im September 1557 
tam das Religionsgefpräh in Worms zu Stande. Der Herzog von MWürte 
temberg war von proteſtantiſcher Seite mit dem Kurfürften von Sachſen 
zum Beifiger desjelben beftimmt worden und follte eine Art Aufficht über 
die Thätigfeit feiner Partei ausüben. Weil aber der Kurfürft ſich hütete, 
durch perfönliche Beteiligung eine größere Verantwortung auf ſich zu nehmen, 
jo blieb auch Chriftoph ferne und überließ den Austrag der Sache einigen 
Raten und feinen Theologen Brenz, Andreä, Alber, Beurlin und Schnepf, 
die durch geiftige Bedeutung wie durch Entjchiedenheit des Standpunftes 


hervorragten. Das Geipräd litt zum voraus not durch die Verdammungs- 
S qneider, Warn Geſchichte. 12 
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ſucht der Theologen des Herzogs Johann Friedrich von Sachſen, melde 
die Mehrheit der Proteftanten für Sektierer oder Beſchützer derſelben erklärte. 
Trotz allen Bemühungen Herzog Chriftops und feiner Genoffen ließ fi 
Johann Friedrich nicht zum Zuſammenſchluß gegen den gemeinfamen Gegner 
bewegen, und fo endete das Wormſer Geſpräch, das letzte, welches auf 
diefem Wege eine Verföhnung der Kirchen herbeiführen follte, in einer für 
die Proteftanten kläglichen Weiſe, wenn auch Brenz in feiner Glaubens» 
zuverſicht meinte, ſolches Gezänte folle dem Evangelium durch Gottes Gnabe 
unf&äblic fein. 

Nachdem diefer Einigungsverſuch gejcheitert war, trat das Verlangen 
nad) Freiftellung der Religion wieder in den Vordergrund. Herzog Chriftoph 
gab im Frühjahr 1559 feinen Gefandten zum Augsburger Reichstag ehr 
beftimmte Weifungen mit; er erflärte den geiftlihen Vorbehalt für eine 
Beleidigung der Proteftanten und für eine Ungerechtigkeit gegen die geift- 
lien Stände, da diefen dadurch eine Freiheit entzogen bleibe, die ber 
geringfte Bürger genieße. Seine Mitftände ſchloſſen fi dem Schritte an 
mit Ausnahme der ängftlichen Mehrzahl der Reichsſtädte; Kaifer Ferdinand 
aber wollte lieber einen Stab in die Hand nehmen und bon Land und 
Leuten gehen, als in diefem Punkte nachgeben. Der Kaiſer feinerfeits 
boffte immer nod Erfolg von einem allgemeinen Konzil. Die proteſtantiſchen 
Fürſten wollten fi zu einem folgen nur verftehen, wenn der Papſt und 
die Biſchöfe dort nicht als Richter, fondern als Gegenpartei der gleiche 
berechtigten Proteftanten auftreten würden. Herzog Chriftoph vertrat den 
befonderen Gedanten, daß der Kaifer al das von Gott geordnete Haupt 
des Reiches ſich die frittigen Punkte von beiden Seiten bortragen laſſen 
follte, um über diefelben zu entſcheiden. Freilich behielt er ſich wieder 
vor, fi) einer Entſcheidung, die fein Gewiſſen beſchwere, nicht zu fügen. 
Als einfachſtes Mittel erjchien ihm immer noch die Annahme des Augs- 
burger Bekenntniſſes durch die Katholiten, denen dann bezüglich der äußeren 
Kicchengebräuche Einräumungen gemacht werden könnten. 

Damit war die Frage der Beſchickung des Konzils zu Trient noch 
nit aus der Welt geſchafft. Der Papft lud wiederholt zu demjelben ein. 
Chriſtoph vor allen ſetzte e& dur, daß fein Schreiben von ben prote- 
ſtantiſchen Fürften nicht angenommen wurde, weil es an feine geliebten 
Söhne gerichtet war. Ein großer Zeil der Proteftanten mar übrigens 
nicht abgeneigt einzulenten; nur wollten fie das Konzil nicht als Fortſetzung 
des früher von ihnen verworfenen anerfennen, fondern forderten eine auß« 
drüdliche Neuberufung. Herzog Chriftoph beteiligte ſich lebhaft an den 
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Verhandlungen, auf denen diefer Standpunkt begründet werden follte, und 
ließ eine umfangreihe Rekuſationsſchrift verfertigen. Auf dem Fuldaer 
Tage (September 1562). auf dem eine Einigung zu Stande kam, wurde 
aber beſchloſſen, diefe Schrift ohne Namensangabe druden zu Iaffen, die 
gemeinfame Erklärung jedoch in einem fürzeren Ausſchreiben abzugeben. 
Da man mit dem Papfte und dem Konzile nicht unmittelbar verkehren 
wollte, erfuchten bie Fürſten in Franlfurt, wo fie fi zur Königswahl 
Maximilians einftelten, den Kaifer um Übermittlung. 

Noch einmal trat an Herzog Chriſtoph die Aufgabe heran, für die 
Wiedervereinigung der Kirchen zu wirlken. Die Anregung dazu ging von 
romiſcher Seite aus. Papft Pius IV., defien Staatsllugheit auf dem 
Konzil Über die don latholiſcher Seite erhobenen Bedenken gefiegt Hatte, 
hoffte durch vorſichtiges Nachgeben auch die Proteftanten zu gewinnen. 
Freigebung des Laienlelches, der Priefterehe, der Auferen Gebräude im 
Gottesdienfte und des bon den Fürſten eingezogenen Kirchengutes waren 
die Anerbietungen, die er machte. Für dieſe bei den proteſtantiſchen Fürften 
Stimmung zu maden und diefelben, um Rom nicht in Verlegenheit zu 
bringen, im Notfalle als eigene Ratjjläge auszugeben, dazu erfah er ſich 
Herzog Chriftoph von Württemberg. Sein Geſandter verhandelte heimlich 
mit demjenigen des letzteren und ftellte jogar eine Vergrößerung des Herzog« 
tums durch ſchweizeriſche Gebiete in Ausficht. Aber Chriftoph fand in den 
Vorſchlagen die Zumutung, den evangelifhen Glauben aufzugeben, und 
fürchtete Gefährdung des Religionsfriedens; er lehnte fie ab. 

War diefer Plan von Anfang an undurhführbar, fo ſchien die 
hronbefteigung Marimilians II. günftigere Ausſichten für einen Ausgleich 
zu bieten. Herzog Chriftoph vereinigte ſich mit feinen Genofien, um dem 
neuen Kaiſer auf feinem erſten Reichstage zu Augsburg (1566) den Vor- 
ſchlag eines deutfchen Nationaltonzils unter defien Borfige zu maden. Um« 
fonft; denn der Zwieſpalt der Proteftanten ließ diefe dem Kaiſer nachgerade 
als zu unfihere Stügen bei einer entſcheidenden Stellungnahme erſcheinen. 

Der Riß zwiſchen den Alte und den Neugläubigen war unheilbar. 
Ein Sieg des Proteftantismus in Deutſchland wäre bei feſtem Zufammen- 
halten feiner Anhänger, wenn er fi) aud auf die Stellung nach aufen 
beſchränlt Hätte, nicht ausgeſchloſſen geweſen. Aber das Außeinandergehen 
in einzelnen Glaubenslehren rief ſolche Ausbrüche der Leidenſchaft hervor, 
daß ein gemeinfames Vorgehen auch in allgemeinen Fragen nur vereinzelt 
wu Stande am. Herzog Chriftoph fühlte das Bedürfnis der kirchlichen 
Einigung feiner Genofien am tiefften und betrich fie zuerft und aufs 
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träftigfte. Als Vertrauensmann der proteftantifchen Fürften nahm er denu 
auch an der Viſitation des kaiſerlichen Kammergerichts teil und bildete 
vielfad den Mittelpunkt für das kirchenpolitiſche Vorgehen derfelben. Nicht 
lange nad) dem unglüdlihen Wormſer Gefpräde drang er darauf, doch 
noch die Einigfeit unter den Evangelifhen öffentlich zur Anfhauung zu 
bringen, und benüßte die Unmefenheit der proteſtantiſchen Kurfürften in 
Frankfurt bei der Erflärung Ferdinands zum Kaifer, um im Einvernehmen 
mit Melanchthon eine ausgleichende Formel für die Anhänger des augs - 
burgiſchen Bekenntniſſes vorzuſchlagen. Dieſelbe fand vielen Beifall (der 
Frankfurter Rezeß vom 18. März 1558); fie ſchien beſtimmt, ſelbſt die 
calvinifchen Kreiſe den Iutherifchen mäher zu bringen. Aber nachdem die 
erfte Begeifterung verrauſcht war und es fih darum handelte, die Formel 
bindend zu machen, regte ſich der Widerſpruch der herzoglich ſachſiſchen 
Theologen zu Jena; fie wollten von der namentlihen Verbammung aller mit 
ihnen nicht einigen Lehren nicht lafjen, und fo war es mit der Einigung 
wieder nichts. Das einzig Nachhaltige, das die Fürften in Frankfurt be= 
fohlofien, war das Verbot an ihre Kirchendiener, Anſchauungen borzutragen, 
die nicht denjenigen der Sonfiftorien und Superintendenten entſprächen. 
Dem Verſuche der fächfijchen Theologen, die durch eine evangeliſche Synode 
den Streit ſchlichten wollten, trat Herzog Chriſtoph ſeinerſeits entgegen; 
ex erwartete bon einer ſolchen nur neue Berwidlungen und empfahl dafür 
wieder eine Fürſtenberſammlung. Es war ganz im Sinne der Frank- 
furter Abmachungen, daß in Württemberg ein in der Abendmahlslehre 
zum Calvinismus neigender Pfarrer vor ein großes geiftliches Gericht ge- 
zogen wurde und Veranlaffung gab, die Lehre von der Ubiquität, der 
Allgegenwart Chrifti, als Beweis für feine perjönliche Anweſenheit im 
Abendmahl, aufzuftellen, woburd freilich das Einigungswert unter den 
Landeslirchen eher erſchwert wurde. 1) 

Der fo dringend gewünfchte Fürftentag kam wirklich zu Stande. 
Um die Verhandlungen darüber raſcher zum Abſchluſſe zu bringen und 
zugleich weniger auffällig madjen, Iud Herzog Chriſtoph einige gleichgefinnte 
Fürften zu einem Fefte nad) Stuttgart ein; Hier verſprach man fi auf 
den Januar 1561 ein Stelldichein zu Naumburg, wohin ſamiliche prote= 
ſtantiſche Fürften zufammengerufen werden follten. Es ift Chriſtophs immer 
feftgehaltener Gedanke, daß hier, um vielerlei Zwieſpalt abzufchneiden, dad 
augsburgifhe Belenntnis den Beratungen zu Grunde gelegt wurde. Der 


1) Vergleiche oben Eeite 168. 
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mehr calviniſch geſinnte Kurfürſt von der Pfalz entſchloß ſich zur Unter- 
ſchrift desſelben in der älteſten, ſtreng lutheriſchen Faſſung, nachdem durch 
eine neue Vorrede ein weiterer Spielraum für die Auslegung gewährt 
worden war. Aber gerade dadurch wurde Herzog Johann Friedrich bon 
Sadjjen mit einigen Genoſſen veranlaßt, fi) auszuſchließen. Das große 
Werk der Einigung unter den Proteftanten joheiterte wiederum, Immerhin 
hatte die überwiegende Mehrheit ſich zuſammengeſchart und die Bemühungen, 
die lleineren Reichsſtande zum Beitritt zu bewegen, waren ſehr erfolgreich. 
Herzog Chriftoph ſchidte eine eigene Geſandtſchaft bei den ihm benachbarten 
Grafen und Reichsſtädten herum, die eine große Zahl von Unterfhriften 
heimbrachte. 

Auf dem Naumburger Fürftentag Hat die firhenpolitiiche Thatigleit 
des Herzogs ihren Höhepunkt erreiht. Die bald darauf erfolgte offene 
Parteinahme des pfälzifchen Kurfürften Friedrich IIL für den Galvinismus 
Hat nit nur die Schwierigkeiten der Einigung unendlich vermehrt, fondern 
auch gerade Chriftoph und feine Theologen in eine immer gefpanntere 
Stimmung verſetzt, die der gegenfeitigen Annäherung nichts weniger als 
förderlich war. Der maßvolle und erbauliche Heidelberger Katechismus, 
den der Kurfürft 1568 veröffentlichte, wurde bon Herzog Chriftoph im 
Verein mit dem Pfalzgrafen Wolfgang von Zmweibrüden und dem Marl« 
geafen Karl von Baden als verführeriſchem und verdammlichem Irrtum 
entiproffen gefemmzeichnet. Ihr Eifer war dadurch begründet, daß König 
Marimilian zu Göppingen Herzog Chriftoph mit Einfchreiten der Reiche« 
gemalt gedroht hatte, wenn ſich die Proteftanten nicht in Bälde einigen 
würden. Eine ſcharfe Aufſicht über den Buchhandel follte das Eindringen 
des pfälzifchen Giftes verhüten. Da der Kurfürft den offenen Bruch, der 
ihm fogar den Genuß des Religionsfriedens Hätte rauben können, ber= 
meiden wollte, bewog er doch noch Herzog Chriftoph zu einem Geſpräche 
zwiſchen den beiberfeitigen Theologen. Daß diefer entgegen feinem be 
ſtimmten Grundfage auf ein folches einging, zeugt ſchon von der an« 
gefachten Streitluſt. Im April 1564 kamen die beiden Fürften im Kloſter 
Maulbronn zufammen, Herzog Chriftoph, begleitet namentlich von Brenz 
und Jakob Andrei, der Kurfürft von den Verfaffern feines Katechismus, Dle- 
vianus und Urfinus; zum Einfchreiten für den Fall higigen Zantes waren 
mehrere Räte zugegen. Man beſprach fih über das Abendmahl und die 
Lehre von der Ubiquität. Daß von württembergiſcher Seite die letztere 
fo in den Vordergrund geftellt wurde, obgleich ſelbſt gemäßigte Lutheraner 
an ihr Anſtoß nahmen, ließ wenig Fruchtbares erwarten. Die Theologen 
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behartten denn auch gegenfeitig in zehnmaligem Austaufche der Meinungen 
auf der ihrigen; ebenfo die Fürften, die zum Schluß ihr Belenntnis ſchrift- 
lich austauſchten. Die Anweſenheit der Iegteren verhütete gehäffige Aus- 
brüdje; um jo leidenſchaftlicher entbrannte nachher der Streit. Jeder Zeil 
rühmte ſich des Siegs und warf dem andern Fälſchungen in den Berichten 
dor. Herzog Chriſtoph wollte die Entſcheidung Kurſachſen überlafien und 
ſchicte dorthin die Akten des Maulbronner Geſprächs. Das hatte aber 
nur zur Folge, daß aud die Turfächfiichen Theologen die württembergiſche 
Ubiquitätslehre verurteilten und die Fürften verleitet wurden, ſcharfe Briefe 
zu wechſeln. Jetzt fuchte Chriftoph bei den übrigen Lutheranern Hilfe und 
trug ihnen die Sache vor. Nirgends zeigte man Luft, fi) auf diefelbe 
einzulaflen, und jo blieb auch diefer Riß unausgefüt, Wie den Katho= 
lilen fo aud den abweichenden Proteftanten gegenüber ließ ſich der Herzog 
fo wenig wie feine meiften Zeitgenoffen auf irgendwelche Nachgiebigfeit in 
Glaubensſachen ein; daher beharten eben alle Parteien auf ihrem Stand» 
puntt. Der Streit mit Kurpfalz droßte eine ſehr gefährliche Wendung 
anzunehmen, als Dazimilian IT. auf dem Augsburger Reichstag von 1566 
ſich entſchloſſen zeigte, nur die Anhänger des augsburgiſchen Belenntniffes 
als dur) den Neligionsfrieden geihüßt anzuerkennen. Diefelben Fürften, 
welche einft dem Kaiſer die Bitte um ein Nationalkonzil bortrugen, teilten 
diefe Auffaffung und ließen ihre Theologen, worunter Andreä, in diefem 
Sinne eifern, mußten aber hören, daß dann aud die württembergiſchen 
als fondergläubige ebenſo zu behandeln wären. Namentlich dad perfönliche, 
würdevolle Auftreten Friedrichs 111. von der Pfalz brachte es endlich dahin, 
dak man zwar jenen Grundfag bezüglich des Religionsfrievens beibehielt, 
es aber dahin geftellt fein ließ, ob der Kurfürft dem Belenntniſſe der 
Zutheraner noch angehörte. Herzog Chriftoph blieb mit dem Kurfürften 
teoß alledem befreundet. Seine Erregung über den Abfall des Freundes 
bon der gemeinfamen Lehre legte fi; er griff wieder zu gütlichen Mitteln 
und gab niemals die Hoffnung auf, den Kurfürſten doch noch zu gewinnen- 
Der Zwiejpalt zwiſchen Luthertum und Galvinismus untergrub aber die 
politiſche Stellung des Proteftantismus. 

Es lag in der Natur und in den Bielen des Herzogs Chriftoph, 
daß er feine bermittelnde Thätigleit auch auf fremde Länder ausdehnte. 
Gelegenheit dazu gaben ihm Anregungen, die ihm von dorther gegeben 
wurden. Hauptfeld für diefe Wirkjamteit war Frankreich. Sein lang- 
jähriger Aufenthalt daſelbſt, feine dauernden Beziehungen zum franzöſiſchen 
Hofe und jetzt feine angejehene Etelung unter den proteftantiichen Fürften 
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machten, daß er von jener Seite viel umworben wurde. Es ift ein 
edlet Zug an Hering Chriftoph, daß er zwar der damaligen Auf- 
faſſung von der Gtellung der Reichsfürſten entſprechend Beziehungen 
mit Frankreich aufrecht erhielt und fogar für die Zulaffung franzö- 
ſiſcher Gefandter zum Reichstage eintrat, daß er aber zugleih nicht 
nur der verfolgten feanzöfiichen Reformierten fi annahm fondern auch 
die Rüdgabe der Deutihland 1552 entrifjenen Städte und Bistümer Meg, 
Toul und Verdun verlangte. Auch hier wollte Chriftoph alles aus dem 
Wege ſchaffen, was den Frieden ftörte. Cr gab ſich der ehrlichen Hoff» 
nung hin, daß die Gegenpartei diejelben Gefinnungen hege, und ließ ſich 
mit diefer fo weit ein, daß er bei Öftreich in den Verdacht Hochverräterifcher 
Berbindung mit Frankreich lam. Daß er zufammen mit dem Kurfücften 
Auguft von Sachen aud die übrigen unter Karl V. dem Reiche ent- 
fremdeten Zeile, wie Mailand, Geldern, Lüttich, Utrecht, Maſtricht, Sa- 
dopen, Lothringen für Deutſchland zurüdforderte, beweift freilich das Über- 
wiegen fchöner Gedanten über nüchterne Befonnenheit. Jene erſte Forde- 
rung an Frankreich hätte Chriftoph jelbft mit einem katholiſchen Genofien 
auf Wunſch des Kaifers dem Könige Heinrich II. überbringen follen; doch 
wurde nichts aus der Geſandtſchaft. 

Noch wichtiger als diefe politiſchen Fragen war dem Herzog die 
Unterftügung der franzöfiihen Hugenotten. Die ſchweren Berfolgungen, 
denen diefe außgefeßt waren, veranlaßten Chriftoph und andere proteſtantiſche 
Fürften zu häufigen Fürbitten am franzöfifchen Hofe. Herzog Chriſtoph, 
an den fi Calvin felbft um Vermittlung wandte, machte ſich Hoffnung, 
den nach Heinrichs IL. und bald darauf Franz IL Tod der Reformation 
ſcheinbar offenſtehenden Hof für das augsburgiſche Belenntnis zu gewinnen 
und damit einen Sieg desjelben in ganz Frankreich anzubahnen. Konig 
Anton von Navarra, der als des jungen Karl IX. Statthalter regierte, 
war ein alter Freund Chriftophs; die Königin-Mutter und Vormünderin, 
Katharina von Medici, galt ihm für halb dem Evangelium gewonnen; 
daher ſchenkte er gar zu leicht den Verficherungen Glauben, melde in deren 
Namen ihm als dem einflußreihen Fürjten die Verhältniffe in Frankreich 
fo günftig als möglich darftellten. Und doch ging die ganze Politit des 
franzöſiſchen Hofes nur dahin, den Herzog und durch ihn feine prote= 
flantiſchen Mitfürften durch heuchleriſche Vorjpiegelungen von thätlichem Eins 
greifen in dem durch tiefen Zwieſpalt zerrifjenen Frankreich abzuhalten. 
Chriſtoph ſchmeichelte fih mit dem Gedanken, durch Warnung vor der 
calbiniſchen Abendmahlslehre, durch liberfendung des württembergiſchen 
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Belenntniſſes und Empfehlung der Ubiquität eine Wirkung zu erzielen. 
Sein Rat, ein franzöfifches Nationalfonzil zu veranftalten, entſprach einem 
Wunſche im Lande jelbfi und man that ihm den Gefallen, auch deutſche 
Theologen dazu einzuladen. Nur er und der Kurfürſt vom der Pfalz 
ſchidten ſolche nach Poiſſy, wo im September 1561 ftatt eines Konzils 
ein Religionsgeſpräch abgehalten wurde. Dem Einfluffe der lutheriſchen 
Württemberger hatte Calvin zum voraus entgegengearbeitet. Zum Geſpräch 
ſelbſt kamen die Deuti—en zu fpät, — nicht zu ihrem Schaden; fo ent» 
gingen fie wenigftens dem Schidjal, in der Komöbdie, die dort aufgeführt 
wurde, perfönlic wider Willen eine Rolle zu fpielen. Denn der Kardinal 
von Lothringen, der den katholiſchen Standpunkt vertheibigte, mußte ſich 
abfichtlich jo fehr der Hinneigung zum Luthertum verdächtig zu machen, 
daß ein großer Streit mit den Galviniften über die lutheriſche Abendmahls- 
lehre ausbrach und daß jo eine Verftändigung der deutfchen Proteftanten 
mit ihnen unmöglich gemacht wurde. Als die deutſchen Theologen endlich 
anlamen, wurben fie vom Hofe mit Xrtigfeiten überhäuft. Wenige Tage 
nad ihrer Heimkehr machte ſchon ein franzöſiſcher Gefandter in Stuttgart 
den Vorſchlag eines Bündniſſes der deutſchen proteftantijchen Fürften mit 
feinem Könige. Herzog Chriftoph wandte die Verſchiedenheit des Belennt« 
niffes ein; die Sache war ihm doch zu mweittragend. Uber von franzö« 
ſiſcher Seite ließ man nicht nach, ihm zu bearbeiten: die Guifen luden ihn 
zu einer perſönlichen Unterredung nach Eljaßzabern, wo jene Verſchieden - 
heit ausgeglichen werben follte. Chriftoph traf dajelbft im Februar 1562 
mit dem Kardinal von Lothringen und feinem Bruder zujammen; begleitet 
mar er von Brenz, Andreä und einigen Räten. Im Schloſſe des Stäbt- 
chens verhandelte man über die Mefje und den Papft, wobei natürlich die 
heuchleriſchen Guiſen dem Herzoge beiftimmten; dann kam der Hauptzwed, 
die Verdammung der Calviniften und Zwinglianer, worin man wieder 
einig war; des weiteren unterhielt man fi über die Mittel und Wege, 
die getrennten Kirchen wieder zu einigen; die Guifen erboten fi, zu diefem 
Zwede eine Anzahl franzöfifcher Biſchöfe nach Deutſchland mitzunehmen. 
Zum Schluſſe wurde Chriftoph beftimmt, über die Geneigtheit der Guiſen 
zu tonfeffioneler Verföhnung rühmend an König Anton zu berichten. Wie 
ernft es diefen mit ihren DVerfiherungen war, zeigte ſich kurz nad) ihrer 
Abreife von Elfahzabern, als fie in Vaſſh ein Gemezel unter den Huge- 
notten anftellien. Der ehrliche Herzog firäubte ſich lange gegen den Ge— 
danten, daß er betrogen worden fei, obgleich ihn der alte Landgraf Philipp 
teöftete, daß das amdern frommen Leuten auch ſchon geſchehen fei, und 
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obgleich ex ihm fpäter etwas ftärfer bemerkte, daß ein großes Hagelmetter 
in Württemberg feine Urfahe in dem Mißfallen Gottes über die DVer- 
Handlungen in Zabern haben Tönnte. 

Nach Ausbruch des erſten Hugenottenkriegs enthielt fih Chriftoph 
jedes thätigen Eingreifend. Er hätte es gerne geſehen, wenn das Reich 
die Vermittlung übernommen hätte; er jelbft beſchränlte ſich darauf, beiden 
Parteien, die fid) immer wieder an ihn wandten, die Annahme des augs- 
burgifchen Belenntnifjes zu empfehlen. Allmählich neigte er ſich mehr den 
verfolgten Hugenotien zu und firedte nicht nur mit anderen Fürſten dem 
Prinzen Ludwig von Condé Geld vor, jondern erlaubte auch einigen Unter» 
thanen fi) für diejen anwerben zu laſſen; doch Hoffte er immer noch, durch 
gute Worte Frieden fiften zu Tönnen. Mehr als dieje wirkte das Der- 
langen Kaiſer Ferdinands, daß Frankreich feine Befagungen aus Meg, 
Toul und Verdun zurüdziehe; es trug mit dazu bei, daß Statharina von 
Medici Frieden mit den Hugenotten ſuchte. Es gejhah, um auf diefe, 
wie auf die deuten Furſten günflig einzumwirten, daß Satharina ſich 
wieder an Herzog Chriftoph wandte, diesmal um ihm die Statihalterftelle 
in Frankreich anzubieten. Der Schachzug war klug berechnet. Aber ehe 
die fiher erwartete Ablehnung Chriſtophs bekannt wurde, brachte das Edikt 
von Amboife (19. Mai 1568) den Stillfiand der Hugenottenlämpfe; bie 
Königin wiederholte ihr Verlangen nicht. Zur Feſtigung des Friedens 
wirkte der Herzog auf Wunſch des franzöſiſchen Hofes für eine Che 
verbindung des jungen Königs Karl IX. mit einer Tochter Marimilians II. 

Die Ruhe in Frankreich bot Chriftoph Veranlafjung, durch eine 
franzoſiſche Überjegung des Katechismus von Brenz und andere Bücher 
dort eine weitere Einwirkung zu verſuchen, auf ein Religionsgefpräch aber 
wollte er ſich nicht mehr einlaffen. Als fi) vollends bei Hofe niemand 
mehr einer alten Geldſchuld erinnern wollte, an die Chriftoph mahnte, 
erlärte er endlich Franireich mit all feiner Untreu, Leichtfertigkeit, Tppig« 
teit und feinem Unglauben fahren zu laffen. Auch der Prinz von Condé 
zeigte feine ernftliche Abſicht, die ihm gefiehene Summe zurüdzugeben; 
nad) jahrelangen Bedenken ſchictte Chriftoph mit feinen Genoſſen eine ge» 
meinfame Gejandtihaft ab, um die Forderung bei dem Prinzen zu bes 
treiben und zugleich für die immer wieder gedrückten Hugenotten ein gutes 
Wort einzulegen; beides vergeblich. 

Frankreich fuhr fort, den deutſchen Fürften Furcht vor den Plänen 
Oſtreichs einzuflöken. Schon verabredeten ſich proteftantifche Fürſien zu 
Maulbronn über die Bedingungen, unter welchen fie mit jenem zufammen- 
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gehen könnten. Der Ausbruch des zweiten Hugenottenkriegs (September 
1567) kam aber dazwiſchen. Herzog Chriftoph wurde wieder bon beiden 
Parteien durch Gefandte angegangen. Er war jetzt geneigt, die Hugenotten 
für Aufrührer zu Halten und lehnte jede Unterftügung derjelben ab; doch 
riet er dem Sönige Karl IX. dringend zur Gewährung der Religiond- 
freiheit. Noch einmal follte er als Gejandter nad Frankreich ziehen, als 
Raifer Marimilian IL, wie früher Ferdinand, fi ind Mittel legen wollte. 
Der den Hugenotten günflige Friede don Lonjumeau machte die Gejandt- 
Schaft überflüffig. Als nad wenigen Monaten die Qugenottenftiege wieder 
auffoderten, wurde der Herzog mit der Sorge erfüllt, daß jet Deutſchland 
von der Unruhe ergriffen werde. Er fürchtete einen Plan des Papftes, 
nad) und nad) in allen Ländern den Religionzfrieden aufzuheben. Dem« 
gemäß enthielt er fich vollends jeder Unterftügung, die ihn felbft Hätte 
ſchwächen können. So endeten die Bemühungen Herzog Chriſtophs um 
Beilegung der franzöſiſchen Religionswirren. Man Hatte ihn bon allen 
Seiten als einen einflußreihen, eifrigen Fürften- angegangen und ihm auf 
allerlei Weife gejhmeichelt; er Hatte vielen guten Willen gezeigt, aber die 
Macht moraliſcher Einwirkung überſchätzt und die franzöfiiche Politik nicht 
durchſchaut. Doch wenn er noch jo wenig erreichte, fein umfafjendes Streben 
und fein edle Herz haben ihm viele Bewunderer gewonnen. 

Auch Königin Eliſabeth von England ſah in Herzog Chriftoph 
einen der einflußreichften Fürſten Deutſchlands, der ihren Plan eines alle 
gemeinen proteſtantiſchen Bundniſſes unterftügen follte. Aber er teilte die 
Bedenken feiner Freunde wegen Störung des Religionsfriedens im Reihe 
ſelbſt und Tieß fi) auch nicht hinreißen, als Eliſabeth kühnen Mutes die 
Hugenotten als Glaubensgenoſſen unterftügte.” Seine Antwort zeigt, daß 
er darüber mit feinen Theologen zu Rate gegangen, welde bie engliſche 
Königin nicht als rechtglaubig anerlannten: Bündniffe in Religionzfachen 
bringen oft mehr Unheil als Nugen; Gott benüge ſelten menſchliche Gewalt 
zur Befreiung feines Volles’ und ſchlage auch dann oft große Feindesmacht 
durd) eine Heine Schar von Frommen. Aber auf andere Weile fuchte er 
von Eliſabeths Entſchiedenheit Früchte für den Proteftantismus in Deutſch- 
land zu erzielen; er betrieb eifrig eine Verlobung derfelben mit dem Exz- 
Herzog Karl, einem Sohn Kaiſer Ferdinands. Diele Jahre blieb er der 
Vertrauensmann beider Parteien und wechſelte mit der engliſchen Königin 
zahlreiche Briefe; doch blieb Eliſabeth undermählt. 

Noch mehr als bei den Hugenotten war Herzog Chriftoph geneigt, 
bei den aufftändijchen Niederländern eine unrechtmäßige Empörung gegen 
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ihren Landesherrn anzunehmen; er ging bon der Vorausfegung aus, daß 
es Sache des Kaifers ſei, in dem habsburgiſchen Lande Frieden zu ſchaffen. 
Doch bewilligte er jpanifche Werbungen in Württemberg nur gegen die Un- 
gläubigen, nicht aber nad den Niederlanden. Andererſeits aber beſchränkte 
ex fidh einer Bitte Wilhelmd von Oranien gegenüber auf eine Geſandtſchaft 
proteftantifcher Fürften an die Statihalterin der Niederlande, die nichts 
ausrichtete. Thätlihes Eingreifen hielt er auch Hier für gefährlich; nach- 
dem aber des Grafen Egmont Haupt gefallen, trieb ihn fein Mitleiden 
mit den verfolgten Glaubensgenofjen zu einer heimlichen Unterftügung des 
Oraniers mit einer größeren Geldſumme. 

Die manderlei Enttäufhungen, die Chriftoph erlebte, der Stillftand 
der reformatoriihen Bewegung, der Verluſt des erfigeborenen Sohnes 
Eberhard, der nad wüftem Leben in noch jungen Jahren farb, zufammen 
mit langer eigener Unpäßlichteit nahmen ihm vor der Zeit die freude am 
Leben. Eine ſchwere Krankheit ließ ihn fühlen, daß jein Ende nahe; er 
gab die Weifung, daß die Seinen das Lied anftimmen follten: „Mit 
Fried’ und Freud’ fahr’ ich dahin!” umd verſchied fromm und gottergeben 
am 28. Dezember 1568, im Alter von nod nicht 54 Jahren. Seine 
Gebeine ruhen in der Tübinger Familiengruft. 

Außer der Gemahlin überlebten ihn jeine acht Züchter, aber bon 
den vier Söhnen nur einer. Von jenen vermäßlten fi) drei mit Söhnen 
des bewährten Freundes feines Haufe, Philipps von Heſſen. 

Herzog Chriftoph, ein ftattlicher, doch frühe zu ſtarker Mann mit 
durchdringendem Blide und kräftiger Nafe, braunen Haaren und vollem 
Barte, war eine liebenswürdige, edle Perſönlichkeit. Geſellig, Heiter und 
jagbluftig legte er zugleich einen unermüdlihen Fleiß an den Tag, der 
fi auf die geringften Einzelheiten erftredte und die Arbeiten feiner Räte 
faft peinlich prüfte. Bei genauefter Regelung des Hofhaltes hielt er doch 
ſehr auf flandesgemäße Pracht und ſchuf durch zahlreiche Schloßbauten, 
dor allem den Umbau des alten Schloffes in Stuttgart, würdige Stätten 
für feinen Aufenthalt; freilich überftieg diefe zur Leidenſchaft gewordene 
Liebhaberei beinahe die Mittel des Landes. Dazu wurden feltene Pflanzen 
und Tiere erworben. Den Wohlftand des Landes Hob der Herzog durch 
Einfuhr guter Pferde, durch Pflege des Obſtbaus; der Not trat er durch 
Einrichtung von Fruchtläften entgegen. Als großen Förderer der Wifjen- 
ſchaft Hat er ſich durch Sammlung wertvoller Handſchriften und Bücher 
gezeigt, die leider nad) der Nörblinger Schladht von den Bayern aus 
Tübingen entführt worden find. Sein religiöjer Standpunkt ift der feften 
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Glaubens an die heiligen Schriften und die Richtigkeit der Auslegung der« 
felben durch die deutſchen Reformatoren. Auf die Geiftlihen gab er viel 
als die Kenner diefer Auslegung; vor theologiſchem Streit aber Hielt er 
fi) am liebſten zurüd und übertrug gerne die Vermittlung auch in Kirche 
lichen ragen meltlichen Beamten. Daß fein perfönliher Standpunkt 
nicht engherzig war, ergiebt fich aus der milden Beurteilung volfstümlicher 
Irrtümer, von denen er annahm, daß fie von felbft verſchwinden werben. 
Der Herborftechende Grundzug feines Charakters ift Verjöhnlichkeit und 
Friedensbedürfnis. Er wurde berufen, zahlreiche Zerwürfniffe in fürftlichen 
Häufern zu ſchlichten; von demfelben Geifte ift feine Behandlung krchen - 
politifcher Fragen getragen. Sein liebfter Gedanke war die Einigung der 
Glaubensgenofjen in Deutſchland und den andern vom Proteftantismus 
betvegten Ländern. Aber aud im ihr erfannte er zugleich ein Mittel, den 
allgemeinen Frieden zu fördern und die Selbftändigfeit des Reiches zu 
fchügen. Seinen Söhnen verbot er im Zeftamente ausdrücdlich, jemals 
Krieg anzufangen oder auch nur Urſache zu einem ſolchen zu geben. 

Herzog Chriftoph wurde der allgemeine Vertrauensmann in den 
wichtigſten Angelegenheiten des Proteftantismus. Wenn ihm viele Bes 
frebungen mißlangen, fo lag das infomweit an ihm, als er ſich die Ziele 
zu hoch geftedt Hatte und zu ſehr geneigt war, die Offenheit und Reblich- 
teit, von denen er felbft hejeelt war, auch bei andern vorauszuſetzen. Er 
zeigte ſich Hier mehr als guter Menſch denm als großer Staatsmann. 
Seine Bedeutung Tiegt aber weniger in dem, mas er auf der größeren 
Bühne verfucht, als in dem, was er in feinem Herzogtum durch unermüde 
lich ordnende und regelnde Thätigkeit geſchaffen hat. Es ift richtig, daß 
er auch hier manchmal des Guten zu viel gethan; immer hat er fih als 
ein wahrer Vater des Landes bewährt, Wenn das Streben nad Wohle 
fahrt des Volles, wenn raftlojer Eifer und reine Gefinnung das Recht 
auf Anerkennung als tüchtiger Herrſcher gewährt, fo iſt Chriſtoph der 
tüchtigſten einer. 


VI. Abſchnitt. 


Herzog Ludwig. 
1568—1598. 


Da Chriſtophs ältefter Sohn Eberhard ein halbes Jahr vor dem 
Vater geftorben war, folgte ihm Herzog Ludwig (1568—1598). Der- 
jelbe war am 1. Januar 1554 zu Stuttgart geboren, aljo gerade fünfe 
zehmjährig, als er zur Regierung gelangte. Sein Vater hatte aus Miß- 
trauen gegen die Fähigkeiten Ludwigs die Volljährigkeit auf das vollendete 
24. Lebensjahr feflgefegt und zu Wormündern neben der Mutter Anna 
Maria deren Bruder, den Markgrafen Georg Friedrich von Ansbach, den 
Markgrafen Karl von Baden und den Herzog Wolfgang von Zweibrüden 
beſtellt. Da ber Ießtere bald ftarb, wurde die Regierung von den beiden 
andern Bormündern geführt oder vielmehr von dem Statthalter, dem Grafen 
Heinih von Gaftell, einem bewährten württembergiſchen Diener, dem 
freilich in den erſten Jahren fein Amt durch die immer mehr geiftig um- 
nachtete Herzogin-Mutter ſchwer genug gemacht wurde. Unter dem Statt« 
Halter ftand ein engerer Rat, der fi noch unter Herzog Ludwig zum 
Geheimerat entwidelte. Übrigens trat der Graf von Gaftell fon 1575 
zurück, weil Lubwig viele Geſchäfte ohne ihn erledigte, und aud die Bor 
munder behielten ihre Stellung nur noch dem Namen nad) bei, bis der 
Herzog nach dem Zeftamente des Vaters die Regierung förmlich übernahm. 
Die Tätigkeit der vormundſchaftlichen Regierung hatte ſich vor allem auf 
die Linderung der durch Hungerjahre und Peft entflandenen Not zu er- 
reden; nad) außen bezwedte fie, das Land vor allen Verwidlungen zu 
bewahren. Die Warnung Herzog Chriſtophs beherzigend, daß jeder, der 
Bundniſſe fuche, nur feinen eigenen Vorteil im Auge habe, Iehnte fie den 
von Bayern angefonnenen Beitritt zum Landsberger Bunde ab und bes 
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ſchränkte ſich Frankreich gegenüber mit den andern proteſtantiſchen Fürſten 
auf eine fopriftlicde Verwendung für die aufs Neue bedrängten Hugenotten. 
Auch gegen den von Kurpfalz nach der Parifer Bartolomäusnacht vor- 
gelegten Plan eines Schutzbündniſſes der deutſchen Proteftanten verhielt fie 
ſich ganz zurüdhaltend, obgleich Herzog Ludwig felbft erklärte, daß, fo 
lange die Welt ſtehe, der Rhein die Gräuel jener Nacht nicht abwaſchen 
werde. Dem König von Spanien gegenüber war die Regierung fogar jo 
willfährig, daß das Gerücht entfliehen konnte, der Herzog habe Geld von 
jenem erhalten, damit er bie um ihre Freiheit kämpfenden Niederländer 
im Stiche Iaffe. Auch an die württembergiſche Regierung erging das An. 
finnen der Königin Elifabeth von England, endli den Streit zwiſchen 
den Proteftanten ruhen zu laſſen und fi zur Wahrung der eigenen Un- 
abhängigteit zufammenzufharen. Umfonft; nirgends fand fi) ein Wage- 
mut für große Ziele und die theologiſchen Zänkereien drängten alle ernſten 
Fragen in den Hintergrund, wenn die Fürften auch mandmal ſich veran - 
laßt fahen, das gegenfeitige Läflern und Verdammen zu verbieten. 

Es war wohl der Einfluß des ehemaligen Lehrers im Lautenfpiel 
und Ratgeber8 bon Ludwig, des Melchior Jäger, daß er fih fo bald 
um bie Vormundſchaft nichts kümmerte. Der junge Herzog warf ſich ganz 
dem nunmehrigen Kammerſekretär in die Urne, der es zwar mit feinem 
Herrn gut meinte, aber den eigenen Vorteil nicht vergaß und feine Stelle 
ung mit niemand teilen mollte. 

Ein wichtiges Anliegen für das Land war die Vermählung des 
Herzogs. Schon dor der Vollendung feines 20. Lebensjahres forderte ihn 
der Abt von Bebenhaufen im Namen der landſchaftlichen Ausſchüſſe auf, 
feine Wahl zu treffen. Erſt zwei Jahre fpäter (7. November 1575) ver- 
mößlte er fi mit Dorothea Urfula (geb. 20. Juni 1559), der 
Tochter feines Bormünders, des Markgrafen Karl von Baden. Nach der 
Sitte der Zeit wurde das Hochzeitsfeſt mit allem erdenklichen Aufwand von 
Pracht, mit Ritterfpielen, Aufzügen, den ausgefuchteften Schmaufereien und 
Schauftüden gefeiert; die Armen durften durch reichliche Labung, das 
gemeine Volk dur fpringende Brunnen Weind an der Freude Anteil 
nehmen. 

Infolge Abweſenheit des noch einzigen Vormunds verzögerte ſich 
die förmliche Regierungsübernahme bis in den Sommer 1578. Der 
Austauſch von Verſprechungen zwiſchen Fürft und Landſchaft gaben dem 
Feſte die Weihe, Geſchenle der letzteren und ſtattliche Bewirtungen erhöhten 
den Glanz. Herzog Melchior, wie Jäger bald genannt wurde, ſtellte ſich 
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bei dem Antritt der Regierung mit einer langen Abhandlung ein, die dem 
Hürften die Notivendigteit einer Beratung mit treuen, verftändigen Dienern 
Har machte, vor Mitteilung wichtiger Angelegenheiten an all zu viele Ver⸗ 
traute warnte und regelmäßigen Gang der Regierung anpries. Es gelang 
Jäger allmählich zum Geheimenrat aufzufteigen, der faft ausſchließlich Vor- 
trag beim Herzog Hatte; er erwarb ſich aber dabei große Verdienfte durch, 
fein Dringen auf Sparfanteit und feinen Eifer für Ordnung in der 
Verwaltung. 

Die Herzoglichen Finanzen litten unter der überlommenen Schulden« 
laſt. Bon den dem Herzog Chriftoph verſprochenen Summen hatte die 
Landſchaft noch 900000 Gulden nicht abgetragen. Der Landtag, der 
1583 von Ludwig — zum erfien Mal in das neu erbaute Landhaus 
— zufammenberufen wurde, verftand ſich zur Bezahlung von 600000 Gulden 
mobon diesmal die Hälfte dem Kirchengut zugejchieden wurde, freilich unter 
dem Vorbehalt, daß die Übernahme nur gegenüber Herzog Ludwig jelbft 
und feinen leiblichen Erben Geltung Haben folle. Unter den üblichen 
Wünſchen, die zum Zwede der Gegenleiftung von den Ständen vor- 
gelragen wurden, ging der wichtigfte dahin, daß auch der Adel wieder 
zum Lande und zur Vefteuerung beigezogen werben folle, ohne duß Mittel 
umd Wege dazu angegeben worden wären. Der Herzog ſprach dem Land« 
tag für die bewieſene Willfährigleit feinen Dank auß; beide forderten ſich 
gegenfeitig zu größerer Sparjamteit auf. _ 

Als erfte Gelegenheit zu Erübrigungen erſah ſich Herzog Ludwig 
die Möfter. Immer noch waren diefelben alle, um feinen Anlaß zu Bor« 
twürfen wegen Mißbrauch der Stiftungen zu geben, mit Schülern bejept, 
die fi dem geiftlihen Berufe widmen follten. Ein Prälat und ein Ver- 
walter flanden jedem Sloftergebiet vor und regierten dasſelbe ziemlich 
ſelbſtandig. Die Gefahr lag nahe, daß der Aufwand in den Klöoſtern 
übermäßig wurde, abgejehen davon, daß fir den Unterhalt und die Er« 
ziehung der Schüler eine geringere Zahl von Anftalten genügte. Der 
Herzog fand, daß die Prälaten alles verthun und eigenfinnige Köpfe haben, 
und hob einen Zeil der Kloſterſchulen auf. Der landſchaftliche Ausſchuß 
aber jah in diefer Mafregel eine Verlegung der Verfaſſung und brachte 
dadurch den Herzog fo ſehr gegen fih auf, daß er fi manchmal über 
„ungnädige, hitzige und ungereimte fürftliche Antworten“ zu bellagen 
hatte und fich ſeinerſeits von den Räten warnen laſſen mußte, nicht 
„einen Keſſel überzuhängen“ und dadurch einen leidenſchaftlichen Ausbruch 
Gerbeizufühten, 
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Herzog Ludwig jelbft machte großen Aufwand. Nachdem feine 
junge erfte Gemahlin auf der Rüdreife vom Hochzeitsfeſt feiner Schweiter, 
das in Weimar gefeiert wurde, zu Nürnberg geftorben war (19. Mai 1588), 
beging er (10. Mai 1585) in herrlichfter Weile zu Stuttgart feine Bere 
mäblung mit der dreizehnjährigen Pfalzgräfin Urjula; wieder reihten ſich 
Schauftüde an Schauftüde. Ludwigs vom Vater ererbte Bauluft fand in 
dem Baumeiſter Georg Beer einen Kunſtler, defien Werke dem Herzog 
hohen Ruhm verſchafft Haben. Mit prächtigen Säulengängen, zierlichen 
Gallerien und ſtolzen Giebeln erhob fi im fürſtlichen Lufigarten zu 
Stuttgart das neue Luſthaus, der großartigfte Renaiſſancebau, den 
Württemberg aufzuweiſen hatte; auch durch Büſten und Gemälde ein 
bildneriſches Schaghaus. Die dem Alten und nicht praltiſch Verwertbaren 
feinpfelige Geſchmacsverirrung in der erfien Hälfte des 19. Jahrhunderts 
hat auch das Denkmal edelſten Kunſtſinnes aus Herzog Ludwigs Zeit ver- 
müftet. Als es aufgebaut wurde und die für damals riefige Summe von 
300000 Gulden verſchlang, fand es freilich ſchon viele Widerfacher, die 
dur des Herzogs Verwahrung, daß auch er das Recht habe, fih ein 
Gartenhauslein zu bauen, faum zufrieden geftellt wurden. Won der hehren 
Schönheit jener Renaifjancebauten zeugen noch die Giebel don Ludwigs 
Jagdſchloß in Kloſter Hirfau, zwiſchen denen die von Uhland befungene 
Ulme emporfteigt. Die Standbilder feiner Ahnen, die er im Chore der 
Stuttgarter Stiftstiche auffielen ließ, Hindeten gleichfalls von des Herzogs 
Freude an der Kunſt. Einen wohlwollenden Gönner fanden in ihm die 
damals aller Orten aufgeführten Schaufpiele, namentlich biblischen In- 
halts; die Bürger von Waiblingen, welche vor ihm das jüngfte Gericht in 
Scene gejeßt hatten, veranlaßte er zu einer Wiederholung auf dem Stutt« 
garter Diarktplage, die freilich dur den Brand der Hölle einen ſchlimmen 
Ausgang nahm. Als Dichter beſonders begünftigte Herzog Ludwig den 
geiftreihen Nitodemus Friſchlin, der feine Mufe in den Dienft des Hofes 
fleilte. Als berfelbe aber den Haß des dom ihm berfpotieten Abels fich 
zugezogen, gegen feinen früheren Lehrer Martin Cruſius fprigige Schriften 
losgelaffen und durch ausgelaſſenen Lebenswandel fi um feinen guten 
Auf gebracht Hatte, Tieß ihn der Herzog nach Hohenurach in Sicherheit 
bringen. Der Freiheitsdrang des Mannes trieb ihn zu gefahrvoller Flucht, 
bei der er zu Tode ftürzte. 

Seine befondere Fürforge wandte Ludwig der Tübinger Hochſchule 
zu. Er ließ die zahlreichen fie betreffenden Verordnungen in ein Ganzes 
verarbeiten und damit manden Beſchwerden abhelfen. Ihrem erſten 
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Jubelfeft, daS wegen Ausbruchs der Pet auf das Jahr 1578 verlegt 
worden war, wohnte er famt feiner Gemahlin bei. In Tübingen gründete 
er eine Erziehungsanftalt, zu der ſchon Herzog Chriſtoph den Plan ge» 
faßt Hatte, das Collegium illustre; es war beftimmt für vermöglichere 
Vürgerföhne, die hier ohne zu große eigene Koſten fi zu weltlichen Be— 
amten ausbilden ſollten. Herzog Ludwig erlebte nod die Einweihung bes 
Gebäudes; aber ſchon fein Nachfolger gab ihm eine weſentlich andere Bes 
ſtimmung. 

Für Pflege der heimiſchen Geſchichte ſorgte der Herzog, indem er 
feinen Leibarzt Oswald Gabeltofer, den eifrigen Sammler geſchichtlicher 
und genealogiſcher Nachrichten, beauftragte, eine würtlembergiſche Chronik 
zufammenzuftellen, die allerdings nicht zum Drude fertig wurde. Der- 
jelbe Hatte des Herzogs Ohr für die Angelegenheiten feines eigenen Be» 
rufes und Magte ihm, daß neben den freilich noch ſehr wenigen Ärzten 
und Apothelern allerlei durchftreifende Zahnbrecher, „jelbftgemachiene Kälber» 
ärzte“ "und Segenfprecher ihr Weſen treiben und daß einzelne Pfarrer 
Arzneien verabreidhen. 

Anh die Handfäriftenfammlung Herzog Chriſtophs vermehrte der 
Sohn dur Ankauf griehifher Werte, wozu die fpäter zu ermähnenden 
Beziehungen zu Gonftantinopel Anlaß gaben; fie find mit den übrigen im 
dreißigjährigen Krieg nach Münden gewandert. 

Wie einft fein friebfertiger Vater jo mußte auch Herzog Ludwig 
einmal zur Verteidigung feiner Rechte das Schwert ergreifen. Graf Lud⸗ 
wig von Löwenftein erfannte die Lehensherrlichleit deſſelben nicht an 
und bevrüdte zudem feine Unterthanen ehr hart, Der Herzog erklärte die 
Lehen für verwirlt, ließ Löwenftein befegen und öffnete die gräflichen 
Gefängniffe (1586). Die Entfagung des Grafen brachte die Herrſchaft 
in die Hände von deſſen Söhnen. Der Auftrag, welchen Ludwig vom 
Kaiſer erhielt, den Landfrieden gegen den Erbmarſchall Konrad von 
Pappenheim zu fügen, Tieß fih ohne Blutvergießen erledigen; er nahm 
ihm die gemaltfam behauptete Landgrafſchaft Stühlingen ab und führte 
ihn gefangen nad Schloß Tübingen (1591), von mo berjelbe nie mehr 
frei lam. 

Der ſchwäbiſche Kreis ernannte Ludwig noch während feiner 
Unmünbdigfeit zum Sreisoberften, obgleich fein Wormünder, Markgraf Karl 
von Baden, fi auf die Würde Hoffnung machte. Wie aber fpäter der 
Biſchof von Conflanz ihm diefelbe entleidete, that er um fo lieber darauf 


Beriht, als die Kreisftände doch zu feinem gemeinfamen „gerbein au 
Schneider, Württ. Geſchichte. 
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bringen waren, und behielt fi nur die Stellung eines außfcjreibenden 
Fürften neben dem Biſchof fowie das Direktorium vor. 

Auf einem Reihstage zu erſcheinen, Hatte ſich Herzog Ludwig 
in feiner Jugend geweigert; auch dem Sturfürftentage, auf dem der nach- 
malige Kaiſer Rudolf II. zum König gemählt wurde (1575), blieb er 
troß dringender Aufforderung Mazimilians IT. ferne. Um fo prädtiger 
mar fein Auftreten auf dem Augsburger Reichstage von 1582; in Be- 
gleitung feines Vetters, des Grafen Friedri von Württemberg-Mömpels 
gard, und eines zahlreichen Hofftaats erſchien er dort bald nad der Eröff 
nung und wieder zum Schluffe. Seine Vertreter Hatten nit nur Sinn 
für Rangftreitigfeiten, tie diejenige zwiſchen Württemberg und Medlenburg, 
fondern zeigten auch vielen Eifer für die allgemeinen Angelegenheiten. 
Freilich) ohne Erfolg; denn Oftreich war auf den Reichstagen, beſonders 
dur) die Religionsſpaltung, fo übermächtig geworden, daß an die Stelle 
der Beratung eigentlich der Vollzug der öftreichiichen Befehle getreten mar. 
Die meiften Heineren Reichsſtände fimmten grundfäglic wie Oſtreich; 
wagte einmal einer eine jelbftändige Stellung einzunehmen, fo ſetzte er 
fi) der perjönligen Ungnade des Kaiſers aus. Erſter Gegenſtand der 
Beratung war regelmäßig die Steuerfrage; da Oſtreich ſelbſt und mit 
ihm eine Reihe von Reichsftänden nicht beittagäpflichtig waren, mälzten 
fie leichten Herzens die Abgaben auf die übrigen Stände; war daB ge- 
lungen, fo wurde der Reichstag gefchloffen, damit er ja nicht dem Kaiſer 
widrige Gegenftände berühre. Die wichtigſten Dinge wurden gar nicht 
an den Reichstag gebracht, jondern mit defien Umgehung an Ausſchußtage 
getwiefen, weil Hier die Mehrheit für Oſtreich noch ſicherer war. Ber 
Reichstag felbft follte Über Eingaben nicht mehr wie von Alters Her ab= 
fimmen, fondern nur Gutachten abgeben, die der Kaiſer nad) Belieben 
befolgte oder nicht; den meift proteftantifchen Reichsſtädten wurde zu- 
gemutet, fi auf dem Reichstage als Untergebene des Kaifer eigener An« 
ſichten zu enthalten. Und wenn je der Reichstag dazu kam, Beſchlüſſe zu 
faffen, welche Oſtreich nicht zufagten, fo wurden fie nie ausgeführt. Was 
die Proteftanten vollends Tränkte, war, daß die tatholifhen Stände ſich 
für ihre Abftimmungen Rat beim päpſtlichen Nuntius holten, als ob der 
Papſt bei deutſchen Reichstagen etwas breinzureden hätte So fanden 
denn auch die Religionsbeſchwerden, die Herzog Ludwig vortragen ließ, 
fein Gehör. Dennoch hütete er ſich, ſtreich zu verlegen, um ja feiner» 
ſeits feinen Anlaß zum Ausbruch von Feindfeligkeiten zu geben; er ſchidte 
dem Kurfürften von Köln, dem Truchſeß Gebhard von Waldburg, 
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der fein Erzbistum in ein wmeltliches Kurfürftentum umwandeln wollte, 
zwar einige Räte und Theologen zu, enthielt fi aber weiterer Unter 
fügung. Auch in fpäteren Jahren, als endlich dur den Torgauer 
Bund (1591) ein engere Zuſammenſchluß der deutſchen proteſtantiſchen 
Fürften geſchaffen ſchien, gebrauchte er die Vorſicht, dem landſchaftlichen 
Ausſchuß mit wenigen geheimnisvollen Andeutungen die Frage vorzulegen, 
ob er fi in ein Sonderbündnis einlaſſen ſolle. Natürlich verneinte der 
Ausſchuß diefe Frage, da der Land» und der Religionsfrieden genüge; 
doch wurde wenigftens zur Anlegung eines befonderen Kriegsſchates ge- 
foritten, zu dem der Herzog und die Landſchaft je einen verſchiedenen 
Schtüfjel haben ſollte. 

Herzog Ludwigs Herzensbebürfnis war die Ausbreitung und Rein« 
haltung der proteftantifden Lehre. Die höhere Geiftligteit, bie 
ſchon durch die Gunft feines Vaters zu großem Anfehen gelangt war und 
durch die einreißende Bevorzugung der Verwandtiſchaft bei Stellenbefegung 
eine Macht im Staate bildete, galt viel bei dem Herzoge; der geiftliche 
Beruf überhaupt fand bei ihm jehr in Ehren. Wenn er, fo erflärte er, 
die Gaben von Gott hätte, die von einem Prediger erfordert werden, 
wollte er fi nicht feheuen, das Evangelium felbft zu verfündigen. Er 
war jehr beleſen in der Heiligen Schrift und verfügte über eine große 
Zahl von Sprüchen, die er im Gefpräche gerne treffend anwandte.e So- 
gar die Schriften feiner Theologen pflegte er vor dem Erſcheinen auf 
ihre Rechtgläubigkeit zu prüfen, um deren Inhalt felbft vertreten zu können. 
So hat er denn ſchon bei Lebzeiten den Beinamen des Frommen erhalten. 
Ihm gelang es, in der Reichsſtadt Aalen durch den feit dem Zode von 
Johann Brenz (1570) hervorragendſten württembergiichen Theologen, den 
Tübinger Kanzler Jaklob Andreä, die Reformation durchzuſetzen; ein 
Gleiches gejhah in der neu erworbenen Herrſchaft Steußlingen und zu 
Neidlingen. Es mußte dem Herzog eine große Befriedigung gewähren, 
daß eben der von ihm fo begünftigte Andreä mit unermüdlichem Eifer, 
vielem Wiſſen und herber Unbeugjamleit den Sieg des ſtrengen Luther« 
tums über die mildere Auffaffung Melanchthons erfocht. Andrei hatte 
noch auf Herzog Chriſtophs Aufforderung einen Entwurf für die Einigung 
der Proteftanten geliefert. Derjelbe ftellte fi auf den allgemeinen Stand- 
punkt des ebangeliſchen Glaubens gegenüber dogmatiſchen Einengungen, 
befriedigte aber eben darum niemand. Als die Sache ſchon ganz aus« 
fichtslos ſchien, kam don Niederfachfen aus eine neue Anregung an Herzog 
Ludwig; Andreä ließ fofort eine Reihe bon Predigten über den Gegen- 
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fand druden und arbeitete diefe auf Wunfh zum „Tübinger Bud,” der 
ſchwäbiſchen Kontorbie, um. Auch fie fand feinen großen Beifall. Erft 
als nach dem blutigen neuen Siege des Luthertums in Kurſachſen ſich 
vollends das Bebürfnis einer einigenden Velenntnisfhrift ergab, Tamen 
Württemberg und Baden zu Maulbronn (1576) über eine Formel über- 
ein, die jet duch die Rüdficht auf den nächſten Zweck ziemlich fireng 
lutheriſch ausfiel. Im Kurſachſen ſchloſſen ſich daran weitere Verhande 
lungen unter Beteiligung von Andrei, die zur Anerkennung der Kon« 
tordienformel führten (1577). Durch fie war die endgiltige Spaltung 
zwiſchen Lutheranern und Reformierten in Deutſchland geſchaffen. In 
Württemberg wie in andern Ländern wurde bon ſamtlichen Kirchendienern 
und Beamten bie Unterfhrift der Formel verlangt, was fi bis zur 
Mitte des 18. Jahrhunderts erhielt. Auch in den meiften ſchwäbiſchen 
Neihsfläbten, bei der frankiſchen Ritterſchafi und der hohenlohiſchen Geiſt- 
lichkeit fand die Formel, vielfach auf Betreiben Herzog Ludwigs, Anklang. 
Freilich wurde fie nah dem Urteile ſehr kirchlichet Männer die Urſache 
vieler Außerlicher Kirchlichleit, welche die innere Kraft des Chriftentums 
verleugnete. 

Noch weiter ausſchauend war der Plan durch Vermittlung von 
Tübinger Magiftern, die als Geſandtſchaftsprediger in Gonflantinopel Iebien, 
auf den dortigen griechiſchen Patriarhen einzumirken und die Vereinigung 
der morgenländiſchen und der proteftantifcden Kirche herbeizuführen. 
Unter Iebhafter Anteilnahme de3 Herzogs führten Andrei und der gleich- 
falls fattelfefte Theologe Jakob Heerbrand einen längeren Briefwechſel mit 
dem Patriarchen, wobei der gelehrte Kenner des Alt- und Neugriechiſchen 
und eifrige Sammler zur ſchwäbiſchen Geſchichte, Martin Crufius, den 
Schriftführer machte, bis die Sache im Sande verlief. 

Gleich wenig glüdlih waren die württembergiſchen Beftrebungen, 
die Verdrängung des Luthertums duch den Calvinismus in der 
Pfalz zu verhindern. Obgleich Herzog Ludwig einer der Vormünder des 
Kurfürften Friedrichs IV. (feit 1583) war, wußte deflen Oheim, der 
Pfalzgraf Johann Cafimir, voll Abſcheu gegen das „Pfaffengetriebe“ in 
Württemberg, duch Drohungen und alte Beſchwerden Herzog Ludwig, 
wie die übrigen Mitvormünder, von jeder Thätigfeit in der Kurpfalz aus- 
zuſchließen. Auch der Verſuch, die in Mömpelgard eingewanderten Galvie 
niften auf einem Religionsgefpräh zu gewinnen, das vornemlich Andreä 
und der Hofprediger Lukas Ofiander mit Theodor Beza führten, flug 
feht (1586). 
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Noch fhärfer als gegen die Calviniſten Ioderte der Streit gegen 
die Katholiten, bejonders die damals fo einflußreichen Jeſuiten. Der 
Übertritt des Schwagers von Ludwig, des Markgrafen Jalob von Baden, 
der duch den vom Luthertum zum Calvinismus, von diefem zur fatholifchen 
Kirche Übergetretenen Johann Piftorius verurſacht worden war, rief leiden» 
ſchaftliche Kämpfe hervor. Hüben wie drüben wurde mit Bitterfeit und 
Derbheit gefiritten; Männer wie Lulas Ofiander flanden darin Teinem 
andern nad. Gar lebhaft entbrannte der Kampf auf einem Gebiete, das 
mit dem Glauben nichts zu thun zu haben jheint, in der Frage der Ein- 
führung des durch Papft Gregor XII. verbefierten neuen Kalenders 
(1582). Die thatfächlichen Fehler der biöherigen Zeitrechnung fuchte diefer 
dadurch auszugleichen, daß zehn Tage auf einmal überfprungen werden 
foltten. Da die Sache vom Papfte ausging, erhob fi) auf proteſtantiſcher 
Seite ein Sturm der Entrüftung; in gemiſchten Reichsſtädten, wie Augs- 
burg, kam es zu tiefgehenden Zwiſtigkeiten, die auch Herzog Ludwig nicht 
vermitteln konnte. Die württembergifchen Theologen ereiferten fi in einer 
Weiſe gegen die „unfelige Mißgeburt“, die uns heute lächerlich anmutet. 
Und doch war der Widerftand berechtigt. Die Angft vor einem allgemeinen 
Angriff auf den Proteftantismus Taftete auf den Gemütern. Der Papft 
hatte, wie ein Gutachten der Tübinger Hochſchule hervorhebt, die Ab- 
änderung getroffen, damit die kirchlichen Feſte ſamt dem Gedächtnis der 
Heiligen und andere Gottesdienfte zu rechter Zeit gehalten werden; die 
Annahme war bei Strafe des Banned befohlen. Dazu lam, daß der 
Kaifer, ohne das Reich oder die Kurfürſten zu befragen, die Aufforderung 
des Papftes zu der feinigen gemacht hatte. Konnten damals die Protes 
flanten „zur Kirche gehen, wenn ber PBapft mit dem neuen Kalender läuten 
lietßz?“ Durch die Form, in welcher derſelbe durchgeſetzt werben jollte, 
war jenen eine That des Gehorſams zugemutet, die leicht Hätte Folgen 
haben können. Darum fam aud das Zübinger Gutachten zu dem Schluffe, 
daß es ſich hier um einen kirchlichen Artilel handle, deſſen Vorſchreibung 
dem Religionsfrieden zuwider ſei. Anders wäre es, wenn Kaiſer und 
Reich einen neuen Kalender machten. So weigerte ſich denn auch Wärttem- 
berg, dem päpftlichen Befehle zu gehorfamen; erft am 16. November 1699 
wurde hier der gregorianiſche Kalender angenommen, zu einer Zeit, wo die 
Annahme feiner falſchen Deutung mehr fähig war und das praktiſche Be= 
dürfnis ſich gar zu laut geltend machte. 

Auch an Herzog Ludwig kam, wie einft an feinen Vater und an 
feine Vormünder die Aufforderung der raſtlos für die Weltigung des 
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Proteftantismus thätigen Königin Elifabeth von England, endlich im Ernſte 
die bedrängten Glaubensgenofjen, bejonders in Frankreich, zu unterflüßen 
und fo das immer ftärtere Übergericht der katholiſchen Partei zu belämpfen. 
So gerne Herzog Ludwig als Retter feines Glaubens aufgetreten wäre, 
jo wenig zeigte ſich auch jegt bei den deutſchen proteftantijchen Fürften die 
Luft, für die Hugenotten etwas zu wagen. ine Gefandtichaft, zu der 
fie fih wieder einmal aufrafften (1586) und der auch Graf Friedrich von 
Württemberg angehörte, war ganz nußlos. Als fie dann doch geſchehen 
ließen, daß für König Heinrich von Navarra in ihren Ländern ein Heer 
angeworben wurde, Hatte Herzog Ludwig dor allem deſſen Niederlage ſchwer 
zu büßen. Die erzürnten Guifen braden (Ende 1587) in Mömpelgarb 
ein und verheerten es fünf Wochen lang auf das Graufamfte, ohne daß 
der Herzog irgendwo Hilfe gefunden Hätte. Als nach der Ermordung 
König Heinrichs II. Heinrich von Navarra felbft den franzöſiſchen Thron 
beftiegen Hatte, ſchoß ihm auch Herzog Ludwig bedeutende Summen vor, 
damit er fi) gegen die latholiſche Ligue halten könnte; ebenſo Graf Fried» 
rich und Reichsſtädte wie Um. Ja der Herzog unterftüßte den neuen 
König auf deſſen wiederholte Bitten (1591) dur Begünftigung der An« 
werbung zahlreicher Württemberger. Freilich vermochte auch das deutich- 
proteftantifhe Heer, dem fie eingereiht wurden, dem freunde und geld» 
armen König Heinrich IV. keine Sicherheit zu verſchaffen, jo daß er es 
vorzog, durch Glaubenswechſel fi) die Krone zu reiten. 

Herzog Ludwig war kinderlos und die Nachfolge des Vetters feines 
Vaters, des Grafen Friedrich, galt nicht für ganz unbeftritten; man fürdptete 
Öftreichifche Anſprüche. Frühe ſchon fuchte daher der Herzog diefe Nach- 
folge durch teftamentarifhe Beftimmungen zu ſichern, zugleich aber auch den 
Schuß der proteſtantiſchen Lehre famt der Kontordienformel, die Anerkennung der 
Breiheiten der Landſchaft, die Beibehaltung feiner Räte auszubedingen. Friedrich 
ging auf alles ein, obgleich feiner beweglichen Natur das Wenigfte davon zufagte. 

Ludwig farb, ehe er vierzig Jahre erreicht Hatte. Auf die Nach- 
richt, daß fein neues Luſthaus fertig geftellt ſei, tehrte er vom der Hirjch- 
jagd bei Marbach nah Haufe und freute ſich jehr, die Einweihung des- 
felben feftlich begehen zu können. Aber ſchon am folgenden Zage erlag 
er einem Schlagflufe (8. Auguft 1593). Das Denkmal, das er fi felbft 
in die Tübinger Stiftskirche befiellt, war eben fertig geworden. Seine 
Witwe zog fih nad Nürtingen zurüd, deſſen Schloß ihr als Sig an- 
gewieſen war und erlebte hier noch die Greuel des breißigjähtigen Kriegek. 
Aufrichtig verehrt und betrauert ftarb fie hier am 5. März 1685. 
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Boll Gutmütigleit und Wohlmwollen verkehrte Ludwig mit dem 
Volle fo vertraulich, daß ein Ebinger Bürger, bei dem er als Witwer 
Einkehr Hielt, wagen konnte, feine Zochter im Brautjhmud neben ihn zu 
jegen und fie ihm zur Gemahlin anzubieten. Neben Jagd und frohen 
Künften waren ſcharfe Zechgelage fein Hauptvergnügen, befonder8 wenn 
er dabei fremben Herten feine Überlegenheit zeigen fonnte. Der Geheime- 
rat Jäger warnte ihn einmal mit offenen Worten vor dem Zuftande 
fortgefeßter Trunkenheit. Die Regierung überließ er trotz großer Biel- 
gefhäftigfeit faft ganz feinen Räten mit der Begründung, daß es befer 
fei, auf den Rat verfländiger Männer zu hören, als diefen den eigenen 
Willen aufzubringen. Nur um die Reinheit der firhlichen Lehre nahm 
er fi von ganzem Herzen an und erfüllte fo redlich die Pflicht, melde 
zu jeiner Zeit als die vorzüglichſte eines Fürſten angejehen wurde. 


VII. Xbſchnitt. 


Herzog Friedrid I. 
1598 —1608. 


Mit dem Tode Herzog Ludwigs war der Stamm Ulrichs ab- 
geftorben. Ein Glüd, daß der Bruder des letzteren, Graf Georg, auf 
Chriſtophs Zureden fi noch in Höheren Jahren zur Vermählung ente 
ſchloſſen Hatte und daß aus feiner Ehe mit Barbara, Zorhter des Land» 
grafen Philipp von Hefien, ein Sohn Hervorgegangen war. Sonſt wäre 
Württemberg als erledigte Lehen Oſtreich heimgefallen und das Land 
Herzog Chriſtophs hätte aufgehört, eine jelbftändige Rolle zu fpielen. 

Herzog Friedrich I., geboren zu Horburg im Eljaß am 19. Auguft 
1557, war nod) von Chriftoph am Stuttgarter Hof aufgenommen worden, 
hatte längere Zeit auf der Tübinger Hochſchule gelemt und auf weiten 
Reifen feine Begierde, fremde Länder und Leute zu fehen, befriedigt. 
1581 führte er die Prinzeffin Sibylle von Anhalt heim und erhielt die 
Regierung don Mömpelgard und den zugehörigen Herrſchaften. Schon 
dort zeigte fich fein Eifer für die reine Lehre; unter feinem Vorfige fand 
jenes Religionsgefpräd zwiſchen Lutheranern und Galviniften ftait, an dem 
befonder8 Andrei und Beza teilnahmen (1586). 

Schon dort ging er darauf aus, durch Käufe und zum Zeil aus- 
fiht8lofe Verhandlungen fein Gebiet zu vermehren, wodurch er fi in be» 
deutende Schulden flürzte. Dem Ziele feines Ehrgeizes, durch Aufnahme 
in den engliſchen Hofenbanborden an Glanz und Pracht zu gewinnen, 
fteuerte er ſchon damals zu und machte eine eigene Reife zur Königin 
Eliſabeth. Und wie er über einengende Ordnungen dachte, belam die 
Stabtvertretung von Mömpelgard zu fpüren, die er infolge eines Streites 
über ihre Befugnifie züchtigte. Herzog Ludwig fürdhtete denn auch feine 
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Neigung zu Neuerungen und bemühte fi, derjelben durch letztwillige Be— 
fimmungen Schranten zu ſetzen. 

So wurde der neue Herrſcher von Anfang an im Lande mit Mik« 
trauen betrachtet. Man fah in ihm den Fremden, der vor der heimiſchen 
Eigenart eine Achtung hege, den Einbringling in eine von einer Anzahl 
hervorragender, womöglich unter fi verwandter Männer vorſichtig ges 
leitete Regierung, einen unzuverläffigen Hüter der zum Glaubensftüd ge» 
wordenen Verfaſſung. Die Verſchiedenheit in der Auffafjung zwiſchen 
Fürft und Land trat denn auch fofort zu Tage. Der Herzog faßte in der 
Furcht, Oſtreich Tönnte bei Anlaß des Regierungswechſels eine Einmiſch- 
ung in die Angelegenheiten Württemberg verfuchen, fofort die Aufftellung 
einer Heinen Truppenmacht ind Auge; die Landflände bewilllommten ihn 
mit der Forderung, er folle die Summe, die fie don Herzog Ludwigs 
Kammerſchulden übernommen, zurüdbezahlen, da ſich ihre Einwilligung nur 
auf unmittelbare Nachkommen desjelben bezogen Habe. Der Herzog griff 
aber nur den Ießteren Gedanken auf und beſann ſich feinerjeits, ob er 
als Gründer einer neuen Linie an die mit feinen Vorgängern abgeſchloſſenen 
Landesverträge gebunden ſei. Er z0g daher die Beftätigung der Landes- 
freigeiten, welde vor Einnahme der Hulbigung hätte ftattfinden follen, 
moglichſt hinaus. Es ift Friedrich nicht zu verargen, wenn er nad) den 
gleih anfangs gemachten Erfahrungen fi die Frage vorlegte, ob mit 
ſolchen Ständen ſich regieren laſſe. 

Bald nad Antritt der Regierung eilte der Herzog nach Mömpel- 
gard zurüd. Er brachte don dort nit nur feine Familie, fondern auch 
eine franzöfifche Leibwache mit; ein neuer Grund zur Aufregung im Lande, 
da man darin eine Bedrohung ſah. Die übermütige Haltung diefer Leib» 
mächter zwang übrigens den Herzog, fie nach kurzer Zeit wieder zu ent 
laſſen. Es kam noch nicht zu ſcharfem Zufammenftoße; Friedrich erkannte 
ſelbſt, daß er nur allmählich ÄAnderung ſchaffen könne, und bejeräntte ſich 
zunächſt darauf, entgegen den Beſtimmungen Ludwigs die oberſten Be— 
amtungen nad und nad mit ihm willfährigen Männern zu befegen. 

Seine Stellung war von außen nicht ungefährbet. Zwar Kaijer 
Rudolf IL. als Haupt des Haufes Öftreih konnte ihm die Belchnung 
mit dem Herzogtum nicht auf die Dauer verfagen, aber Erzherzog Ferdinand 
machte auf Blaubeuren als eröffnete Lehen von Zirol Anſpruch und 
deifen Sohn, Kardinal Andreas, Biſchof von Conſtanz, juchte ihm das 
Direktorium des ſchwäbiſchen Kreije zu entwinden. Gelang es Friedrich 
nicht, die Afterlehenſchaft Io8 zu werden, fo war er in feiner Thätigteit 
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als Reichsfürſt fortwährend durch die Rüdſichtnahme auf ſtteich gebunden. 
Bei der immer ſchrofferen Entwidlung der Gegenſätze zwiſchen den prote- 
ſtantiſchen und den katholiſchen Ständen war die Wiedererlangung der 
Reichsunmittelbarkeit für ihn noch weit mehr eine Lebensfrage als für 
feine Vorgänger; denn fonft ſetzte er ſich, wie einft Ulrich im ſchmalkaldiſchen 
Kriege, bei dem drohenden Zufammenftoß mit Öftreich einer Mage wegen 
Lehensuntreue aus. Diefe Gefahr zu befeitigen, Hielt er in erfter Linie 
für notwendig; die durch feine eigenen Landflände aufgerichteten Schranten 
glaubte er fpäter mit Leichtigleit durchbrechen zu können. 

So jehen wir denn zunächft nad) Beilegung der erfien Zwiftigkeiten 
Herzog Friedrich I. und die Landftände Öftreih gegenüber Hand in Hand 
vorgehen; ja der Herzog ließ ſogar im Laufe der Verhandlungen eigene 
Gefandte der letzteren neben den feinigen zu. Für ihn mar dieſe wichtige 
Einräumung ein nur für den beftimmten Zweck berechnetes Mittel; die 
Stände fahen darin ein neues Recht, deſſen Ausübung fie ſich fpäter auch 
gegen den Willen des Landesherrn anmaßten. Nach Überwindung zahl« 
reicher Schwierigfeiten erfolgte am 24. Januar 1599 der Abſchluß des 
Prager Vertrags, durch welden Württemberg gegen Bezahlung von 
400000 Gulden wieder in ein ummittelbares Reichslehen umgewandelt 
wurde, während Oſtreich die Anwartſchaft für den Fall des Auzflechens 
des Mannftamms verblieb. Die Landftände firäubten fi) Tange, diefe 
Summe auf ihre Rechnung zu übernehmen, und verlangten, daß der Herzog 
ſelbſt die Hälfte bezahle; aber zuletzt machte er fie durch einige Verſprech- 
ungen willfährig. 

Der Angelegenheiten des Reiches nahm fi Herzog Friedrich mit 
lebhaften Eifer an. Die auf jedem Reichstage wieder neu geforderte Bei- 
euer zum Kriege gegen die Türken feiftete er um jo milliger, als er in 
diefen ein Ableitungsmittel gegen die dem Papfte und einigen katholiſchen 
Fürſten zugeſchriebenen Gelüfte ſah, über die Proteftanten herzufallen. 
Nur tadelte er die unnüge Verſchwendung der Hifägelder durch Oftreich 
und ſchlug, freilich vergeblich, vor, flatt derjelben Truppen zu ftellen, um 
ſicher zu fein, daß jene nicht zu perfönlichen Zwecken verwendet würden. 
Wie der Kaifer aber die Reichstage faſt zu nichts mehr brauchen wollte 
als zur Bewilligung der Zürkenhilfe, gab der Herzog feinen Geſandien 
die Weifung, dahin zu wirken, daß diefe Frage an die legte Stelle gejegt 
werde; denn fonft jei feine Ausficht vorhanden, für die eigenen Beſchwerden 
Gehör zu finden. Bei der Einladung zu den Reichstagen hatte ſich 
Würtlemberg immer noch gegen die Übung der kaiſerlichen Kanzlei zu ver- 
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wahren, welche die ihm zugehörigen Klöſter Blaubeuren, Königsbronn und 
Maulbronn, fowie die Herrſchaft Weinsberg als beſondere Reichsſtände 
behandelte; innerhalb. der Situngen dauerte der Streit Über die Rang- 
ordnung, namentlich mit Medienburg, fort. 

Von Anfang an wurde Herzog Friedrich in die namentlih von 
pfälzischer Seite ausgehenden Plane befonderer pr oteftantiicher Bündniffe 
Hineingezogen. Er beteiligte ſich perfönlih an Fürftentagen, welde der 
Vorbeſprechung der auf Reichstagen anzubringenden lagen galten. Aber 
das calviniſtiſche Belenntnis von Kurpfalz und die ftete Sorge, beim 
Kaiſer anzuftogen und in größere Händel vermidelt zu werben, hielt ihn 
von entſcheidenden Schritten zurüd. Erſt nachdem er die Ketten der 
Afterlehenſchaft abgefcüttelt, beteiligte er fih mit mehr Entſchiedenheit 
an den Unionsbeftrebungen. Bon einer allgemeinen Union der Prote- 
Ranten, wie fie damals namentlih der König don Frankreich betrieb, 
wollte er nichts wiſſen, da durd eine folde nur die Gegner gereizt 
würden. Daher ließ er holländiſche Gefandte, melde während der Freiheits - 
lämpfe ihre Landes gegen Spanien die proteſtantiſchen Fürften zur Ein» 
trat mahnten und um Hilfe baten, gar nicht vor. Doch verband er 
fih 1605 zu Stuttgart mit den lutheriſchen Fürſten von Pfalz-Reuburg 
und Baden · Hochberg und ſchloß 1607 auch mit dem Kurfürften bon der 
Pfalz einen Vertrag ab, monad fie in allen allgemeinen Angelegenheiten 
im Einvernehmen handeln und dazu auch amdere evangelifhe Stände beis 
ziehen wollten; zur förderung des Friedens unter dieſen verſprachen fie 
alle Angriffe auf abweichende Lehren zu unterbrüden. Es gelang Herzog 
Friedrich nicht mehr, die beiden Gruppen von Verbündeten zu vereinigen ; 
aber ein wejentliher Schritt dazu mar gejhehen. Die Ereigniffe trieben 
freilich bald weiter als er gemollt Hatte. 

Das Schidjal der proteftantiihen Reichsſtadt Donauwörth brachte 
den Herzog doch noch in Streit mit dem Kaiſer. Bergebens hatte er ſich 
bemüht, die Ausführung der Acht, welche über die Stadt wegen Störung 
einer MHöfterlihen Progeffion verhängt worden mar, als Direktor des 
ſchwãbiſchen Kreiſes felbit in die Hand zu befommen und dem Herzoge 
von Bayern zu entwinden. Nur die proteftantiichen Kreisſtände folgten 
feinem Rufe nad Stuttgart zur Beratſchlagung über die Rettung der 
Kreisgenoffin und ſchloſſen ſich feinen Verwahtungen gegen die Schmälerung 
der Nechte ihres Kreifes und gegen die Vergewaltigung der Reichsſtadt 
an. Der Kaiſer mißachtete diefelben und machte dem Herzoge ſcharfen 
Vorhalt. 
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Je mehr Friedrich mit der Zeit das Bedürfnis nad Zufanımen- 
ſchluß gleichgefinnter Fürften empfand und je gefahrbrohender die Donau- 
wörter Sache fi entwidelte, defto dringender ergab fi für ihn die 
Notwendigkeit der Beſchaffung don Machtmitteln. Dem ftand aber bie 
Zandesverfafjung, dor allem der Tübinger Vertrag, ſtraks entgegen. 
Durfte dod der Herzog ohne Rat und Wiſſen der Landſchaft einen Krieg 
führen und mußte die Mannſchaft, wenn ſie ſich auch ſelbſt ausrüftete, auf 
feine Koften verpflegen. Die Unterthanen waren nur verpflichtet, fi zum 
Krieg ausheben zu laffen und die nötigen Fuhren zu leiften; das Gelb 
dazu aufzubringen war Sache des Herzogs. Nun fehlte e& zwar in 
Württemberg nicht an wehrfähigen Männern —eine Mufterung im Jahre 1608 
ergab deren 66229 —; auch Hatte ſich Friedrich bemüht duch Anord- 
nung von Schiekübungen, dur Einführung von Musteten ftatt der un- 
handlichen Hafen fie kriegstüchtiger zu machen. Bei dem großen Wider 
willen aber, dem die neuen Einrichtungen begegneten, und der Undurch- 
führbarkeit einer genügenden Ausbildung ſah er nur zu deutlich, mie 
wenig Nußen das Land von diefer waffentragenden Mafje Hätte, und 
drang mit feinem kriegserfahrenen Obervogt Burlard Stidel auf Erſetzung 
der Miliz durch ein Berufsheer. Wohl ftand es ihm jeßt ſchon frei, 
Söldner zu werben, fo viel er wollte; aber auch fie mußte er felbft be= 
zahlen, da die Landſchaft gleichfalls dur‘ den Tübinger Vertrag gegen 
alle außerorbentlihen Steuern gejhüßt umd freiwillig für ein Heer 
leinen Heller zu bewilligen geneigt war. Wollte der Herzog hierin Befler- 
ung ſchaffen, jo mußten die betreffenden Beflimmungen des Tübinger 
Vertrags abgeändert werden. Daß das ſchwer halten würde, konnte er 
vorausfehen; aber er war nicht der Dann, fi) durch Unterthanen von 
feinem Plane abichreden zu laffen, und fein Herborragendfter Berater, der 
Geheimerat Matthäus Enzlin, der an die Stelle Melchior Jägers getreten 
war, vermochte ihm etwaige Bedenken leicht auszureden. Enzlin, früher 
Rechtslehrer in Tübingen, Hatte den Herzog allmählich ganz für ſich ge- 
monnen dur die Geſchmeidigleit, mit der er auf feine Anfichten einging, 
durch die außerordentliche Gemandtheit, mit der er die Gejchäfte leitete; 
beim Volle war er verhaßt wegen feiner Gemifjenfofigleit und Habgier. 

Nachdem Enzlin dem Herzoge ein borbereitendes Gutachten über die 
VBerfaffungsänderung abgefaßt, trat der Landtag am 26. Januar 1607 
im Schloſſe zu Stuttgart zufammen. Es war ſchon ein Gemaltitreich, 
daß auch die Amtleute zu demfelben berufen worden waren; fie und die 
Prälaten wurden vor der Gröffnung in der herzoglichen Kanzlei ver- 
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fammelt und an ihre Pflichten als Beamte und Kirchendiener erinnert. 
Eine weitere Neuerung war, daß der landſchaftliche Ausſchuß zwei Redhts« 
beiftände wählen mußte, da doch meift ſchlechtverſtändige Leute auf den 
Landtag kämen. In Gegenwart des Herzogs erflärte Enzlin, es ſei nötig, 
den Tübinger Vertrag in einzelnen Punkten zu erläutern. Große Be 
fürzung folgte diefer Eröffnung, um jo mehr, als die Beratung ſchon 
auf den folgenden Tag angefegt wurde. Nicht unfein ſtellte Enzlin bei 
feiner Hier vorgettagenen Begründung einige Punkte voran, die, weil auf 
vorübergehende Verhältniſſe berechnet, veraltet fein; dann fuchte er dem 
Artilel von der Kriegshilfe eine Deutung zu geben, die des Herzogs Wunſch 
nad Umwandlung derſelben in Geldbeiträge entſprach. So hoffte man 
die Bedenken, die einer ausgeſprochenen Abänderung des Tübinger Ver- 
trags, jenes höchſten und beften Sleinodes, für das ihm die Landſchaft an- 
ſah, nicht auflommen zu laſſen. Die Stände beſchwerten fi), daß ihnen 
die Sache nur mündlich vorgetragen werde; der Herzog ermiderte ſpöttiſch, 
eine ſchriftliche Faſſung fei unnötig, da ihnen jener Vertrag fo befannt 
fi, wie das Vaterunfer. Doch gab er ihnen auf ihre Bitte kurze Be» 
denfzeit. Schon am Nachmittag beriet fi) ein verftärkter Ausſchuß; am 
folgenden Tage traten die Stände mit Ausnahme der Amileute faſt ein- 
fimmig deflen Beſchluſſe bei, daß ein Vertrag, der durch Herzoge und 
Kaiſer beftätigt fei, nicht unnötig abgeändert werden dürfe; zubem haben 
die Abgeordneten, die an die Weilung ihrer Auftraggeber gebunden 
waren, gar feine Vollmacht dazu. Friedrich mar empört über den Wider 
ſpruch; er erflärte ſich dadurch in feiner Ehre gekränkt, daß man ihm eine 
Abänderung ded Vertrags zutraue, während er doch nur eine höchſt not« 
mendige Erläuterung wolle; wenn ihm der Landtag dieſe nicht gebe, fo 
gebe er fie ſich felbft und behaupte, daß er nicht ſchuldig fei, jenen Ver— 
trag zu halten. Am 3. Februar wurde der Landtag aufgelöft, der Aus— 
ſchuß mit einem derben Verweiſe abgejegt; die Hauptwortführer der 
Stände verloren ihre Ämter. Zu weiterer Begründung feines Schrittes 
teilte der Herzog ein Gutachten Stidel8 über die Mangelhaftigleit des 
Heerweſens mit. Der erjchrodene Landtag entſchuldigte fih mit feinem 
ungenügenden Verſtande und erbot fi vergebens zu neuen DVerhand- 
Tungen. 

Es ift Herzog Friedrich zuzugeben, daß feine Vorſchläge thatſäch- 
lich durchaus begründet waren; e& ift ihm auch zu glauben, daß er jelbft 
die Abänderung der Verfaffung für eine bloße Erläuterung hielt. Seinen 
Unmillen über die ablehnende Haltung der Stände kann man ihm deshalb 
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nicht verargen. Daß er aber die Landſchaftsmitglieder, die doch auch nach 
befter Überzeugung gehandelt Hatten, feinen Zorn perſonlich entgelten ließ 
und zum Zeil ihrer flaatlihen Stellen entſetzte, ift ein Ausfluß jener 
hitzigen Gewaltthätigfeit, die ihm auch fonft nicht fremd if. Daß er in 
diefer nicht fortfuhr, fondern auf feinere Art einen Staatsſtreich ausführte, 
geſchah jedenfalls unter dem Einfluffe des geriebenen Enzlin. 

Zunähft wurde dem abgeſchafften Ausihuß, der feine Thätigfeit 
nicht ganz ausfeßte, der Schlüffel zum geheimen Gewölbe des Landhaufes 
abgenommen und dieſes verfiegelt. Dann wurden herzogliche Räte in die 
einzelnen Städte und Ämter geſchidt; fie follten diefelben dahin beein« 
fluffen, daß ihre Abgeordneten auf des Herzogs Vorſchläge einzugehen wühten 
und daß die Führer der Oppofition nicht mehr gewählt würden. Wirklich 
zeigte ſich faft überall Willfährigleit. Da man die Hartnädigfeit des 
legten Landtags namentlih den Prälaten zufchrieb, wurden zum neuen 
nur einzelne berfelben einberufen. Schon am 17. März ward derjelbe 
eröffnet. Wieder trug Enzlin in Anweſenheit des Herzogs deſſen Be— 
gehren vor; nur wurde e8 näher dahin gefaßt, daß die Landſchaft im 
Falle eines Krieges drei Viertel der Koſten beifteuern folle, während der 
Reſt aus ber herzoglichen Kammer zu deden war; zugleich follte fie ſich 
verpflichten, im Halle bedrohliche Durchzüge fremder Truppen das Geſchütz 
am die geeigneten Orte zu führen. Damit die Abgeordneten nicht wieder 
durch einzelne ermutigt würden, mußten fie ohne weitere Beratung ab- 
fimmen: 52 gegen 11 Stimmen lauteten auf Ja. Dann ging es an 
die übrigen „unklaren“ Punkte des Tübinger Vertrags. Mehrere Artikel, 
welche entſchieden nur für die Zeit des Abſchluſſes Bedeutung gehabt 
Hatten, wie über Begnadigung der Aufrühter, Beftätigung des Vertrags 
durch den Kaifer, wurden für abgeſchafft erklärt; eine Anzahl weiterer 
wurde erläutert oder vielmehr im Sinne der Stärkung der fürftlichen Ge- 
walt abgeändert. Die Wiedereinführung des harten Aufruhrgeſetzes Herzog 
Ulrichs wurde durchgeſetzt; die Huldigungspflicht der Unterthanen wurde 
von ber borgängigen Berfafjungsverficherung des Yürften unabhängig ger 
madt und nur die Bedingung beigefügt, daß die Huldigung im Falle An- 
griffs des Landesheren auf die wahre chriſtliche Religion ihre Giltigfeit 
derliere. Außerdem follten fid) die Ämter wieder durch die Amtleute ver» 
treten laſſen. Am wichtigften war die Einſchränkung de Steuerberwilligungs« 
rechtes; im Falle dringender Not, in der es fih um des Herzogtums 
Wohlfahrt Handle, folte die Landſchaft verpflichtet fein, in außerordentliche 
Steuern zu willigen. Damit waren allerdings die Grundfäulen der 
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württembergifchen Verfaſſung erjchüttert, wenn nicht umgeftürzt; denn ge= 
ade in den bedeutendften Angelegenheiten wurde der Fürſt bon den 
Ständen fat unabhängig. 

Ein weiterer Verſuch, durch fofortige Einführung einer, zunächft auf 
12 Jahre berechneten, Kapitalfteuer die fortwährenden Bitten an die Stände 
um Beiträge zur Schuldenzahlung zu vermeiden, foheiterte. Denn diefe 
fürchteten nicht nur die Unzufriedenheit des Landes mit einer neuen Steuer, 
fondern wohl aud die ungewiſſe Höhe der durch diefelbe aufzubringenden 
Gelder. Lieber erboten fie ſich, wenn auch ſchweren Herzens, zur Übere 
nahme der feften Summe von 1100000 Gulden, die fie nach Abwälzung 
eines Drittel auf das Kirchengut nach ihrem Ermeſſen in den einzelnen 
Ämtern umlegen konnten. Doch aud dafür gab ihnen der Herzog die 
Weifung, die armen Unterthanen geringer, die bermöglichen aber ſtärler 
beizuziehen. Zum Dank verfprad Friedrich Freigebung des Eifenhandels 
und des Bleichens und Wiederherftellung des engeren Ausſchuſſes, in den 
zwei Prälaten und ſechs Burgermeiſter gewählt wurden, während ber 
größere abgeſchafft blieb. 

So Hatte Herzog Friedrich vom Landtage alles erreicht, was er 
tollte. Gleich wie in andern beutjchen Ländern war der Fürft in dem 
Kampf mit den Ständen um die Regierung Sieger geblieben. Hatte der 
Augsburger Religionsfrieden die Unabhängigkeit der Landesherrn vom 
Kaiſer weſentlich vergrößert, fo drängte das Bedürfnis nach leichter Be— 
weglichkeit und Schlagfertigkeit der Kräfte auf die Zufammenfafjung der 
Gewalt in der Hand der Fürften, deren Thätigfeit duch die Stände un« 
leidlich gelähmt war. Ye näher der Waffentampf Heranrüdte zwiſchen den 
Anhängern des alten und des neuen Glaubens, deflo notwendiger mar 
diefe Feſtigung der fürftlihen Macht. Daß diefelbe auf proteftantifcher 
Seite nur dom Herzoge von Württemberg, und auch hier nur borüber- 
gehend, erreicht wurde, mährend die katholiſchen Fürften fie durchſetzten, 
war mit ein Grund für die Überlegenheit der letzteren. 

Eine weitere Ausdehnung feines Einfluffes fuchte Herzog Friedrich 
dur die Vergrößerung feineß Gebietes zu erreichen. Neben zahlreichen 
Heineren Erwerbungen gelang es ihm, zwei größere Herrſchaften in feinen, 
freilih nur pfondweifen, Beſitz zu befommen, das ftrafburgiiche Amt 
Oberlirch und das franzöfifche Herzogtum Alengon. Im beiden Fällen 
überwand er mit erflaunlicher Fähigkeit die größten Schwierigleiten. 

Zum Haupte des Bistums Straßburg war von den proteſtantiſchen 
Domherren Markgraf Johann Georg von Brandenburg gewählt worden, 
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von den katholiſchen der Kardinal Karl von Guife, die ſich infolge Taifer- 
licher Vermittlung vorläufig in das Bistum teilten (1593). Die Sache 
murbe dadurch noch verwidelter, daß der König von Frankreich die Buifen 
befriegte und die deutſchen proteftantifhen Fürften zum Anſchluß aufe 
forberte. Auch Herzog Friedrich wurde in die Angelegenheit Hineingezogen; 
feinem Sohne Ludwig Friedrih wurde eine Domberrnftelle angetragen und 
er machte fi) Hoffnung durch Verzicht des Markgrafen und mit Hilfe 
Frankreichs das ganze Bistum für denfelben erhalten. Er brachte auch 
wirklich den erfteren dazu, feinem Sohne die Anwartſchaft abzutreten und 
ihm jelbft für feine Unfoften das Amt Oberkich zu verpfänden. Wie 
der Raifer fi um diefe Abmachung nichts kümmerte und den Kardinal 
allein mit dem Bistum belehnte, machte Friedrich an diefen Anſprüche 
und erhielt aud) von ihm das Amt Oberkirch für feinen auf 380000 Gulden 
berechneten Aufwand als Pfand. Freilich nahm jeßt der Markgraf das- 
felbe mit Waffengewalt ein und mußte auch noch abgefunden werden 
(1604). Nach wenigen Jahrzehnten ſchon kam das Amt wieder an das 
Bistum Straßburg und die Nachfolger Friedrichs hatten große Mühe, Ent« 
ſchädigung zu erlangen. 

Noch kürzer dauerte ber Beſiß des in der Normandie gelegenen 
Herzogtums Alengon. Alte Geldforderungen an Frankreich waren auf 
Herzog Friedrich übergegangen. Sein vielgewandter Rat Benjamin von 
Yuminghaufen verftand es nicht nur, einen Zeil der fait verloren gegebenen 
Summe, jondern aud für den Reft derjelben die Verpfändung jene 
Herzogtums herauszuſchlagen (1605). Dasſelbe trug zwar fehr wenig ein, 
murde aber nad) wenigen Jahren von Frankreich mit über 750000 Gulden 
wieder eingelöft. 

Bleibender waren andere Erwerbungen. Markgraf Ernft Friedrich 
von Baden bot ihm, um die Laft feiner Schulden zu mindern, 1595 die 
bon der öoͤſtreichiſchen Zwiſchenregierung einft veräußerte Stadt Befigheim 
mit einigen benachbarten Dörfern und im folgenden Jahre die Amter 
Ultenfteig und Liebenzell zum Kaufe an. Beides war ihm fehr günftig 
gelegen und er griff mit Freuden zu, obgleich fi vorausſehen ließ, dag 
von Seiten des marfgräflichen Haufes ein Streit darüber entftehen würde. 
Zei dem zweiten der Käufe trat Herzog Friedrich das Heute pfälzifche 
Rhodt, das feinem Vorgänger nad dem Ausflerben der damit belehnten 
Familie heimgefalen war, an Baden ab. Bon einzelnen Dörfern find 
beſonders Neidlingen und Pflummern zu nennen, jenes teilweiſe mit Ge- 
walt den wiberjpenftigen Herren bon Freyberg abgenommen. Des Herzogs 
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Luft nad Vermehrung feines Landes wurde mannigfah bon Xbeligen, 
die mit ihren Erben zerfallen waren, benlitzt, um ihn in die Erbſchaft 
einzujegen. Freilich gab es dabei mehr Streit als Vorteil und trotzdem 
er Hohenrechberg und Zwiefalten ſchon in Befit genommen Hatte, mußte 
er jenes den Herren von Rechberg, diejeß denen bon Spät wieder heraus- 
geben. Den Zeil der waldburgiſchen Herrſchaft, welchen ihm der wegen 
Übertritts zum Proteſtantismus abgejegte Kurfürft Gebhard von Köln 
vermadht Hatte, wagte er gar nicht für ſich zu fordern. 

Es ift begreiflih, daß ein Mann wie Friedrich über den Rechten, 
die er im feinen Gebieten Hatte, mit Entſchloſſenheit wachte. Wie feine 
Lehensleute, die Schenken von Limpurg, feine Gewalt über die Herrſchaft 
Welzheim nicht in gewünſchtem Maße anerkannten, nahm er ihnen dieſelbe 
Jahre lang weg und wie der Prior des damals noch latholiſchen Kloſters 
Reichenbach feine Hoheitsrechte anzweifelte, Kieß er ihn verjagen. Es gab 
darüber endlofe Verwicllungen mit Baden umd Hohenberg, wo das Kloſter 
auch begütert war; man fperrte ſich gegenfeitig die Gefälle; aber ber 
Herzog behielt das Kloſter und reformierte dasſelbe. Für feinen Eifer ift 
bezeichnend, daß er perfönlich feine ganze Landesgrenze beritt, um fie zu 
beaugenjcheinigen, wie er denn aud fämtlihen Gemeinden befahl, dak bie 
alten Bürger mit den jungen Umgang um die Markung Halten follten, 
damit ja überall die Kenntnis des alten Befikftands erhalten werde. 

Mit den benachbarten Reichsſtädten ftand Friedrich nicht im beften 
Einvernehmen. Reutlingen gegenüber weigerte er fi} lange dag Schup- 
verhältnis zu verlängern, da er ihm micht vergefien fonnte, in welches 
Elend Herzog Ulrich durch dasjelbe gelommen war. Eßlingen flug er 
dasfelbe ganz ab, weil bei deſſen lebhaften Verkehr mit Württemberg die 
gegenfeitigen Rechte auf Zoll, Befteuerung und Gerichtsbarteit Gegenftand 
fortwährenden Streites bildeten. Mit Ulm traf er jedoch einen für beide 
Zeile vorteilhaften Zaufh, indem er ihm feine im Gebiete der Stadt 
liegenden Pfarrrechte, Güter und Zinfen gegen ihre Zölle und fonftigen 
Einkünfte im Amte Heidenheim überließ. Hall rief ifn an, damit er 
einen ärgerlichen Glaubensftreit zwiſchen zwei proteſtantiſchen Prebigern 
ſchlichte. In Weilverftadt ſchritt er auf Bitte der unterbrüdten Evange= 
liſchen ein und brachte den dortigen Rat dazu, daß er denfelben wenigfiens 
das Betreten der Stadt durch auswärtige Geiftliche behufs Spendung der 
Saframente geftattete. 

Auch in der Ferne ſchätzte man feinen Einfluß. Entſprechend der 


Aufforderung don Kurbrandenburg. [hidte er Gejandte nad Polen, um 
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wegen des Herzoglums Preußen zwiſchen ben beiden Mächten vermitteln 
zu helfen; der König von Polen ſelbſt nahm fonft noch feine guten Dienfte 
in Anſpruch. 

Durch Herzog Ludwigs gleichmütiges Gehenlafjen waren in der 
inneren Verwaltung des Herzogtums viele Mißbräuche eingerifien. 
Um fie zu heben, griff Friedrich möglichft viel perſönlich ein und behielt 
die oberfte Leitung in feiner Hand. Alles follte fo raſch wie möglich er. 
Tebigt werben; Häufigere Durchſicht der Rechnungen follte in biefen Ord⸗ 
nung ſchaffen. Die Landbeamten, die gerne bie großen Herren fpielten, 
murden angetviefen, ſich ernſtlich um ihre Geſchäfte zu kümmern. Feuers- 
brünften wurde durch ftrengere Bauvorſchriften vorgebeugt: den Unterthanen 
wurde verboten, ohne obrigteitfiche Erlaubnis mehr als 100 Gulden auf- 
zunehmen. Es war ein allgemeines Verbeſſern und Grneuern, das freilich, 
meil es zu haſtig und ohne Beharrlichkeit geſchah, vielfah nur zum 
äußeren Schein von Ordnung führte und nicht verhinderte, daß alte Mik« 
bräuche in neuer Form oder unter neuem Schutze fortbeftanden. Je ver- 
haßter der allgewaltige Enzlin wurde, deſto mehr mußte derfelbe feinen 
Anhängern Nachſicht ſchenlen. Der Herzog jelbft fonnte feinen Wider 
ſpruch ertragen. War einer feiner Räte anderer Anficht als er, fo hielt 
er ihm vor, daß er der Herr und jener fein Diener fei; den Hofprediger 
Oſiander, der gegen Zulaffung der Juden in das Herzogtum Vorftellungen 
machte, feßte er ab, ebenjo den Prälaten von Herrenalb, der die Aufs 
Hebung der dortigen Kloſterſchule mißbiligte; feine Hofprediger mußten 
auf der Kanzel alles vermeiden, wodurch er ſich getroffen fühlen Tonnte; 
den Unterthanen verwies er daS unnötige Gerede über feine Befehle. 

Es war Herzog Friedrich entſchieden darum zu thun, feines Landes 
Wohlftand zu fördern, wenn auch der entſcheidende Grund dafür die Hebung 
feiner eigenen Machtmittel war. Namentlich der Bergbau nad Silber, 
Kupfer und Eifen im Schwarzwald und im Brenzthale wurde eifrig ge= 
fügt und für vertriebene ebangeliſche Bergleute aus ſtreich fogar eine 
eigene Stadt, Friedrichs Freudenftadt, gegründet. Daneben wurde die Leinen« 
weberei als Haupterwerbszweig begünftigt, die Garnausfuhr verboten, eine 
Weberzunft mit dem Sige in Urad errichtet und mit fo zahlreichen Vor- 
rechten verjehen, daß vom übrigen Lande viele Klagen einliefen. Da von 
jeder Eile eine Meine Abgabe bezahlt werben mußte, ſtellte ſich die herzog · 
liche Kaffe nicht ſchlecht dabei. Es gab kaum ein Gewerbe, dem nicht ein 
Erlaß des Herzogs galt; neu ſuchte er die Seidenzucht einzuführen. Der 
Handel erhielt mannigfoche Erleiterung durch Zollbefreiungen, Pflege 
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der Märkte, Schuß vor gefährlichem Wetibewerb von Fremden, Regelung 
der Poften, gegen deren Unterftelung unter den Fürſten von Thum und 
Taris der Herzog ſich mit Erfolg wehrte. Friedrich nahm fogar eine 
Geſellſchaft jüdiier Kaufleute in dem meuerfauften Rittergute Neiblingen 
auf und gewährte ihr eine freie Straße dur da Land und zwei Jahı- 
mörkte; da diefelbe infolge der vielen beftchenden Schranten ihre Nahrung 
nicht fand, Töfte fie fich freilich bald wieder auf. Im Ganzen war das 
Land noch ziemlich wohlhabend; die Yauern waren durch ihre filbernen 
Becher berühmt; erft der lange Krieg verſchlang die Habe. Doc wimmelte 
& auch ſchon von Bettlern und Landftreihern. 

Auf dem Gebiet von Kunft und Wiſſenſchaft bevorzugte Fried» 
rich dor allem die geheime Kunft der Alchymie. Aus Eifen oder font 
einem unedlen Metall Gold Herftellen zu können, diefe Hoffnung hatte die 
meiteften Kreiſe erfaßt. Betrüger und zahlloſe Gläubiger deſtillierten und 
loborierten, um das Geheimnis herauszubelommen; mancher fam in den 
Ruf, dasſelbe ſchon zu befigen und nur aus Eigennug nicht zu offen- 
baren. Auch Herzog Friedrich gelüftete es, ſolche einträgliche Künſtler zu 
haben, und es fehlte nicht an Leuten, die ihr Glüd in feinem Dienfte 
verſuchten. Wie ernft die Sache genommen wurde, ergiebt fi) ſchon da= 
raus, daß Lukas Dfiander, der jpätere Doktor der Theologie und Kanzler 
der Univerfität Tübingen, ſich zuerft als Aufſeher über die Aldymiften- 
werfflätte gebrauchen ließ. Eine ſtattliche Reihe folcher weiſen Männer 
lam zum Herzog. Einer der erfien erflärte das württembergiſche Eiſen 
für untauglih und erbat fi ſolches aus DMömpelgard; der Herzog be= 
ſchaffte es, ließ dann aber, al& der Mann kein Gold zuftande brachte, 
einen Galgen daraus ſchmieden und den Betrüger daran auffnüpfen. Eo 
ging es noch mehreren andern, obgleich die Räte ſtarles Bedenken gegen 
die Nedhimäßigteit des Verfahrens hatten. Des Herzogs berühmtefter 
Baufünftler war Heinrih Schidhard aus Herrenberg, den er felbft auf 
eine Reife nad) Italien mitnahm und mit der Ausführung einer flattlichen 
Rüſtkammer, des Neuen Baus, betraute. Auch für Kunfl- und Natur 
merfwärdigfeiten hatte er Sinn und Verſtändnis und ließ nad Alter 
tümern graben; die Stuttgarter Münz- und Mebaillenfammlung verdankt 
ihm ihre Entflehung. Im Schulweſen wurden zwei wichtigere Änderungen 
durchgeführt. Die Zahl der Kloſterſchulen, die immer noch zehn betrug, 
wurde auf die Hälfte herabgeſetzt. Den erneuten Vorftellungen der Land- 
fchaft gegenüber beftand der Herzog auf feinem Willen, da den Bedürf- 
niſſen der Landeskirche zweifellos Genüge geſchah. Des Weiteren eröffnete 
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Friedrich den fattlihen Neubau des von feinen Vorgängern gegründeten 
Collegium illustre zu Tübingen. Aber während dasfelbe nad) Chriſtophs 
und Ludwigs Plan eine Einrichtung zur Heranbildung von Höheren Be— 
amten hätte werben follen, eine Art weltliche Schwefteranftalt zum theo - 
logifgen Stipendium, machte fie Friedrich zu einer Fürften- und Adeld- 
ſchule, die zwar den Ruhm feines Namens erhöhte und viel bornehme 
Jugend nah Tübingen führte, aber bei ihrer völligen Unabhängigfeit 
von der Univerfität diefer jo wenig wie dem Lande Nugen brachte. 

Herzog Friedrichs Hofhaltung war glänzend. Mehr ala 500 Per- 
onen, unter denen der Leibzwerg nicht fehlte, pflegten täglich dort ge= 
fpeift zu werden. Zahlreiche Fefte, Jagden, Turniere boten ihm die er— 
ſehnte Abwechslung und verbreiteten feinen Ruf. Als ihm endlich) Jakob I. 
den engliſchen Hofenbandorben überjhidte, wurde diefer nicht nur mit 
großen Feierlichkeiten in Empfang genommen, fondern au das Ordens» 
feft jährlich mit ungewöhnlichem Aufwand begangen. 

Das ganze Land kam in Bewegung durch Friedrichs Regſamleit; 
mit ſtarrem Staunen, vielfah mit Bangen, fragte man fi), wohin der 
Herzog ziele; da ftarb er nad kurzer Krankheit am 29. Januar 1608, 
noch nicht 51 Jahre alt. Ihn überlebten aus einer durch feine Schuld 
unglüdlihen Ehe fünf Söhne und vier Töchter. Auf feinen Wunſch baute 
jein Nachfolger eine neue Gruft in der Stiftskirche zu Stuttgart, wo bon 
jegt an die Leichname der mürttembergifchen Herzoge neben denen der 
alten Grafen beigefegt wurden, während die Herzoglichen Vorgänger Friedrichs I. 
zu Tübingen ruhen. 

Es war eine ganz eigenartige Perfönlichteit, die in Herzog Friedrich I. 
über Württemberg Herrfchte. Während die übrige lange Zeit vom Tode 
Herzog Chriſtophs bis zum endgiltigen Untergange der alten Verfajjung 
einen gleihmäßigen Stillftand in der inneren politiihen Entwidlung des 
Landes aufweift, hat Friedrich I. die noch nicht völlig erſtarrten Formen 
umzugeftalten geſucht. Es ift richtig, daß er ſich zu wenig eingelebt hat 
in die Art feines Volles, er machte auch feinen Hehl aus feiner Vorliebe 
für fremdes Weſen. Deshalb fand er mehr Gegnerſchaft und Abneigung 
als ohnedem der Fall gewejen wäre. Er fehredte nicht vor ſtarlen Ge- 
maltthätigleiten zurüd, aber er handelte im Sinne eines aufgellärten 
Despotismus, der jein Land vorwärts bringt. Nicht durch ſinnloſe Neuer 
ungsſucht hat er ſich treiben laſſen, jondern durch ein lebhaftes Gefühl 
für Bebürfniffe feiner Zeit, welche ftarle, von einer einzigen Hand ge 
lenlte Staatsweſen erheiichte. Des Herzogs Werk Hatte feinen Beftand; 
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ſchon fein Nachfolger gab e8 auf, — ein Unglüd für Württemberg, das 
als militärifh und finanziell im Sinne Friedrich gefefligte Macht von 
manchen Drangfalen des fommenden Krieges verſchont geblieben märe. 

Kirchlich Rand Herzog Friedrich J. ganz auf der Seite des firengen 
Luthertums und lämpfte eifrig gegen den überhandnehmenden Calvinismus. 
Nicht als ob theologiſche Fragen ihm innerlich bewegt Hätten; aud er war 
jener ftarren Rechigläubigleit verfallen, welche das Wefen der Religion in 
dem Einſchwören auf beftimmte Formeln findet und damals fo wenig wie 
je der ſich außbreitenden Sittenlofigfeit Einhalt thun lonnte. 


VIIL Abſchnitt. 


Herzog Bohann Friedrid. 
1608-1628, 


Friedrichs I. ältefter Sohn Johann Friedrich (1608—1628) 
mar ander geartet als jein hodjftrebender Vater. Zu Mömpelgard am 
5. Mai 1582 geboren, erhielt er von früher Kindheit an feine Erziehung 
am Hofe von Stuttgart, dann im Collegium illustre zu Tübingen, wo 
er außer in Spraden und Staatswiſſenſchaften beſonders in inhaltslofer 
Schulphiloſophie unterrichtet wurde; die Univerfität ermählte ihn zum Reltor. 
Strenge Unterwürfigleit unter den Willen des Vaters, blinder Gehorjam, 
zu denen man anhielt, unterdrüdten die Entwidlung des freien Willens 
und machten ihn zu fehr von Einflüffen abhängig. Die ausgedehnteſten 
Reifen in deutfhen und fremden Ländern vollendeten feine Ausbildung. 
Des neuen Herzogs milde Natur zeigte fich gleich nad feinem Regierungs- 
antritt. Den landſchaftlichen Ausſchuß, der ihm feine Teilnahme bezeugte, 
bat er beſcheiden um feine Unterftügung und fprad dabei die Abfict aus, 
Prälaten und Landſchaft wieder in den vorigen Stand zu jeen; an das 
Land erging die Aufforderung, ſich über ungerechte Beamte zu beſchweren. 
Für den Landtag, deſſen Einberufung duch die politifche Lage gefordert 
war, ließ er zwar den Eröffnungsvortrag noch von Enzlin abfaſſen, ent 
fieß den Ießteren aber wenige Tage vor dem Zufammentritt der Stände 
und erjegte ihm durch Melchior Jäger, den Berater und Lenker Herzog 
Ludwigs. So ſchien er mit den Regierungsgrundfägen feines Vaters nicht 
fofort brechen, aber doch das durch denjelben geftörte friebliche Verhältnis 
zwiſchen Fürſt umd Volt wieder Herfleflen zu wollen. Da er mehr für 
das letztere als für jene Grundjäge eingenommen war, gab e& fi von 
ſelbſt, daß dieſelben in Bälde geopfert wurden. Der Hauptgegenftand, den 
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Johann Friedrich feinem Landtage vorlegte, war der beabſichtigte Eintritt 
in die Union proteftantifher Fürften. Hierin blieb er der Politik feines 
Vaters treu, um jo mehr, als die Furcht vor den Anjchlägen der Katholiten 
auf die früheren geifiliden Güter immer mehr Grund befam. Zugleich 
ſtellte ex die Einrichtung des großen landſchaftlichen Ausſchuſſes neben dem 
Heinen wieder her. Die Landſchaft Hatte gegen das geplante Bündnis 
ſchwere Bedenlen. Es ift die flehende Auffafjung der württembergiſchen 
Stände, daß das, mas außerhalb der Landesgrenze ſich abfpiele, fie eigent- 
lich gar nichts angehe; nur wenn der Herzog ſich unnötigerweife einmifche, 
haben auch fie bei der Hand zu jein, um ein Unglüd zu verhüten. So 
fürdtete denn die Landſchaft von einer Union Verwidlungen und Gefahren, 
warnte vor Verlegung der Reichsordnung und verwahrte ſich dagegen, daß 
ein Bündnis nit bloß mit Lutheranern, fondern aud mit Galviniften 
abgeſchloſſen werde. Dagegen ftellte fie die Forderung der Wiederherftellung 
des Tübinger Vertraged. Der Herzog beftand auf dem Beitritte zu dem 
proteſtantiſchen Bündniffe, den er ſchon der Ehre feines Waters ſchuldig fei, 
da berfelbe ſich jo weit in ein ſolches eingelafjen habe. Auch die förmliche 
Aufhebung der Verfafjungsveränderung ſchien ihm bedenklich, weil damit feiner 
Ehre zu nahe getreten werde. Doch ſchon am 25. April beftätigte er den 
Tübinger Vertrag; den Kaufpreis bildete ein bon den Ständen zu be» 
ſchaffender Barvorrat für den Kriegsfall und die Übernahme beträchtlicher 
Schulden der herzoglichen Kammer. 

So mar wenige Monate nad Friedrich I. Tod die frühere Ver— 
faffung wiederhergeſtellt. Daß der Hauptfhuldige bei deren Erläuterung, 
Enzlin, fo leichten Kaufes dabontommen follte, wollte nach dem leichten 
Sieg der Stände feinen Feinden nicht gefallen. Zahlreiche Klagen Tiefen 
gegen ihn ein: Betrug und Unterjhlagung, Beleidigung des Fürften und 
Gewaltthätigfeit gegen die Landſchaft warf man ihm vor. Die Unterfuhung 
führte dahin, dab er die Eröffnung eines: halagerichttichen Prozefies nur 
duch einen Fußfall dor dem Herzoge abbitten fonnte. Dagegen mußte er 
beträchtlichen Schadenerfag bezahlen und wurde zu lebenslänglicher Ein- 
terferung verurteilt. Als er auf Hohenneuffen und ſpäter auf Hohenurach 
ſich Mittel und Wege zu einen geheimen Briefwechſel mit feiner Familie 
zu verſchaffen und Klagen an Kaifer und Sammergeriht gelangen zu 
laſſen wußte, ſowie mit Verrat von Staatögeheimniffen drohte, wurde ein 
neuer Prozeß eingeleitet. Über den Hauptmann von Hohenurach, der fi 
hatte beſtechen laſſen, ward Standrecht gehalten, Enzlin jelbft des Bruchs 
feiner Eidesverfhreibung überwieſen und zum Tode verurteilt. Sein Haupt 
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fiel auf dem Markte zu Urach (22. November 1613). Der Landed« und 
Landſchaftsfeind, wie er genannt wurde, Hatte nad ſtrengem Rechte fein 
Schidſal verdient; politifcher Märtyrer ift er nur infofern, als der Haß, 
der auf ihm als Werkzeug des Stantäftreiches laftete, der Milde feinen 
Raum gab. Seine Genofjen kamen glimpflicher davon. 

Im deutſchen Reichstage zeigte fich die gereizte Stimmung den Prote- 
ftanten gegenüber auch darin, daß Herzog Johann Friedrichs Gefandte 
trotz lebhafter Ginfprache dort nicht zugelaffen wurden, weil er noch nicht 
mit feinem Fürftentume belehnt fei. Die Belehnung erfolgte dann im 
September 1608 zu Prag; Württemberg, Ted, Mömpelgard, die Reiche- 
fturmfahne, der Blutbann wurden anftandelos von Reichs wegen verliehen; 
die böhmiſchen Lehen reihten ſich fofort an, wegen der tirolifhen wurden 
die Bevollmädtigten nad Innsbruck gewieſen, wo ſchon Herzog Friedrich 
die Belehnung nicht Hatte erlangen können. 

Wenige Tage nahdem der württembergiſche Landtag dem Herzoge 
Iohann Friedrich die Mittel zur Beteiligung an einem proteſtantiſchen 
Bundniſſe verwilligt Hatte, reifte diefer zu der in dem ansbachiſchen Dorfe 
Ahauſen ftattfindenden Verfammlung, an der außer Württemberg noch 
Baden, Brandenburg-Ansbah und Kulmbach, die Kurpfalz und Pfalz 
Neuburg ſich beteiligten. Am 14. Mai 1608 wurde hier, zunächft auf 
10 Jahre, die Union abgeſchloſſen zur Verteidigung proteftantifher In« 
terefien gegen Gewalt fowie auf den Kreis- und Reichstagen, namentlich 
behufs Wahrung des Religionsfriedens und des Rechts auf die eingezogenen 
geiftlihen Güter. Die Leitung des Bundes wurde auf wirttembergifhen 
Antrag dem Kurfürften von der Pfalz übertragen. So notwendig diefer 
Schritt war, wenn der Bund überhaupt Lebenskraft zeigen ſollte, jo große 
Selbftüberwindung koſtete er damals einen Qutheraner gegenüber einem 
Galviniften; im eigenen Lande, im württembergiſchen Mömpelgard wurde 
das Eindringen der calviniſtiſchen Lehren mit aller Macht befämpft. Auf 
den bald folgenden weiteren Zujammentünften wurde das Kriegsweſen 
vollends geordnet, — Württemberg wollte 60 Mann zu Roß und 277 
zu Fuß aufftelen; jene mit einem Aufwand von je 12, diefe von je 
4 Gulden monatlih; — and eine gemeinfaome Münzwährung führten 
die Verbündeten ein. 

Herzog Johann Friedrich bekam den Auftrag, bei Frankteich und 
England wegen Unterſtützung der Union zu verhandeln; fein Bruder Ludwig 
Friedrich gewann perſönlich die beiden Könige, von denen Heinrich IV. 
von Frankreich fogar zu einem förmlihen Bündniffe bereit geweſen wäre. 
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Die unierten Fürſten lehnten dasſelbe ab — erft 1610 verbanden fie ſich, 
als die Lage drohender wurde, mit Frankreich, 1612 mit England; — 
wieder aus Furcht vor umberehenbaren Verwidlungen, nicht etwa aus 
deutſchpatriotiſcher Scham. Seit Iange ſuchten ja deutſche Fürſten gegen 
die Übermacht ſftreichs bei Frankreich Unterftügung, veranlaft zum guten 
Teile durch die eigennüßige Politit des Kaiferhaufes. Auch an den Aus» 
ſchuß der Reichsſtädte, der gerade in Eßlingen tagte, richtete Johann Friede 
rich die Aufforderung, fi) dem Bunde anzufchließen; Ulm, Straßburg und 
Nürnberg traten bei, jpäter folgten ihnen Heilbronn, Hal und mehrere 
andere. Mit Hilfe derſelben Hoffte der Herzog einen Ausweg in der Donau- 
worther Sache, die ihm ala Direftor des ſchwäbiſchen Kreifes beſonders 
am Herzen lag, zu finden. Er ſchlug den Reichsſtädten vor, ihre Genoffin 
mit Gelb aus der Hand Bayerns zu löfen; aber diefe getrauten fich nicht 
einen Verſuch zu wiederholen, der dem Würften und dem Kreiſe miß- 
Tungen war. 

Herzog Friedrichs Gedanke, den proteftantifchen Hohen Adel möglichft 
nad Tübingen zu ziehen und dort eine Anftalt zu deſſen gemeinfamer 
Ausbildung zu pflegen, fand in dem Sohne, der ſelbſt dort erzogen worden 
war, einen warmen Anhänger. Aber noch ſchroffer als vorher jonderte 
Johann Friedrich das Collegium illustre ab von ver Hochſchule; feine 
neuen Statuten (1609) teilten dieſelbe in die feitherige Univerfität als 
Alademie und das neue Kollegium. Bolftändig gleichberechtigt trat das 
legtere neben bie erfiere; fein Oberhofmeifter Hatte ſogar überall den Bor« 
tang bor dem Rektor. Bier Profeſſoren, die alle Doktoren der Rechts- 
wiſſenſchaft fein follten, wurden zu Lehrern dieſer Anftalt beftellt; einer 
von ihnen hatte übrigens neuere Sprachen borzutragen. Dazu lamen 
Übungen im Buchſen · und Armbruftfchiegen, Unterricht im Reiten, Fechten, 
Ballfpiel und Tanz. Die Borlefungen im Kollegium anzuhören, waren 
auch die Studenten der Akademie befugt; zu den Leibesübungen wurden 
fie nicht zugelafen. So ſchuf Johann Friedrich im Steinen eine eigene 
Hohe Schule neben der alten, ohne dabei einen eigenartigen Betrieb der 
Wiſſenſchaft ins Leben zu rufen, wie dies fpäter durch Herzog Karl in 
feiner Stuttgarter Karlsſchule geſchehen if. Die Landftände hatten gegen 
beide das Bedenken, daß fie neben der Univerfität zu hohe Koſten ver- 
urſachten. Zu einer Blüte Hat es das Kollegium nur vorübergehend ge» 
bracht. Nach wenigen Jahrzehnten wurde es nur dann geöffnet, wenn 
württembergiſche Prinzen in Tübingen ftudieren follten oder fremde Fürften 
nnd Grafen um Aufnahme nachſuchten. Im Jahre 1689 hörte ‘8 als 
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jelbftändige Anftalt auf; nur ab und zu nahm ein württembergifcher Prinz 
in dem Gebäude Wohnung, um auf der Hochſchule Studien obzuliegen, 
als letzte die beiden Söhne des Königs Friedrich. 

Bald überwogen wieder die politiihen Sorgen. Sogar die Ber« 
mählung, die Herzog Johaun Friedrich mit Barbara Sophia, Tochter des 
Kurfürften Joachim von Brandenburg, mit der vom Bater Her üblichen 
Pracht zu Stuttgart beging, wurde zu einem Unionstage benüßt (5. — 18. 
November 1609). Die Gründung der katholiſchen Liga durch den that- 
träftigen Herzog Marimilian von Bayern (10. Juli 1609) und das Aufe 
tauchen des Jülich· Clebe ſchen Erbſchaftsſtreites zwangen die Union zu ent 
jchloffeneren Maßnahmen. In Hall (Unfang 1610) wurde der Bund 
erweitert; ſchon beteiligte ſich ein franzöfifcher Gejandter an den Beratungen, 
man beſchloß Verhandlungen mit Venedig und der Schweiz, damit diefe 
Durchzug und Anwerbungen den Gegnern wehren follten. Württemberg 
folte 400 Mann zu Pferd und 2200 zu Fuß ſtellen und damit die 
Rhein- und Donaupäjfe bejegen; das nötige Geſchlitz Hatten die Reichsſtädte 
im Bunde zu liefern. Gegen das Heer, das Erzherzog Leopold, Biſchof 
von Straßburg, für Habsburg erwarb, ftellten die Unierten eines unter 
dem Markgrafen Joachim Ernft von Brandenburg auf. Zwei württem- 
bergijche Yähnlein zu je 300 Mann fliegen zu demfelben; unter den 
Oberften der Unierten waren des Herzogs Bruder Julius Friedrich und 
Graf Kraft von Hohenlohe; in den Orenzämtern des Herzogtums wurde 
auch das Landvolk aufgeboten. 

Da der Herzog ſchon den mit der Landſchaft vereinbarten Kriegs- 
ſchatz, der auf dem Asperg Tag, angreifen mußte, konnte er nicht unter- 
laffen, fi wieder an den landſchaftlichen Ausſchuß zu wenden. Diefer 
fürchtete für das Land des Kaiſers Ungnade und beſchwerte fich bitter über 
den unnötigen Aufwand bes Herzogs, der ſich einbilve, daß das Vermögen 
feiner Untertanen unerſchöpflich fei, während diefelden neue Auflagen kaum 
mehr gebuldig hinnehmen würden. Dit Recht verwies diesmal der Herzog 
die Klagen auf eine fpätere Zeit und rief die Landſchaft auf zum Schuß 
gegen die latholiſche Liga. Er Hatte Erfolg. Aber die Wankelmlltigkeit 
des Herzogs wurde durch die Vorftellungen des landſchaftlichen Ausſchuſſes 
noch gefteigert. Auf dem Bundestag im Juni 1610 redete er ſchon ehr 
eindringlich für friedliche Verfländigung. Als vollends der Kaifer die Auf- 
ſtellung jenes Heeres im Elſaß zum Anlaß nahm, die Union als reichsſchädlich 
zu verbieten (21. Juni 1610) und als bald darauf ein kaiſerlicher Herold, 
dem man in Stuttgart nicht gleich Gehör ſchenkte, das Verbot der Union 
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öffentlich am dortigen Rathaus anſchlug, da war der Herzog froh, daß 
ex feine zwei Fähnlein aus dem Elſaß infolge eines Waffenſtillſtandes 
zurüdziehen fonnte, und entließ jofort auch fein Landvolk. Der Haupte 
gegner, Herzog Marimilian von Bayern, wollte die Dinge ſeinerſeits noch 
nicht zum Außerſten treiben, und fo fam es im Oftober zu allgemeinen 
Stilfftand und gegenfeitiger Abrüftung. 

Der württembergifche Herzog wäre jegt am liebften von der Union 
zurüdgetreten , er machte feinen Verbündeten ſtarle Vorwürfe, daß fie über 
den urjprünglichen Zwech der Vereinigung hinausgehen, und war mit Recht 
verftimmt darüber, daß er bei ihnen für die Beihügung feiner elſaßiſchen 
Herrſchaften gegen die Truppen des Straßburger Biſchofs Feine Hilfe ge- 
funden. Sein bebädhtiger Geheimerat Jäger warnte immer wieder vor 
Abenteuern; es lam zu einer Erneuerung eines Schugvertrages mit Oſtreich; 
zum Schluß fiegte doch die Meinung des Benjamin von Buminghaufen, 
der mit freierem Blide ertannte, daß ein Verzicht Württembergs auf Teil- 
nahme an den das Reich bewegenden Kämpfen fein ganzes Anjehen in 
Frage geftellt Hätte. Zudem ließ die Verbindung, welche König Matthias 
mit der Union gegen feinen Bruder, den ſchwachen Kaiſer Rudolf, anzu- 
nüpfen fuchte, Hoffen, daß nach deſſen bald zu erwartendem Abgang die 
Stellung der Union zu dem neuen Reichsoberhaupt eine freundlichere fein 
würde. Nach Überwindung der gewöhnlichen Schwierigkeiten brachte der 
Herzog die Landftände zu meiteren Gelobemwilligungen. Zur Verwahrung 
des Kriegsſchahes der Verbündeten wurde eine württembergiſche Feſtung 
beffimmt. Es war ein Höhepunkt der Union, als fie im Sommer 1611 
duch den Zutritt neuer Mitglieder und durch engere Beziehungen zu aus - 
wärtigen Staaten verflärkt worden war und von ben feindlichen öſtreichiſchen 
Brüdern, darunter dem Kaifer jeldft, ummorben wurde. Noch zur Kaifer- 
frönung von Matthias (3. Juni 1612) flellte fi) der Herzog don Würt- 
temberg nebft anderen unierten Fürften ein; aber fie erfannten bald, daß 
ihre Hoffnungen eitel waren. Sie dehnten daher ihren Bund noch weiter 
aus; Herzog Johann Friedrich fiel perſönlich die Aufgabe zu, Niederſachſen 
zu gewinnen. Zum Reichstag in Regensburg, dem Iegten auf lange Zeit, 
der zu Stande fam, fiellte ſich fein Mitglied des proteftantijchen Bundes 
ein und auch ihre Gefandten beteiligten jih wenig an den Verhandlungen, 
weil man ihre Beſchwerden, beſonders wegen der Stadt Donaumörth, nicht 
äuerft erledigen wollte. 

Iohann Friedrich empfand Iebhafter als je das Bedürfnis, für den 
Notfall gerüftet zu fein. Er flug dem ſtändiſchen Ausſchuſſe vor, taufend 
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fremde Söloner zu gewinnen, damit die Landleute gejchont würden; aber 
um Geld zu erſparen und feine Neuerung einzuführen, beftand der Aus- 
ſchuß darauf, höchſtens Einheimische anzumerben. Doc) ſetzte der Herzog 
BWaffenübungen für die zum Schupe der Landesgrenzen beftimmten Unter 
thanen durch. Sein Wort wurde dadurch auch dort gewichtiger, wo er, 
mie zu Weilberftabt, ſich der benachbarten Glaubensgenofjen in ihrer Be— 
drängnis annahm. Eine Fürſtenverſammlung in Stuttgart (März 1614) 
feßte die Verhandlungen mit auswärtigen Staaten fort. Dagegen weigerte 
ſich der Herzog, die Reichsſteuer der Türfenhilfe, weil von den Unierten 
verworfen, dem Kaiſer zu bezahlen. 

Der Julich-⸗Cleve ſche Streit wurde durch das Einrüden der Spanier 
für die benachbarte Kurpfalz gefährlih. Auf Bundestagen zu Heilbronn 
(1614) und Nürnberg (1615) beſchloß die Union Vermehrung der Rüft- 
ungen. Der Herzog von Württemberg follte 182.000 Gulden bereitftellen, 
fowie eine Anzahl Rüftungen, Gejhüg und Mundvorrat liefern. Der 
landſchaftliche Ausſchuß war wenigſtens zu einem Darlehen auf zehn 
Monate bereit. 

In der Nachbarſchaft kam es durch Herzog Yohann Friedri in 
diefer unruhigen Zeit zur Beilegung der Händel mit Eßlingen. Während 
die Herzoge Chriftoph und Ludwig die Reichsſtadt in ein Schirmverhältnis 
aufgenommen hatten, war dasſelbe bon dem der vielen Neibereien über- 
drüffigen Herzog Friedrich nicht erneuert worden (1604). Jeht endlich 
(1617) wurde wieder Gleihftellung der Württemberger und der Eßlinger 
in Handel und Wandel verabredet und vom Herzoge die Beſchützung der 
Stabt gegen das frühere jährliche Schirmgeld von 240 Gulden verſprochen; 
im Kriegsfalle follte Eßlingen dem Schirmherrn noch 200 Mann zu Fuß 
flellen, die eine Hälfte mit langen Spießen gut gerüftet, die andere mit 
gleihartigen Musteten. Zufammen mit den 100 Mann des im gleichen 
Verhältnis ftehenden Reutlingen mar das eine nicht zu verachtende Hilfß- 
truppe. Nur ſchade, daß die Reichsſtädte, ſobald fie felbft wirklich in Ge» 
fahr waren — und das geſchah immer zugleih mit Württemberg — für 
den Schutzherrn felten einen Soldaten übrig Hatten. 

Innerhalb des Herzoglichen Haufes brachte der fürſtbrüderliche 
Vergleih vom 28. Mai 1617 längere Verhandlungen zum Abſchluß, 
welche die Söhne Herzog Friedrichs über die Erbſchaſt des Vaters führten. 
Da das Herzogtum jelbft dem älteften Bruder zuftand, wurde der nächfie, 
Ludwig Friedrih, mit Mömpelgard und den übrigen linksrheiniſchen Be— 
ſitzungen abgefunden, Julius Friedrich mit Weiltingen und Brenz, Friedrich 
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Achilles und Magnus mit Renten und dem freien Sige, jener im Schloffe 
Neuenftadt an der Linde, diefer in dem zu Neuenbürg. Mömpelgard fiel 
nad dem Ausfterben der ehelichen Rachlommen Ludwig Friedrichs (1723) 
an die Hauptlinie zurüd, Weiltingen-Brenz ſchon 1705. 

Noch einmal ließ die Spannung in Deutſchland nad; die Liga 
töfte fi auf und die Verlängerung der Union war in Frage geftellt. Bei 
einer Taufe am Stuttgarter Hofe kam der Gedanke auf, Herzog Mari- 
milian von Bayern auf die Seite der unierten Fürſten herüberzuziehen, 
indem man ihm Hoffnung ‚auf die Kuiferfrone mache; derjelbe verwarf die 
Anträge. Andererfeits fuchte ſtreich Württemberg durch freundſchaftliches 
Entgegentommen zu gewinnen. Herzog Johann Friedrich mußte immer 
weniger, wofür er ſich entſcheiden ſollte. Unglücklicherweiſe waren auch 
ſeine Räte ganz geteilter Anſicht: auf der einen Seite ſtand die Partei 
der Sonderpolitik, welche Württemberg von niemand gefährdet glaubte, 
wenn es fich felbft von den Welthändeln frei Halte; ihr trat auch bei, wer 
mit den böfen Galviniften nicht zufammengehen wollte; auf der andern 
Seite gab den Ausfchlag der Haß gegen den Katholizismus, die nur zu 
berechtigte Furcht vor Vergewaltigung dur denfelben und die Scheu vor 
Abbruch der bisherigen Beziehungen. Die Räte überließen die Entſcheidung 
dem Herzog; er ſprach fi für Erneuerung des Bundes aus, weil er von 
ihm Erhaltung des evangelifhen Glaubens in Württemberg und Sicherung 
des allgemeinen Wriedens hoffe Im Jahre 1617 wurde die Union auf 
einem Heilbronner Tage für drei Jahre verlängert, Wie um fich jelbft 
Mut einzuflögen, beſchloß man zugleich, den Hundertfien Gedenktag bes 
Reformationsanfanges feitlich zu begehen. Es war nicht bloß Ausdrud 
der herrſchenden Gereigtheit, jondern auch eine weitere Steigerung derjelben, 
daß bei diefem Feſte die ſchärfſten Schmähungen gegen den römiſchen 
Antichrift und die ganze römiſche Abgötterei von allen Sanzeln erſchollen. 
Natürlich erfolgten ebenſo ſcharfe Ermiderungen; der Bapft ſchrieb zur 
Verföhnung des göttlichen Zornes ein Jubeljahr aus. Ohne folde Heereien 
ging es nicht mehr ab; je lauter vor allem die Jefuiten die Vertilgung 
der Ketzer predigten, defto heller entbrannte aud der Haß der proteſtantiſchen 
Streittheologen. 

Kurz nachdem die böhmiſchen Unruhen ausgebrochen waren, entſchloſſen 
fi) die Unierten zu einem Gewaltſtreiche. In der Nähe von Speier hatte 
der dortige Biſchof die Feſte Philippsburg gebaut; die Furcht war nicht 
unbegründet, daß diefelbe den Spaniern als Trutzwehr gegen die ober 
theinijchen Gebiete dienen ſollte. Man bejprad fi) zu Stuttgart (Juni 1618) 


VII. Xbſchnitt. 


Herzog Bohann Friedrid. 
1608—1628. 


Friedrichs I. ältefter Sohn Johann Friedrich (1608—1628) 
war anders geartet als jein hochſtrebender Vater. Zu Mömpelgard am 
5. Mai 1582 geboren, erhielt er von früher Kindheit an feine Erziehung 
am Hofe von Stuttgart, dann im Collegium illustre zu Zübingen, wo 
er außer in Spraden und Staatswiſſenſchaften beſonders in inhaltsloſer 
Schulphiloſophie unterrichtet wurde; die Univerfität erwählte ihn zum Rektor. 
Strenge Untermürfigfeit unter den Willen des Vaters, blinder Gehorjam, 
zu denen man anhielt, unterdrüdten die Entwidlung des freien Willens 
und machten ihn zu ſehr von Einflüffen abhängig. Die ausgedehnteften 
Reifen in deutſchen und fremden Ländern vollendeten feine Ausbildung. 
Des neuen Herzogs milde Natur zeigte fich gleich nach feinem Regierungs- 
antritt. Den landſchaftlichen Ausſchuß, der ihm feine Teilnahme bezeugte, 
bat er beſcheiden um feine Unterftügung und ſprach dabei die Abſicht aus, 
BVrälaten und Landſchaft wieder in den vorigen Stand zu ſetzen; an das 
Land erging die Aufforderung, ſich Über ungerechte Beamte zu bejchweren. 
Für den Landtag, defjen Einberufung durch die politiſche Lage gefordert 
war, ließ er zwar den Eröffnungsbortrag noch von Enzlin abfaſſen, ent 
ließ den Ießteren aber wenige Tage dor dem Zufammentritt der Stände 
und erjebte ihn durch Melchior Jäger, den Berater und Lenker Herzog 
Ludwigs. So ſchien er mit den Regierungsgrundfäßen feines Vaters nicht 
fofort brechen, aber dod das durch denjelben geftörte friedliche Verhältnis 
zwiſchen Fürft und Volk wieder Herflellen zu wollen. Da er mehr für 
das letztere als für jene Grumdjäße eingenommen war, gab es fi von 
ſelbſt, daß diejelben in Bälde geopfert wurden. Der Hauptgegenftand, den 
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Johann Friedrich feinem Landtage vorlegte, war der beabfichtigte Eintritt 
in die Union proteftantifcher Fürften. Hierin blieb er der Politik feines 
Vaters treu, um fo mehr, als die Furcht dor den Anjchlägen der Katholiten 
auf die früheren geiftliden Güter immer mehr Grund befam. Zugleich 
fellte er die Einrichtung des großen landſchaftlichen Ausfhufjes neben dem 
Heinen wieder her. Die Landſchaft Hatte gegen das geplante Bündnis 
ſchwere Bedenten. Es ift die ftehende Auffaffung der württembergifchen 
Stände, daß das, mas außerhalb der Landesgrenze ſich abipiele, fie eigent- 
lich gar nichts angehe; nur wenn der Herzog fich unnötigermeife einmifche, 
haben auch fie bei der Hand zu jein, um ein Unglüd zu verhüten. So 
fürchtete denn die Landſchaft von einer Union Verwidlungen und Gefahren, 
warnte vor Verlegung der Reichsordnung und verwahrte fich dagegen, daß 
ein Bündnis nicht bloß mit Qutheranern, ſondern aud mit Galviniften 
abgeſchloſſen werde. Dagegen ftellte fie die Forderung der Wiederherftellung 
des Tübinger Vertrages. Der Herzog beſtand auf dem Zeitritte zu dem 
proteftantifchen Bündniffe, den er fon der Ehre feines Vaters ſchuldig fei, 
da derjelbe ſich jo weit in ein ſolches eingelajjen habe. Auch die förmliche 
Aufhebung der Verfaffungsveränderung ſchien ihm bedenllich, weil damit feiner 
Ehre zu nahe getreten werde. Doch ſchon am 25. April beftätigte er den 
Zübinger Vertrag; den Kaufpreis bildete ein bon den Ständen zu be= 
ſchaffender Barvorrat für den Kriegsfall und die Übernahme beträchtlicher 
Schulden der Herzoglihen Kammer. 

So war wenige Monate nad Friedrichs I. Tod die frühere Ver— 
faffung twiederhergeftellt. Daß der Hauptfhuldige bei deren Erläuterung, 
Enzlin, fo leichten Kaufes davontommen follte, wollte nad) dem leichten 
Sieg der Stände feinen Feinden nicht gefallen. Zahlreiche Klagen liefen 
gegen ihn ein: Betrug und Unterſchlagung, Beleidigung des Fürften und 
Gewaltthaätigleit gegen die Landſchaft warf man ihm vor. Die Unterfuhung 
führte dahin, daß er die Eröffnung eines halsgerichtlichen Prozeſſes nur 
durch einen Fußfall vor dem Herzoge abbitten konnte. Dagegen mußte er 
betruchtlichen Schadenerſatz bezahlen und wurde zu lebenslänglicher Ein- 
terferung verurteilt. Als er auf Hohenneuffen und ſpäter auf Hohenurach 
ſich Mittel und Wege zu einem geheimen Briefwechſel mit feiner Yamilie 
zu verſchaffen und Klagen an Kaiſer und Kammergericht gelangen zu 
laſſen mußte, ſowie mit Verrat von Staatögeheimniffen drohte, wurde ein 
neuer Prozeß eingeleitet. Über den Hauptmann von Hohenurach, der ſich 
hatte beftechen laſſen, ward Standrecht gehalten, Enzlin jelbft des Bruchs 
feiner Eidesverfgreibung übermiefen und zum Zode verurteilt. Sein Haupt 
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fiel auf dem Markte zu Urach) (22. November 1613). Der Landes» und 
Landſchaftsfeind, wie er genannt wurde, hatte nad) ftrengem Rechte fein 
Schidſal verdient; politifcher Märtyrer ift er nur infofern, als der Haß, 
der auf ihm als Werkzeug des Staatsſtreiches laſtete, der Milde feinen 
Raum gab. Seine Genofjen kamen glimpffiher davon. 

Im deutfchen Reichstage zeigte fich die gereizte Stimmung den Prote- 
ftanten gegenüber auch darin, daß Herzog Johann Friedrichs Gefandte 
troß Iebhafter Einſprache dort nicht zugelaffen wurden, weil er noch nicht 
mit feinem Fürſtentume belehnt fei. Die Belehnung erfolgte dann im 
September 1608 zu Prag; Württemberg, Ted, Mömpelgard, die Reichs - 
fturmfahne, der Blutbann wurden anftandalos don Reichs wegen verliehen; 
die bohmiſchen Lehen reihten ſich fofort an, wegen ber tirolifchen wurden 
die Bevollmächtigten nad Innöbrud gewieſen, wo ſchon Herzog Friedrich 
die Belehnung nicht Hatte erlangen können. 

Wenige Tage nahdem der württembergiſche Landtag dem Herzoge 
Johann Friedrich die Mittel zur Beteiligung an einem proteſtantiſchen 
Bündniffe verwilligt hatte, reifte diejer zu der in dem ansbachiſchen Dorfe 
Ahauſen flattfindenden Berfammlung, an der außer Württemberg noch 
Baden, Brandenburg- Ansbah und Kulmbach, die Kurpfalz und Pfalze 
Neuburg fich beteiligten. Am 14. Mai 1608 wurde hier, zunächft auf 
10 Jahre, die Union abgeſchloſſen zur Verteidigung proteſtantiſcher In» 
tereffen gegen Gewalt ſowie auf den Kreis- und Reichstagen, namentlich, 
behufs Wahrung des Neligionsfriedens und des Rechts auf die eingezogenen 
geiftlichen Güter. Die Leitung des Bundes wurde auf württembergiſchen 
Antrag dem Kurfürften von der Pfalz übertragen. So notwendig diefer 
Schritt war, wenn der Bund überhaupt Lebenskraft zeigen follte, jo große 
Selbftüberwindung toftete er damals einen Qutheraner gegenüber einem 
Galviniften; im eigenen Lande, im württembergiſchen Mömpelgard wurde 
das Eindringen der calviniftifchen Lehren mit aller Macht befämpft. Auf 
den bald folgenden weiteren Zufammentünften wurde das Kriegsweſen 
vollends geordnet, — Württemberg mollte 60 Mann zu Roß und 277 
zu Fuß aufftellen; jene mit einem Aufwand von je 12, diefe von je 
4 Gulden monatlid; — aud eine gemeinfame Münzwährung führten 
die Verbündeten ein. 

Herzog Johann Friedrich befam den Auftrag, bei Frankreich und 
England wegen Unterftügung der Union zu verhandeln; fein Bruder Ludwig 
Friedrich gewann perſönlich die beiden Könige, von denen Heinri IV. 
von Frankreich fogar zu einem förmlihen Bündniſſe bereit geweſen wäre. 
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Die unierten Fürften lehnten dasſelbe ab — erft 1610 verbanden fie fich, 
als die Lage drohender wurde, mit Frankreich, 1612 mit England; — 
wieder aus Furcht vor umberehenbaren Verwidlungen, nicht etwa aus 
deutjchpatriotifcher Scham. Seit lange ſuchten ja deutſche Fürften gegen 
die Übermacht Oſtreichs bei Frankreich Unterſtütung, veranlakt zum guten 
Zeile durch die eigenmügige Politik des Kaiſerhauſes. Auch an den Aus» 
ſchuß der Reichsſtädte, der gerade in Eßlingen tagte, richtete Johann Friede 
rich bie Aufforderung, fi) dem Bunde anzuſchließen; Ulm, Straßburg und 
Nürnberg traten bei, jpäter folgten ihnen Heilbronn, Hall und mehrere 
andere. Mit Hilfe derfelben hoffte der Herzog einen Ausweg in der Donau- 
woͤrther Sache, die ihm als Direltor des ſchwäbiſchen Kreiſes beſonders 
am Herzen lag, zu finden. Er flug den Reichsftädten vor, ihre Genoffin 
mit Gelb aus der Hand Bayerns zu Iöfen; aber diefe gettauten ſich nicht 
einen Verſuch zu wiederholen, der dem Fürften und dem Streife miß- 
Tungen war. 

Herzog Friedrichs Gedanke, den proteſtantiſchen hohen Adel möglicft 
nah Tübingen zu ziehen und dort eine Unftalt zu deſſen gemeinfamer 
Ausbildung zu pflegen, fand in dem Sohne, der jelbft dort erzogen worden 
war, einen warmen Anhänger. Uber noch jchroffer als vorher fonderte 
Yohann Friedrich das Collegium illustre ab von der Hochſchule; feine 
neuen Statuten (1609) teilten dieſelbe in die ſeitherige Univerfität als 
Alademie und das neue Kollegium. Vollftändig gleichberechtigt trat das 
legtere neben die erftere; fein Oberhofmeifter hatte fogar überall den Bor 
tang dor dem Reltor. Vier Profefloren, die alle Doltoren der Recht 
wiſſenſchaft fein follten, wurden zu Lehrern dieſer Unftalt beftellt; einer 
von ihnen hatte Übrigens neuere Sprachen vorzutragen. Dazu kamen 
Übungen im Vüchfen- und Armbruſtſchießen, Unterricht im Reiten, Fechten, 
Ballfpiel und Zanz. Die Vorlefungn im Kollegium anzuhören, waren 
auf die Studenten der Akademie befugt; zu den Leibesübungen wurden 
fie nicht zugelafien. So ſchuf Johann Friedrich im Kleinen eine eigene 
hohe Schule neben der alten, ohne dabei einen eigenartigen Betrieb der 
Wiſſenſchaft ins Leben zu rufen, wie dies fpäter durch Herzog Karl in 
feiner Stuttgarter Karlsſchule geſchehen if. Die Landftände hatten gegen 
beide das Bedenken, daß fie neben der Univerfität zu Hohe Koſten ver- 
urſachten. Zu einer Blüte Hat es das Kollegium nur borübergehend ge 
bracht. Nach wenigen Jahrzehnten wurde es nur dann geöffnet, wenn 
württembergiſche Prinzen in Tübingen fludieren follten oder fremde Fürften 
und Grafen um Aufnahme nachſuchten. Im Jahre 1689 hörte es als 
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felbftändige Anftalt auf; nur ab und zu nahm ein württembergifcher Prinz 
in dem Gebäude Wohnung, um auf der Hochſchule Studien obzuliegen, 
als legte die beiden Söhne des Königs Friedrich. 

Bald überwogen wieder die politiihen Sorgen. Sogar die Ber- 
mählung, die Herzog Johann Friedrich mit Barbara Sophia, Tochter des 
Kurfürften Joahim von Brandenburg, mit der vom Vater her üblichen 
Pracht zu Stuttgart beging, wurde zu einem Unionstage benüßt (5.—13. 
November 1609). Die Gründung der katholiſchen Liga durch den that- 
träftigen Herzog Maximilian von Bayern (10. Juli 1609) und das Auf- 
tauchen des Jülich-Clebe ſchen Erbſchaftsſtreites zwangen die Union zu ente 
ſchloſſeneren Maßnahmen. In Hall (Unfang 1610) wurbe der Bund 
erweitert; ſchon beteiligte ſich ein franzöſiſcher Gejandter an den Beratungen, 
man beſchloß Verhandlungen mit Venedig und der Schweiz, damit diefe 
Durchzug und Unmerbungen den Gegnern mehren follten. Württemberg 
follte 400 Mann zu Pferd und 2200 zu Fuß fiellen und damit die 
Rhein« und Donaupäffe bejegen; das nötige Gefhüg Hatten die Reichsſtädte 
im Bunde zu liefern. Gegen das Heer, das Erzherzog Leopold, Biſchof 
von Straßburg, für Habsburg erwarb, flellten die Unierten eines unter 
dem Markgrafen Joachim Ernft von Brandenburg auf. Zwei mwürttem« 
bergifhe Fahnlein zu je 300 Dann fließen zu bemfelben; unter den 
Oberſten der Unierten waren des Herzogs Bruder Julius Friedrich und 
Graf Kraft von Hohenlohe; in den Örenzämtern des Herzogtums wurde 
auch das Landvolk aufgeboten. 

Da der Herzog ſchon den mit der Landſchaft vereinbarten Kriegs- 
fhag, der auf dem Asperg lag, angreifen mußte, Tonnte er nicht unter- 
laffen, fi wieder an den landſchaftlichen Ausſchuß zu menden. Dieſer 
fürdhtete für das Land des Kaiſers Ungnade und beſchwerte ſich bitter über 
den ummötigen Aufwand des Herzogs, der fid) einbilde, daß das Vermögen 
feiner Unterthanen unerſchöpflich jei, während diejelben neue Auflagen kaum 
mehr geduldig hinnehmen würden. Mit Recht verwies diesmal der Herzog 
die Klagen auf eine fpätere Zeit und rief die Landſchaft auf zum Schuß 
gegen die katholiſche Liga. Er hatte Erfolg. Aber die Wanfelmütigkeit 
des Herzogs wurde durch die Vorftellungen des landſchaftlichen Ausſchuſſes 
noch gefteigert. Auf dem Bundestag im Juni 1610 redete er ſchon fehr 
eindringlich für friedliche Verftändigung. Als vollends der Kaiſer die Auf 
ſtellung jenes Heeres im Elſaß zum Anlaß nahm, die Union als reichsſchädlich 
zu verbieten (21. Juni 1610) und al& bald darauf ein kaiſerlicher Herold, 
dem man in Stuttgart nicht gleich Gehör ſchenlte, das Verbot der Union 
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öffentlich am dortigen Rathaus anſchlug, da war der Herzog froh, daß 
ex feine zwei Fähnlein aus dem Elſaß infolge eines Waffenſtillſtandes 
zurüchziehen fonnte, und entließ jofort auch fein Landvoll. Der Haupt« 
gegner, Herzog Maximilian von Bayern, wollte die Dinge feinerfeits noch 
nicht zum Hußerften treiben, und fo kam es im Oftober zu allgemeinem 
Stillftand und gegenfeitiger Abrüftung. 

Der württembergiſche Herzog wäre jet am liebften von der Union 
zurückgetreten; er machte feinen Verbündeten ftarke Vorwürfe, daß fie über 
den urfprünglihen Zwed der Vereinigung hinausgehen, und war mit Recht 
verftimmt darüber, daß er bei ihnen für die Beſchützung feiner elſaßiſchen 
Herrſchaften gegen die Truppen des Straßburger Biſchofs feine Hilfe ge- 
funden. Sein bedächtiger Geheimerat Jäger warnte immer wieder bor 
Abenteuern; es fam zu einer Erneuerung eines Schugvertrages mit Öftteid); 
zum Schluß fiegte doch die Meinung des Benjamin von Buminghaufen, 
der mit freierem Blide erfannte, daß ein Verzicht Württembergs auf Teil - 
nahme an den das Reich bewegenden Kämpfen fein ganzes Anjehen in 
Frage geftellt Hätte. Zudem ließ die Verbindung, welche König Matthias 
mit der Union gegen feinen Bruder, den ſchwachen Kaifer Rudolf, anzu 
nüpfen fuchte, Hoffen, daß nach deſſen bald zu erwartendem Abgang die 
Stellung der Union zu dem neuen Reichsoberhaupt eine freundlichere fein 
würde. Nach Überwindung der gewöhnlichen Schwierigkeiten brachte der 
Herzog die Landftände zu weiteren Geldbewilligungen. Zur Verwahrung 
des Kriegsſchatzes der Verbündeten wurde eine württembergifche Feſtung 
beſtimmt. Es war ein Höhepuntt der Union, als fie im Sommer 1611 
durch den Zutritt neuer Mitglieder und durch engere Beziehungen zu aus- 
wärtigen Staaten verftärkt worden war und von den feindlichen öftreichifchen 
Brüdern, darunter dem Kaiſer jelbft, ummorben wurde. Noch zur Kaiſer- 
trönung von Matthias (3. Juni 1612) ſtellte fich der Herzog von Würt- 
temberg nebft anderen umierten Fürſten ein; aber fie erfannten bald, daß 
ihre Hoffnungen eitel waren. Sie dehnten daher ihren Bund noch weiter 
aus; Herzog Johann Friedrich fiel perjönli die Aufgabe zu, Niederfachien 
zu gewinnen. Zum Reichstag in Regensburg, dem legten auf Iange Zeit, 
der zu Stande kam, ftellte ſich fein Mitglied des proteftantiichen Bundes 
ein und aud ihre Geſandten beteiligten fid) wenig an den Verhandlungen, 
weil man ihre Beſchwerden, beſonders wegen der Stabt Donaumörth, nicht 
zuerſt erledigen mollte. 

Johann Friedrich empfand Iebhafter als je das Bedürfnis, für den 
Notfall gerüftet zu fein. Er flug dem ſtändiſchen Ausſchuſſe vor, taufend 
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fremde Söldner zu gewinnen, damit die Landleute geſchont würden; aber 
um Geld zu erfparen und feine Neuerung einzuführen, beftand der Aus- 
ſchuß darauf, höchſtens Einheimische anzumerben. Doch fehte der Herzog 
Daffenübungen für die zum Schuße der Landesgrenzen beftimmten Unter 
thanen duch. Sein Wort wurde dadurch auch dort gewichtiger, wo er, 
mie zu Weilderftabt, fi) der benachbarten Glaubensgenofien in ihrer Be 
drängnis annahm. Eine Fürſtenverſammlung in Stuttgart (März 1614) 
fegte die Verhandlungen mit auswärtigen Staaten fort. Dagegen weigerte 
fi) der Herzog, die Reichsſteuer der Türkenhilfe, weil von den Unierten 
verworfen, dem Kaiſer zu bezahlen. 

Der Julich- Cleve ſche Streit wurde duch das Einrüden der Spanier 
für die benachbarte Kurpfalz gefährlich. Auf Bundestagen zu Heilbronn 
(1614) und Nürnberg (1615) beſchloß die Union Vermehrung der Rüft- 
ungen. Der Herzog von Württemberg folte 182 000 Gulden bereitftellen, 
fowie eine Anzahl Rüftungen, Geſchütz und Mundvorrat liefern. Der 
landſchaftliche Ausſchuß war menigftens zu einem Darlehen auf zehn 
Monate bereit. 

In der Nachbarſchaft kam es duch Herzog Johann Friedrich in 
diefer unruhigen Zeit zur Beilegung der Händel mit Elingen. Während 
die Herzoge Chriftoph und Ludwig die Reichsſtadt in ein Schirmverhältnis 
aufgenommen hatten, war dasſelbe bon dem der vielen Neibereien über- 
drüffigen Herzog Friedrich nicht erneuert worden (1604). Jetzt endlich 
(1617) wurde wieber Gleihftelung der Württemberger und der Eßlinger 
in Handel und Wandel verabredet und vom Herzoge die Beſchützung der 
Stadt gegen daß frühere jährliche Schirmgeld von 240 Gulden verſprochen; 
im Kriegsfalle jollte Eßlingen dem Schirmheren noch 200 Mann zu Fuß 
ſtellen, die eine Hälfte mit langen Spießen gut gerüftet, die andere mit 
gleichartigen Musleten. Zufammen mit den 100 Mann des im gleihen 
Verhältnis ſtehenden Reutlingen war das eine nicht zu verachtende Hilfß- 
truppe. Nur ſchade, daß die Reichsſtädte, ſobald fie ſelbſt wirklich in Ge- 
fahr waren — und das geſchah immer zugleih mit Württemberg — für 
den Schutzhertn felten einen Soldaten übrig Hatten. 

Innerhalb des Herzoglichen Haufes brachte der fürftbrüderliche 
Vergleich vom 28. Mai 1617 längere Verhandlungen zum Abſchluß, 
welche die Söhne Herzog Friedrichs über die Erbſchaft des Vaters führten. 
Da das Herzogtum ſelbſt dem älteften Bruder zuftand, wurde der nächſte, 
Ludwig Friedrich, mit Mömpelgard und den übrigen linksrheiniſchen Ber 
figungen abgefunden, Julius Friedrich mit Weiltingen und Brenz, Friedrich 


— 21 — 


Adilles und Magnus mit Renten und dem freien Sige, jener im Schloſſe 
Neuenftabt an der Linde, diefer in dem zu Neuenbürg. Mömpelgard fiel 
nad dem Ausfterben der ehelichen Rahlommen Ludwig Friedrichs (1723) 
an die Hauptlinie zurüd, Weiltingen-Vrenz ſchon 1705. 

Noch einmal ließ die Spannung in Deutſchland nad; die Liga 
föfte fi auf und die Verlängerung der Union war in Frage geftellt. Bei 
einer Taufe am Stuttgarter Hofe kam der Gedanke auf, Herzog Marie 
milian von Bayern auf die Seite der unierten Yürften herüberzuziehen, 
indem man ihm Hoffnung ‚auf die Kaiferkrone made; derſelbe verwarf die 
Anträge. Undererfeits fuchte Oſtreich Württemberg durch freundſchaftliches 
Entgegentommen zu gewinnen. Herzog Johann Friedrich mußte immer 
weniger, wofür er fich entſcheiden ſollte. Unglüclicherweiſe waren auch 
feine Räte ganz geteilter Anfiht: auf der einen Seite fand die Partei 
der Sonderpolitit, welche Württemberg von niemand gefährdet glaubte, 
wenn es fidh jelbft von den Welthändeln frei Halte; ihr trat auch bei, wer 
mit den böſen Calviniſten nicht zufammengehen wollte; auf der andern 
Seite gab den Ausſchlag der Haß gegen den Katholizismus, die nur zu 
berechtigte Furcht dor Vergewaltigung durch denfelben und die Scheu vor 
Abbruch der bisherigen Beziehungen. Die Räte überließen die Entſcheidung 
dem Herzog; er ſprach ſich für Erneuerung des Bundes aus, weil er bon 
ihm Erhaltung des evangelifchen Glaubens in Württemberg und Sicherung 
des allgemeinen Friedens Hoffe. Im Jahre 1617 wurde die Union auf 
einem Heilbronner Tage für drei Jahre verlängert. Wie um fich jelbft 
Mut einzuflößen, beſchloß man zugleich, den Hundertften Gedenktag des 
Reformationsanfanges feſtlich zu begehen. Es war nicht bloß Ausbrud 
der herrjchenden Gereigtheit, fondern auch eine weitere Steigerung derjelben, 
daß bei diefem Feſte die ſchärfſten Schmähungen gegen den römiſchen 
Antigrift und die ganze römiſche Abgötterei von allen Kanzeln erſchollen. 
Natürlich erfolgten ebenſo ſcharfe Erwiderungen; der Papſt ſchrieb zur 
Berföhnung des göttlichen Zornes ein Jubeljaht aus. Ohne folche Hepereien 
ging es nicht mehr ab: je lauter vor allem die Jefuiten die Vertilgung 
der Ketzer predigten, defto Heller entbrannte auch der Haß der proteftantifchen 
Ekreittheologen. 

Kurz nachdem die böhmischen Unruhen ausgebrochen waren, entſchloſſen 
fi die Unierten zu einem Gemaltftteihe. In der Nähe von Speier hatte 
der dortige Biſchof die Feſte Philippsburg gebaut; die Furcht war nicht 
unbegründet, daß diefelbe den Spaniern als Trutzwehr gegen die ober- 
rheiniſchen Gebiete dienen follte. Man beſprach fi) zu Stuttgart (Juni 1618) 
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und ließ ſofort durch kurpfälziſche Truppen die Feſtung ſchleifen, ohne daß 
dabei übrigens jemand ein Haar gekrümmt worden wäre. Allgemein 
wurde wieder gerüſtet. Herzog Johann Friedrich ſchilderte ſeinem Landtag 
die Gefahren, die das Land und den evangeliſchen Glauben bedrohten; 
er wies ihm nach, daß das Kammergut nicht im Stande ſei, die not- 
wendigen Ausgaben zu beitreiten, und verlangte Übernahme größerer 
Summen. Der Landtag wies auf die Schuldenlaft des Landes infolge 
ſolcher außerordentliche Leiftungen Hin; die Beſchwerden lauteten diesmal 
auf Schuß der Landwirtſchaft gegenüber dem, Anwachſen des ftäbtifchen 
Gewerbes, ftrengere Beobachtung der Handiverfgorbnungen, Velafjung des 
niederen Weinzolls und des freien Eifenhanbels, Berüdfihtigung der Landes- 
linder bei Unftellungen, Minderung der Frohnen und des Wildſchadens; 
der Herzog felbft ſolle nicht fo viel auf koſtbare Feſte verſchwenden. Saum 
jemals trat die Unnatur des Berhältniffes von Fürft und Ständen deut« 
licher zu Tage, wie damals beim Beginne des großen Krieges: der Fürft, 
der in gewöhnlichen Zeiten mit feinem Kammergute reicht, entſchließt fich, 
wenn Eile not thut, die Stände um Hilfe anzugehen; diefe werfen, weil 
fie feine andere Gelegenheit dazu haben, alle Beſchwerden, die fie auf 
Lager Haben, in die Verhandlungen hinein. Dadurch wird der Fürſt gen 
reizt und die Landftände werden mit fchönen Verſprechungen abgefpeift, 
die zum großen Teile naher der Vergefjenheit anheimfallen. Johann 
Briebrich wurde über die Einteden der Stände jehr ungnädig; er erflärte, 
in Fällen eiliger Not müfje man thätlich helfen und nicht disputieren. 
Trotzdem gewährte er ihnen die Einverleibung einer größeren Anzahl bisher 
der Landſchaft nicht fteuerbarer Orte; fie ihrerſeits übernahmen Schulden 
im Betrage von mehr als 1200000 Gulden und die Anlegung eines 
neuen, gemeinſchaftlich zu verwaltenden Kriegsborrats von 200 000 Gulden 
(Abſchied vom 16. Augufi). 

Inzwifchen verlangte der Kaiſer, daß den Böhmen keine Hilfe ge« 
leiftet werde, um welche dieje jo dringend baten. Herzog Johann Fried» 
rich zeigte Geneigtheit, fi mit ihnen zu verbinden; er weigerte fi, einen 
Kreistag abzuhalten, auf dem die Acht gegen fie veröffentlicht werden follte. 
Die Räte Hielten ihn vor unüberlegten Schritten zurüd. 

Der Tod des Kaiſers Matthias (20. März 1619) vermehrte die 
allgemeine Aufregung. Aud in Württemberg wurde das Landvolk in 
den Waffen geübt und wurden Söldner geworben. Die Lehendleute 
wurden aufgeboten: jeder ſollte, zunächft auf ein Vierteljahr, einen gerüfteten 
Reiter ftelen oder monatli 20 Gulden dafür bezahlen; die Ritterſchaft 
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wurde, freilich vergeblich, um Hilfe angegangen. Die Ordnung des würt« 
tembergiſchen Heerweſens übernahm Graf Kraft von Hohenlohe; zur Uniong- 
armee Tamen nad) der Verfafjung nur geworbene Mannſchaften; von dem 
Landesaufgebot drillte man in Stuttgart je ſechzig Mann, teils Spieh- 
träger, teils Musfetiere, einen Monat lang mit der herzoglichen Leibgarde; 
fie follten im Lande draußen als Mufter dienen. Metzger und Pferde 
befigende Bauern hatten fich mit ihren Kleppern zu raſchem Nachrichten. 
dienfte bereit zu halten. 

Spiele und Tänze wurden den lUnterthanen verboten, allgemeine 
Gebete um göttliche Hilfe angeordnet. Doch wurde aud in der bewegten 
Zeit der Kriegsrüftungen eiferſüchtig darüber gemacht, daß feine Übergriffe 
in die Herrſchaftsrechte vorlamen: wie der unierte Markgraf Karl von 
Baden einen entlaufenen Soldaten, der ſich in die Freiftatt zu Neuenbürg 
geflüchtet, mit Gewalt dort weggeholt hatte, ruhte der Herzog von Würt- 
temberg nicht, biß er ausreichende Genugthuung dafür erhalten hatte. 

Die Wahl des Kurfürften Friedrich von der Pfalz zum böhmifchen 
König (26. Auguſt 1619) und damit zum Nebenbuhler des faft gleich 
zeitig erlorenen Kaiſers Ferdinand II. riß die Union vollends zu beflimmter 
Stellungnahme fort. Ein Unionstag in Nürnberg befchäftigte ſich mit der 
Frage, ob der Kurfürft die angebotene Krone annehmen folle oder nicht. 
Johann Friedrich mar entſchieden dagegen; fein Lehensberhältnis zu Böhmen, 
fein und feiner Theologen Mißtrauen gegen den Galviniften Friedrich, 
die Warnung des Kaiſers und fein eigener Wankelmut jprachen für Abe 
fage. Dem gegenteiligen Mehrheitsbeſchluſſe fügte er fi aber und traf 
neue Rüfltungen. Die öftreihiiche Herrſchaft Hohenberg fürchtete ſchon 
feindlichen Überfall und plante, den Wurmlinger Berg zwiſchen Rottenburg 
und Zübingen zu bejegen. Württembergiſche Reiter ftreiften über die Alb 
bis zur Donau und bis zum Schwarzwald und begannen fehon ſich durch 
Plündern Unterhalt zu verſchaffen; in Ehingen und Balingen ftanden Ab- 
teilungen von ihnen und bedrohten die Verbindung zwiſchen Ober- und 
Unterhohenberg; auch in Sulz, Rofenfeld, Dornhan folten fie Stand- 
quartiere aufſchlagen. Den Winter über lagen die Reiter ziemlich ftille; 
aber im Frühjahr huben die Plünderungszüge fofort wieder an. 

Die Parteinahme der Unierten für den Kurfürften von der Pfalz 
beranlaßte die Sammlung des Figiftiichen Heeres unter Herzog Marimilian 
von Bayern. Ihm ftete die Union ein Heer bei Ulm entgegen. Wieber 
ſcheuten ſich beide Zeile, den Krieg zu beginnen; unter franzöfifcher Ver⸗ 
mittlung ſchloſſen fie zu Ulm noch einmal Frieden (8. Juli 1620); die 
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Union gab dabei Böhmen völlig Preis, ſchloß aber Kurpfalz ein. Letztere 
wurde trogbem don den Spaniern Spinolas bebrüdt unter dem Vorwande, 
daß fie nicht zur Liga gehören. Mutter und Kinder des Kurfürften fanden 
Zuflucht in den württembergijhen Schlöffern Großſachſenheim und Schorn- 
dorf. Der Rüdzug des Unionsheeres dur Württemberg gab zum erflen« 
mal dem Land den Übermut der freundlichen und feindlichen Soldaiesla 
zu empfinden. Jetzt ließ fi) auch der Landtag zu weiteren Kriegsbeittägen 
herbei. Der Herzog ging felbft ins Feld zur Abwehr der Spanier. Räte 
und Landſchaft rieten dringend davon ab, und in der That fonnte der 
Schritt, der nicht duch die Übernahme eines Kommandos gerechtfertigt 
mar, nur den Kaiſer noch mehr gegen ihn aufbringen; dienten doch ſchon 
zwei Brüder des Herzogs bei den Unierten. Er jeßte ſich aber in den 
Kopf, dort das Kriegshandwerk perſönlich zu lernen, um nötigenfalls fein 
Land felbft jhügen zu können. So blieb er denn Monate lang beim 
Heere, obgleich ihn der Kaifer mehrfach befonders warnte; er glaubte, durch 
den Ulmer Vertrag gebedt zu fein. 

Inzwiſchen hatte die Liga in Böhmen freie Hand. Am 8. November 
verlor Kurfürft Friedrich in der Schlaht am weißen Berge bei Prag bie 
böhmifche Krone. Die Reichsſtädte traten von der Union zurück; Würt- 
temberg geriet in großen Schreden; Landſchaft, Hochſchule und Konfiftorium 
baten den Herzog, Ausföhnung mit dem Saifer zu juchen. Er fügte fich, 
wandte fi demütig an denfelben und empfahl auf dem Unionstage zu 
Heilbronn (Februar 1621) den DVerbündeten gleiches Borgehen. Sein 
Unterhändler war der mömpelgardifche Kanzler Löffler, der fich damals zu 
dem gewiegten Diplomaten ausbildete, als der er nachher in württembergifchen 
und ſchwediſchen Dienften erſcheint. Noch flanden die unierten Truppen 
beobachtend in der Pfalz, ihnen gegenüber Spinola mit feinen Spanien. 
Mit ihm ſchloß Johann Friedrih im Verein mit dem Markgrafen Joadhin 
Ernft von Brandenburg zu Mainz einen Vertrag, der die Zertrennung 
der Union ausſprach und die Gegner zu borläufigem Stilftand verpflichtete. 
Kurz nachher wurde die Union in Heilbronn förmlich aufgelöft (24. April). 
Im Mai dankte Herzog Johann Friedrich feine Söldner ab. SKläglich 
genug war das Ende eines Bundes, der zur Verteidigung des Proteflan- 
tismus und der fürftlichen Selbftändigfeit in das Leben gerufen war, aber 
entſchiedenen Schritten ängftlih aus dem Wege ging; genügt hatte er 
Johann Friedrich fo wenig wie fonft jemand. Für den Spott brauchte 
der Herzog nicht zu forgen; im fein Jägerhorn Habe fi die Treue der 
Unierten verloren, er habe fie in den Wind geblafen und fo fei fie nirgends 
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mehr zu finden. Der verlaſſene Kurfürſt von der Pfalz zieh ihn und den 
Martgrafen von Brandenburg des Verrats um ſpaniſches Gold. 

Graf Manzfeld feßte den Krieg für den verjagten Böhmentönig auf 
eigene Fauſt fort und mollte für ihn wenigſtens die Kurpfalz retten. Auf 
dem Marſche brandfchagte er die Ämter Mödmühl und Maulbronn, ſowie 
die Gegend von Heilbronn, daß fi württembergiſche Beſatzung erbeten 
hatte. Als Tilly mit feinen Bayern dem Grafen folgte, z0g fi an den 
Grenzen Württembergs ein drohendes Gemitter zufammen. Ihm zu be— 
gegnen, bot Johann Friedrich wieder die Lehensleute und die jonft zum 
Reiterdienfte Verpflichteten auf und rief zwei Regimenter der Landesauswahl 
von je 1500 Mann zu den Waffen. Die feften Pläge wurden notbürftig 
bejeßt, im Nedar- und Enzthal Schanzen aufgeworfen. Von einer An- 
werbung allein Triegstüchtiger Söldner wollten die Landftände gar nichts 
wiſſen, da der Herzog Frieden geicloffen habe; nur wenige konnte dieſer 
mit eigenen Witten aufbringen. Und doch koſtete die Landesauswahl 
mehr als ein gleich großes Soldheer. 

Mit Manfeld verbündete fi) Markgraf Georg Friedrich von Baden» 
Durlach, den das feige Treiben der Union angemidert hatte Ihm marb 
auch Herzog Magnus von Württemberg, des regierenden Fürſten Bruder, 
ein Regiment zu Pferd und eines zu Fuß. Unmittelbar vor dem Zufammen- 
ſtoß rief ihn der Bruder ab; er blieb trozdem, da ihm die Ehre verbiete, 
jegt die Freunde im Stiche zu laſſen. Am 6. Mai 1622 kam es bei 
impfen, befonders auf der Markung des württembergifchen Obereifisheim, 
zwiſchen dem Markgrafen und Tilly zur Schlaht; Magnus fiel im wil- 
deften Getümmel; Zilly fand fiegreih an der Grenze des Herzogtums. 
Den fliehenden Markgrafen beherbergte Johann Friedrich in Stuttgart; 
feine geretteten Habſeligkeiten beförberte er heimlich an einen fiheren Ort. 
Für den Sohn, dem die Schuld des Vaters angerechnet wurde, verwendete 
er fi. Grund genug, daß Tilly, der feinen Sieg nad) eigenem Geftändnis 
der Nichteinmiſchung der Württemberger verdantte, mit einem Einfall in 
das Land drohte. Jetzt waren die Landſtände wieder zu ausgiebigerer 
Geldhilfe bereit. Auch der ſchwäbiſche Kreis ftellte Miligen zur Verteidigung 
feiner Grenzen auf; bon den 4000 Mann zu Fuß und 1200 zu Pferd, 
die Übrigens zum Zeil nur auf dem Papier fanden, traf Württemberg 
die Hälfte. Johann Friedrich übernahm ſelbſt das Streisoberftenamt; an 
feiner Stelle befehligte Graf Kraft von Hohenlohe. Über die Soldaten 
erhoben ſich viele Sagen; die herzoglichen Reiter machten die Strafen 
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Wohnungen und zehrten ihre Vorräte auf. Die willkürliche Auswahl der 
Leute veranlaßte die Forderung, daß die zurüdbleibenden Reicheren den 
Eingezogenen eine billige Ent hädigung bezahlen; die Weiber und Kinder 
derjelben follten gleichfalls unterftügt werden. Bei der Beftellung der Offi- 
ziere tadelte man die Beiziehung von Ausländern und wollte jene den- 
Stabtvertretungen übertragen, da diefelben die Fahigleit der Amtsangehörigen 
am beften beurteilen fönnten. 

Der Einfall Tilly wurde durch einen Vertrag zu Heilbronn (18. 
uni 1622) abgewendet; denn jenem lag damals nur daran, Würt« 
temberg in Schreden zu verjegen. Durchmarſche mit Brand und Plün- 
derung hatte das Land dennoch zu leiden. Möglichft frühzeitig machte 
die Regierung von den bevorftehenden Durchmärſchen Meldung; fie befahl, 
die Wertſachen zu flüchten, die Amtsftädte zu verwahren, den Durchziehenden 
möglichft genügenden Unterhalt beizuſchaffen, damit fie ſchnell weiterlämen. 
Aber manche Dörfer fielen der Zerftörungswut der Bayern und Kaiferlichen 
zum Opfer, und als man fi) endlich, im Einverftänbnis mit Tilly, ent 
ſchloß, den Räubern mit Gewalt entgegenzutreten, da fehlte es an Gewehren 
für die aufgebotene Mannſchaft. Was nüpte es, daß fid) jeßt die Beamten 
und Bürger von Stuttgart mit Ober- und Untergemehr verjehen follten? 
Trotz den 5000 Mann zu Fuß und 500 zu Pferd, die Württemberg am 
Ende des Jahres 1622 auf den Beinen hatte, Zonnte es fi den bon 
Tilly dem ganzen ſchwäbiſchen Kreife zugemuteten unentgeltlichen Lieferungen 
nicht entziehen und mußte froh fein, daß es wenigſtens mit Winterquartieren 
verſchont wurde. 

Auch Johann Friedrich wurde veranlaßt, an den Friedensberhand- 
lungen mit dem Kurfürften von der Pfalz teilzunehmen. Da fie von 
Taiferliher Seite gar nicht ernftlich gemeint waren, verbiente er ſich durch 
den großen Eifer, den er dabei entwidelte, wenig Dank. Zulegt konnte 
er nit umhin, die Übertragung der Kurfürftenwürde von Friedrich 
von der Pfalz an Marimilion von Bayern anzuerlennen. Dazu bewog 
ihn mit das raſche Schwinden feiner Machtmittel. Wohl empfahlen 
ihm bie Stände die Errihtung von bier Regimentern zu je zehn Kom⸗ 
pagnien von 300 Mann aus dem Landbolt; die Offiziere vom Hauptmann 
abwärts follten nur im Felde vom Herzog, zu Haufe aber von den be= 
treffenden Städten und Amtern verhalten werden; die Mannfhaften, die 
ſich ſelbſt außzurüften hatten, follten dem Stopfe nad) von jenen drei Gulden 
Ausmarſchgeld mitbelommen. Aber er getraute ſich nicht, fo viele ungeübte 
Männer einer Gefahr auszufegen; und für Söldner bewilligte ihm die 
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Landſchaft anfangs 1623 nur noch bis zum Oktober das Geld, monatlich) 
45000 Gulen. Dann dankte er alle bis auf 1400 Mann ab. 

Für die Feftungen wurde kaum zur Notdurft geforgt; Hohentwiel 
Hatte noch nicht die nötigen 200 Mann als Befagung, ebenfowenig Hohen- 
urach und Hohenneuffen ihre 100. Auf der Ieftgenannten Feſte waren 
im Jahre 1624 ganze zehn Wusfeten vorhanden, fo daß Hundert neue 
angeſchafft werden follten. Die Ausftattung mit Vorräten war für Twiel 
wegen der entfernten Lage auf zwei Jahre geplant, für die anderen auf 
ſechs Monate; auf den Mann wurden dabei täglich vier Schoppen Wein 
und zwei Pfund Brot gerechnet. 

Da der Krieg in das nördliche Deutſchland verlegt wurde, blieben 
dauernde Einquartierungen kaiferlider Scharen dem Lande erſpart. Aber 
immer färfer wurden die Durchzüge, immer beängfigender das Benehmen 
der fremden Truppen. Doch ging es einige Jahre lang da, wo bie nötigen 
Vorſichtsmaßregeln getroffen wurden, leidlich ab. Auf herzoglichen Befehl 
mußte jegt während der Durchzüge in den Städten alles zu Haufe bleiben, 
um nicht fi, die Pferde und das Vieh mutwillig ber Gefahr auszuſetzen; 
die Truppen wurden bon württembergiſchen Beamten begleitet, damit etwaige 
Anftände fofort gehoben würden; in den größeren Ortſchaften wurden die 
Wachen fleißig bezogen und die Schlagbäume in Acht genommen; die Haupt» 
feute Hatten ſich für den Fall eiligen Aufgebot? des Landvolls immer 
bereit zu halten. Auf dem platten Lande wurden außer den Wertſachen 
Vieh und Getreide beim Herannahen von Truppen möglichft ohne Aufjehen 
geflüchtet; Vorſpann wurde raſch befchafft, damit der Weiterzug ſich nicht 
verzögerte. Die Flucht aus Schlöffern und Dörfern in die Städte wurde 
nur unter der Bedingung geftattet, daß dort wenigſtens für einige Tage 
ein anſehnlicher Vorrat zurüdgelafien würde, damit nicht die Enttäufhung 
der Anlommenden fie zur Brandftiftung verleite. Die Koſten der Durch- 
züge wurden, um eine einigermaßen gerechte Verteilung durchzuführen, auf 
die der betroffenen Gegend benachbarten Ämter umgelegt. Durch uner- 
müdliche Verhandlungen zur Abwehr von Übergriffen erwarb ſich namentlich 
Iatob Löffler Verdienſte. Der Landtag, den der Herzog wieder angehen 
wollte, fam einfad) nicht zufammen, weil die Ämter die Koſten für ihre 
Abgefandten ſcheuten und fi auf die zu erwartenden neuen Schagungen 
nicht einlaffen wollten. Das Geld war nachgerade durch Umſchmelzung 
des guten in geringwertigeß und Außerkursſetzung des letzteren fo teuer 
geworden, daß an die Stelle des Kaufes vielfach der Taufchhandel getreten 
war. Der Herzog don Württemberg hatte ſtark mitgeholfen, daß es fo 
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lam; feine Hirſchgulden waren kaum zehn Kreuzer wert. Zuletzt ſpielten 
die Kinder auf den Straßen mit dem neuen Geld, und nur ſehr langſam 
gelang es, die natürlich ſehr geſtiegenen Preiſe der Waren mit dem Wert 
des Geldes wieder in Einklang zu bringen. Der durch die Teurung 
hervorgerufene Mangel begünftigte die Verbreitung anftedender Krankheiten: 
allein 1626 farben in Württemberg 28000 Menſchen weg. 

Trogdem fonnte nod 1627 ein Redner in Tübingen rühmen, daß 
das Land vom ber furchtbaren Wut bes Krieges verſchont geblieben fei, 
daß es feinen Schlachtendonner gehört Habe, daß feine Kirchen nicht zer - 
Hört, Kunft und Wiſſenſchaft nicht verjagt feien. Aber die Siege, welche 
die tatholifchen Waffen in Norddeutſchland erfochten, führten jegt auch die 
aufgejhobene Abrechnung mit Württemberg herbei. 

Es war nod ein Kleines, daß Herzog Johann Friedrich auf des 
Kaiſers Verlangen einen feiner jhärfften Kampfhähne, der das Geſchlecht 
der Habsburger beſchimpft Hatte, den Theologen Thumm zu Tübingen, 
bis zu defien Tod in Haft fegen mußte. Die Anfprüde, die auf die 
früheren Höfer gemacht wurden, zeigten deutlich, wohin die ſiegreiche Partei 
zielte. Die katholiſchen Kurfürften ſprachen dem Kaiſer das Recht zu, bie 
Wiederherausgabe der früheren geiſtlichen Güter zu verlangen, und ſchon 
meldeten ſich benachbarte Biſchöfe und Äbte unter allerlei Begrändungen 
um eine gute Anzahl würitembergiſcher Klöfter. Die Geſchiclichleit Löfflers, 
welcher die alte Zugehörigkeit derfelben zum Herzogtum herorhob, wandte 
vorläufig noch die Losreißung ab. 

Us gefährlichfter Feind Württembergs erſchien Wallenftein. Ihn 
hatte man im Verdacht, nit nur daß er bie Prälaten gegen basfelbe 
hege, ſondern auch daß er überhaupt dort Unruhen ſchaffen wolle, um 
ſelbſt eingreifen und das Herzogtum für fi) erwerben zu tönnen. Im 
Juli 1627 legte Wallenftein Truppen in den ſchwäbiſchen Kreis, ver 
ſchonte aber zunädft Württemberg. Anfangs des folgenden Jahres rüdten 
jedod 16000 Kaiſerliche ein, die ausſchließlich in proteftantifchen Gebieten 
ſich einquartierten. Der Herzog brachte es über fi, Wallenftein perfönlich 
um Schonung zu bitten. Gute Worte gab es auf Taiferlier Seite immer 
noch; aber der Wille wurde allezeit ſchlimmer. 

In der Zeit der größten Bedrängnis, als er tief gebeugt von Wallen- 
ftein Heimgefehrt war, farb Johann Friedrich (18. Juli 1628). Ein Mann 
vol Wohlwollen und Glaubenstreue, voll augenblidlihem Eifer und all» 
feitiger Rüdfihtnahme fam er zu feinem anhaltenden Entſchluß und machte 
es fo niemand recht. Seine Liebhabereien wurden durch die Alchhmiſten 
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befriedigt, denen er milder gefinnt war als fein gefttenger Vater, und 
zahlreiche Tonkünftler. Die innere Verwaltung überließ er, von den auß= 
wärtigen Ungelegenpeiten ganz in Anſpruch genommen, fat ausſchließlich 
feinen Räten. Die Folge war das Überhandnehmen jener Verwandten 
wirtſchaft, die in Württemberg jo oft eine große Rolle fpielte, und die 
Einführung des bis dahin unerhörten Dienſthandels, bei dem die flaatlichen 
Amter an die Meiftbietenden abgegeben und bon diefen zum eigenen Bor« 
teil ausgenüßt wurden. 

Seine Gemahlin, Barbara Sophia bon Brandenburg, ſtarb 13. Februar 
1686 zu Straßburg, wo fie ſich mit ihrem aus dem Lande geflohenen Sohne 
Eberhard aufhielt. Der Herzog Hinterließ drei Söhne: Eberhard IIL, 
feinen Nachfolger, Friedrich (geb. 19. Dez. 1615, geft. 24. Mär} 1682), 
einen tüchtigen Krieggmann und Stifter der Linie Württemberg-Reuenftadt, 
Uli) (geb. 15. März 1617, geft. 4. Dezember 1671), einen tapferen, 
aber etwas abenteureriſchen General in vielerlei Dienften; und drei Töchter, 
von denen eine, Sibylla (geb. 4. Dezember 1620, geft. 21. Mai 1707) 
fih mit ihrem Better, Leopold Frievrih von Württemberg - Mömpelgard, 
vermahlte. 


Ehe Württemberg die Schredniffe des Krieges und die gewaltige 
Hand des Siegers voll zu fpüren bekam, war es bei allen Slagen über 
den aufßerordentlichen Steuerdrud noch in einer glüdlichen Lage. Das 
Heine Land mit feinen 150 Quadratmeilen und 450 000 Einwohnern, 
wie fie eine amtliche Aufnahme im Jahre 1623 ergab, zählte 70 Städte, 
8 Markifleden, 10274, Dörfer und Weiler, 743 Höfe, 83 Schlöffer und 
188 hertſchaftliche Gebäude, dabei 570 Keltern, 660 Mahlmüglen, 162 
Säg- und 150 fonftige Mühlen, 9 Hammer- und Feilenſchmieden; Feft- 
ungen waren Asperg, Twiel, Urach, Neuffen, Schorndorf, Göppingen, 
Kirchheim; als Mannsklöſter wurden noch 15 verwaltet, als Frauenklöfter 
10, als Stifte 8. 

Die Stellung der zahlreichen Leibeigenen und ber abgabepflichtigen 
Hörigen war gleich geblieben. Die Städter Hatten meift alle Frohnen 
mit Ausnahme der Jagdfrohnen abgefchüttelt. Jedermann fuchte das Leben 
möglihft zu genießen. Effen und Zrinten fpielten eine wichtige Rolle; 
an Gerichten und Geſchitren war der Aufwand jehr groß. Gelegenheiten, 
ſich auszutollen, wie fie die Faßnacht bot, wurden allgemein gründlich 
benügt. Selbſt hofiſche Feſte wurden mit einer naturwüchſigen Derbheit 
begangen, die unſerer verfeinerten Zeit unbegreiflich erſcheint, wenn ſie 
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gleich kaum ebler geworden if. Die Beſchränkung der Zahl der Hochzeits- 
gäfte mußte immer wiederholt werben. Dagegen jorgten die Badftuben, die 
fi in allen Orten befanden, für Pflege der Gefundpeit. 

Auch für die Tracht wurden die obrigfeitfichen Vorſchriften häufig 
in Grinnerung gebradt. Zwar die Bauern begnügten ſich leicht mit 
Wamſern aus heimiſchem Tuch, kurzen Hofen und großen Schuhen, wozu 
beim Feſt der Mantel, gegen die Kälte ein Pelz kam; doch mußte ihnen 
verboten werben, mehr als ſechs Falten an den Röden machen zu laſſen, 
und ihren Weibern, feidene Kleider zu tragen. Die ſtets wechjelnde Mode 
fand ihre Stuger und Geden, ohne daß die landesväterlichen Verwarnungen 
mit ihr gleichen Schritt Halten lonnten. 

Der Wohlftand des Landes gründete ſich noch überwiegend auf Feld- 
bau und Viehzucht. Lepterer zulieb wurde fogar das Halten bon Pferden 
beſchränkt, damit Fleiſch, Unſchlitt und Lichter nicht zu teuer würden. 
Als einträglic wurde die Schafe und Fiſchzucht gepflegt. Zum Schupe 
des Weinbaues wurde jelbft der Bereitung von Obftmoft Schwierigleiten 
gemacht; das Brauen des Biered, das zuerft in Heidenheim auflem, wurde 
1618 durch eine befondere Ordnung geregelt. Daß die Wälder noch 
wenig gelichtet waren, beweiſt das, wenn auch vereinzelte, Vorlommen bon 
Bären und Wölfen. Der Bergbau auf Kohlen, Silber, Kupfer und Eiſen 
gab eine kaum lohnende Ausbeute. Unangenehm wurde die Steigerung 
der Löhne durch die gewerblichen und landwirtſchaftlichen Arbeiter empfunden, 
die zudem faum zu fättigen waren und ihres Gefallens von und zu der 
Arbeit gingen. Auch das Heer der Beſchäftigungsloſen fehlte nicht, die als 
Bettler und Landftreicher die Straßen unfiger machten. 

Im Gerichtsverfahren blieb für bürgerliche Streitigleiten die Berufung 
von den Stabigerihten an das Hofgericht beſtehen. In peinlichen Straf 
ſachen wurde gegen Ende des 16. Jahrhundert der Vogt zum Staats- 
anmalt beftellt, der die SMage vor Stabhalter und Gericht vortrug. Die 
fegteren Hatten fi von der Juriftenfatultät ein Gutachten geben zu 
laffen und diefes ſamt dem gefällten Urteil an die Herzogliche Kanzlei ein« 
zuſchiden; erft nach der Genehmigung der Urteils durfte es vollzogen werben. 
So umftändlic) dieſes Verfahren war, jo ſehr zeichnete es ſich vor dem 
ſehr abgelürzten früherer Zeiten aus. An die Stelle graufamer Verſtüm - 
melung trat unter Herzog Johann Friedrich Verurteilung zur Zwangs- 
arbeit. Die große Zahl Heinerer Vergehen wurde dur den Schultheißen 
oder das Ortögericht abgeurteilt; hier gab e& vorwiegend Geldſtrafen, deren 
Höhe fi Jahrhunderte ang gleich blieb. In Schorndorf foftete z. 2. ein 
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„großer Frevel“ 14 Gulden, wovon einer dem Gericht, die übrigen dem 
Herzog gehörten; ein „Meiner Frevel“ 34, Gulden). Bloßes „Unrecht“ 
wurde mit wenigen Kreuzern angejehen. Ein Mann, der die Wehre 
züdte, eine Frau, welche die Zunge jcharf gebrauchte, mußte einen Gulden 
bezahlen, der, weil e8 fih um eine Art Landfriedensbruch handelte, an 
manchen Orten dem Herzog anheimfiel. Sonft waren Heinere Geldſttafen 
gewöhnlich ein Einfommensteil des Armenkaſtens. 

Wie diefe Strafen fo blieb die gewöhnliche Steuer immer auf dem- 
jelben Stand, fo daß die außergewöhnliche um fo größerer Steigerung 
unterlag. Schorndorf bezahlte im 17. Jahrhundert noch die 400 Pfund 
Heller, die e& im 15. bezahlt Hatte; aud der Zoll für Fuhrmannswaren, 
für die Mepelbant und andere war derſelbe geblieben. Sämtliche Land- 
feuern jamt dem Amtsſchaden wurden durch die Mitglieder der Amts- 
lorperſchaften auf Güter, Gewerbe und Renten umgelegt; die Hauptlaft 
lag auf Grund und Boden. 

Als Bildungsmittel dienten zahlreiche Romane, beſonders Liebed- 
geihichten, die von den Mädchen verſchlungen wurden. 

Für den Bilbungszuftand einer Zeit, die doch auf dem Gebiete der 
Kunft nicht Unbebeutendes leiftete, ift bezeichnend, daß der Glaube an 
Hexen überhandnahm. Ihm waren aud in Württemberg Gelehrte wie 
Ungelehrte verfallen. Selbft der berühmte Aftronom Johann Kepler aus 
BVeilberftadt, der feine in Leonberg lebende greije Mutter mit Mühe vor 
der Berurteilung rettete, befämpfte nicht den Wahn jelbft. Während der 
Aberglauben fortwucherte, ſchützte man den Glauben durch die von allen 
Geiflihen und Beamten geforderte Einſchwörung auf die Konfordienformel, 
Kepler felbft wurde von dem Stuttgarter Konfiftorium des Abendmapls 
für unwürdig erflärt, weil er nicht jener anzuhängen behauptete, ſondern 
dem Augsburger Belenntnis. 


2) 1620 find Gulden und Pfund Heller gleihwertig. 


IX. Abſchnitt. 


Die Yormünder Ludwig Friedrih und Julius Friedrid. 
1628—1633. 


Nah dem Tode Herzog Johann Friedrichs übernahm die Vormund- 
ſchaft über den noch nicht vierzehnjährigen Eberhard III. (geb. 16. Dez. 1614) 
fein ältefter Oheim Ludwig Friedrich von Württemberg. Mömpelgard 
(1628—1681). So tüchtig der neue Herzog-Abminiftrator war, fo ſehr 
feine Thatkraft und feine Sparjamteit für das notleihende Land willtommen 
mar, fo ausſichtslos erſchien die Rettung der für den Mündel angetretenen 
Erbſchaft. Ganz Norddeutſchland lag zu den Füßen des Kaiſers; der prote- 
ſtantiſche Südmeften, in den fein übergemwaltiger Heerführer Wallenftein fi 
in aller Ruhe hineinſchob, war dem Willen desfelben gerade fo wider 
ſtandslos preisgegeben, wie wenn er in offenem Felde überwunden morben 
wäre, Schon machte man ſich an die Verteilung der Beute; die umfang- 
zeichen Befigungen der Klöſter wurden für latholiſche Prälaten zurüdverlangt. 
Das Peftitutiongedift vom 6. März 1629 gab denjelben vollends eine Hand» 
habe für ihre Anfprüde. Bald Iuden die Faiferlihen Kommifjare, an ihrer 
Spihe der Biſchof von Conftanz, den Herzog vor fi) nad) Waldfee, da- 
mit er über die württembergiſchen Klöſter Rechenſchaft gebe. Er weigerte 
ſich zu folgen und ließ fid) mehrere Gutachten von Rechtsgelehrten aus- 
ftellen; ſogar die katholiſche Univerfität Freiburg kam zu dem Schluffe, 
daß das Reſtitutionsedikt auf ſolche Klöſter keine Anwendung finde, die 
fon vor dem Interim reformiert und nur durch daßfelbe über den Ab- 
ſchluß des Paſſauer Vertrags Hinaus wieder borübergehend den Prälaten 
eingeräumt worden feien. Zudem Hatte der Prager Vertrag den Beftand 
Württembergs anerkannt. Wie wenig es aber den Kommifjaren um den 
Rechtsſtandpunlt zu thun war, zeigte ſich ſchon darin, daß fie das Ver- 
langen nad) Herausgabe auch auf foldhe Klöfter und Kirchengüter ausdehnten, 
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in denen das Interim gar nie eingeführt war. Es verlautete, daß der 
Anfang mit dem damals württembergifchen St. Georgen und mit Alpirsbach 
gemacht werden folle. Im Einvernehmen mit dem landſchaftlichen Ausſchuß 
bot Herzog Ludwig Friedrich Mannſchaft auf, und wie die Kommifjare vor 
St. Georgen anlangten (27. Auguft 1629), fanden fie die Thore ſtark be— 
fegt. Einer von ihnen, der an der Wache vorbei eindringen wollte, wurde 
bon dem Major Conrad Wiederhold mit drohenden Worten zurüdgemiejen. 
Sie zogen unverrichteter Dinge ab und verzichteten darauf, einen gleichen 
Verſuch mit Alpirsbach zu maden. Freilich änderte biefer Widerftand 
nichts am der Lage der Dinge. Der Kaifer wurde ehr aufgebradit, jo 
daß der Herzog ſich zu der Entſchuldigung bequemen mußte, Wiederhold 
verftehe ſich befier auf das Kriegsweſen als auf Anftand, und daß Löffler, 
der mwenigftens die Erhaltung der landesherrlichen Rechte über die Klöſter 
betreiben follte, taube Ohren fand. 

In der Not wurde wieder der Landtag einberufen (2. Dezember 1629). 
€3 zeugt von faum glaublicher Steuerkraft des Landes, daß derſelbe über 
zwei Millionen Gulden auf fi nahm. Nur follte diesmal die Steuer 
zur Erleijterung von Grund und Boden auch vom Kapital getragen werden, 
wobei nur die höchſten Beamten ausgenommen blieben. Es zeugt aber aud) 
wieder don dem Schachergeiſte der Landſchaft, daß fie für diefe Summen 
fi} bedeutende Rechte ausbedang. Zwar daß fie fi die Abſchaffung der 
Alchymiſten und des Dienſthandels, die Minderung des Wildſchadens und 
der Frohndienfte, ſowie die Beſchränlung des Luxus verſprechen ließ, war 
vollauf erflärlich; daß fie die Zuziehung der Amtleute zu den Landtagen 
fi) verbat, entſprach dem Rechte. Auch) daß fie die Abänderung von Landes- 
ordnungen bon dem Vorwiſſen des engeren Ausſchuſſes abhängig machte, 
dertrug fi mit alter Übung. Aber zugleich zwang fie Ludwig Friedrich 
zu der Erklärung, er ertenne den Geheimen Regimentsrat, ber ihm als Ver- 
weſer des Herzogtums an die Seite geflellt war, als dauernde Einrichtung 
an mit der Verpflichtung, daß derjelbe auf den Nutzen der Landſchaft for 
wohl wie den des Herzogs zu jehen habe; fie nahm ihm das Gelöbniß ab, 
nicht nur das Kammergut nie mehr mit Schulden zu belaften, fondern auch 
jeden Beamten, der etwa dazu raten würde, ftrenge zu beftrafen; und zu 
alle dem follte er ſich wie in feinen Krieg fo in fein Bündnis ohne Wiffen 
der Landſchaft einlaffen, — lauter Bedingungen, wie fie von dem mwohllöb- 
lichen Rat einer Heinen Reichsſtadt dem regierenden Bürgermeifter gegenüber 
am Plage, wie fie aber für einen Fürſten in der Zeit bes großen Krieges unheil« 
voll oder unerfüllbar waren. 
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Noch während der Dauer des Landtags zeigte es ſich, wie ernft es 
dem Kaiſer mit der Rüdnahme der Klöſter war; er wies Dentendorf, das 
als Kirche des heiligen Grabes in Deutſchland feinen Oberen gehabt hatte, 
dem Bijchof von Conftanz zu, Lord) dem Abte von St. Blafien, Adelberg 
dem von Möuchsroth. Auch die Kommiffare ergriffen wieder entſchiedene 
Maßregeln. Im Januar 1630 verlangten fie, daß Lorh, Anhaufen, Her- 
brechtingen, Dentendorf mit allen Zubehörden und Schriften ihnen inner- 
Halb dreißig Tagen eingeräumt werden. Eine ſechswöchige Frift wurde für 
Alpirabad), Blaubeuren, Hirfau, Murchard, Maulbronn, Bebenhaufen, Rönigs- 
btonn, Herrenalb, Pfullingen und zwei zwiefaltiſche Pfarreien geftellt; bei 
diefer Reihe gab man dem Herzoge anheim, Gegenbemeife innerhalb ſechs- 
unddreißig Tagen vor der Kommiffion auf dem Rathaufe in Überlingen 
vorzubringen. Zwei Tübinger Profeforen waren verdächtig, mit den Feinden 
gemeinfame Sache zu maden; während der eine verhaftet wurde, entfloh 
der andere nad) Wien und wirkte gegen den Herzog. Jetzt entſchied auch 
das Speirer Kammergericht die Sade wegen St. Georgen zu Ungunften 
von Württemberg. Vergeblich Iegte dieſes Revifion ein; vergeblich machte 
& für die andern Klöfter alle denkbaren Gründe geltend; im Auguſt be= 
gannen unter dem Schutze zahfreicher im Lande liegender Truppen in 
raſcher Folge die Erekutionen, die meift von dem faiferlichen General- 
tommiffar von Oſſa ausgeführt wurden. Vor Lorch erſchien dieſer mit 
einem Reitertrupp, drang in das Stlofter ein und ließ die Bürgerſchaft des 
Ortes huldigen; denn alle ehemaligen Klofterunterthanen follten zur fatho- 
liſchen Religion zurüdgebraht werden. Bon Lord ging e& nad) Adelberg; 
die Einwohner der dazu gehörigen Dörfer wurden ebendahin beſchieden; 
deren Schultheißen und Schulmeifter traten meift anſtandslos über, ftatt 
der ebangeliſchen Pfarrer ſetzte Oſſa fatholifche ein, bis Württemberg jene 
wieder zurüdführte und fo abwechslungsweife längere Zeit hindurch. Denten- 
dorf famt feinem Ehlinger Pfleghofe folgte jofort; dann St. Georgen, An- 
haufen und Herbrechtingen, Maulbronn, Hirfau, Bebenhaufen, Alpirsbach, 
Blaubeuren, Murrhard; den Schluß machte Königsbronn. Bon Frauen- 
Höftern wurde nur Pfullingen weggenommen; als Abtiffin zog eine Gräfin 
von Zollern ein, kurz ehe die Jeſuiten das Kloſter für ſich beſetzen wollten. 
ÜberaN legten die württembergijen Beamten Verwahrung ein, namentlich 
gegen die Hulbigung der Unterthanen; aber Wiberftand war unmöglich. 
Da außerdem Erzherzog Leopold die Herrſchaft Blaubeuren als vermirktes 
Tiroler Lehen beanſpruchte, ſchien die Zerftüdelung des Herzogtums uns 
vermeidlich zu fein. 
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Die Verpflegung der Wallenſteiniſchen Soldaten verſchlang riefige 
Summen. Ludwig Friedrich Hagte und Hagte beim Kaiſer, da doc nirgends 
ein Feind zu befämpfen fei; er unterzog fi) wie Johann Friedrich einer 
perfönlichen Bitte bei Wallenftein, den er in Heidenheim aufſuchte. Auch 
begrüßte er den im Mai in Ofterdingen eingetroffenen Grafen Piccofomini 
ſchriftlich und lud ihn nad Stuttgart ein. Die Soldaten blieben; höchſtens 
wurden gejättigte Truppen durch hungrige erſetzt. Endlich (November 1630), 
nachdem ſelbſt die Kurfürfien gegen die gemaltthätige Behandlung des Landes 
Bedenken erhoben hatten, gebot der Kaiſer, daß die monatlichen Quartier- 
faften ſich auf nicht mehr als 25000 Gulden belaufen follen — früher 
waren fie auf 160000 geftiegen —. ber jetzt weigerten fid) die neuen 
Rofterinhaber, an den allgemeinen Laften mitzutragen, was doch ſchon dor 
der Reformation Rechten: geweſen war. Doch Ludwig Friedrich befahl 
tutzerhand, die Einfünfte der ſtörriſchen Äbte mit Beſchlag zu belegen; 
Oſſa ſelbſt erklärte fie wenigſtens für mitverpflichtet zum Zruppenunterhalt; 
allerdings wollte er ihre Beiträge unmittelbar in feine eigene Kaſſe ein- 
ziehen. Die Mehrzahl der Prälaten bildete einen bejonderen Berein und 
betrieb eifrig die Anerlennung der Reichgunmittelbarfeit. 

Zroß alledem unterließ es Ludwig Friedrich nit, das Jubiläum 
de3 Augsburger Bekenntniſſes zu begehen. Schon 1629 Hatte ihm bie 
Landſchaft den Rat gegeben, der Vergewaltigung gegenüber eine Proteftation 
gleich der vor Hundert Jahren zu veranlaffen; jegt ſchrieb er auf Anregung von 
Kurfachfen Hin jenes Jubiläum aus. Daß e& unter den gegebenen Um« 
fänden mehr Schaden als Nutzen ftiftete, ift ſelbſtverſtändlich. An die 
Stelle vom Glaubensmut war Glaubenswut getreten, umd die politiſche Lage 
der Evangeliſchen verbot, die Gegner noch zu reizen. 

War es zu berwundern, wenn der gequälte Herzog-Abminifttator 
den Gedanten eines neuen Bündniffes der Evangeliſchen mit Freuden ere 
griff? Löffler verhandelte in jeinem Namen in Leipzig. Er jelbft wich 
den Bedrücungen des Landes, in dem er faft feine Macht mehr hatte, aus 
und begab ſich nach Mömpelgard. Dort ftarb er bald darauf am 26. Januar 
1631, ein bellagenswertes Opfer warmer Teilnahme an den Drangfalen feines 
Heimatlandes. 

Die Vormundſchaft gelangte an den jüngeren Oheim Eberhards IIL., 
Julius Friedrich von Württemberg-Weiltingen (1681—16383). Er 
ließ mit fi handeln, ehe er diefelbe übernahm; man mußte ihm ver 
ſprechen, allen Schaden zu erfegen, den er und feine Herrſchaft Weiltingen 
infolge feines Entſchluſſes erleiden könnten. Dann aber griff er entſchieden 
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zu, nahm allen Kloſterunterthanen ohne Rüchſicht auf die Einſprachen der 
AÄbte die Huldigung ab, da fie feiner Landeshoheit nicht entzogen feien. 
Un die Mlöfter jelbft wagte er ſich nicht, zog jedoch auch von ihnen die 
Landesfleuern ein. Aber die wenigen geiftlichen Anftalten, die noch dem 
Herzogtum einverleibt waren, wurden bald bon den kaiſerlichen Kommiſſaren 
gleichfalls abgefordert (März 1631), zu einer Zeit, da fon die Fort- 
fchritte des Königs Guftad Adolf bon Schweden den ebangeliſchen Ständen 
Mut machten, zu dem geplanten Bündnis zufammenzutreten. Die Nach- 
richten Über die Mißhandlung Württembergs beſchleunigten den Abſchluß des 
Leipziger Bundes (12, April), der zwar noch einmal gütlichen Ausgleich 
verſuchen, aber für den erwarteten Fall des Mißlingens Rüftungen treffen 
ſollte. Die ſchwäbiſchen Mitglieder nebſt der Reichsſtadt Straßburg traten 
in Ehlingen zufammen, um die Bundesbeſchlüſſe bei ſich durchzuführen: 
Herzog Julius Friedrich wurde zum Kreisdireltor ernannt, fein Landhofe 
meifter Bleilart von Helmftait wurde ihm als Oberft beigegeben; Baden, 
Öttingen, Straßburg und Ulm fiellten die Kriegsräte. Wirttemberg dere 
pflichtete ſich außer der vertragsmäßigen ZTruppenzahl noch 2000 Mann 
aufzuſtellen. Auch Hiefür verlangte der Herzog Beiträge von den Äbten; 
fie weigerten ſich, teils weil fie nicht feine Unterthanen ſeien, teils weil 
jener fi) in den Leipziger Bund ohne ihr Wiſſen eingelafien, jo daß fie 
laut Tübinger Vertrag ihm nichts ſchuldig feien. Der Abſchluß des Bundes 
wurde in Württemberg von den Sanzeln verfündigt; bie fatholifchen Nach- 
barn fürchteten Überfälle. 

Julius Friedrich nahm als ſicher an, daß es zu allgemeiner Er- 
Hebung kommen werde. Obgleich in Wimpfen am Nedar Bayern lagen, 
befegte er die für die Sicherung feiner Zuzüge wichtige Stadt. Doch 
diefe blieben aus. Denn der Kaifer Hatte ein Heer von 24000 Dann, 
das in Italien frei geworden und nad Ungarn beflimmt war, unter dem 
Grafen von Fürftenderg in den ſchwäbiſchen und fränfifchen Kreis rüden 
laffen, um die Rüftungen für den Leipziger Bund zu verhindern. Julius 
Friedrich fand allein. Wohl z0g er noch frohgemut aus, um mit feinen 
Haufen von Landvolk und mit feinen paar hundert Reitern der Reichsſtadt 
Ulm Hilfe zu bringen. Fürſtenberg trat ipm mit dem Verlangen entgegen, 
daß er auß dem Bunde trete und dem faiferlihen Heere den Durchmarſch 
geftatte. Die Übermadt des Feindes veranlakte den Herzog, fih bie 
Kirchheim u. T. zurüdzuziehen. Doch was nun? Julius Friedrid) erinnerte 
fi daran, daß der landſchaftliche Ausſchuß fih vor kurzem die Befugnis 
hatte erteilen laſſen, auch über den Krieg mitzureden; er berief ihn jchleunigft 
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zu fi und befragte ihn, ob er den Kampf aufnehmen oder dem Bunde 
entfagen folle. Der Ausſchuß wollte die Verantwortung ebenjo wenig auf 
fi nehmen und fo begaben ſich beide unentſchieden mit dem Heere nach 
Tübingen, wo die Gegend zur Aufftelung günftiger ſchien. Die herzog« 
lichen Räte ſtimmten für Nachgiebigkeit: der Kaifer habe erprobte Soldaten, 
die er, weil geworben, immer wieder erjegen fünne, während der Verluft 
des ungeübten württembergifen Landvoltes dem Lande ſchwere Wunden 
ſchlagen würde, — eine treffende Verurteilung des hergebrachten Miliz- 
weſens. Im Land verbreitete ſich großer Schreden; wer fliehen konnte, 
floh. Ulm mußte fi) ergeben und dem Leipziger Bunde entjagen; das 
ganze Heer Fürſtenbergs zog die Donau Hinauf gegen Ehingen, Riedlingen 
und Zmiefalten. Dann ging ed über bie Alb. Die Ortſchaften am Wege 
wurben außgeplündert. Reutlingen wurde von 300 Württembergern unter 
Wiederhold geräumt und öffnete die Thor. Am 11. Juli wälzten ſich 
die Kaiferlihen das Burgholz gegen Tübingen herab; die Württemberger, 
an Zahl faum die Hälfte, ftellten fih auf dem Wöhrd unter dem Schupe 
des Schloffes und der Stadt auf. Graf Fürftenberg forderte Unterwerfung 
und gewährte nur eine Stunde Bebenkzeit; um feinem Verlangen noch 
mehr Nachdruch zu geben, ließ er feine Truppen bis zur Brüde, die über 
die Steinlah führte, vorrüden. Herzog Julius Friedrich fügte fi. Er 
mußte dem Leipziger Bund entjagen, fein Landvolk nach Haufe ſchiden und 
entwaffnen, die Söldner abdanfen, dem feindlichen Heere bis auf kaiſerliche 
Entſcheidung Quartier geben. So endete der Kirſchenkrieg“ des Herzogs 
Julius Friedrich, der kaum fo lange gedauert Hatte, als es reife Kirchen 
gab, ein Unternehmen, bei dem unüberlegtes Losgehen nur zu raſch durch 
Zaghaftigkeit abgelöft wurde. 

Gleich nach dem Friedensſchluſſe zogen die Kaiſerlichen weiter; das 
Hauptquartier lam nad) Untertürtgeim. Die betroffenen Orte mußten wehr- 
108 alle Anmafungen der Soldatesta hinnehmen. Erſt ein Geſchenk der 
Landſchaft an den Grafen von Fürftenberg und die Begnadigung besjelben 
mit einem großen Jagdbezirk durch den Herzog ermöglichte einen neuen 
Vertrag (24. Juli), wonach nur 2200 Mann im Lande jelbft blieben, für 
die übrigen monatlich 28000 Gulden bezahlt und außerdem ber kaiſerlichen 
Kriegslaſſe weitere monatliche 10000 beigetragen wurden. Die Zurüd- 
gebliebenen wurden in den Städten Schomdorf, Göppingen, Cannflatt, 
Marbach, Waiblingen, Winnenden, Badnang und Heidenheim verteilt; doch 
durften neben ihnen aud die Bürger die Wachen an den Stabtthoren 
beziehen. 
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Julius Friedrich war völlig entmutigt. Er hoffte wenigſtens für fich 
noch eine Zulage vom Lande heraußzufclagen, und als ihm auch dies 
nicht gelang, kündigte er die Vormundſchaft auf. Dringende Vorftellungen 
der Räte, die endliche Zufiherung höherer Einkünfte, ſowie von Geldhilfe 
im Falle nötiger Flucht beftimmten ihn doch noch zum Ausharren; aber 
er wagte nicht mehr, den Asperg zu verlaffen aus Furcht ſowohl vor den 
fremden Bedrüdern als dem in Verzweiflung geratenen Volle. Die er- 
bitterten Unterthanen ſchlugen kaiſerliche Soldaten tot, fo daß die noch bor= 
handenen Waffen ihnen abgenommen und nad Schorndorf in Verwahrung 
geführt werden mußten. Vergebens fuchte der Herzog durch Beſchlagnahme 
von Sloftereinkünften die Steuerlaft des Volles zu mindern; den nimmer« 
fotten Gäften mußten der Reft der Habe, die legten Stoftbarfeiten aufe 
geopfert werden. Ausgleichsverhandlungen zu Frankfurt waren zwedlos, 
da von Tatholifcher Seite vom Reftitutionsedifte nicht abgegangen wurde. 

In diefen Sammer ſchlug die Kunde ein von dem Siege, den König 
Guſtav Adolf bei Breitenfeld über Tilly erfocht (17. September). Bald 
näherten ſich die ſchwediſchen Befreier den Grenzen Württemberg. Kaifer 
Ferdinand II. warnte den Herzog-Bormund fi) mit dem Feinde des Reiches 
einzulaffen. Andererſeits bot ihm der König ein Bündnis an. Julius 
Friedrich, obgleich einft perſönlich gefonnen in feine Dienfle zu treten, war 
unfhlüffig; jedenfalls mollte er warten, bis Guftad Adolf ſelbſt in die 
Nähe käme. Der landſchaftliche Ausſchuß war zum Bündniffe bereit (13. Dez). 
Noch lagen im Lande und in der Nahbarjhaft kaiſerliche Bejagungen; zu 
ihrem Oberbefehlshaber wurde gerade jeßt der gefürdhtete Gallas ernannt. 
Noch konnten 6000 Lothringer ungehemmt durch das Land ziehen und 
das Maulbronner Amt ausſaugen. Man traf deshalb in Württemberg zu. 
nächft geheime Rüftungen, Half dem großen Mangel an Offizieren ab — 
fo wurde der tüdhtige Haudegen vom Hol zum Oberfifieutenant über ein 
Regiment Landvolt gewonnen. Um aber die Kaiſerlichen auf unblutige 
Weiſe los zu befommen, benüßte man die günftige Lage zu Verhandlungen, 
die im Februar 1632 zur völligen Räumung des Landes führten. Mit 
den Soldaten gingen die Mönde weg. So war khatſächlich durch die 
Fortjehritte der Schweden Württemberg befreit, ohne daß es mit ihnen 
verbündet war. Hatten fie doch durch die Einnahme von Mergentheim 
(25. Dezember 1631) und Heilbronn (2. Januar 1632) eine Stellung ge= 
mwonnen, welche dem Feinde die Winterquartiere unheimlich machte. In 
den nähften Monaten ſchon ftreiften die Schweden in Württemberg und Ober- 
ſchwaben. Ohne Erfolg hatte fih Julius Friedrich bemüht, von ihnen 
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bedrohte Städte, wie Ellwangen, durch Unerbietung feines Schutzes vor- 
wegzunehmen. Der Herzog war der Eorgen Iebig und vergnügte ſich; 
der landſchaftliche Ausſchuß aber ließ nicht nad, bis er in nähere Beziehungen 
zu Guſtav Adolf trat. Löffler, der an denfelben abgeſandt wurde (Mai 1632), 
mußte fih dem Könige in jo gutem Lichte zu zeigen, daß er ihn zum 
Bicelanzler für die deutſchen Angelegenheiten ernannte; zugleich blieb er, 
nunmehr als Kanzler, in twirttembergifchen Dienften. Daß das Land zu 
den Schweden übertrat, war Pflicht der Selbſterhaltung. Wohl war zu 
befürchten, daß es ſchlimmſten Falls auch in deren Niederlage verftridt 
werde. Uber lonnten die Folgen dann ſchlimmere fein, als fie von jeder 
fonftigen Stellungnahme waren? An Neutralität war nicht zu denken; 
dazu fehlte die Macht. Die Parteinahme für die Kaiſerlichen, denen gegen- 
über ja zuleßt Frieden geherrfcht Hatte, bedeutete die Zerfpitterung des 
Landes umd die Ausfaugung des Reſtes. Nur von den Feinden des amtlichen 
Reiches konnte überhaupt noch das Heil kommen. Daß die Dinge fo ſchmahlich 
lagen, war aber zum kleinſten Zeil Schuld der mißhandelten Proteftanten. 

Herzog Julius Friedrich follte 6000 Mann zu Pferd und zu Fuß 
ſtellen. Die Landſchaft mußte allmählih nicht nur für ſolche geworbene 
Truppen, die aud) außerhalb des Landes verwendet werben fonnten, mit 
Geld auffommen, fondern aud für die Landesauswahl, die eigentlich der 
Herzog zu verhalten hatte. Zum Zivede der Auswahl zogen die Mufterungs- 
Iommifjare in den Amtsfläbten herum, wohin die waffenfähigen Männer 
befohlen wurden. Je nad Tauglichkeit wieſen fie die Leute der erſten 
ober der zweiten Auswahl zu; jeder Aufgebotene konnte einen Stellvertreter 
ſchiden. Wer Luft zur Reiterei hatte, durfte freiwillig Landreiter werden. 
Er trug als Fernwaffe die Piftole, während die außgehobenen Dragoner 
Musteten führten. Wer ein Pferd beſaß und nicht als Reiter biente, 
mußte es zur Berfügung für Geſchütze und Wagen halten. Die Lands 
zeiter — meift ſehr wenige in einem Amte — jollten aud von Zeit zu 
Zeit geübt werden; ſaßen fie aber weit von der Amtsftabt entfernt, fo 
lonnte es Jahre anftehen, bis fie einmal einen Tag dorthin einberufen 
wurden. Die Dragoner wurden nad) der Aushebung bei der Fahne ber 
halten. Weil aber die hauptſächlich mit den Pferden vertrauten Metzger 
auch nod den Poftdienft zu verſehen Hatten, fehlte es jehr an brauchbarer 
Reiterei. 

Bo fi) noch Kaiſerliche im Lande zeigten, wie im Juni bei Tutt- 
fingen, wurden fie durch die Schweden hart mitgenommen. Aber bie 
neuen Freunde felbft Hielten ſchlechte Mannszucht und ſahen ſich nicht ver⸗ 
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anlaßt, in ihren Quartieren irgend eine Entſchädigung zu bezahlen. Und 
nicht nur die Truppen machten Anſpruch auf Verköſtigung; auch die Menge 
ſchwediſcher Offiziere und Kuriere, welche durch daS Land reisten, verlangte 
freie Verpflegung und Weiterbeförderung. Bald bemühte fid jeder Ort, 
die Schweden wie Landſtreicher möglichft raſch weiter zu fchieben. 

Aber aud die Württemberger lernten nur zu ſchnell die geläufige 
Kriegführung. Auf der Ab plünderten fie alle Klofterfleden aus und 
tüdten Beute ſuchend bis vor Riedlingen. Doc wie ihnen vor der Stadt 
ein kaiſerlicher Oberſt mit wenigen Reitern entgegentrat und ihnen die 
Brage vorhielt, ob fie bei dem Tübinger Vergleih vom vorigen Jahre 
bleiben wollten, Tehrten fie ruhig um. Dagegen wurden das Kloſtet Zwie- 
falten (24. Mai 1632) und die Herrfhaften Sigmaringen und Beringen 
bejegt (Juni). 

Während König Guſtav Adolf durch Wallenftein bei Nürnberg feſt- 
gehalten wurde, verjuchten die KRaiferlichen vom Eljaß her einen Handſtreich 
auf Würktemberg. Mit 2000 Mann zu Fuß und ebenfo viel zu Pferd 
drohten fie dort ein Feuer anzumaden, daß „die Engel im Himmel die 
Füße anziehen müßten”. Am 15. Auguſt 1632 erſchienen fie bor Knitte 
fingen, daS durch eine einzige Kompagnie der Landmiliz befegt war; mit 
Leichtigkeit wurde das Städtlein erflürmt und eingeäſchert. Zwei Tage 
fpäter nahte Herzog Julius Friedrich vom Kniebis her mit 5000 Mann 
zu Fuß, 1200 zu Pferd und zehn Geſchützen; er machte dem Feinde die 
Knittlinger Steige, die in das Land führte, fireitig. Gleichzeitig. eilten 
Schweden von Mannheim her Hinzu und fo mußten die Kaiferlichen ſich 
zurüdziehen. In ganz Württemberg war große Aufregung entftanden; 
in dem Lande unter der Steige wurde Sturm geſchlagen, die zweite Auß- 
wahl einberufen; Lauffen und Bietigheim wurden als Sammelpuntte be» 
fimmt. Um das Landvolf zu ermutigen und den Feind abzufchreden, 
wurde befohlen, einige Schüffe auf dem Ajperg abzubrennen. Wieder fehlte 
& an Offizieren. 

Anfangs September fiel Offenburg, bei deffen Belagerung Julius 
Friedrich den General Horn unterflüßt hatte. Jetzt ſchien die Zeit zu 
tühnerem Wagen gelommen. Einige Taufend Mann wurden ausgefchidt, 
um mit den Verbündeten die vorderöſtreichiſchen Gebiete zu brandſchatzen. 
Die Herrſchaft Hohenberg lag mit Ausnahme weniger Städte wehrlos da. 
Die zum Kaifer haltende Reichsſtadt Rottweil wurbe von Horn aufgefordert, 
fich unter feinen Schuß zu begeben; bald erſchien ein württembergifcher Ge 
fandter mit dem gleichen Begehren. Dem Gefanbten folgte ein Heer auf 
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dem Fuße nad. Etwa 6000 Württemberger, meift Landvolk, wenige 
Söldner, fammelten fi) bei Tübingen, vereinigten ſich mit einer vom Hegau 
her über Tuttlingen verfprengten ſchwediſchen Schar, zwangen das Hohen- 
bergiſche Städten Schömberg zur Unterwerfung (11. Oftober) und er 
ſchienen am folgenden Tage dor Rottweil. Die Bauernhaufen, melde 
von Dietingen her zur Hilfe in die Stadt eilten, wurden zerfprengt. Doch 
boten einige Schüffe von den Mauern den Angreifern Halt. Der Rat 
der Stadt bedang ſich aus, mit dem Herzog ſelbſt darüber zu verhandeln, 
was unter dem angebotenen Schuße gemeint fei; einftweilen blieben bie 
Shore geichlofien. Die Württemberger zogen weiter, belegten unterwegs - 
die Abtiſſin von Rottenmünſter mit einer erkledlichen Kriegsſteuer und 
machten mit Villingen denſelben Verſuch wie mit Rottweil (14. Oktober). 
Hier Hatte auf Herzoglichen Befehl der Verwalter des Kloſters St. Georgen 
die Herausgabe des dortigen Klofterhofes erfolglos beanſprucht. Auch die 
jegige Aufforderung wurde abgelehnt ; ftatt der verſprochenen Gejandtichaft 
nad) Stuttgart ſchidten die Vilinger um Hilfe zur vorderöſtreichiſchen Re= 
gierung nad Enfisheim. Auch die Bauern der Gegend totteten ſich zu= 
fommen und drohten ihrerjeits mit Überfall der württembergifhen Nachbar- 
orte. Der Oberft Rau ließ daher vor Villingen nur Beobachtungstruppen, 
ſchloß eine große Zahl Bauern im fürftenbergiihen Städtchen Hüfingen 
ein und richtete ein Blutbad unter ihnen an (15. Oftober). Die Württem- 
berger drangen bis zum Bodenfee; von ihrem Generaltommiffar wurde weit- 
hin gebrandſchatzt; überall wurde das Vieh fortgetrieben. Die Herrſchaft 
Scheer mußte dem Herzoge Huldigung leiften. 

Nachdem der Bodenfee erreicht war, follte Villingen, das inzwiſchen 
oͤſtteichiſche Beſatzung aufgenommen Hatte, gezüchtigt werden. 300 Mus- 
Tetiere ſamt dem Aufgebot der benachbarten Ämier bejegten das Kloſter 
St. Georgen, um von Hier aus die Stadt im Schach zu Halten. Ein 
teder Ausfall brachte denjelben großen Schaden bei; als die Mustetiere 
bald darauf abgelöft wurden, erlitten fie wieder eine böfe Schlappe. Da 
Rottweil in flarlem Verdacht fland, die Hände mit im Spiel gehabt zu 
haben, wurde jegt dieſe Stadt belagert und nad) wenigen Tagen ein- 
genommen (27. Dezember). Im Januar 1633 begann die Beſchießung 
Billingens; bei dem naßlalten Wetter Tiefen viele Soldaten davon, jo daß 
fie bald wieder aufgegeben werben mußte. Nur die Umgebung blieb be— 
jegt unter lebhafter Beläſtigung duch die Villinger, die das mehrmalige 
Nahen Taiferliher Truppen zu größeren Streifzügen benüßten, Schwenningen 
verbrannten und St. Georgen ſelbſt ausplünderten. 

EäHneider. Witt. Grilite. 16 
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In denjelben Tagen traf das württembergiſche Landvolk auf dem 
öftlicen Kriegsſchauplatz ein herber Verluſt. Der Herzog hatte ſich ver- 
gebens bemüßt, für die von König Guſtav Adolf nad Kempten, Mem- 
mingen und Augsburg gelegten Kompagnien besjelben die Erlaubnis zur 
Nüdfehr zu erwirlen. Bon derjenigen zu Augsburg lief, als der König 
bei Lügen den Zod fand, der größte Teil ohne Erlaubnis nah Haufe. 
Die übrigen fielen bei der Eroberung ihrer Waffenpläge (Januar 1633) 
in die Hände der Bayern und wurden zu Münden in enger Haft miß« 
handelt; nad; mehr als einem Jahr durften zwei Leute auf Ehrenwort 

. nad Haufe, um das Löfegeld zu Holen, das durch Aufruf von den Kanzeln 
zufammengebetteft werden mußte. 

Gludlicher waren die Württemberger in der Herrſchaft Hohenberg. 
Der Herzog verlangte von der dortigen Regierung, fie jolle die öſtreichiſche 
Befagung von Rottenburg wegſchiden. Ein fiarles Aufgebot mwürttem- 
bergiſchen Landvolles vereinigte ſich mit einer von Pfullingen aus fireifenden 
Schar Schweden, die fi eben vergeblich an Rottenburg verſucht, und bes 
zwang die Stadt nad) kurzer Beſchießung. Die Verwaltung der Herrſchaft 
übernahm ein württembergifcher Statthalter; für die ſchwediſche Kriege» 
Tafje wurden monatliche Beiträge, namentlich von der Geiſtlichleit, ein- 
getrieben. Das hieß freilich Oftrei gründlich herausfordern. 

Nicht mit Unrecht wurde dem Herzog-Abminifttator vorgeworfen, 
daß er die Hilfe Schwedens mehr zu perſönlichem Vorteil benüße als zu 
dem des Landes. Schon im Eommer 1632 drang deshalb die Herzogin 
Mutter darauf, daß Eberhard IH. die Regierung übernehmen folle. Noch 
fträubten fi) die Oberräte, melde für befier Hielten, daß für den Fall 
eined Unglüds die Verantwortlichteit den Vormund, nit den Mündel 
ſelbſt treffe. Bei dem zunehmenden Geldmangel nahmen fogar fie es 
ſchwer, den Hofhalt des Abminiftrators zu befireiten, wenn fie ihn aud 
gerne in der Ehrenftellung des Mitvormunds gelaffen hätten. Um fo 
emſiger benüßte Julius Friedrich die ihm nod Übrige Zeit. Die im 
Herzogtum liegenden Mlöfter und geiftlihen Güter, welche während feiner 
Regierung nach Kriegsrecht eingezogen worden — jo Probftei Nellingen, 
Klofter Ziwiefalten, Deutſchordenslommende Winnenden — ließ er ſich 
von Schweden übertragen, ferner die Grafſchaft Sigmaringen, die Hälfte 
der Baar, fowie die Herrſchaft Hohenberg (28. Oktober 1632), die Baar 
mußte er übrigens wieder an Fürftenberg herausgeben. Da Guftad Adolf 
dor Ausfertigung der Schentungsurkunde farb, vollzog fie Orenftierna 
(20. Januar 1633). In Rottenburg meigerten fi die Stiftsherren zu 
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St. Moriz, dem Herzoge zu huldigen und wurden abgeſetzt; das Stift ber 
tam einen lutheriſchen Verwalter. Den katholiſchen Geiſtlichen der Herr« 
haft blieb ihre Amtsthätigleit freigeftellt, aber der Herzog kümmerte ſich 
nicht um ihre Beſoldung. Am Ende des Jahres 1632 verſprach Julius 
Friedrich, die Regierung und die Vormundſchaft in Bälde niederzulegen. 
Der Tod Guftad Adolfs und die dadurch nötig gewordene Neuregelung 
der Bundesangelegenheiten, die erſt der KHeilbronner Konvent brachte 
(März 1633), verzögerten den Nüdtritt. Doch führte die Abfafjung der 
BWeifungen für die württembergiſchen Gefandten zu eben biefem Sonvent 
die Dinge zum Bruche: der Adminiſtrator verfolgte, ſehr im Wider 
freit mit dem Vorteil feines Mündels Eberhard, feine Abſicht, aus 
vorderoſtreichiſchen Gebieten ſich in unmittelbarer Nachbarſchaft Württem- 
bergs ein eigenes Fürftentum zu ſchaffen. Er wollte daher die Gejandten 
beauftragen, die neuerworbenen geiſtlichen Güter für ihn zu ſichern. Um 
die zu verhindern, bewogen die Räte Cherhard, felbft entgegengeſetzte 
Weiſungen zu erlaſſen. Es gelang, für das Herzogtum wenigſtens jene 
geiftlihen Güter und die Grafſchaft Hohenberg dem Abminifirator ab» 
zunehmen. Dafür befam er die Herrihaft Haigerloch, die Landgrafſchaft 
Nellenburg, das Amt Oberndorf. Am 19. April wurde in Heilbronn das 
Bündnis zwiſchen Schweden und Frankreich erneuert, am 23. dasjenige 
zwiſchen Schweden und den vier oberen Streifen geſchloſſen, das erfle, in 
das Württemberg fürmlid) mit Schweden trat. Zived war die Erhaltung 
des Proteftantiamus auf Grund der früheren Reichsverfaſſung und ges 
bührende Entjhädigung für Schweden, das zur Erreichung dieſes Ziels 
ſchon fo viele Opfer gebracht. Als Yundesbehörde wurde ein oberfter 
Kriegsrat mit dem Si in Frankfurt eingerichtet. 


x. Abſchnitt. 


Herzog Eberhard III. bis zur Beendigung des dreißig- 
jährigen Kriegs. 
1633—1648. 


Jetzt übernahm Herzog Eberhard IIT. (1683—1674) ganz die 
Regierung. Der Landtag kam ihm durch Übernahme weiterer 400 000 
Gulden entgegen. Auch er fuchte die günftige Lage zur Vergrößerung 
feines Landes zu benügen. Die Sagen der unterbrüdten Evangeliſchen 
in Weilderftabt gaben ihm Anlaß, die Stadt in ein Schupperhältnis zu 
Württemberg zu bringen, das ſich freilich nad) dem Wechſel des Kriegs- 
glüds wieder löfte. Der unverteidigte Hohentechberg wurde beſetzt; Vil- 
fingen, der „Dorn im Fuße”, welcher die Ausbreitung des württembergiſchen 
Einfluffes in Vorderöſtreich lähmte, follte endlich bewältigt werden. Der 
‚Herzog leitete perfönlich die Belagerung der Stadt. Zahlreiches Landvolk lag 
dor derjelben; die Auswahl von Stuttgart und einigen andern Ämlern befeh- 
ligte Conrad Wiederhold. Die Velagerten wehrten ſich tapfer und machten 
häufige Ausfälle Ein Sturm wurde abgefhlagen; im September zog 
Herzog Eberhard dor, mit dem größten Zeil feiner Truppen fi nad 
Eonftanz zum Feldmarſchall Horm zu wenden. Auch Hier blieben die 
Feinde im Vorteil. Das württembergiſche Landvolk Tief haufenweiſe davon, 
jo daß der Herzog mit den ftrengften Strafen drohen mußte, wie er ſchon 
borher für die Feiglinge eine bejondere Auszeichnung an den Kleidern an« 
geordnet Hatte. Die Umſchließung Villingens, welche dem tüchtigen Oberft 
von Degenfeld übertragen worden war, mußte aufgehoben werben (5. Of- 
tober); die dortige Befagung plünderte ungeftraft in Württemberg. Der 
einzige Erfolg dieſes Sommers war die Eroberung der Burg Schramberg. 
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Auch der Hohenzollern mar von den Württembergern umfchloffen 
worden (Juli 1633), weil die Bejagung ihren Unterhalt aus den benach- 
barten Dörfern des Herzogtums holte. Fünfpundert Bauern und hundert 
berittene Metzger unter dem Oberften Faber ſchnitten ihr die Lebensmittel 
ab; zur Belagerung felbft wurden noch 2000 Württemberger famt den 
Reutlinger und Eplinger Hilfstruppen beigezogen. Graf Karl von Zollern, 
der fi) vor dem Zorne der Schweden dorthin geflüchtet hatte, ſchlich ſich 
Hinaus, um Entfaß zu ſuchen. Niemand nahm ſich feiner an und fo ergab 
fi die Feſte nach monatelangem tapferem Ausharren (April 1684). Die 
Herrſchaft Hechingen Hatte ſchon vorher dem Herzoge huldigen müſſen. 

Im Herbſt 1633 begann wieder der Kampf um die Winterquartiere 
in Württemberg. Schon ftanden in der Nähe von Zutilingen dem Taifer- 
lichen und baperifchen Heere 30000 Schweden unter Bernhard von Wei. 
mar und Horn gegenüber. Kein Zeil wagte eine Schlacht; die Feinde 
zogen fi) dem Rhein zu, Hom ihnen nad), während Bernhard ſich gegen 
Ulm wandte, um Wallenftein aufzufuchen. Freund und Feind drüdte das 
Land ohne Mitleiden. Bald genug kamen die Feinde — 12000 Mann 
unter Mbdringen und Feria — aus dem Elſaß zurüd; gleichzeitig machten 
fie vom Bodenſee her Streifzüge. Alles geriet in Furcht und Schreden; 
niemand war mehr zu bewegen, au nur ein paar Stunden weit zu 
gehen, um Kundſchaft vom einde einzuziehen; einzelne Städte baten 
dringend um Wegnahme der fie ſchützenden Beſatzung, da durch diefe nur 
der Feind auf fie aufmerffam gemacht werde. Degenfeld warf neue Truppen 
nad) Rottweil und wies laiſerliche Reiter vor Tuttlingen ab. Schon eilten 
in den nahen vorderöſtreichiſchen Städten die Bauern den Laiferlichen 
Werbern zu, um in Württemberg fihere Beute zu machen. Der Herzog 
rief alle Mannſchaft im Lande bei Verluft Leibes und Lebens zur Landed- 
retung auf. Nach Hechingen wurde Unterftügung geſchidt, um die Ber 
lagerung des Hohenzollern zu fihern; Blaubeuren wurde ftart defekt, 
Ehingen nad; Nieberreißung der Thore, Schußgitter und eines Teils ber 
Mauern geräumt. Tübingen mar ein Hauptſammelplaß. Der Umficht 
Degenfelds gelang es, die Feinde im Schad zu Halten, bis Horn zur 
Hitfe Herbeieilte (Unfang Dezember). Als er ſich zum Entſcheidungskampf 
anſchidte, fand er die Stellungen des Gegner geräumt. Diefer zog das 
Donauthal Hinunter; Degenfeld folgte mit drei Brigaden Landvolk, zwei 
Kompagnien franzöfifcher Dragoner und zwei Rompagnien feines Regiments 
nad Blaubeuren. Bald konnte das Landvolk, wonach es ſich fo lange 
ſchon fehnte, entlaflen werden, nachdem es zum Zeil ein halbes Jahr von 
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Haufe weg geweſen war; die Zandreiter Hatten bis auf wenige ſich ſchon 
vorher jelbft Urlaub genommen. Horn verließ mit feinen Truppen gleiche 
falls das Land und bezog die Winterquartiere in Oberſchwaben; nur fein 
Leibregiment hielt Rottenburg bejeßt. 

So war dieſe Gefahr glücklich bejeitigt und der Tod Wallenfteins 
(25. Februar 1634) befreite den Herzog von dem immer noch gefürchteten 
Anmörter auf das Land. Friedensverhandlungen, die in Frankfurt eröffnet 
wurden, ließen das Bolt etwas aufatmen. Herzog Eberhard Holte denn 
aud Bernhard von Weimar, der im April durch Württemberg reifte, feierlich 
ein und beranftaltete in Stuttgart Feſte. Dem Gang der Dinge jah er 
mit geoßer Gemütsruhe entgegen, jo daß fein Kanzler Löffler, der ſich 
fortwährend über die Regierungsgeſchäfte nach Frankfurt berichten Tieß, 
jehr über Saumfeligkeit und Gleichgiltigfeit Hagte. Unter den Vorſchlägen, 
melde Württemberg in Frankfurt machte, war aud) der, vom Kurfürften 
von Bayern eine anſehnliche Kriegsentſchädigung zu verlangen; da das 
betreffende Gutachten fpäter in bayeriſche Hände fiel, kam es den Herzog 
gar teuer zu ſtehen. 

Während hier getagt wurde, ermeuerten fi die Kämpfe Horn 
nahm Biberah ein (25. März) und belegte e8 mit württembergiſchem 
Landvolk; Buchhorn wurde Kriegshafen für die neugeſchaffene Bodenſee- 
flotte. Andere Abteilungen der Württemberger unterſtützten Horn bei der 
vergeblichen Belagerung Überlingens. Dagegen überließ der Feldmarſchall 
ein ſchwediſches Reiterregiment zur Wiederaufnahme der Belagerung Bil- 
lingens, die jegt dem Oberft vom Hol übertragen wurde. Bei der völligen 
Verwilderung des württembergifchen Heeres, deſſen Reiter fogar ihre Kame- 
raden ausplünderten und ſtatt des Dienftes fpazieren oder nad Haufe 
titten, ſowie bei der fortgefegten Schwächung desſelben durch Ablomman- 
dierungen gelang es dem tüchtigen vom Holg jo wenig wie feinen Bor« 
gängern, die Mauern zu bezwingen. Er verſuchte es mit Uüberſchwemmung 
der Stadt; aber ehe der dazu aufgeworfene Damm vollendet war, machte 
die Meldung von dem Unglüde bei Nördlingen der Belagerung ein jähes 
Ende. Oberſt vom Hol mandte fid) in geordnetem Nüdzuge nad) 
Straßburg. 

Inzwiſchen war der ſchwediſche General Rheingraf Oito Ludwig in 
Frankfurt beauftragt worden, den Schuß des ſchwäbiſchen Kreiſes zu über» 
nehmen; die Kreisftände ſelbſt hatten zu Eßlingen fi über deffen Unter- 
fügung geeinigt. Bald genug jollte der Schup notwendig werben. König 
Ferdinand von Ungarn, der Sohn des Kaiſers, fammelte kaiſerliche, bayriſche 
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und ſpaniſche Truppen und näherte ji den Grenzen. Die Schweden 
zogen fi) aus der Gegend von Augsburg gegen Württemberg zurüd; Bern- 
hard von Weimar, von Horn getrennt, nahm die Richtung nah Schorn- 
dorf. Hier wollte er den Rheingrafen erwarten, der aber nur langſam 
dom Oberrhein herbeilam. Ziel König Ferdinands war das ſchwediſch 
gefinnte Nördlingen; feine Scharen ſtreiften und brannten im Heidenheimer 
Amt und kamen Bernhard durch die Bejegung von Gmünd zuvor. Diefer 
verband ſich bei Aalen wieder mit Horn; das Brenzthal wurde vom Feinde 
gefäubert und derfelbe aus Gmünd vertrieben. Trotz ihrer Schwäche wagten 
die Schweden bis Vopfingen vorzurüden, um Nördlingen zu entjeßen; bei 
ihnen befanden fi) etwa 6000 aufgebotene Württemberger, großenteils mit 
Spießen bewaffnete Bauern, unter dem Oberften Philipp von Liebenftein. 
Weitere Zuzüge beftimmten Herzog Bernhard, obgleich auch jetzt kaum 
20000 Dann gegen etwa 35000 ftanden, die Stellung des Zeindes an« 
zugreifen. Die Württemberger kämpften unter den Truppen Horns auf 
dem rechten Flügel; fie fürmten mit ihm gegen den die ganze Gegend 
beherrſchenden, mit Schanzen befeftigten Berg Allbuch im Süden von Nörd« 
fingen. Nach erbittertem Kampfe erlagen die Echweden, Horn jelbft fiel 
in bie Hände der Bayern; das Heer wurde faft aufgerieben (6. September). 
Die guten württembergifchen Bauern lagen gliederweife da in ihren weißen 
Zwilchtitteln und mit ihren Ränzlein auf dem Rüden. Am folgenden 
Tage fiel Nereaheim, in dem 1000 Württemberger das reiche Gepäd Herzog 
Bernhards bewachten. 

Während der Schlacht war der Rheingraf faum drei Tagemärſche 
don Nördlingen bei Donzdorf angelangt. Zu Göppingen hatte fi Herzog 
Eberhard bei jenem eingefunden, obgleich die Räte ihm wieder dringend 
zuſprachen, die Regierungsgeſchäfte zu beforgen, ftatt durch perſönliche Zeil- 
nahme am Kriege fih beim Kaiſer verhaßt zu machen. Von Göppingen 
aus ging der Befehl ins Land, jobald drei Schüffe auf den Feſtungen 
fallen, Sturm zu ſchlagen, fi in den Amtsftädten zu verfammeln und 
Vaterland und Religion zu retten. Am Tage nad der Schlacht bei Nörd- 
fingen ertönten dumpf die drei Schüjje vom Asperg; fein Menſch aber 
dachte an Widerftand. Denn mit Windeseile dirchflog die Nachricht von 
dem großen Unglüd das Land und die Einwohner mifchten fi mit den 
aehepten Scharen der Befiegten, die in völliger Auflöfung den Weg über 
Nerespeim, Aalen und Heidenheim in das Filsthal nahmen. Die Feinde 
folgten im erfien Anfturm bis Göppingen. Des Rheingrafen 5000 Mann 
waren unverjehrt geblieben; er gedachte zuerſt mit Eberhard fih nad 


— 4 — 


Tubingen zu wenden, um im Notfalle über den Schwarzwald den Rhein 
zu erreichen. Als er aber von Herzog Bernhard eingeholt wurde, ſuchte 
er die Flüchtigen zu fammeln und bei Gannftatt den Verfolgern Halt zu 
gebieten. Doch bald fühlte er fi zu ſchwach und fegte mit jenem ben 
Nüdzug das Nedarthal hinunter fort. Cr felbft bog nad) Ettlingen ab, 
um Straßburg zu getoinnen, was ihm gerade noch gelang. Bernhard 
vereinigte bei Heilbronn etwa 6000 Mann und führte fie nach Frankfurt. 
Die Uniongräte befahlen, die im Laude zerftreuten Schweden mit Güte 
oder Gewalt na Maulbronn und Ladenburg zu meifen und das mürttem- 
bergiſche Landvolk in Horrheim und Vaihingen zu fammeln. Niemand 
gehorchte mehr; den zuchtloſen Schweden wurden die Thore verjchloffen. 

Herzog Eberhard berichtete ſchon am Abend der Schlaht die Nieder- 
lage hoffnungslos nad Stuttgart. Wie die Schweden Anſtalt machten, 
nod einen legten Widerftand zu verſuchen, floh er nad Straßburg. Bern- 
hard don Weimar fuchte ihm zurüdzurufen: das Land zeige viel Ente 
ſchloſſenheit, die er durch jeine Gegenwart noch fleigern könne. Auch der 
Kanzler Löffler riet ihm, ſich auf ein Bergſchloß zu begeben und von bier 
aus mit dem Kaifer zu unterhandeln. Eberhard blieb taub und überließ 
das Land ratlos den Feinden. Kaum dak er nod Bernhard den Schutz 
deſſelben übertrug. Diefem blieb nichts mehr übrig, als in die Feſtungen 
Hellenftein, Asperg, Schorndorf, Urach, Neuffen und Tübingen tüchtige 
Offiziere mit einiger Mannſchaft zu ſchicken; auf Hohentwiel Hatte noch 
Eberhard ſelbſt Conrad Wiederhold von Villingen weg abgeordnet mit 100 
geworbenen Musletieren und der Weifung, das Schloß nie ohne feinen 
eigenhändigen Befehl abzutreten. Es war ein folgenſchwerer Fehler des 
Herzogs, daß er Württemberg ganz im Stich ließ. Wenn er den Kampf 
aufgab, mußte er Verhandlungen mit dem Sieger einleiten, um wenigftens 
einigermaßen einen Rechtszuſtand herbeizuführen. So überließ er jenem 
alles zu freier Verfügung und fand nicht leicht Mittel und Wege, da wieder 
Fuß zu fallen, woraus er felbft ſich völlig zurüdgezogen. Der abgefeßte 
Adminiftrator Julius Friedrich ſuchte fein Heil in franzöfifhen Dienften. 
Während er dazu ein Regiment warb, raffte ihn der Tod weg (5. Mai 1635). 

Die herzoglihen Räte thaten von fih aus, was der Augenblid er- 
forderte. Sie warnten vor gefäljhten Befehlen des Herzogs Bernhard, 
da die ganze ſchwediſche Kanzlei in die Hände de3 Feindes gefallen fei; 
fie forderten auf, die ummauerten Städte zu verteidigen. Denn beſſer fei 
es, für das liebe Vaterland zu fechten, als ſich ſchändlich zu ergeben. Auch 
der landſchaftliche Ausſchuß kehrte mach Furzer Unentſchloſſenheit auf feinen 
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Poſten zurück. Aber ſchon nahte der neue Landesherr, König Ferdinand. 
Ihm voraus verbreiteten die Kroaten Furcht und Echreden; in Nürtingen 
ſchleiften fie die greife Herzogin Urfula, die Witwe Ludwigs, an den Haaren 
über Leichen, bis diejelbe durch einen mitleidigen Oberften befreit wurde. 
Die württembergifhen Städte jhidten dem Könige Gefandte entgegen und 
baten um Gnade. In Stuttgart zogen Vogt, Bürgermeifter und Gericht 
zum Thor hinaus und fielen vor ihm auf die Kniee. Schon am 20. Sep- 
tember traf er hier zu kurzem Aufenthalt ein, ernannte Statthalter und 
Regimentsräte und ließ das Land als eroberte verwalten. Seine Re= 
gierung legte ſchwere Abgaben auf das Land und gab dem Drängen des 
Biſchofs don Conſtanz auf Gegenteformation wenigftens ſoweit nad, daß 
fie an Stelle der beiden Hofprediger einige Jahre lang Jefuiten in das 
Konfiftorium ſetzte und daß fie dieſen fofort die Stuttgarter Stiftslirche 
überließ. Glüdlich die Städte, die in den Schuß des Königs ſelbſt lamen. 
Was don defien Wege ablag, wurde bon den das Land durchſtreifenden 
Horden zu Grunde gerichtet. Waiblingen wurde geplündert und nieder 
gebrannt und blieb faft fünf Jahre lang ein Trümmerhaufen; von 2850 
Männern kamen 145 davon; ein Zeil derjelben wurde als Geifeln nad) 
den Niederlanden geſchleppt und dort, um fie los zu werben, hingemordet. 
Die Calwer hatten vor Jahren im Übermut ein Papſtbild verbrannt; 
Grund genug, daß der bayriſche Reitergeneral Johann von Werth ihren 
mit teurem Gelb erfauften Schußbrief mißachtete, die Einwohner in die 
Stadt einſchließen und diefe anzlinden ließ. Nur wenige enitamen, unter 
ihnen Johann Valentin Andreä, deffen bewunderungswürdiger Thatkraft 
und Nächftenliebe vor allem die Stadt es verdankte, daß fie ſich wieder 
aus dem Edutte erhob; wie er es denn auch war, der mit heiligem Ernſte 
und herzenswarmer Frömmigkeit der fittlichen Verderbnis der Zeit am 
lühnſten entgegentrat. Durch die gräßlicäften Marten, die gemeinften Aus» 
ſchweifungen wurden die wehrloſen Bewohner des Landes gequält; Vorräte 
und Feldfrüchte wurden geraubt und verwüflet, jo daß bald auch noch 
Hunger und Peft wüteten; es kam vor, daß Mütter ihre entfräfteten Kinder 
vollends töteten und als Epeife zubereiteten. Und wie vorher die Schweden 
in der Dergemaltigung feinen Unterſchied zwiſchen Freund und Yeind 
machten, jo empfanden jeßt auch die durch die Kaiſerlichen befreiten Gegenden 
laum eine Änderung; in der Herrſchaft Hohenberg nahmen diefe alles mit, 
was jene noch übrig gelaffen. 

Die mürttembergifen Feſtungen hielten nur kurze Zeit Stand. 
Hellenftein wurde fon am 13. September von den Spaniern genommen; 
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bald fiel da Schloß Tübingen, das nur 70 Bürger unter Hans Georg 
don Tübingen bejegt gehalten hatten; doch erhielten fie das Verſprechen, 
daß Herzog Eberhard feine Rechte vorbehalten bleiben follten. Im November 
wurde die Stadt Urach erftürmt; einen Monat jpäter mußte der Schwede 
Zaupadel, der jogar die Braudſchatzungen der faiferlichen Regierung gefört 
hatte, die Feltung Schorndorf, wenn aud unter günftigen Bedingungen, 
übergeben. Im Sommer 1635 wurde Hohenurach ausgehungert, Hohen- 
asperg, wohin die fürftlihen Kleinodien und ein Zeil des Archivs geflüchtet 
toorden waren, bezwungen. Gegen Ende des Jahres waren außer dem 
Felſenneſte Hohentwiel nur noch Hohenneuffen und der feinen Befipern 
abgenommene Hohenzollern in den Händen der Württemberger. Der Neuffen 
wurde durch Meuterei unhaltbar. Der Befehlshaber auf Hohenzollern, dem 
Conrad Wiederhold von Twiel aus ſchon einmal Luft gemacht Hatte, ließ 
ſich durch eine Kriegalift täuſchen: die belagernden Bayern jchidten ihm 
einen gefäljchten Brief Herzog Eberhards, der die Übergabe verlangte, und 
erlaubten ihm nicht, ſich durch einen Boten nad) der Ächtheit zu ertundigen'). 


Währenddem jaß Eberhard zu Straßburg und hatte fein Vergnügen 
an der Unterhaltung mit edlen Damen und dem Befuh von Schießhäufern 
umd Segelplägen. Wäre feine große Hofhaltung nicht fo fofljpielig geweſen, 
jo hätte er von der Not der Zeiten gar wenig verjpürt. Zweierlei Wege 
öffneten fidh ihm zur Wiedergewinnung feines Landes; die Hilfe Franlreichs, 
deſſen Einfluß duch das enge Bündnis mit dem geſchwächten Schweden 
(1. November 1634) in Oberdeutſchland das Übergewicht erhielt, und die 
Friedensverhandlungen, welche der Kurfürft von Sachſen mit dem Kaiſer 
einleitete. Aber die Wahl des Weges war ſchwierig; denn es war laum 
abzujehen, welcher von beiden am ficherften zum Ziele führe. Der Kanzler 
Löffler, der in ſchwediſchem Auflage neben dem Staatsrechtslehrer Hugo 
Grotius die Verhandlungen mit Frankreich führte, neigte zu dieſer Macht 
und gewann aud) den Herzog. Konnte er ihm doch die Aufftellung eines 
bejonderen franzöfiichen Heeres zur Wiebereroberung Württembergs in Aus- 
ſicht ftellen. Da ferner PHilippsburg den Franzojen unter der Bedingung 
eingeräumt werben jollte, daß ein deutfcher Fürſt dort befehlige, fepte Löffler 
die Ernennung Eberhard zum Gouverneur der Feſtung in franzöſiſchem 
Solde durch. Doc übertrug der Herzog das Amt einem Stellvertreter 
und blieb jo bei dem baldigen Fall Philippsburgs vor dem Schichal 
bewahrt, gleich einigen Hunderten der ihm noch gebliebenen Württemberger 
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in die Hände der Kaiferlichen zu geraten. Wohl ſchickte Frankreich das 
verſprochene „mürttembergifche Heer“ unter dem Herzog bon Rohan ab; 
ein allgemeiner Aufftand des Landes mar bei feinem Nahen in Ausſicht 
zu nehmen. Nachdem aber Eberhard jelbft die Führung des Heeres ab» 
gelehnt, blieb es unthätig in der gerne ftehen. Auch die ſchwediſche Hilfe 
verjagte. Löffler, der nad Oxenſtiernas Auffafjung dem Franzojen zu viele 
Einräumungen gemacht hatte, fiel bei diefem in Ungnade; und weil Bern- 
hard von Weimar ſich über die Frage der Heerführung mit dem ſchwediſchen 
Reichskanzler überwarf, jo war ein entſcheidendes Eingreifen zu Gunften 
Württembergs ausgeſchloſſen. Nur Taupatel machte im Frühjahr 1635 
mit vier Regimentern einen ſchwachen Verfuch, die Grenzen Württembergs 
zu überſchreiten. Dadurch ermutigt fireiften die Ulmer in den Thälern 
der Brenz und der Rems und ftatteten ſogar dem Kloſter Lorch einen 
Befuh ab. Für das Land bedeuteten dieje Hilfeleiftungen nur neue 
Berlufte. 

Bon dem Inhalte der eingeleiteten Friedensverhandlungen hatte Herzog 
Eberhard bald Kenntnis befommen. Er hatte denfelben den Prälaten und 
der Landſchaft mitgeteilt und fie befragt, ob er beitreten folle oder nicht. 
Auch fie wollten beiderlei Gelegenheit fi zu Nutzen machen und rieten 
zum Frieden, einftweilen aber, bis diefer zu Stande käme, zum Anſchluß 
an Frankreich. Eberhard felbft wandte fih an Kurſachſen zur Vermittlung 
und fand hier Entgegenlommen. Er mußte wohl, daß ein folder Schritt 
bei den Schweden und Franzoſen, feinen bisherigen Verbündeten, ihn ver- 
dächtig machen mußte; aber er glaubte zu gerne den DVerficherungen, daß 
er für den Abfall von jenen mit der Rüdgabe des ganzen Herzogtums 
belohnt werden folle. Ex täuſchte ſich bitter; denn der Kaiſer verzieh ihm 
feine bisherige Stellungnahme um fo weniger, als Württemberg für Oſt - 
reich wie Bayern zur Abrundung der Grenzen jo paffend gelegen war. Eber- 
hard wurde ſamt dem Markgrafen Friedrich von Baden und anderen ober» 
ländifcen Herren vom Prager Frieden (80. Mai 1635) ausgefchloffen. 
Wenn er fich unterwerfe, follte er einige Ämter zur Beſchaffung des Lebens» 
unterhaltes angewieſen belommen. Das Übrige wurde faiferlicher Ent- 
ſcheidung vorbehalten; doch follte das Land nad) dem Stande vom 12. No— 
vember 1627 dem Augsburger Belenntnis verbleiben. Die Anhänger 
Schwedens jubelten über diefen Ausgang, der Württemberg demfelben wieder 
ganz in die Arme zu treiben ſchien. Der Fortſchritt, den die faiferlichen 
und bayriſchen Waffen fogar auf dem linken Rheinufer machten, der Zwie- 
fpalt unter den Schweden, der Bernard von Weimar in franzöfiiche 
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Dienfte trieb, brachten Eberhard trotzdem dazu, fein Heil überwiegend vom 
Kaiſer zu erwarten. 

Die württembergiſchen Gefandten, welche bei König Ferdinand und 
feinem Bater, dem Kaifer, für Eberhard wirken jollten, fanden zunächſt 
laum Gehör. Es war bejchlofen, für die Kriegskoſtenentſchädigung, welche 
Kurfürft Maximilian von Bayern vom Saifer forderte, ihm ein Stüd 
Wurttembergs zuzumeifen; ſchon in den erften Tagen des Jahres 1635 
mußte daher die Herrſchaft Heidenheim jenem den Eid der Treue ſchwöͤren. 
Auch hervorragende kaiſerliche Räte ließen fich ihre Dienfte durch Schent« 
ungen in bem eroberten Lande belofnen: Graf Trautmannsdorf erhielt die 
Ämter Weinsberg und Neuenftadt, Graf Schlick Balingen, Tuttlingen, 
Ehingen und Rofenfeld; dem Biſchof von Wien gefiel &, Mödmühl ſich 
anweiſen zu laſſen. Das Amt Oberkirch, welches vom Bistum Straßburg 
für eine größere Schuld an Württemberg verpfändet war, follte ohne Ent- 
gelt zurüdgeftelt werden. Die in die Kloſter zurüdgefehrten Übte be- 
haupteten großenteils ihre Reichsunmittelbarleit. Unterftügt wurden fie 
dabei von dem Tübinger Kanzler Beſold, der nach der Nördlinger Schlacht 
feinen Übertritt zur katholiſchen Kirche befannt machte, aber durch feine 
Bemühungen fi) wenig Dank von Öftreidh verdiente; denn auch deſſen 
Vorteil entſprach nicht die Lostrennung der Möfter vom Lande. Am 
gierigften ftürzte fid) die Erzherzogin Claudia von Oſtreich, Witwe Leopolds, 
auf die Beute: zuerft machte fie die Entdedung, daß die ſeit beinahe 
300 Jahren möürttembergifchen Herrſchaften Adalm und Hohenſtaufen 
Pfandſchaften der Tiroler Linie des Erzhaufes feien, die um billigen Preis 
zurüdgelöft werben fönnten, und zog in diefelben zahlreiche Ortſchaften ein, 
die niemals zu jenen gehört Hatten; dann erklärte fie die böhmiſchen Lehen, 
vor allem Blaubeuren, die feit Herzog Friedrich I. umftritten waren, für 
verwirlt. Als der Kaifer ſich endlich in Verhandlungen mit Eberhard ein- 
fieß, war von deſſen Herzogtum die größere Hälfte mweggegeben und 
aud aus dem übrigen Teile Hatten die derzeitigen Befiger genommen, was 
ihnen paßte: die fürftlihen Schlöffer wurden ausgeräumt, Ardive und 
Bibliothelen geplündert, von Tübingen ließ der Kurfürft von Bayern zur 
Ergänzung feiner don den Schweden geraubten Bibliothek die wichtigen, 
von Herzog Chriftoph und feinen Nachfolgern gefammelten Handſchriften 
nad München ſchaffen. 

Die Begutachtung der Klagen Herzog Eberhards wurde dem Reichs- 
hoftat übertragen. Troß deſſen günſtigem Urteil mußte er ſich zu An- 
geboten entſchließen. Oftreich erwiderte mit Forderungen, die außer der 
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Anertennung des Befiges ſowohl der Übte, als der vom Kaiſer beſchenkten 
Räte und der Erzherzogin Claudia auch noch die Bezahlung einer bedeutenden 
Kriegsloſtenentſchädigung, die bleibende Abtretung der Feftungen Hohen« 
twiel und Asperg und die Wiederannahme der durch Herzog Friedrich 
glüdtich abgeſchüttelten Afterlehenſchaft enthielten. Außerdem follte Eber- 
hard feine vertrauteften Räte entlafien, dagegen Männer wie Beſold zu 
Gnaden annehmen. Damit war der Entſchluß Oſtreichs, Württemberg 
bis auf Weiteres für fi zu behalten, deutlich genug ausgeſprochen. 

Immerhin tonnte der Herzog annehmen, daß mit ſolch harten Be- 
dingungen nicht daß letzte Wort geſprochen ſei und namentlich, da König 
Ferdinand mildere Gefinuungen hege als die öſtreichiſchen Staatsmänner. 
Er wartete deshalb dem Konige, wie diefer nach Offenburg kam, von 
Straßburg aus auf und erhielt von ihm wenigſtens das Verſprechen, daß 
ex alle& vom Herzogtum Loßgetrennte mit Geld wieder einlöfen dürfe. Der 
Kaiſer felbft ließ ſich duch die Verwendung von Kurſachſen und Branden- 
burg für den Herzog günftiger ftimmen. Ein billiger Vergleich ſchien dem 
Abſchluſſe nahe; aber das Fehlen von Vollmachten für die württembergifchen 
Gefandten verſchaffte den Äbten Zeit, den Kaifer durch feinen Beichtvater 
umzuftimmen. Auf dem Surfürfientage zu Regensburg wurden im Spät« 
fommer 1636 die Verhandlungen fortgefegt. Kurſachſen wollte ſich über- 
haupt an dem age nicht beteiligen, wenn nicht allen denjenigen völlige 
Verzeifung gewährt werde, welche fi) dem Kaifer unterwerfen; ja es 
ahmte die Rolle nach, die Kurfürft Johann Friedrich bei der Wiedereinfegung 
Wrihs übernommen, indem es die Zuftimmung zur Wahl König Yer- 
dinands von Ungarn als römiſchen Könige vom Nachgeben des Kaiſers 
abhängig machte. Aber die Mehrzahl der Kurfürften entſchied gegen ben 
Herzog, da er fi mit Gutheißen feiner Landſchaft in einen offenen Krieg 
mit dem Kaiſer eingelafien Habe. Eberhard, deſſen Einkünfte nachgerade 
gänzlich gejperrt waren, wollte um Einräumung wenigfiens der in Ausficht 
geftelten wenigen Ämter bitten; Sachſen hielt ihn zurüd, da er dadurch 
feinen Standpuntt grundfäglid gefährde. 

In den Tagen, da Ferdinand III. — auch von Kurfachfen — zum 
romiſchen König gewählt wurde, erfolgte ein neuer Beſcheid des Kaiſers 
in der mürttembergifhen Sache (9. Dezember 1636): Herzog Eberhard 
fofle wieder in fein Sand eingefegt werden, wenn er den fatholifhen Äbten 
die öfter belaffe, Hohentiwiel ſowie die Pfandſchaften Staufen und Achalm 
famt Göppingen und den andern Zugehörungen an ſtreich abtrete, die 
Herrſchaft Heidenheim zur Verfügung des Kaiſers ftelle, das Amt Ober- 
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fir dem Bistum Straßburg zurüdgebe, die duch Kauf, Belehnung und 
Schenkung ſeitens des Kaiſers in Befig gelommenen Inhaber württem« 
bergifcher Güter nicht ftöre. Es war ein, wenn auch geringes, Entgegen» 
lommen gegenüber den früheren Forderungen. Eberhard Hoffte durch weitere 
Verhandlungen noch mehr erreichen zu können, brachte aber gleichzeitig 
durd feine Vermählung mit der Wild- und Rheingräfin Anna Katharina 
von Salm (8. März 1637) Freund und Feind gegen fi auf. Am 
KRaiferhofe nahm man ſchweren Anftoß daran, daß der Vater feiner Ge» 
mahlin als General in ſchwediſchen Dienften ftand; Orenflierna tadelte, daß 
er nicht ftatt der Bräutigamshofen das eijerne Wamms angezogen; und 
allgemein Hielt man die Klagen über feine große Gelbnot für übertrieben, 
da er doch Hochzeit made. 

Zur Unterftügung Eberhards ging fein. Bruder, Prinz Friedrich, 
nad) Wien. Bei der verſöhnlichen Haltung des neuen Kaifers, Ferdinand IIL, 
fließ er nicht mehr auf die Weigerung, das Herzogtum in feinem alten 
Umfange herauszugeben; nur noch die Perjönlichteit Eberhards und das 
proteſtantiſche Belenntnis erregten Anſtoß. Man bot ihm ſelbſt das Herz0g« 
tum an, wenn er zur katholiſchen Kirche übertrete. Der Prinz lehnte ab, 
erreichte aber dennoch, daß ihm einige Ämter zum Unterhalt angewiefen 
murden, ohne daß es ihm freilich gelang, deren Einfünfte während der 
Wirren de& Krieges wirklich zu beziehen. 

Der Schritt des Bruders war Herzog Eberhard troßdem nicht un« 
verbädtig; er trug dazu bei, daß er fi) den Bedingungen, wie fie im 
Dezember geftellt worden waren, unterwarf. Einige Vorbehalte, die er 
machte, boten wieder eine Handhabe, die Sache in die Länge zu ziehen. 
Die derzeitigen Machthaber in Württemberg benügten redlich die Friſt, um 
die herzoglichen Schlöſſer vollends auszuplündern. Die Frau des laiſer- 
lien Statthalter leerte in Stuttgart jogar die Betten aus und fehüttete, 
was fie nicht brauchen tonnte, in den Schloßgraben. Was an Früchten 
noch vorhanden war, wurde unter den Regimentäräten verteilt, damit der 
Herzog nur ein leeres Neft vorfinde. Die Untertfanen waren durch die 
fortwährenden Quartierlaften und Plünderungen, durch Hunger und Seuchen 
fo Hart mitgenommen, daß von ihnen faum eine Unterfiägung des Herzogs 
in Ausfiht fand. Tauſende waren ausgewandert, namentlich nad) der 
Schweiz, welche die Flüchtlinge gaftlih aufnahm; viele waren unter die 
Soldaten gegangen, gleichviel bei welchem Heere, nur um nicht immer 
gequält zu werben, ſondern lieber felber zu quälen. 

Im November 1637 erhielt der Herzog wirklich die Zufage, daß 
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ihm wegen der öfter und der Pfandſchaften der Rechtsweg offen bleiben 
ſolle. Auf die übrigen Anfprüche müffe er verzichten, wenn er ſich nicht 
der Gefahr ausſetzen wolle, daß der Kaiſer feinerjeits einen Prozeß wegen 
Beleidigung feiner Majeftät anftrenge. Bis zum Friedensſchluß follten würt- 
tembergifche Feſtungen beſetzt bleiben. Um die Geiftlichleit wegen dieſes 
Entgegenlommens zu verföhnen, erhielt die Stadt Stuttgart den Befehl, 
den Jeſuiten endlich ſamtliche Einkünfte des dortigen Stifts einzuräumen, 
da fie in der Hauptftabt des Landes ein Seminar errichten wollten. 

Der hauptſächlichſie Anftand, welcher der Rücklehr Herzog Eberhard 
noch bereitet wurde, war diegmal nicht von dem faijerlichen Hof verſchuldet: 
Wiederhold weigerte fi, den Hohentwiel zu übergeben. Er hatie den» 
ſelben nad) der Nördlinger Schlacht in trefflihen Verteidigungszuftand 
gejeßt und hatte die Nachbarfeften Hohenträhen, Mägdeberg und Stauffen 
gerftört, damit der Gegner fie nicht benützen fonnte. Auf teden Zügen 
holte er in der Nähe und in der Ferne alles, was er brauchte, und während 
die Umgebung bald den Feinden nichts mehr zu bieten Hatte, herrſchte auf 
Twiel jelten Mangel. Im Anfang bat er noch wiederholt Herzog Eber- 
hard um Entjag, da der Rüdfland des Solbes und Strankheiten feine Leute 
ſchwierig machten. Nur zu bald merkte er, daß er auf feine eigene Kraft 
angeiwiejen fei und über Kurzem wuchs diefe ins Heldenhafte Mit Mib- 
trauen erfüllte ihm der öſtreichiſche Vorſchlag, er jolle die Feſtung bis auf 
Weiteres in die neutralen Hände der Erzherzogin Claudia übergeben; darum 
Tieß er fi auch nur ungerne in Waffenftillffandsverhandlungen ein. Man 
gab ſich alle Mühe, ihn mit Güte und mit Gewalt zur Einftellung der 
Feindfeligkeiten zu veranlaflen. Herzog Eberhard ſelbſt forderte ihm dazu 
auf, weil er die Aufnahme in den Prager Frieden erhoffe. Endlich war 
Wieberhold bereit; denn gegen daß Verſprechen, feine Bejagung zu ver- 
mindern und ohne Schädigung der Nachbarſchaft zu unterhalten, räumte 
man ihm ein, daß der Hohentwiel dem Herzog von Württemberg verbleibe. 
Am 25. Februar 1636 wurde darüber ein Vertrag abgeſchloſſen, der bis 
zum Ausgleich zwiſchen Kaifer und Herzog giltig fein ſollte. Die Be- 
dingungen, unter welchen diefer zu Stande kam, befaßten, wie oben erwähnt, 
die Abtretung des Hohentwiels an den Kaiſer. Der tapfere Befehlshaber 
war bor eine ſchwere Wahl geftellt: durch Ungehorfam mußte er feinem 
Herzoge große Ungelegenheiten bereiten und doch hatte er die redliche Über- 
zeugung, daß er damit zu feinem wahren Beften handle. Dazu kam, daß 
Bernhard von Weimar auf die Kunde, daß der Hohentwiel in kaiſerliche 
Hände kommen folle, mit Verheerung des Herzogtums drohte. Für ihm 
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war von höchftem Werte, daß auf dem Kriegsſchauplatz ein Ausfalls- und 
Beobadtungspoften von der Unbezwingbarteit Hohentwiels nicht verloren 
gehe. Wiederhold entſchloß fich, ſelbſt in die Dienfte Bernhards zu treten 
(21. November 1637). Er Handelte damit in vollem Einverſtändniſſe 
mit Friedrich, dem Bruder Eberhards, von dem auch fpäter angenommen 
wurde, daß er eigentlich über den Beſitz des Hohentwiels verfüge. Damit 
befreite er den Herzog von der BVerantwortlichkeit für fein Treiben und 
erhielt die nötigen Mittel zur Fortſetzung des Kampfes. Aber indem er 
der Form nad) einen Treubruch beging, bedang er ſich in dem Vertrag 
mit Bernhard nicht nur aus, daß der Hohentwiel nach dem Friedensſchluß 
gegen Erfag der Untoften an Württemberg zurüdgegeben werde, fondern 
fogar daß jener das Herzogtum womöglich im alten Umfange wieder her= 
ftelle. So vollzog Wiederhold eine ſtaatsmänniſche That, die auch nach 
Herzog Bernhards Tod die einzige unbezwungene Feſte des Landes den 
Feinden vorenthielt. Und wenn er aud) jegt unter fremden Fahnen fämpfte, 
fo laßt fi doch von ihm fagen: in feinem Lager war Württemberg. 

Als der Kaifer im Januar 1638 dem Grafen von Sulz befahl, 
in Gemäßheit de3 Vergleichs mit Herzog Eberhard den Hohentwiel zu be= 
jegen, ſchidte der Ießtere einen württembergiſchen Oberften mit, um die 
Übergabe zu vollziehen. Wiederhold antwortete durch die Mitteilung, daß 
er Bernhard von Weimar Gehorfam gefehworen. Darauf wurde ihm der 
Baffenftillftand, den er vor zwei Jahren geſchloſſen, aufgelündigt. Cber- 
hard mar in Verzweiflung. Er teifte jelbft nah Wien, um feine Unſchuld 
zu erweilen. Zum erfien Male kam er wieder durd fein Land und ver 
fpürte gleich am eigenen Leibe, wie es dort ausſah: zwiſchen Plochingen 
und Göppingen wurde er bon fireifenden Reitern ausgeplündert. In Wien 
fand er höfliche Aufnahme. 

Während feiner Anweſenheit dajelbft machten die Truppen Herzog 
Bernhards ſchon einen Verſuch, Württemberg zu erobern. Sie Hatten 
Johann von Werth bei Rheinfelden geſchlagen und verfolgten ſein ſich 
dorthin zurüdgiehendes Heer (März 1638). Tuttlingen, Balingen, Sulz, 
die Herrſchaft Hohenberg, fielen in ihre Gewalt; Tübingen wurde ohne 
Schwertftreich beſetzt. Während die Kaiferlichen Winnenden plünderten und 
auf dem Schloffe Württemberg die Seller Ieerten, rüdten die Schweden, 
1500 Reiter ftarf, nad) Stuttgart, wo nur 50 Feinde lagen. Sie drangen 
nad Urach, Nürtingen, Göppingen vor; aber in Kirchheim und Reutlingen 
fammelten fi) die Kaiferlichen in Überzahl und nad) wenigen Wochen war 
fein Schwede mehr im Lande. Schwer hatte Witrttemberg wieder bon 
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beiden Seiten zu leiden. Die Kaiferlihen warfen den Einwohnern vor, 
fie Haben die Schweden herbeigelodt, und mißhandelten fie doppelt; namentlich 
Stuttgart büßte hart die rajche Einnahme, 

Der Kaiſer glaubte den Betenerungen Herzog Eberharbs, daß er an 
dem Trotze Wiederholds unſchuldig fei, und gab fich vorläufig ftatt des 
Hohentwiels mit dem Asperg zufrieden (15. Mai). Doch magte Eberhard 
noch nicht nad) Württemberg zurüdzufehten. Dan wunderte fi in Wien, 
daß er niemand ſchide, um die förmliche Übergabe des Herzogtums zu 
betreiben; endlich gab man von fi and Weifungen. Im Auguft 1638 
erhielten die Statthalter den Befehl, in den Stiftsfiren zu Stuttgart und 
Bodnang den evangelifhen Gottesdienſt wieder zu geftatten, — in den 
Pfandſchaften Staufen und Achalm und in der Herrſchaft Heidenheim 
blieb die Gegenreformation in Kraft. Dann wurden die Statthalter endlich 
wegen Mißhandlung und Ausfaugung des Landes verwarnt. Obgleich 
der Kaifer Ernſt zeigte, wich die Regierung in Stuttgart nur zögernd. 
Etzherzogin Claudia ließ Beſchlag auf das Uracher Amt Iegen als Zugehör 
zu Achalm. Viel glatter hätte alles ſich abgewidelt, wenn der Herzog 
nicht bloß Räte vorausgeſchidt Hätte, fondern felbft erſchienen wäre. Sein 
legtes Bedenlen wegen ber Unficherheit der Wege befeitigten die Stuttgarter 
und Gannftatter damit, daß fie ihm ein Geleite von Reiten und einem 
Trompeter bis Durlach entgegenſchidten. Am 11. Oftober traf er in 
Stuttgart ein; feine Wohnung mußte er im Landſchaftshaus nehmen, da 
das Schloß audgeräumt war. Wenige Tage nachher übergaben ihm die 
oſtreichiſchen Statthalter die Regierung. Am 17. wurde der Landtag 
eröffnet, deſſen Zufammenberufung jene noch zu einer merkwürdigen Deutung 
des Tübinger Vertrags benügt Hatten: die Landſchaft jei verbunden in 
vorfallenden Landesrettungen eine ergiebige Beihilfe zu leiſten; beshalb 
follen die einzelnen ÄAmter für die durch die Rüdgabe des Herzogtums ber 
taiferlihen Regierung entftehenden Koften auflommen. Natürlich mußte 
Herzog Eberhard jelbft dem Landtage in erfter Linie Steuervorjchläge 
machen. Er jah ein, daß eine Steigerung der gewöhnlichen Steuern un= 
möglich fei, und griff daher zur Acciſe, einer beſonderen Abgabe von Kauf- 
mannswaren und Handiverfderzeugnifien, von Wein, Feucht, Fleiſch und 
Liegenſchaften. Der Ausihuß, dem die Landſchaft die Sache anvertraut 
hatte, bedachte ſich ernſtlich; da er auch feinen anderen Ausweg mußte, 
genehmigte er die Mafregel als eine vorübergehende. Bald mußten be= 
nachbarie Länder, wie Baden, zu demſelben Mittel greifen. Die bleibende 
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lichen Gewalt. Der kleine Ausſchuß erhielt das Recht, ſich nach dem Tode 
eines Herzogs ohne Berufung zu verſammeln und dafür zu ſorgen, daß die 
Verfaſſung vor der Huldigung "gewährleiftet werde; die Verwaltung der 
geheimen Truhe, die urſprünglich für Zwecke der landſtändiſchen Einrichtung 
jelbft beftimmt war, aber immer mehr jelbftfüchtigen Nebenzweden diente, 
wurde völlig jenem Ausſchuſſe anvertraut. Übrigens that die Landſchaft 
auch in den folgenden Jahren vieles, um die Mittel zur Regierung aufs 
zubringen, und fteuerte namentlich zu den Geſandtſchaften bei, welche bei 
den Friedensverhandlungen für den Herzog wirkten. 

In Württemberg Hielten ſich noch Tauſende von erholungsbedärftigen 
Soldaten auf; die Raiferlihen und Bahern lagerten fi in großer Zahl bei 
Tübingen und vierzehn Regimenter bezogen Winterquartiere in den A 
Nagold, Wildberg, Calw, Böblingen, Leonberg, Vaihingen. Faſt bis in 
den Sommer 1639 dauerte die Einlagerung ber Bayern, deren Kurfürft 
die Begnadigung Eberhards zu milde fand. 

Nach Überwindung der erfien Schmwierigteiten holte Eberhard feine 
Gemahlin in Straßburg ab. Seinen Bruder Friedrich, der vor ihm ins 
Land zurüdgelehrt war, hatte die Hodmütige Behandlung, die er bon den 
Kaiſerlichen zu erleiden hatte, fo abgeftoßen, daß er ſich heimlich zu Bern. 
Hard von Weinar begab, um glei Conrad Wiederhold in deſſen Heere 
zu fechten. Ausſchließlich auf das ausgefogene Stuttgart war Herzog Eber- 
hard mit feinem Unterhalt angewieſen. Die übrigen Einkünfte bfieben 
noch gefperrt, fo daß nicht einmal von Einlöfung der verſetzten Stamm=- 
Heinodien die Rede fein lonnte. Freilich aud wenn es vom Feinde geräumt 
worden wäre, hätte das Land Mühe genug gehabt, die Steuern auj= 
zubringen; Hatte e8 doch während der Dauer des Kriegs einen Aufwand 
von gegen 80 Millionen Mark für Kriegsſchatzungen und Quartiere machen 
müffen, wozu noch ein durch Brand und Plünderung verurſachter Schaden 
von über 100 Millionen fam. Während früher die Bevölterung des 
Herzogtums über 400 000 betragen hatte, lebten jegt nicht viel mehr als 
61000 Menſchen dafelbft, und diefe verminderten ſich nod im Laufe der 
nädften zwei Jahre bis zu 48000. Am meiften waren die Reihen der 
Geiſtlichleit gelichtet, ſo daß 1639 das Läuten der Beiglode eingeführt 
wurde, damit zum Erfa der Gottesdienſte wenigſtens gleichzeitige Gebet 
in den Häufern möglih war. In dem leeren Lande vermehrte fi um 
jo ungeftörter der Wildſtand, welder dem Wenigen, das noch auf ben 
dern gebaut wurde, ſehr ſchadete. 

Obgleich Württemberg jegt die Vorteile des Prager Friedens geniefen 
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follte, Tießen fi die Jefuiten nicht fo leicht auß den in Befig genommenen 
Stiften zu Stuttgart, Tübingen, Badnang und Herrenberg vertreiben. Im 
erfigenannten Hatten fie zum Zeichen ihres Siegs die Gebeine des Johann 
Brenz aus ihrem Grabe geſchafft und durch diejenigen eine ihrer Brüder 
erſetzt. So lange fie, aud gegen den Befehl des Kaiſers, von befreundeten 
Heerführern bejhüßt wurden, war nichts gegen fie auszurichten. Durch 
den Tod des Biſchofs Anton von Wien wurde wenigſtens das diefem ge 
ſchenlte Amt Mödmühl frei. Raſch griff der Herzog zu; mie es ſcheint, 
auf einen Wink vom faiferlihen Hof aus, wo man den Wert bollendeter 
Thatſachen gegenüber den fi) miderfireitenden Anſuchungen aud zu ſchätzen 
wußte. Ein württembergiſcher Oberſt benüte die Abweſenheit des biſchöf- 
lichen Amtmanns auf der Hafenjagd, um die Stadt zu befeßen und den 
Unterthanen die Huldigung abzunehmen. Ein Gegenanſchlag des Murr- 
hardter Abt? mißglüdte und die faiferlihen Befehle, das Amt wieder ab« 
zutreten, wurden in ehrerbietigſter Form mißachtet. Um fo zäher hielten 
die Grafen Sälid und Trautmannsdorf an ihren Hertſchaften feſt; ja fie 
beanspruchten fogar Sig und Stimme auf den ſchwäbiſchen SKreistagen. 
Erfolg hatten fie hierin wenigſtens nicht, fo wenig wie die Üble der würt- 
tembergiſchen Klöfter auf den Reichstagen. 

Bom Hohentwiel wollten die Kaiferlihen nicht laſſen. Der Feld» 
marſchall von Geleen folte im Sommer 1639 die Feſte zum Gehorfam 
bringen. Er nahm vorübergehend den Vorhof derfelben weg und fügte 
ihr beträchtlichen Schaden zu. Ein Glüdsfall ſchien ihm zu Hilfe zu 
tommen: dur den am 18. Juli erfolgten Tod des Herzogs Bernhard 
von Weimar war, wie man annahm, Wiederhold von dem mit ihm ge= 
ſchloſſenen Bertrage entbunden. Sofort machte man ihm daher die Zu— 
mutung, jetzt Herzog Eberhard Befehlen zu gehorchen; diejer ſelbſt ver- 
langte in mehrfachen Schriftflüden Unterwerfung. Es ift müßig zu fragen, 
ob es Eberhard mit feinen Weifungen Ernft war oder ob Wiederhold 
durch Nichtbeachtung derfelben befondere Vorſicht und Treue gezeigt habe. 
Nachdem er „der umierten Kronen und des evangelifchen Bunds beflellter 
Oberſter zu Fuß umd Kommandant der Feftung Hohentwiel“ geworden, 
war es für ihm höchft gleichgiltig, ob ein Befehl des Herzogs von Würt« 
temberg, der mit dem Suifer ſich vertragen hatte, ächt fei oder nicht; 
er durfte ihm einfach nicht Folge leiften, wenn er den Übertritt aus würt- 
tembergiſchen Dienften, den er im vollen Bewußtſein feiner Verantwortlichkeit 
vollzogen, nicht feige rüdgängig machen wollte. Für ihn fland feſt, daß 
Bernhards Nachfolger in der Heerführung auch die Nachfolger in feinem 
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Vertrage feien, und fo wurde er von frankreich abhängig. Unerſchöpflich 
in der Erfindung von Mitteln, um die Feinde zu überliften, hielt Wiedere 
Hold die Belagerung durch Geleen fo gut aus wie im folgenden Jahre 
die des Spaniers Enriquez, der auf befonderen Wunſch der ländergierigen 
Erzherzogin Claudia fih am Hohentwiel die Zähne einrannte. Nebenher 
gingen ſchmeichleriſche Werbungen wie die durch einen alten Waffengefährten 
Wiederholds, den Oberften vom Holg, der — ein bezeichnendes Beifpiel — 
mit Vorwiſſen Herzog Eberhards bei den Bayern eingetreten war, und 
glänzende Anträge für den Fall der Annahme kaiſerlicher Dienfte. Kaum 
Hatte Wiederhold durch ſchwediſche Truppen wieder Luft befommen, fo über- 
rumpelte er mittelft einer Teden Kriegsliſt Balingen, — einer feiner Sol- 
daten, der fi) als Arbeiter verkleidet halte, Ienkte die Aufmerkjamteit der 
Wade ab, indem er Nüffe fallen ließ, und gab fo feinen Kameraden Ge- 
Iegenheit einzubringen und eine erfledlie, für den Grafen von Schlick 
beftimmte Summe an fidh zu ziehen. 

Im Herzogtum Württemberg regierte inzwiſchen Eberhard IIL. auf 
feine Weife. Er geflattete zwar, daß Männer wie Valentin Andrei zur 
fütfiden Hebung des Volles alte Ordnungen wieber einführten und neue 
durchſetzten. Uber er felbft Hatte feinen Sinn für Höhere Intereffen und 
war befriedigt, wenn Marftall und Hundezwinger gut befegt waren. Jagd 
und Gaftereien bildeten fein Vergnügen; die Regierung überließ er zuerft 
dem gutmütigen Oberftallmeifter von Mündhingen, naher (1641—1644) 
dem Statthalter Geizlofler, einem Dann von bedeutender Erfahrung und 
Geſchaftsgewandtheit, aber herriſchem und launiſchem Charakter. Die völlige 
Willkurherrſchaft der Beamten, die Vertwilderung der Unterihanen, das 
Brachliegen von Handel und Gewerbe wurden auf diefe Weile eher gefördert 
als gehemmt. 

Im Sommer 1640 konnte daS Land etwas aufatmen, weil der 
ſchwediſche General Baner fih mit dem Weimarſchen Heere in Thüringen 
vereinigte und die Kaiſerlichen nach ſich zog; doch hörten die Lieferungen 
für diefelben nicht auf und die zurüdgebliebenen Bejagungen von Schorn- 
dorf, Asperg, Urach und Neuffen Tofleten große Summen. Für den Winter 
wurden dem ſchwabiſchen Kreiſe wieder zwanzig kaiſerliche Regimenter ins 
Quartier gelegt; Württemberg, das doch um faft zei Drittel geſchmälert 
worden war, follte wie früher den jechften Zeil der Kreislaſten übernehmen. 
Und zu diefen vom Kaifer ausgeteilten lam immer noch eine erkledliche 
Anzahl von Quartierfuhern, denen Schwaben noch nicht den Einbrud ber 
Ausgeſogenheit machte, wie andere Länderfireden. Das Nahen der Schweden 
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trieb diesmal einen Zeil der in Württemberg liegenden Reiterregimenter 
ſchon im Januar 1641 aus den Winterquartieren. Aber die aufgeſcheuchten 
Haufen aus den Rachbargebieten überſchwemmten ihrerſeits dad Land. Die 
Verwirrung wurde vermehrt, als Wiederhold, die Angft der Feinde be= 
nügend, fie durch weite Streifzüge beunrubigte. Württemberg war völlig 
wehrlos; es war nicht im Stande aud) nur zwei Kompagnien aufzuftellen. 
Wirklich drangen die Schweden unter Roſen ein (Februar 1641); fie be 
festen Calw, mit dem fie glimpflih verführen, plünderten das Kofler 
Hirfau und nahmen die Tatholijche Reichsſtadt Weilberftabt ein; wo fie 
hinlamen, nahmen fie alle Pferde weg. Ihre flarten Kriegsſteuern er. 
wiederten die Bayern mit ſolchen im der Kirchheimer Gegend. Als bie 
Kaiſerlichen gegen Rottenburg und Horb vorbrangen, zogen die Schweden 
fih wieder nad) dem Oberrhein zurüd. Im Schloſſe Albed bei Sulz 
blieben nur neun Dann unter einem Lieutenant; um auch fie zu bezwingen, 
brauchte es nicht weniger als drei baheriſche Regimenter, welche neun volle 
Wochen fie umringten, ein grelles Beifpiel der Machtloſigleit von mit Ge 
ſchutzen nicht verſehenen Belagerungstruppen gegenüber einigermaßen wach · 
ſamen, mit dem Nötigen ausgeſtatteten Beſatzungen feſter Plätze. 

Die Möfter Hatten vorher ſchon um ihrer Selbſterhaltung willen 
eifrig dahin gemirkt, daß eine allgemeine Ammeftie, wie fie von bielen 
Seiten dem Kaiſer zugemutet wurde, nicht erlaffen würde. Da Frankreich 
durch Übernahme des Weimarifchen Heeres entſchiedener in die deutſchen 
Händel eingriff, ſtellten fie fi unter den Schuß diefer dem Neiche feind« 
lichen Macht. Bei den Friedensverhandlungen genoffen fie offen die Für- 
ſprache der franzöſiſchen Geſandten. Der Kaifer ſelbſt wollte einen Mittel« 
weg einſchlagen: Maulbronn und Lord) wenigftens follten den Mönchen 
verbleiben. Es Tränkte ihn nicht wenig, daß Eberhard fein Verſprechen, 
die Kloöſter bis zum Friedensſchluſſe in Ruhe zu laſſen, fo ſchlecht hielt. 
Er machte dem Herzoge Vorftellungen; aber diefer ließ nit von dem 
Grgenverlangen ab, daß die Äbte in den ihnen eingeräumten Ortſchaften 
die ebangeliſchen Kirchen- und Schuldiener befolden follen; dazu wollten 
fie ſich trotz zmeifellofer Verpflichtung nicht verſtehen. 

Trotzdem blieb Kaifer Ferdinand III. Württemberg gegenüber bei 
feiner milden Gefinnung. Auf die Klagen des Herzogs über die Aus- 
ſchreitungen der laiſerlichen Soldaten erhielt derjelbe von Wien aus den 
Rat, er folle die unbändigften von fih aus aufhängen laſſen; e& werde 
tin Hahn darnach krähen. Der Kaiſer befahl fogar wiederholt den Abzug 
in Württemberg ftehender Regimenter, die freilich auch dann noch wenig 
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Eile Hatten. Kaiſerliche Truppen, die in Herrenberg eingelegt waren, 
mußten das Amt Urach gegen die Anmaßungen des dortigen Befehlshabers 
der Erzherzogin Claudia ſchützen. Es gelang Bier nicht, wie in Blau— 
beuren, den Katholizismus mit Gewalt einzuführen. 

Während Herzog Eberhard fein Möglichſtes that, um des Kaiſers 
Friedensbeftrebungen zu unterftüßen, während er feinen Rat Barnbüler 
nad Goslar abſchictte, um dort Braunſchweig und Heilen von Schweden 
und Frankreich trennen zu Helfen, während er feinen Unterthanen und 
Lehensleuten firenge verbot, gegen den Kaiſer zu kämpfen, ließ Wiederhold 
feine Reiter luſtig bis nach Pfullingen ftreifen, daß in der von Claudia 
bejegten Grafſchaft Achalm Ing. Zur Strafe erjhien im Oftober 1641 
der Taiferliche Yeldzeugmeifter von Sparr vor Hohentwiel. Er Hatte fih 
vermeſſen, denfelben in Turzer Zeit zu bezwingen und eröffnete die ſiärkſte 
Beſchießung, welche die Feſte jemals auszuhalten Hatte. Aber über 3000 
Geſchützkugeln töteten nicht mehr als ſechs Menſchen, fo daß Wiederholb 
für die Feinde nur Hohn und Spott hatte. Spare war ſchon entſchloſſen 
am legten Tage des Jahres die Belagerung aufzugeben; da zwang ihn 
das Nahen der Generale Erlach und Difonvile mit Teilen des früheren 
Weimarſchen Heeres, fogar fein Lager und zahlreiche Vorräte im Stihe 
zu laſſen. 

Württemberg hatte in diefer Zeit nur unter Durchmärſchen und 
Einquartierungen zu leiden; e3 mar wenigftens foweit Ruhe eingelehrt, 
daß die Landflände über gereditere Aufbringung der Steuern beratſchlagen 
tonnten. Um dem Buchſtaben der Verfaſſung zu genügen und gegen die 
derzeitige Entziehung der Klöſter Verwahrung einzulegen, Hatten fie ſich 
durch frühere evangeliſche Prälaten ergänzt. Allgemein wurde die neu ein= 
geführte Acciſe verurteilt; dieſelbe treffe ausfchließlich die Verkäufer, während 
man gehofft Hatte, diefelbe auf die Käufer, namentlich die ausländiſchen, 
zu wälzen. Sie wurde daher ſchon wieder abgejhafft und bafür dem 
Herzog, zunächft auf ein Jahr, die Summe von 50000 Gulden bewilligt; 
10 000 davon waren zur Erhaltung des Tübinger Stifts und der Kirchen- 
diener beftimmt, was um fo dringender erſchien, als gerade die Geiftlichen 
der Wut des Krieges am zahlreichften zum Opfer gefallen waren. Schon 
um die Steuerktaft des Landes zu erhöhen, ſchlug die herzogliche Regierung 
vor, nad dem Beifpiele benachbarter Länder Ausgewanderte und Fremde 
zur Bebauung der bradjliegenden Felder durch Gewährung von Steuer 
nachlaß an fih zu ziehen. Die Landſchaft wollte nicht auf augenblidliche 
Heine Erträgnife verzichten, um fpäter große zu erhalten, und fo wurde 
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der Zuzug unternehmender Arbeitskräfte trog mannigfacher Vorſtellungen 
der Regierung Jahre lang von Württemberg abgehalten. 

Bald genug traten die Fragen der inneren Verwaltung bor neuen 
Zudungen des Kriegs in den Hintergrund. Es ſchien einige Zeit lang, 
als ob Württemberg der einzige Zankapfel wäre, um den die Gegner ſich 
fritten. Im Spätherbfte des Jahres 1642, — die Kaiſerlichen Hatten 
eben bei Leipzig eine neue Schlappe erlitten, — nahte der franzöfiiche 
General Erlach vom Eljaß Her dem Herzogtum. Kühne Ausfälle Wieder 
hoſds, bei deren einem er das Kloſter Blaubeuren überfiel, unterftüßten 
defien Bewegung. Mit feinen 3000 Dann zog Erlach dem Feinde bis 
Tübingen entgegen; Tuttlingen, das er umbezwungen im Rüden liegen 
hieß, gewann Wiederhold. Doch der bayeriſche General Mercy fammelte 
raſch feine Truppen aus den Winterquartieren, trieb die Franzojen zurüd 
und plünderte Balingen und Zuttlingen. 

Gleichzeitig war don Nordiweften her ein Zeil des franzöfiich- 
ſchwediſchen Heeres in den Ämtern Weinsberg und Mödmühl eingerüdt. 
Am Schluß des Jahres 1642 und am Anfang des Jahres 1648 fielen 
ihm Großbottwar, Marbach und Winnenden zum Opfer; von Kloſtern 
wurde Hirfau heimgeſucht, Herrenalb völlig verftört. Im Januar 1643 
erjchien aud der franzöfiſche General Guebriant, der vorher in Sachen 
gelämpft, an der Tauber, um in Bayern einzufallen. Merch zog ihm 
nad Hall entgegen. Das ganze franzoͤſiſch ⸗ ſchwediſche Heer mit ungeheurem 
Troß umd etwa 90000 Pferden mußte fih an der Nedarlinie, flatt 
weiter oſtwärts, vereinigen. Es bezog Stellungen auf dem linken Ufer 
des Nedars zwiſchen Lauffen und Gannftatt. Man erwartete eine Schlacht. 
Als aber die Bayern, die inzwiſchen fi) bedeutend verftärkt Hatten, bei 
Marbach auftaudten, wurde die dortige Linie aufgegeben und bie günftigere 
zwifchen Gannftatt und Waiblingen bezogen. Auch bier kam ihnen der 
ſchneidige Reiter Johann von Werth in den Rüden, indem er troß einer 
Schlappe bei Großheppah Schorndorf und Göppingen wegnahm. Am 
4. Februar war das franzöfi—-[hwediihe Heer ſchon nedaraufmärts bei 
Eplingen; dann zog es fi über die Fildern nad Nürtingen und Kirch- 
heim zurüd; das Kloſter Weil ging dabei in Flammen auf. Der Verluft 
von Göppingen beftimmte Guebriant fi gegen Reutlingen zu wenden, 
um nicht umgangen zu werben. Mercy folgte raſch, vereinigte ſich bei 
Megingen mit dem Herzoge von Lothringen und fuchte jenen bei Reutlingen 
zu faflen. Die Franzoſen und Schweden wichen der Entſcheidung aus 
und fegten ihren Rüdzug über Tübingen, Rottenburg, Sulz nah dem 
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Kinzigthale (28. Februar) fort. Bis Sulz und Nagold blieben ihnen bie 
feinblien Reiter auf den Ferſen. Der Anſchlag Guebriants gegen Bahern 
war völlig mißglüdt. Württemberg, das den Kriegsſchauplatz gebildet 
Hatte, war von beiden Heeren wieder hart mitgenommen worden; damals 
erreichten Not und Jammer den höchſten Grad. Zwar Hatte Merch ver= 
ſprochen, jeden, der nicht feine Gegner unterftüße, als Freund zu be 
Handeln; aber das Verſprechen wurde ſchlecht gehalten. So fiel das 
befeftigte Waldenbuch der Plünderungswut bayeriſcher Reiter zum Opfer. 

Im Juni 1643, wenige Wochen nad der Thronbefteigung feines 
Königs Ludwig XIV., wiederholte Guebriant mit frifchen Truppen feinen 
Verſuch. Der Weg ſollte vom ſüdlichen Schwarzwald über Tuttlingen 
am rechten Donauufer hinab nah Bayern führen. Tuttlingen wurde von 
den Schweden genommen; aber Merch Hatte in Vorausſicht diejer Be 
wegungen fein Heer ſchon in der dortigen Gegend zufammengezogen und 
verlegte dem Feinde in der Nähe von Sigmaringen den Weg. Diefer 
wurde dadurch nad Süden abgedrängt und brandſchatzte die Orte am 
Bodenfee. Auch Hier wiefen ihn die Bayern zurück; er änderte daher feinen 
Plan und ſuchte über Tuttlingen gegen den Nedar vorzudringen. Rott- 
weil wurde mit Aufbietung aller Kräfte belagert; bei einem Sturm wurde 
Herzog Friedrich von Württemberg verwundet. Uber Johann von Werth 
brachte der Stadt Hilfe; Guebriant wich zuerft gegen Horb aus, ſuchte 
aber dann den Rüdweg dur das Kinzigthal zu gewinnen (30. Juli). 
Bald rüdten die Bayern über den Schwarzwald nad). 

Im Spätherbft desfelben Jahres war das Franzöfiich = ſchwediſche 
Heer auf neue ſtark genug, um einen Angriff zu wagen. Er wurde 
wieder gegen Rottweil gerichtet. In angeftrengten Märfchen eilten die 
Bayern vom Rhein her über Pforzheim, Weilderflabt und das obere Gäu 
in die bedrohte Gegend. In der Nähe bon Balingen überrajchten fie die 
ſchwediſchen Vortruppen; dennod mußte fi) Roitweil an Guebriant er- 
geben (19. November). Diefer jelbft farb in der eroberten Stadt an einer 
Bunde; fein Nachfolger Ranßau ließ nur den Herzog Friedrich von Würt- 
temberg mit wenigen Truppen dort zurüd und berteilte fein Heer in und 
um Tuttlingen in der Hoffnung, ungeflörte Winterquatiere genießen zu 
Tönnen. Aber die Bayern, durch Zuzüge bis auf 20000 Mann verftärtt, 
überfielen mit Ungeftüm die ſchwächeren und verzettelten Feinde und 
tieben fie faft völlig auf (24. und 25. November). Ihren unbemerkten 
Anmarjch verdantten fie dem der Gegend kundigen, früher württembergifchen 
Oberften vom Hol. Rottweil mußte fih am 2. Dezember ergeben; Herzog 
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Friedrich, der mit ſeinen Offizieren freien Abzug erhalten hatte, ging nach 
Frankreich. Die Bayern verteilten ſich den Winter über in Riederſchwaben; 
namenilich Reutlingen und Hall wurden bedacht. 

Inzwiſchen jchleppte fi der nah Frankfurt berufene Reichs- 
deputationstondent weiter. Der Kaiſer wünſchte, daß Hier die innere 
deutſchen Streitigkeiten ausgemacht werden follten, damit nachher ſamtliche 
deutſche Stände den fremden Mächten gegenüber ein um fo gewichtigeres 
Wort ſprechen Tönnten. Bald darnach waren die Friedensverhandlungen 
zu Osnabrüd und Münfter eröffnet worden, wohin Schweden und Franke 
reich die ganze Entſcheidung ziehen wollten. Herzog Eberhard war wieder 
in ber peinlichſten Lage. Er wollte die gewonnene Gnade des Kaiſers 
nicht preisgeben und hätte am liebften durch diefe noch weitere Zugeftänd- 
niſſe erlangt; er konnte auch Hoffen, daß der Streit um die Klöſter dur) 
Nachgiebigleit von kaiſerlicher Seite erledigt würde, da um ihretwillen 
niemand die Waffen weiter führen wollte. Aber von dem Kurfürſten von 
Bayern, von welchem ber Kaiſer ſtark abhing, hatte der württembergiſche 
Herzog wenig Gutes zu erwarten; mutete ihm doch jener das Unmögliche 
zu, den Abfall der Weimarifchen Armee von Frankreich zu bewerfftelligen 
und machte ihn verantwortlich für die Parteinahme feines Bruders Fried» 
tig, die Übrigens durch Eintritt eines andern Bruders, Ulrich, in babe 
riſche Dienſte, wetigemacht wurde. Auch die Erzberzogin Claudia ließ 
alle Minen fpringen, um im Befig ihres Teiles von Württemberg zu 
bleiben. Bon der andern Seite warnte Schweden den Herzog, fi) auf 
einen befonderen Bertrag mit dem Kaifer einzulaffen, und riet ihm, eigene 
Gejandte zu den Friedensverhandlungen zu ſchicken. So fehr diefer Vor - 
flag dem eigenen Nugen Schwedens entſprach, das zugleich als Anmalt 
deutſcher Fürften auftreten wollte, jo ſeht konnte Eberhard annehmen, daß 
dasſelbe wirklich es als Ehrenſache behandelte, die durch frühere Verbindung 
mit ihm in Not gelommenen Reichsſtande nicht im Stiche zu laſſen. Mit 
Schweden betrieb Frankreich, freilich nur aus felbftjüchtigem Grunde, die . 
Zuziehung von Gejandten der einzelnen Länder. Herzog Eberhard ſchwankte 
fange; nicht aus Patriotismus, denn der Name war im Striegägetümmel 
verhaucht, fondern um abzuwarten, was andere thun. Zuletzt entſchied 
er fi zu feinem Glüde für eigene Geſandte. 

Noch einmal verfuhte Wiederhold von fi aus das Geſchick 
Wurttembergs zum Beſten zu Ienten. In den erften Monaten des Jahres 
1644 umfhlofjen die Bayern den Hohentwiel; Eberhard von Württemberg 
mußte dazu monatlich 3000 Gulden beiftenern. Um die Feſte für fich zu 
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geroinnen, wurden dem tapferen Befehlshaber von öſtreichiſcher, den Bayern 
mißgünftiger Seite, verlodende Anerbietungen gemadt; als Antwort ſchickte 
Wiederhold das Schreiben zerriffen zurlid. Mercy, der eben Überlingen 
erftürmt hatte, unternahm nunmehr jelbft die Belagerung. Gefandte des 
Herzogs Eberhard Halfen ihm, Wiederhold zur Übergabe zu beflimmen. 
Er erklärte fi) dazu bereit, aber in einer Weile, da er als Sieger und 
als Retter Württembergs erſchien: der Hohentwiel follte an Eberhard über- 
geben werden und ewig beim Haufe Württemberg verbleiben, ber Raifer 
auf alle Vorbehalte gegenüber dem Herzoge verzichten und diefem das 
ganze Land wieder einräumen; bis zur Veftätigung des Vertrags wollte 
ſich Wiederhold friedlich verhalten, verlangte jedoch ben Unterhalt für feine 
Mannſchaft vom Kaiſer oder von Bayern. So glaubte er andere Friedens- 
verhandlungen mit einem Schlage für Württemberg überflüffig zu machen. 
Bon franzöfiiher Seite warf man dem Oberften Verrat vor, aber diefer 
erllärte mit nadten Worten, daß feine ganze Haltung nie etwas anderes 
bezmwedt habe, als daß zerriſſene Herzogtum Württemberg wieder zufammen- 
zubringen und auf den Abſchluß des Friedens hinzuwirlen. Der Vertrag 
(81. Mai) hatte wenig Ausfiht auf Annahme und fand nicht die Billie 
gung des Kaiſers; aber er zeigt deutlich, wie Wiederholds ganzes Trachten 
dahin gerichtet war, den Beſitz des Hohentwiel politiich zur Wieber- 
gewinnung Württemberg für feinen Herzog zu bermwerten und daß ihm 
der Überteitt in andere Dienfte nur Mittel zum Zwed war. Wie er auf 
eigene Fauft fi an Schweden und Frankreich angeſchloſſen, fo wollte er 
jet ohne deſſen Erlaubnis fi dem alten Herrn unterwerfen, wenn er 
dadurch deffen Land retiete, 

Mercy ließ bis zur kaiſerlichen Entſcheidung die Feſtung bon 
einigen Regimentern umſchließen; aber nachdem er ſelbſt durch Türenne 
und dem Prinzen von Enghien zum Rüdzug aus dem Breisgau nad) dem 
Nedar genötigt worden war, machten fi) auch die Belagerer des Hohen- 
twiels aus dem Staube (Auguſt). Das bayerifhe Heer zog fi bis über 
Heilbronn Hinunter und bezog die Winterquartiere in der Gegend don 
Hall. Nur wenige Pläge Württembergs blieben beſetzt. Damit lag das 
Herzogtum wieder den Franzoſen offen. Schon im Januar 1645 machte 
General Rofen mit etwa 2000 Mann vom Kinzigthal her einen Streifzug, 
der ihm über Freudenſtadt, Nagold und Calw nad Neuenbürg und nad) 
Leonberg führte. Nachdem er die Bayern in der Winterruhe geftört und 
ertledliche Beute gemacht, wandte er fih auf demfelben Wege zurüd und 
ließ nur auf dem Schloffe Nagold eine Heine Beſatzung. Der Hauptangriff 
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erfolgte im April von Speier her durch Zurenne Mit 11500 Mann 
tüdte er über Pforzheim nach Vaihingen; aud Calw wurde befeßt. Die 
Bayern jammelten fi bei Schorndorf und fuchten an der Nedarlinie von 
Gannftatt bis Heilbronn Fuß zu fallen. Das raſche Vorgehen Türennes 
ließ ihren Plan nicht zur Ausführung kommen; fie wichen in der Richtung 
nad Hall. Auch diefe Stadt gaben fie dem Feind preis und rüdten 
ſudoſtwärts nad) Ellwangen, dann weiter nad Feuchtwangen. So wurde 
Württemberg von beiden Heeren erlöft. Türenne folgte den Bayern nicht, 
ſondern zog nordwärts nach Mergentheim, wo er raftete und feine Truppen 
der leichteren Verpflegung wegen in den Ortſchaften verteilte. Mercy ge 
wahrte fofort die Schwäche der feindlichen Stellung, überfiel die Fran- 
zoſen und brachte ihnen, ehe fie ſich ganz aufftellen fonnten, bei Herbſt- 
haufen eine ſchwere Niederlage bei (5. Mai). Zürenne zog fih nad 
Heſſen zurüd. 

Im Elſaß wurde ein meues Heer geſammelt. Der Herzog don 
Enghien rüdte mit über 30000 Mann gegen Heilbronn (Juni), zu deren 
Unterhalt aud Württemberg Brandſchatzungen erdulden mußte. Mercy 
hatte nicht genug Truppen beieinander, um ihm Stand zu Halten und 
ging nah Hall zurüd. Wieder richteten die Franzoſen ihren Mari auf 
Mergentheim, die Bayern, diesmal über Crailsheim, auf Feuchtwangen. 
Enghien wandte fi gegen fie und drängte fie zurüd. In der Nähe von 
Nördlingen, bei Allerheim, erfolgte ein Zufammenftoß, bei dem Mercy 
fiel (8. Auguſt). Die Franzoſen blieben im Vorteil, erlitten aber ſelbſt 
fo ſchwere Verlufte, daß fie fi) gegen Heilbronn zurüdzogen. Türenne, 
der hier an die Etelle Enghiens trat, unternahm die Belagerung der Stadt. 
Er richtete durch Verwüftung der Umgegend bedeutenden Schaden an, 
richtete aber ſonſt nichts aus. Schon eilten die Bayern wieder herbei. 
Ihr neuer Führer Geleen drang von Heidenheim her in das Remsthal 
und biejes hinunter bis zum Nedar. Gräßliche Verwüſtungen bezeichneten 
ihren Weg; was fie an Wein und Früchten fanden, nahmen fie den Ein- 
wohnern weg und brachten es auf die Feſtungen. Vergeblich bat Herzog 
Eberhard beide Teile, die doch der eine wie ber andere ſich als feine Helfer 
ausgaben, um Schonung des Landes. QTürenne verzweifelte vor Heilbronn 
am Erfolg und Hob die Belagerung auf (14. September). Noch glaubte 
er fih in Schwaben halten zu können und bezog Quartiere in und bei 
Hal. Auch aus diefen wurde er vertrieben: Geleen kehrte durch das 
Remsthal zurüd und machte einen Vorſtoß über die Limpurger Berge füd- 
oöͤſtlich von Hall. Sofort gaben die Franzoſen die gründlich ausgeſogene 
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Gegend auf und ſchlugen über Wimpfen ven Weg nad dem Rhein ein. 
Die Winterquartiere in Württemberg blieben ausſchließlich den Kaiſerlichen 
und den Bayern. Es ift faum glaublich, was das Land immer noch zu 
bieten hatte. Die fo fehr gefuntene Zahl der Bewohner bebaute offenbar 
unverhältnismäßig große Streden von Feldern und Weinbergen, immer 
in der Hoffnung, die Früchte der Arbeit felbft genießen zu fönnen. Ein 
ertragreiches Jahr füllte Scheunen und Keller, und fo fand Freund und Feind 
immer noch genügende Vorräte, um deren willen fih der Kampf um die 
müttembergifhen Quartiere lohnte, abgejehen davon, daß e& für Bayern 
und Franzoſen, als in der Mitte gelegen, den gegebenen Kriegsſchauplatz bildete. 

Ein neuer Verſuch des franzöfſiſch⸗ſchwediſchen Heeres, durch Würt- 
temberg nad) Bahern einzufallen, wurde im Frühjahr 1646 erwartet. Die 
Bayern ftellten fi) daher im Remsthale auf, um den Feind zu empfangen. 
Da derjelbe ſich diesmal ten Rhein abwärts gewendet hatte, rüdten fie 
ihm in die untere Maingegend nad. Plötzlich ſchlugen ZTürenne und 
Wrangel wieder die Richtung nad) der Donau ein, 40000 Mann flarl. 
Das Hauptheer bewegte ſich über Hall; einige Tauſend Reiter unter Türenne 
verſuchten einen Handſtreich auf Heilbronn (Auguf). Die Amter Wein 
berg und Neuenftadt erlitten neue Plünderung. über Großbottiwar, Mar- 
bach und Waiblingen drang Zürenne bis Cannftatt vor und nahm untere 
wegs Schorndorf, dad von ber bayeriihen Bejagung mutig verteidigt 
worden war (8. September). Hieher Iegte er 400 Franzoſen, zu deren 
Unterhalt Herzog Eberhard monatlih 2700 Reichsthaler beitragen mußte. 
In Cannftatt blieben zwei Reiterregimenter. Er ſelbſt eilte zur Wieder 
vereinigung mit Wrangel das Remsthal hinauf nad Nördlingen, um von 
dort aus Augsburg zu entjegen. Died gelang, und dem großen Heere 
lag Oberſchwaben für die Winterquartiere offen; doch wurden einzelue 
Abteilungen auf umd über die Alb nad) Dünfingen, Laichingen, Urach 
und Reutlingen vorgeſchoben. Balingen, da8 noch in den Händen der 
Bayern war, öffnete nad kurzem Kampfe den Franzoſen die Thore 
(22. Januar 1647). Schloß Tübingen wurde heftig beſchoſſen und mittelft 
Minen angegriffen; die 200 Bayern, welche es längere Zeit hielten, über- 
gaben «8 gegen freien Abzug (17. März). 

Während fo die Franzoſen neckarabwärts fiegreich vordrangen, um« 
ging ein großer Teil der Schweden dad Herzogtum und fuchte über Mergent- 
heim wieder den Main zu gewinnen. Dort wurde er von Johann von 
Werth vom geraden Wege abgedrängt und kam durch Hall und Redar- 
fulm; eine Schar plünderte bei Bietigheim. 
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Die Fortſchritte der Feinde zwangen den Kurfürſten Marimilian 
von Bayern zu Verhandlungen über einen Waffenftillftand. Am 14. März 
1647 wurde derjelbe zu Ulm abgeſchloſſen. Bayern gab die Verbindung 
mit dem Kaifer auf und verſprach unter anderem den Franzoſen Heilbronn 
einzuräumen, dem Herzog von Württemberg die noch beſetzten Feſten Urach, 
Tübingen, das übrigens in der Zwilchenzeit don dem Franzoſen erobert 
worden war, Asperg, Homberg und Mlbed. Das erſtere Verſprechen 
twurde gehalten, das letztere nit. Dazu fam eine große Anzahl Fran - 
zoſen und Schweden in das Herzogtum zu liegen, jo daß dieſes von dem 
ſcheinbar fo günftigen Bertrage feinen Vorteil hatte. Vergebens bat Herzog 
Eberhard um Ausführung der Beſtimmungen; die Franzoſen machten nur 
ſchöne Worte und hielten Tübingen und Schorndorf feit; die Bayern 
trafen feine Anftalt, auß dem Lande zu weichen. Im September kündigte 
Bayern den Schweden den Waffenftillftand; im November that Frankreich 
jeinerfeits denſelben Schritt Bayern gegenüber. Steine Partei ließ die 
Hand von Württemberg. 

Im dem langen Streit über die Art der Friedensperhandlungen 
war die Auffaſſung zur Geltung gelommen, daß die einzelnen Reichsftände 
fich durch befondere Gefandte beteiligen follten. Obgleich) der Deputations- 
tonvent in Srankfurt ſich noch weiter über die innerdeutſche Beilegung 
der Streitigfeiten unterhielt, ſchidte Herzog Eberhard im Jahre 1645 feinen 
Kanzler Andreas Burkard und feinen Geheimtat Johann Conrad Bar 
büler, einen in der Staatskunſt ſehr erfahrenen und bei Schweben ſehr 
beliebten Mann, nah Münfter mit der Weifung, die Verhältniffe des 
Jahres 1618, wie dies im franzöſiſch-ſchwediſchen Vertrage von 1634 
geihehen war, für den Friedensſchluß zu Grunde zu legen. In Münfter 
gab es zunächft Vorrangsſtreitigleiten mit Heſſen . Kaſſel, das die Bedrängnis 
Wurttembergs benügen wollte, um alte Anſprüche durdzufegen. Bei 
Schweden fand der Schritt des Herzogs, durch den er ſich diefem ftatt 
dem Kaiſer anvertraute, die befte Aufnahme. Freilich verzichtete der Herzog 
ſelbſt nicht darauf, in beftändiger Fühlung mit dem kaiſerlichen Hofe zu 
bleiben und auch Hier für fi zu werben; die Wiederherfiellung des Herzog- 
tums hatte er aber ausfchließlich der Zuverläffigkeit Schwedens zu ver- 
danfen. Schritt für Schritt mußten die Kaiſerlichen nachgeben. Bald 
wurde die Einräumung der öfter grundſätzlich zugeftanden; doch follten 
acht derfelben, in erfter Linie die in den umftrittenen Herrſchaften Achalm, 
Staufen und Blaubeuren gelegenen das Löfegeld für die andern bilden. 
Die acht waren Lorch, Adelberg, Blaubeuren, Pfullingen, Maulbronn, Herren- 
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alb, St. Georgen, Reicheubach. Es war günftig, daß unter den katholiſchen 
Orden felbft ein Kampf um die Klöfter entbrannt war: die Jefuiten und 
die von ihnen vorgeſchobenen Kapuziner fuchten den Beſitz derſelben den 
gemäßigteren Benebiktinern und Eiftercienfern wegzuſchnappen. Das Kriegs- 
glüd der Schweden und Franzofen im Sommer 1646 trieb viele Äbte 
in die Flucht. Für Maulbronn trat Frankreich, das es um Hilfe an= 
gerufen, entſchieden ein; von Taiferlicher Eeite wurde daher dieſes Kloſter 
am leichteften preißgegeben. Endlich drehte fi der Streit nur noch um 
St. Georgen und Reichenbach, deren Prälaten beſonders außdauernd waren, 
und um Blaubeuren, über welches Öftreih die Schirmherrſchaft bean 
fpruchte. Für die Herrfchaft Heidenheim geftand Bayern das Recht der 
Wiedereinlöfung, zuerft um 500000 Gulden, nachher um die Hälfte, zu. 
Weil jedoh Schweden eine ſolche Rüdlauffumme als ein feine Ehre 
tränfendes Strafgeld anfah, das Herzog Eberhard für feine Verbindung 
mit ihm auferlegt werben wolle, wurde auch diefe Forderung fallen gelaffen. 
Ein kleines Zwiſchenſpiel in den Friedensverhandlungen Hatte das Aufe 
treten des Prinzen Roderich gebildet, der gleich feinem Vater, dem einfligen 
Adminiſtrator Julius Friedrich, ſich eine eigene Herrfhaft an den Grenzen 
Württembergs ergattern wollte. 

So ftanden die Dinge zur Zeit des Ulmer Waffenftillftandes. Deſſen 
Aufkündigung brachte Württemberg neue Unruhe. Im September 1647 
plünderten die Schweden Weilheim u. T. Am Anfang des Jahres 1648 
befegten fie Göppingen, das eben hatte Bayern aufnehmen müſſen. Andere 
Regimenter lagen in Winnenden, Badnang, Murthardt, Münfingen, Blau- 
beuren. Im Frühjahr fammelte fih das ganze franzöfifch-chmwedifche Heer 
im Lande zu neuen Einfall in Bayern. Üüber Geislingen und Ulm zog 
& unter entjeglihen Verheerungen nad Augsburg. Im defien Nähe kam 
es zur legten Schlacht während des ganzen Krieges (17. Mai); fie war 
für die Angreifer glüdlid. Im Sommer hauften die Schweden beſonders 
in Oberſchwaben, — auf dem Bodenſee hatten ſich Kriegsflotten gebildet; 
die Franzofen machten im Herbft noch einen Streifzug durch Württemberg 
und ftürmten und verbrannten die Reichsſtadt Weilderftadt (22. Oftober). 
Dos war die feßte kriegeriſche That, durch welche das Herzogtum Würt« 
temberg in Mitleidenſchaft gezogen wurde, 

Die Verhandlungen in Münfter und Osnabrüd führten eben zum 
Frieden (24. Oltober). Der württembergiſche Gefandte Varnbüler Hatte 
ſich allgemeine Achtung zu erringen gewußt. Im Friedensvertrag jelbft 
fertigte er die Württemberg betreffenden Abſchnitte mit der peinlichften 
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Genauigkeit aus: Fein Dorf und Tein Recht, auf das der Herzog noch An« 
ſpruch machen konnte, wurde vergefien. Der Überfihtspfan, den Varnbüler 
über die in den ganzen Friedensvertrag aufzunehmenden Punkte aufgeftellt, 
zeugt don einem wahrhaft großartigen Einblid in die verworrene Mafje 
der fo vielfeitigen Streitigfeiten. Die Macht freilich legte Schweden in die 
Wagſchale, dem es als Ehrenſache galt, daß dem Herzog von Württemberg 
tein Bauer verloren gehe. Daß die Beſtimmungen ded Friedens bezüglich 
des Herzogtums teoß der verſchiedenſten Gegner fo unanfechtbar wurden, 
ift Barnbülers Verdienſt. Ihm vertraute auch der Kaifer die Aufgabe 
an, das allgemeine Friedensausſchreiben zu berfaflen. 

Zur Beichleunigung des Friedensbollzugs hatte Herzog Eberhard 
fh an die Landſchaft gewandt, welche die nötigen Gelder bereit Halten 
folte. Un der von Schweden beanſpruchten Kriegsentſchädigung trafen 
Württemberg gegen 140000 Gulden und für die Entfernung der allerlei 
Gäfte waren noch ziemliche Summen in Ausficht zu nehmen. Die Lande 
ſchaft wußte feinen andern Rat mehr, als daß ſich der Herzog an Conrad 
Wiederhold wenden folle, der große Schäge angehäuft Habe. 


XI. Abſchnitt. 


Herzog Eberhard III. nad) dem weſtphäliſchen Frieden, 
1648—16%4. 


Am 12. November 1648 wurde in Württemberg das Dankfeſt für 
den Friedensſchluß veranftaltet; aber noch dauerte es zwei Jahre, bis das 
Land geräumt war, und mehr als einmal ſchien es, als ob die Flammen 
des Kriegs noch einmal ausbrechen wollten, um vollends alles zu verzehren. 
Thatſachlich flieg jet, wo der Staat feine Anfprüche an die Steuerkraft 
der Bürger wieder mit Entſchiedenheit geltend machte, die Not vielfach noch 
höher als in der Kriegszeit und trieb zahlreiche Einwohner zur Aus“ 
mwanderung. Die Verhandlungen über die Ausführung der Friedens- 
beftimmungen fopritten um fo langfamer vorwärts, als jeder Zeil dem 
andern mißtraute; in Württemberg machte Schweden die Räumung der 
feften Pläge durch die Kaiſerlichen und die Bayern zur Bedingung feines 
Abzugs und umgelehrt. Barnbüler war eifrig thätig, um die Vollziehung 
des Friedens zu betreiben; Herzog Eberhard felbft begab fid) zu dieſem 
Zioede nad Nürnberg. In die Reichsdeputation, welche den Frieden aus- 
führen folte, wurde auch Württemberg gewählt, und Barnbüler ſehte es 
dur, daß der ſchwäbiſche Kreis, um ſeinerſeits Ernſt zu maden, einen 
eigenen Vergleichsausſchuß aufitellte. 

Am raſcheſten ging der Rüdzug des Erzhaufes ftreich: in der 
Herrſchaft Blaubeuren waren deſſen Beamte infolge der Annäherung der 
Feinde ſchon vor dem Friedensſchluſſe geflohen; Eberhard durfte nur die 
feinigen hinſchicken. Erzherzog Ferdinand Karl, an den die Anſprüche 
übergegangen waren, leiftete willig Verzicht, jo daß auch noch Göppingen 
und die Grafſchaft Achalm am Ende des Jahres tieder wurttembergiſch 
wurden. Bayern bejann fi) wegen Heidenheims; da aber Frankreich die 
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Herrſchaft bejegt Hielt, überließ e&8 dem Herzog don Württemberg, fie von 
diefem abzufordern. Sonft hatte Bayern noch Hohenurach, Albec, Schiltach 
und Hornberg in Händen; erft im Oftober und November 1649 zog es 
jeine Befogungen daraus zurüd. Faſt ebenjo lange verzog ſich die Über- 
gabe des Aſpergs durch die Kaiferlihen; fie erfolgte nur, nachdem die 
Schweden Lindau und Überlingen geräumt. Noch langſamer ſehten die 
befreundeten Mächte, Frankreich und Schweden, den Fuß aus dem Lande, 
nicht zum Mißfallen Eberhards, der fürchtete, nach ihrer Entfernung ganz 
unbeſchutzt zu fein. Zwar übergab der franzöſiſche General Türenne dem 
Herzoge aus perjönlicher Tiebenswürbdigfeit fogleih die Schlöffer Tübingen 
und Hellenftein; aber im Herzen des Landes blieb Schorndorf vorenthalten 
und außerdem ber Hohentwiel, deflen Befehlshaber ſich alle Mühe gab, 
jest fein Verhältnis zu Frankreich zu Töfen und zu dem alten Herren 
zurüdgufehren. Dazu kam die offene Abficht Frankreichs, Mömpelgard unter 
feine Oberhoheit zu bringen. Bei der Fortdauer be Krieges zwiſchen 
Frankreich und Spanien, bei der Erbitterung des erfteren darüber, daß 
das letztere noch das kurpfälziſche Frankenthal beſetzt hielt, ſchien Hier der 
gefährlihfte Zündftoff zu Tiegen. Nachdem Württemberg noch Iange genug 
Kriegsgelber nah Philippsburg, Breiſach, Stollhofen wie nach Heilbronn 
und Schorndorf Hatte Tiefern müffen, gab endlich Frankreich, um in der 
bedrohlichen Lage den Herzog don Württemberg für fih zu gewinnen, 
Schorndorf und Hohentwiel preis. Am 14. Juli 1650, nicht lange 
nachdem der Nürnberger Exekutionsreceß zu ftande gelommen, tonnte Wieder 
hold feine mohlgerüftete Feſte wieder dem alten Herrn zuftellen. Er hatte 
auch während ber Ießten Kriegsjahre durch kühne Streifzüge die meite 
Gegend in Schreden verſetzt und feiner Heinen Schar Unterhalt verichafft. 
Herzog Eberhard erkannte dankbar an, daß er ihm duch Tapferkeit und 
Yuge Staatstunft die fo Heiß umftrittene Burg gerettet, ernannte ihn 
zum Oberbogt von Kirchheim und verlieh ihm das Gut Neidlingen. 
Wenige Wochen nach den Franzoſen verließen die letzten Schweden das 
Land, da die Entjädigungsgelder allmählich zufammen gebracht worden 
waren. Für bie leeren Feſtungen ſchenkten fie noch einige Geſchlitze. 
Hotten die Klöfter ſchon während der Friedensverhandlungen ſich 
heftig gegen ihre Aufhebung geſperrt und erffärt, daß ſich ihre Inſaſſen 
eher tot ſchlagen laſſen als weichen wollten, jo machten fie auch nad dem 
Frieden keine Anftalten zum Nachgeben. Die meiften beriefen ſich auf 
den Mangel an Befehlen ihrer Oberen, ein Zeil hoffte immer nod bon 
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Punkte war, auf welchen Schweden am entſchiedenſten beſtand, jo mußte 
der Kaifer jelbft die Weifung geben, die Sache ind Werk zu feßen. Die 
Beauftragten gingen ernftlih vor: fo zwangen fie, noch während Tübingen 
von den Franzoſen bejegt war, im Januar 1649 die dort ſich aufhaltenden 
Übte von Bebenhaufen und Königsbronn zum Verzicht. Der Biſchof von 
Conſtanz, der über das ohne feine Beiziehung erfolgte Vorgehen erzürnt 
war, mußte trogdem Dentendorf herausgeben und machte nur zur Bes 
dingung, daß er vor Angriffen von Hohentwiel aus gejchüßt werde. Manche 
Abie räumten noch vieles aus den Klöſtern weg; namentlich) wurden bie 
Urkunden bei Seite geſchafft und trotz den Beſtimmungen bes Friedens 
nicht zurüdgegeben, fondern fo verftedt, daß fie zum Teil erft in neuerer 
Zeit wieder aufgefunden wurden. 

Durch die Hilfe des Kaifers ging e8 mit der Übergabe der Slöfter 
und Stifte verhältnismäßig raſch. Doch mußten fi) die Äbte in den 
neuen Wechſel fo wenig zu finden, daß noch 1658 durd die von Hirfau 
und Blaubeuren nachträglich Urkunden angefertigt wurden, melde ihre 
beiden Klöſter als Eigentum der reichsunmittelbaren Abtei Weingarten er- 
weiſen follten. Dagegen hatten die Erfahrungen vor und nad) dem Frieden 
die Wirkung, daß das Stift St. Blaſien feine mit erfledlihen Laften be- 
ſchwerte Probftei Nellingen (bei Ehlingen) gegen ihr bequemer gelegene 
Befigungen an Württemberg überließ. Das Einzige, was dem Herzogtum 
dauernd abgenommen blieb, war die einft an Herzog Friedrich derpfändete 
Herrſchaft Oberlirch. Das Stift Straßburg glaubte, auf Verfprehungen 
des Kaiſers geftüßt, diejelbe ohne Weiteres behalten zu können; zum Schluſſe 
mußte es wenigftens eine befriedigende Ablöfungsfumme bezahlen. 

Am 1. Dezember 1650 wurde Herzog Eberhard wieder fein ganzes 
Land als Reichslehen verliehen, nad einigen Tagen auch Mömpelgard, 
das freilich unter den Gemalttgätigteiten Frankreichs noch lange zu leiden 
hatte. Eberhards Gefandte zu Wien waren der Landhofmeifier Graf von 
Kaftell und der Geheimerat Varnbüler, defien Verdienſte um das Friedens- 
wert vom Kaijer bei diefer Gelegenheit durch Erneuerung feines alten 
Adels, eine goldene Gnadentette und die Pfalzgrafenwürde anerlannt wurden; 
die letztere begriff das Recht in fi), den Adel zu verleihen, Doktordiplome 
auszuftellen, Notare zu ernennen und Dichter zu frönen. Herzog Eberhard 
ſelbſt Hatte ihm Hemmingen zu Lehen gegeben. Einige Ämter mußte der 
Herzog feinen beiden Brüdern zur Nutznießung überlafien: Friedrich, der 
einft für ihn fo mader in Wien thätig geweſen und dann bis zum Ende 
des Kriegs in franzöſiſchen und heſſiſchen Dienften geftanden, erhielt Neuen- 
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Habt, Mödmühl und einen Zeil von Weinsberg. Deſſen Söhne Friedrich 
Auguft, Ferdinand Wilhelm und Karl Rudolf gehören zu den glänzendften 
Erſcheinungen auf den Schladtfeldern der nächften europdiſchen Kriege; 
der Stamm erloſch ſchon mit dem Ieptgenannten (1742). Der jüngere 
Bruder Eberhards, Ulrich, erhielt Schloß Neuenbürg. 

Der äußere Zuftand des Landes mies die ſchreclichſten Spuren von 
dem Iangen Kriege auf. Eine Zufammenftellung, welche 1652 gefertigt 
wurde, nennt als Verluft an waffenfähigen Männern 57700, als ver« 
brannt oder zu Grunde gerichtet 8 Städte, 451/, Dörfer, 67 Kirchen, 
160 Pfarr- und Schulhäuſer, 320 Stantd- und Gemeindegebäube, darunter 
eine große Anzahl Schlöffer, 36000 Häufer und Scheunen. Selbft in 
bevöfferte Ortſchaften wagten ſich die Wölfe; in Obertürkheim Holten fie 
fi mehrmals Kinder zum Fraß. No 1655 mußte jeder örfter jähr- 
lich zwei erfegte Wölfe abliefern. Der Verluft an Geld wurde für bie 
Jahre 1628—1650 auf über 200 Millionen Mark berechnet. Die Unter« 
thanen und die Gemeinden waren verarmt, die Silberjhäße der Rathäufer 
eingeſchmolzen. Bettelei, Landſtreicherei, Diebftahl und Betrug wurden 
taum ſchwer genommen. Die fittlihen Begriffe der Maffe verwirrten ſich 
völlig; allerlei Laſter und LTiederlihkeit gingen immer mehr im Echwange. 
Als Rüdſchlag gegen die Drangfale breiteten fi Prunk- und Genußſucht 
aus. Die Beamten waren in dem Durdeinander des Strieges mit ſchlechtem 
Beiſpiel vorangegangen ; die Geifllichkeit, die ſich im allgemeinen ſehr opfer« 
mutig und gewiſſenhaft gezeigt, war zu großem Teile Mißhandlungen, 
Krankheiten und Entbehrungen zum Opfer gefallen. 

Es mar eine fäwierige Aufgabe, die Wunden zu Heilen und das 
Volt wieder auf eine höhere Stufe zu Heben. Herzog Eberhard Hatte 
tüchtige Räte, die ſich große Verdienſte auf diefem Gebiete erwarben. Da 
wor Nikolaus Myler aus Urach, ein vielgereifter, angejehener Rechtslehrer, 
vom Kaiſer unter dem Namen von Ehrenbach geadelt, der ſich des 
Bildungsweſens mit Gejhid annahm; Georg Wilhelm Bidembach von 
Treuenfels aus Tübingen, der mit zäher Beharrlichkeit durchſetzte, was er 
für gut erfannt Hatte und dabei — ein Wunder in feiner Zeit — jegliche 
Geſchenke, dur die man ihn beeinfluffen wollte, zurüdwies; ferner der 
Bicelanzler Daniel Imlin, ein Mann von eifernem Fleiße, und der menjchen- 
freundliche Dr. Friedrich Zöger, der im Rufe ftand, daß er ſich des Un« 
liegens von jedermann annehme. 

Die Regierung verzichtete auf umfaſſendere Ordnungen und erliek 
dafür zahlloſe Einzelvorjchriften, die allmählich alle Lagen des Lebens bes 
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rührten. Es war entſchuldbar, daß das Bebitrfnis nach polizeilicher Er— 
ziehung und Beaufſichtigung eines entarteten Geſchlechtes wieder zu Mein- 
licher Bevormundung führte. Die zerfahrene Art der Geſetzgebung Hat ſich 
aber faft ein Jahrhundert erhalten. 

Die Wiederbevölferung des Landes erfolgte teils durch Rüdlehr der 
Flüchtigen teils duch Einwanderung aus benachbarten Gegenden, bejonders 
der Schweiz. Auch zahlreiche abgedanlte Soldaten, worunter eine ziem- 
liche Anzahl von Schweden geweſen fein fol, ließen fih in Württemberg 
mieder; bald kamen aus Oftreich vertriebene Proteftanten hinzu. Noch 
machte fi der Widerftreit zwiſchen den Anſchauungen ber Regierung und 
der Burgerſchaft geltend: jene wollte, wie ſchon während des Krieges, durch 
Gewährung von Vorteilen und durch Nachſicht die Fremden gewinnen, 
diefe betrachtete fie als Eindringlinge und legte ihnen alle möglichen 
Schwierigleiten in den Weg. Bei der großen Zahl der unbebauten Güter 
behielt die Regierung Recht. 

Dennod dauerte es etwa 25 Jahre nah dem Friedensſchluß, bis 
die Felder die Epuren der Verödung verloren hatten. Um der leidenden 
Landwirtſchaft aufzubelfen, griff man in Fehljahren zum Verbot der Aus- 
fuhr, in Jahren des Überfluffes zur Beſchränkung der Einfuhr und zur 
Feſtſetzung eines Preifes, unter dem die Frucht nicht verfauft werden jollte. 
Für Fälle der Not mußten die Fruchtläften der Gemeinden wieder gefüllt 
werben. Bejonders empfindlich ſchien in Jahren des Fruchtüberfluſſes das 
Mipverhältnis zwiſchen dem Erträgniffe der Induftrie und demjenigen der 
Landwirtſchaft — eine lage, die fi duch Jahrhunderte wiederholt und 
fi fo Iange wiederholen wird, als die Hauptvorausſetzungen für beide, 
die menſchliche Geſchicllichkeit und die Gunft oder Ungunft von Witterung 
und Boden, verfeiedene Dinge bleiben. 

Faſt wichtiger als der Bau der Feldfrüchte war für den Wohlftand 
des Landes der Weinbau; war doch der Wein das hauptſächlichſte Erzeug- 
nis für den Handel nad) auswärts. Auch ihm Half man in ertragsreichen 
Jahren durch Verbot fremder Weine; nachhaltiger war, daß geringe Sorten 
bon Reben ausgehauen und daß beffere Weine nicht als neue verkauft 
werden durften, ſondern in ben Seller gelegt werden mußten. Zur Förber- 
ung des Weinhaus und Weinhandel ging man fo weit, das Brauen bon 
Bier auf fünf Städte zu beſchränken, ja fogar in einzelnen Jahren das 
Moften des Obſtes zu verbieten, damit ja nicht der Obftmoft in den Wein 
geigüttet würde. Andererſeits erfannte man die Bedeutung des Obfibaus 
fo ſehr an, daß befohlen wurde, alle noch nicht dierzigjährigen Männer 
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ſollen auf der Allmand einen, alle neu aufgenommenen Bürger zwei Obft« 
bäume pflanzen. 

Die Gewerbe wurden mit zahlreichen Ordnungen bedacht. Um die 
Handwerler nicht gegenüber den Bauern gar zu üppig werden zu lafien, 
fuchte man ihre Preife durch amtliche Taren einzufhränten, die mit Rüd- 
fiht auf den Wert der Lebensmittel angefegt wurden. Durch bejondere 
Verabredungen, auf deren Bruch eine Strafe fand, mußten die Gewerbe- 
treibenden die Taren zu umgehen. Der Haufierhandel und der Wettbewerb 
von Ausländern wurde faft nur für im Lande ſelbſt fehlende Erzeugniſſe 
zugelaſſen. Der Zunft der Kaufleute wurden weitläufige Vorſchriften ge- 
geben, welche die Ehrlichkeit im Handel gewährleiſten jollten. Maße und 
Gewichte unterlagen, wie Heutzutage, unvorhergefehenen Rahprüfungen. 

In Verwaltung und Rechtspflege galten im Wefentlichen die alten 
Ordnungen; nur wurde ihre Handhabung eingefärft. Die Ämter — zu 
Eberhards II. Zeit 77, worunter 15 Klofterämter — Hatten das Recht 
freiefler Selbftoerwaltung. Die oberfte Regierungsbehörde, der Regimentsrat, 
wurde zum Geheimen Regimentörate, nachher zum Geheimen Rate erhoben; 
fie beftand aus Landhofmeifter ), Kanzler, drei adeligen und brei gelehrten 
Näten. ALS niedere Gerichte beftanden noch die Stadt- und Dorfgerichte, 
don denen an die Obergerihte zu Stuttgart und Tübingen und weiter 
in peinlien Sachen an den Oberrat, in bürgerliden an das Hofgericht 
Berufung eingelegt werden lonnte. Das letztere war während des Kriegs 
in Abgang gelommen und jegt neu bejeßt mit dem SPräfidenten, zwei 
Üeligen, vier Gelehrten und zwei bon der Landſchaft. Den Rechtsan- 
wälten wurde befoßlen, feine unnötig langen Schriftſtücke abzufaflen, fondern 
fich kurz und deutlich außzubrüden; der Anhäufung derjelben an den Haupte 
geritäfigen zu Stuttgart und Tübingen wurde zu Gunften der Amts« 
flädte gefteuert. Überhaupt fuchte man den Gang der Rechtsgeſchäfte zu 
beſchleunigen und zu vereinfachen. Die Anwendung der Folter in pein« 
lichen Prozefien wurde nicht mehr dem Ermeſſen der Stadigerichte über- 
laſſen, fondern von der Genehmigung des Oberrats abhängig gemacht. 

Als Beiſpiel für den Geift der Verwaltung und die Stellung der 
Unterthanen diene das Kloſteramt Reichenbach. Das frühere Kloſter ift 
noch durch den Burgfrieden geſchütt; wer ihm bricht, indem er dort eine 
Waffe züdt oder jemand verwundet, von dem ift eine Hand und ein Fuß 


4) 1668 verſchwindet der Bandhofmeifter. An feine Stelle tritt im Geheimen 
Rote der Präfident, während im Oberrate der Kanzler den Vorfig übernimmt. 
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verfallen. Auch wer im Gaſthaus gegen einen andern durch That oder 
Worte frebelt, wird beſonders ſchwer mit 18 Gulden beſtraft, während 
dasſelbe Vergehen an nicht geſchütztem Orte nur 2 Gulden koſtet, es ſei 
denn, daß durch einen dazwiſchen Kommenden Friede geboten worden wäre. 
Wehe dem, der ſchon einmal megen Körperverlegung befltaft war und 
eibli Hatte für die Zukunft Frieden geloben müſſen; ſchlug er aud nur 
jemand biutrünftig, fo Hatte er fein Leben verwirkt und follte mit dem 
Schwerte gerichtet werden. Zuftändig war das Malefizgericht in der nächſten 
Amisſtadt; die bloßen Polizeiftrafen verhängte das mit 12 Bürgern be= 
fegte Ortsgericht. Die gewöhnliche Steuer des ganzen Kloſteramtes betrug 
nicht mehr ala 250 Gulden, wovon übrigens das Kloſter ſelbſt nichts be= 
zahlte, während die Mühlen und Höfe für je 100 Gulden Kaufpreis mit 
15 Kreuzern eingejchägt waren. Um fo häufiger waren die von den Land- 
tagen beſonders bemilligten Umlagen für Reichs-, Kreis» und Landes- 
angelegenheiten, um fo zahlreicher die verſchiedenſten Laften. Außerdem 
daß auf jedem Befiptum ein Grundzins ruhte, mußte der Kloſterverwaltung 
der große Zehnte von allen Früchten geliefert werden, der Heu- und Ohmd- 
zehnte, der Meine Zehnte von Obft, Rüben, Kraut, Zwiebeln, Kirſchen, 
Flachs, Hanf; ſtatt des Heinen Iebenden Zehnten durften für das Füllen 2, 
für das Schwein 1 Kreuzer, für ein Kalb, für einen Bienenſchwarm, für 
Honig und Wachs nur 3 Heller (*), Kreuzer) bezahlt werben, Jeder 
Unterthan Hatte jährlich einen Tag zu mähen und einen zu heuen oder 
dazu einen Mann zu flellen. Die Verwaltung reichte diejen Frohnern 
Morgens eine Suppe oder Haberbrei, Mittags Suppe und Gemüfe, Nach- 
mittags Käfe und Brot, Abends ein Stück Schwarzbrot. Für die Ein- 
fuhr von Klofterwein und Zehentfrüchten erhielten die Frohnbauern eine 
angemefjene Vergütung; bei Anlage von Straßen, Weihern und bei amte 
lichen Bauten wurden die Handfeohnen durch 6 Kreuzer, die Fuhrfrohnen 
mit ſechs Ochſen durch 24 Kreuzer täglich vergütet. Bon den Guts - 
pädtern wie von den Taglöhnern fiel nach dem Tode der Kloſterverwaltung 
das befte Stüd Vieh oder wenigfiens das befte Kleid Heim; ebenjo von 
den Leibeigenen, die zudem den jährlichen Leibzins und bei der Verheiratung 
eine Scheibe Salz zu reihen Hatten. An Umgeld waren von 6 Imi je 
2 Maß nebft 24 Kreuzern zu erlegen; auf den zwei Jahrmärkten wurde 
den Krämern und den auswärtigen Viehhändlern ein Meines Standgeld 
abgenommen. Der ZoN von Früdten und Waren gehörte unmitlelbar 
dem Herzog; ihm fand auch die Jagd zu; nur durften die Kloſteramtleute 
Rebe, Hafen und Füchſe ſchießen laſſen und fand es ben Unterthanen frei, 
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Krammets- und andere Heine Vögel zum Vergnügen zu fangen, wenn fie 
dieſelben dem Verwalter ablieferten. Selbſt aus den berpadhteten Fiſch- 
taffern mußte der Bang auf Begehren dem Amt oder dem Herzog ab- 
gegeben werden, das Pfund Forellen oder Saiblinge um 8, das Pfund 
Lachs um 5 Kreuzer. Damit die Güter emporgebracht würden, durfte 
Butter und Stroh nicht verkauft werden. Zum Schutze der Häufer vor 
Feuersgefahr waren fleinerner Unterbau, ftarte Kamine, mit Platten oder 
gutem Schutt beſetzte Küchenböden vorgeſchrieben; Wäſchen waren auf die 
Waſchſtatten außerhalb der Häufer beſchränkt; ftatt der in den Wohnungen 
gebräuchlichen Kienfichter waren für Ölonomieräume Laternen vorgefchrieben ; 
die Reinigung der Kamine, die Beihaffung von feuerleitern und Kübeln 
war geregelt. 

Gegen das zahlloje herumftreifende Gefindel und die gleichfalls 
rauberiſchen Zigeuner wurde im ganzen Lande ſcharf eingefchritten. Im 
Notfall ſollte die Sturmglode geläutet und die bewaffnete Mannſchaft auf 
geboten werben. 

Eine ſehr eingehende Bauordnung gab zweckmäßige Anweiſungen zur 
Einhaltung von einer Art Ortöbauplan zum Schuß gegen Feuersgefahr, 
zuc Verhütung von Nachbarrechtsſtreitigleiten. Für die Apotheler wurde 
eine neue Tare aufgeftellt; gegen Kurpfuſcher wurde eingefchritten; gegen 
das Eindringen von Seuchen wurde Reinlichteit empfohlen, der Eintritt 
in daß Land aus angeftedten Gegenden verboten, Beobachtung der Reifen 
den eingeführt, Vorſorge für Srantenräume getroffen. Auch bei Viehſeuchen 
ergingen Ein- und Durchfuhrverbote und Befehle zur Abfonderung ber 
tranfen Ziere. Dem Schuß des Wildes wurde große Aufmerlſamkeit ger 
mibmet; doch bemirkten die vielen Klagen über Wildfehaden Verminderung 
durch planmäßige Jagden. Als Wohlthat wurde dabei empfunden, daß 
zu diefen nur Leute aus der Nahbarjhaft und auch diefe nicht auf zu 
lange Zeit als Treiber verwendet werden durften, — die gegenteilige 
Übung hat zu großem Teile verurfacht, daß fpäter König Friedrich beim 
Lanbvolt jo verhaßt geworden iſt. 

Am außgiebigften war der Natur der Sache nad das Gebiet der 
Sittenpolizei. Nach den Notjahren war man nur zu leicht geneigt, in das 
Gegenteil zu verfallen. Sobald man wieder Gelegenheit hatte, überboten 
fi) die einzelnen Stände im äußeren Auftreten, um fo mehr, als bie 
Nachahmung franzöficger Sitten zum guten Zone gehörte. Die Regierung 
ſuchte der Üippigfeit zu feuern; den Bauern und Arbeitern wurde verboten, 
Gold, Silber, Seide und Perlen oder ausländiſche Hüte zu tragen; ihre 
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Kleidung ſollte aus Leder, Zwilch, Leinwand und gewöhnlichen Tuchen be- 
ſtehen; nur ihren Töchtern wurden ſeidene Haarbänder und Gürtel erlaubt. 
Bei den einfachen Bürgern und Handwerkern durfte der Preis der Elle 
Tuch ſchon 1 Gulden 15 Kreuzer betragen; ihre Frauen und Töchter 
ſollten nicht mehr als 6 Gulden für einen Hut ausgeben, beſcheidene 
Halsketten und Armfpangen tragen, jedoch zu reicheren Gürteln und Haar 
bändern berechtigt fein. Für die mohlhabenderen Bürger, Kaufleute und 
Ratsperfonen wurde der Höchſtpreis der Elle Tuchs auf 44, Gulden feft- 
gefeßt; dagegen wurden ihnen und den Ihrigen Sammt, Damaft und 
Ailas, allerlei engliſche und ſpaniſche Tücher, mit Gold, Silber und Spiken 
geihmiüdte Kleider freigegeben. Die höheren bürgerlichen Beamtenfamilien 
durften ſich mit Halbjeidenen Zeugen, taffetenen Ehrentleivern und goldenen 
Ringen jhmüden; goldene Armbänder und Halsketten, feinere Mügen, 
Schuhe und Pelze waren, wie daS Tragen von Haarloden, dem Adel vor« 
behalten. Zugleich wurde gegen das Mitmachen der jo oft wechſelnden, 
ſchamloſen Mode geeifert und die alte, ehrbare deutiche Tracht empfohlen. 
Dan ging foweit, den Frauen fir den Beſuch der Kirche die Schauben 
wieder borzufchreiben. Um das gute Geld, welches für Borten, Franſen, 
Spitzen, überfponnene Knöpfe ins Ausland flog, zurüdzuhalten, wurde 
folgen Erzeugniffen überhaupt das Land gefperrt. 

Auch im Eſſen und Trinken war ein ſtarkes Übermak eingeriffen 
und doch war man hier vorher ſchon an ziemlich viel gewöhnt. Die Re- 
gierung bejchränfte daher die Gänge bei feftlichen Mahlzeiten für die Bauern 
und gewöhnlichen Bürger auf ſechs, für die vermöglicheren auf acht, und 
für die Beamten auf zehn. Das neu aufgefommene Tabakrauchen wurde 
als ſchädlich und’ feuergefährfich eine Zeit ang ganz verboten. 

Zur Unterbrüdung der Sonntagsentheiligung und der Gottesläfterung 
wurden befondere Aufpafjer aufgeftellt; leichtfertiges Spiel wurde verboten, 
das Tanzen ſehr erſchwert. Die ungemein verbreiteie Unzucht wurde mit 
ſchweren Strafen bedroßt, zum Beiftande der Lehrer gegen die heilloſe Ver- 
wilderung der Jugend wurden die Beamten aufgefordert. Infolge der ge= 
fiegenen Raufluft wurde zuerſt den Handwerksburſchen, dann auch den 
Weingärtnern, Bauern und Snechten das Tragen bon Degen und fonftigen 
Hieb · und Stoßwaffen unterfagt. Bei der Ausführung folder Verord- 
nungen ging e8 freilich jo wie bei vielen Landes- und Reichsgeſetzen: die 
Stellen, von denen fie ausgingen, begnügten ſich niit der papierenen That 
und fümmerten fih wenig um die Wirkung. 

Zur fittfihen Hebung des Volkes wurde die Volksſchule eiftig ge- 
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pflegt, da fie den größten Zeil der Bürger auszubilden Habe. Die Schul⸗ 
pflicht wurde eingejchärft, die Sommerjhule, wenn aud mit geringerer 
Stundenzahl, neben der Winterſchule wieder Hergeftellt; für den Lehrgang 
wurde wenigſtens borgejchrieben, daß das Lejen dem Auswendiglernen 
boranzugehen Habe. Die Stellung der Schulmeifter wurde dadurch ge» 
beſſert, daß diefelben von den Gemeinden nicht ohne Grund entlaffen werden 
durften, während fie jeither immer nur auf ein Jahr angeftellt waren. 
Der ungefunde Andrang zu den Lateinſchulen veranlaßte die Aufforderung 
an die Lehrer, unbegabte Knaben zum Erlernen eines Handwerks anzu- 
Halten. Don den Kloſterſchulen wurden Blaubeuren und Hirfau als nieberere, 
Bebenhauſen und Maulbronn als Höhere nach der alten mönchiſch ftrengen 
Regel wieder hergeftellt. 

Die Tübinger Hochſchule Hatte während des Krieges einen guten 
Zeil ihrer Stiftungsgelder verloren. Die Sitten der Studenten waren 
völlig verwildert; namentlich der Mißbranch der „Füchſe“ durch die älteren 
Burſchen war ins Widerliche geftiegen. Eine neue Univerſitätsordnung 
von 1652 vegelte die Verwaltung und ſchritt ſcharf gegen die ſtudentiſchen 
Auswücfe ein; fogar die Menſur wurde verboten. Bejondere Aufmerkjam- 
teit richtete die Regierung auf die Lehrmittel: die Bibliothek wurde ver- 
mehrt und neu eingerichtet, ein botaniſcher Garten angelegt, der Bau eines 
anatomifchen Theaters befohlen. Auch das theologijhe Stift, das im 
Kriege faft ganz untergegangen war und immer noch als ein Kleinod bes 
Landes galt, wurde wieder Hergeftellt und vergrößert. 

Den Niedergange der Kirche trat dor allem Valentin Andreä ent- 
gegen. Schon 1639 Hatte er in feiner Chnoſura einen Auszug aus jämt« 
Then im Herzogtum giltigen kirchlichen Verordnungen zufammengeftellt, 
um Mittel an die Hand zu geben, die Kirche und namentlich die Kirchen - 
zucht zu beſſern. 1642 waren auf feine Anregung die Kirchenlonvente 
eingefeßt worden, welche die teligiöfen und ſittlichen Zuſtände in den Ge- 
meinden beauffichtigen jollten. Auch fie flellten ihre geheimen Aufpafjer 
an, erzielten aber nur langjam eine Wirkung; durch ihre Thätigkeit kamen 
fie manchfach in Streit mit den weltlichen Beamten. Sogar die Wieder- 
einführung der Kicchenzenfur ſetzte Andreä durch, das Recht der Geiftlichen, 
anftößige Gemeindeglieder zu verwarnen und zu ſtrafen, im äußerſten Falle 
fogar mit Ausflug aus der Kirche. Im übrigen wurden die alten Ord- 
nungen wieder an das Licht gezogen: die große Kirchenordnung wurde 
neu herausgegeben, der Synodus wieder regelmäßiger einberufen. In den 
gottesdienftlihen Gebräuchen wurde Gleichartigleit vorgeſchrieben, das ge= 
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waltthatige Verhalten vieler Geiſtlichen gerügt. Die Türkengefahr veran- 
laßte eine Vermehrung der Gottesdienfte durch Einführung der Yuß- und 
Bettage. 

Den Aberglauben befämpfte die Regierung, indem fie auf dad Segen- 
ſprechen ſtrengere Strafen ſetzte, altertümliche Gebräuche, wie die Johannis- 
feuer, abſchaffte und angebliche Wunder und Geſichte ſofort gründlich unter- 
ſuchen ließ. Doch ſollte noch immer gegen Hexerei gepredigt werden, da 
man ſolche für möglich hielt; und fo oft Kometen am Himmel erſchienen, 
wurden bie Gläubigen zwar auf deren natürliche Urfachen, aber aud auf 
ihre höhere Bedeutung als Ankündiger von Heimfuchungen hingewieſen. 

Für die Landſchaft war ein Hauptanliegen die Regelung der ins 
Ungemefjene geftiegenen Schulden des Landes und der Privaten. Da ein 
Verſuch, durch den Reichstag eine allgemeine Herabfegung der Schulden 
und Nachlaß der Zinfen beſchließen zu Iaffen, fehlſchlug, legte ſich die 
Landſchaft von fih aus auf Verhandlungen mit den Gläubigen; es ge 
lang die vor 1654 verfallenen Zinjen aus 41, Milionen Gulden ganz 
abzufchütteln und die weiteren auf die Hälfte Herunterzudrüden. Den Ge» 
meinden wurde einfach befohlen, die ſchuldigen Zinien erft von 1656 an 
wieder voll zu bezahlen; bis dahin wurden auch die Privatleute von ihren 
Verpflichtungen befreit; doch mußten fie dann die Hälfte der verfallenen 
Zinfen von 1650 ab nachholen. Es waren gemaltthätige, aber nicht un 
billige Maßregeln, ohne welche geordnete Verhältniſſe im Lande kaum her- 
auftellen waren. 

Bei der großen Überfhuldung des Kammerguts mußte die Land- 
ſchaft Hier gleichfalls Zuſchuß leiſten; fie verſtand fi zur Bezahlung von 
drei Millionen Gulden und verſprach, die in Straßburg verpfändeten 
herzoglichen Stammtleinodien einzulöjen. Dabei bedangen ſich aber die 
Stände aus, daß der Herzog in Zukunft keine Schulden mehr made. 
Um die bewilligten Summen aufzutreiben, ließ man die Acciſe, die auf- 
gehoben und wieder eingeführt worden war, weiter beftehen und erhöhte 
noch die Steuern durd eine neue Ablöfungshilfe. Die feit wenigen Jahr- 
zehnten zur Erleichterung de& armen, mit vielen Gülten beladenen Land- 
mann eingeführte Kapitalfteuer, welche von Fremden und Einheimiſchen 
gerne umgangen wurde, follte firenge eingetrieben werben. Vergebens 
hatte der Landtag verlangt, daß das erſchöpfte Kammergut felbft ein Viertel 
der Laſten trage; auch das Kirchengut war zu ſehr zuſammengeſchrumpft, 
um in der alten Höhe beigezogen zu werden. Die Forderung, die Dienft- 
boten, weil fie im Laufe der letzten 15 Jahre ihren Lohn auf das Doppelte 
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hinaufgetrieben Hätten, mit einer befonderen Kopffteuer zu belegen, wurde 
fallen gelaffen. Herzog Eberhard feinerfeits verzichtete auf die den Ständen 
angefonnene Berzinfung der Kammerſchulden. 

Nicht fo glatt wie mit der Steuerbemilligung ging es mit dem 
zweiten wichtigen Gegenfland, über den die Stände mitzureden hatten, 
dem Militär. Überall empfand man als Notwendigkeit, eine ſtehende 
Truppe für alle Fälle bereit zu Halten. Auch Herzog Eberhard wollte 
die 180 Mann, die er mit Hilfe der Landflände noch auf den Beinen 
hielt, vermehren. Da er aber als Grund dafür den Schutzz dor dem 
herumftreifenden Gefindel angab, machte die Landſchaft mit einem gewiſſen 
Rechte geltend, daß dazu die Bürger aufgeboten werben könnten. Statt in 
diefem wichtigen Punkte Beharrlichkeit zu zeigen, warf ſich Herzog Eberhard auf 
einen ziemlich zwedloſen Lieblingsplan: Freudenftadt, das einft fein Groß- 
vater erbaut, follte zu einer Hauptfeflung des Landes gemacht werden. 
Wieder weigerte ſich die Landſchaft, die Koften zu übernehmen; fie erflärte 
überhaupt, daß die Beſchlüſſe des Reichstags wegen Unterhaltung der 
Feſtungen für fie nicht bindend feien, da biefelben den Landesfreiheiten 
zumiberlaufen. Der Herzog jegte feinen Plan, ſobald er ſelbſt Mittel dazu 
aufbringen Tonnte, ins Werk; zu fpät ſtellte fi heraus, daß die Lage der 
Stadt für eine Feſtung ganz ungeeignet war. So blieb Württemberg auf 
die Landmiliz angewieſen. Zu ihrer Wiederherftellung und beſſeren Aus- 
bildung rief Eberhard den friegserprobten Georg Friedrich dom Hol aus 
bayeriſchen Dienften zurüd und ernannte ihn zum Generalfeldzeugmeifter. 
Am Ende des Jahres 1652 war die Neuordnung ſoweit fortgeſchritten, 
daß eine Mufterung der Landesdefenfionsvölter vorgenommen und jeder 
Kompagnie eine Fahne verliehen werben konnte. Im Ganzen waren e& 
32 zu Fuß und 17 zu Pferd. Jene waren in 4 Regimenter ') ein 
geteilt und je zur Hälfte mit Musleten und mit Pilen bewaffnet; doch 
verminderten fi die letzteren bald gegenüber den erfieren. Die Reiter 
trugen Karabiner. Faſt ausſchließlich beim Weftungstrieg wurden bie meift 
irdenen mit Pulver gefüllten und mit einem Sünder verfehenen Hand« 
granaten gebraucht, die feft genug jein mußten, um nicht beim Auffallen 





1) Die Stärke des Regiments Fußvolk wechſelte ſehr; 1663 betrug fie etwa 
1800, 1673 nur 1000 Mann, Im erfteren Jahre waren unter 58376 männlichen 
Württembergern 33685 Iandwehrpflichtig (17.55. Yahr), wovon 9000 zum eigente 
lichen Dienft ausgewählt, davon 1690 zur Reiterei. Die Reiterfompagnieen, die ur⸗ 
prünglic) den Fußregimentern zugegeben waren, aber ſchon 1673 drei Regimenter 
bildeten, beftanden aus etwa 100 Mann. 
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zu zerbrechen. Die Offiziere waren zum geringften Zeile Berufsjoldaten. 
Die Anſprüche, welche an dieſelben gemacht wurden, waren jehr Hein; 
fo wurde ein achtzigjähriger Lieutenant noch für rüſtig genug erachtet, die, 
freifih unbedeutende, Weite Abel bei Sulz zu bewachen. Es dauerte 
länger als ein Jahrzehnt, bis die Reiterei zweimal, das Fußvolk dreimal 
im Jahre zur Mufterung einberufen werden lonnte. Daneben follten etwas 
haufigere, tompagnieenweife Übungen Hergehen, bei denen nad} Kriegsgebrauch 
zu erergieren und in den Handgriffen zu unterrichten war. In manden 
Ämtern bot dies aber fo viel Schwierigkeiten, daß die Regierung die 
Dauer der Einberufung auf einen einzigen Tag feftjehen mußte. Zum 
Exerzieren wurden gerne die Sonn und Feiertage vertvendet, da man in 
der Woche Befjeres zu thum Hatte Das Schießen wurde auf die bürger- 
lichen Schießſtätten verwieſen. 

Im einer Zeit, da ſonſt in Deutſchland die Furſtenmacht gegenüber 
den Ständen fi} gewaltig hob ober diefe ganz unterbrüdte, befeftigte ſich in 
Württemberg der Einfluß der Landſchaft; und während fonft durch ftehende 
Heere ein ſicherer Rüdhalt gefchaffen wurde, blieb Württembergs Schutz 
der Landmiliz anvertraut. Die Prälaten und Stäbtevertreter Tebten immer 
noch des Glaubens, wenn ihr Herzog feine Händel anfange, fo tue ihnen 
niemand etwas zu leide, und wenn dod ein Feind lomme, jo müffe er, 
da er nicht gereizt werde, die Unſchuld verſchonen. Daran, daß das Land 
aud gegen feinen Willen in alle deutſchen Kriege Hineingezogen wurde, 
dachte man nicht oder tröftete ſich mit der fo trügerifchen Hoffnung auf 
Hilfe vom Reich und Kreis. Wie bitter hat fih der Mangel eine ger 
ſchulten Heeres ſchon an den Kindern des damaligen Geſchlechtes während 
der Franzofeneinfälle gerächt! 

Die fihtbarfte Frucht, melde die durch den meftphäliichen Frieden 
gervonnene Landeshoheit dem Herzog Eberhard brachte, war Erhöhung der 
Pracht und des Glanzes am Hofe. Die Fürften begannen, ſich gegen- 
feitig Durchlaucht zu nennen; der Hofflaat wurde in dad Ungemefiene ger 
fleigert. Im Dezember 1652 reifte Eberhard mit einem Gefolge von 
150 Perjonen nad Regensburg zum Reichstag. Sein pomphafter Ein- 
zug erregte großes Aufſehen, ebenſo feine Auffahrt beim Beſuch des Kaiſers 
und der Fürften. Bis der Kaiſer dem Reichätage feine Eröffnungen machte, 
vergingen 7 Monate. In der Zwiſchenzeit war der Herzog anweſend, 
wie Ferdinand IV., Sohn des Kaifers, zum König gewählt und gekrönt 
wurde. Auf dem Reichstage ſelbſt verlangte er dringend die Zulaſſung 
ſchwediſcher Gefandter für Vorpommern, da Schweden Schutzmacht für 
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die Proteftanten blieb. Seine Forderung, für Dömpelgard eine befondere 
Stimme führen zu dürfen, wurde erft nad} feinem Weggange anerfannt 
(1654), während der gleiche Anſpruch wegen des Herzogtums Ted, das 
niemals ein eigenes Fürftentum getvefen, zurüdgeriefen wurde. 

Ein Ausfluß der neuen Landeshoheit war das förmliche Recht, mit 
fremden Hertſchern Bündniffe abzufägließen, wenn fie nur nicht offen gegen 
das Reich gerichtet waren. Schon 1655 bot Schweden den deutſchen 
Fürften bewaffnete Unterftügung für die Durchführung der Friedens- 
beftimmungen an; Herzog Eberhard verhielt ſich zurüdhaltend. Auch als 
Schweden in den Krieg mit Polen und Dänemark verwidelt wurde, ge- 
flattete er ihm, weil der Kaiſer die Iegteren unterftüßte, nur eine heimliche 
Werbung im Lande (1657). Ernftlicher erhob ſich die Frage einer Ver— 
bindung mit anderen Mächten nad) dem Tode Kaiſer Ferdinands IM. 
(2. April 1657). Da der zu deſſen Nachfolger gewählte König Ferdinand IV. 
ſchon vor ihm geftorben, fo war die Bahn frei für allerlei Beſtrebungen 
und Zettelungen. Mazarin fuchte die Wahl eines Sohnes des Kaiſers zu 
verhindern. Als dennoch endlich Leopold I. berufen wurde, Hatte Frank- 
reich fo fer die Hand in ben deutjchen Angelegenheiten, daß es fofort 
einen Bund ins Leben rief, der mit feiner Hilfe die noch nicht aus— 
geführten Abmachungen des weſtphäliſchen Friedens nötigenfalls mit den 
Waffen durchfegen follte (Auguft 1658). Diefem erſten rheiniſchen 
Bunde traten die Kurfürſten von Mainz, Trier und Köln, der Bifchof 
von Münfter, Pfalz-Reuburg, der König don Schweden fr feine deutſchen 
Befigungen, die Herzoge von Braunfdteig-Lüneburg und Landgraf Wil- , 
helm von Hefien bei. Sie fprachen Eberhard ernftlich zu, ſich ihnen an- 
zuſchließen. Bedenklich genug war die politiſche Lage: noch dauerte der 
im weftphälifchen Frieden nicht gebämpfte Krieg zwiſchen Frankreich und 
Spanien; im Norden fandte der Kaiſer den Feinden Schwedens Hilfs: 
truppen. Auch durch Württemberg hatte er zur Unterftügung der Spanier 
Truppen marſchieren laſſen wollen. Das Herzogtum ftand zudem allein 
da, weil der ſchwäbiſche Kreis infolge des dauernden Zwieſpalis der 
Slaubensparteien weder zu Konbenten zufammentrat nod einen Kreis— 
oberften erwahlte. 

Eberhard II. ſchwanlte lange. Trat er bei, jo Hatte er das Mike 
fallen des Kaifers zu befürchten, und mußte Laften auf fi) nehmen, zu 
denen er jelbft fo unvermöglih wie feine Landſchaft unluftig mar; bfieb 
ex ferne, fo ſchnitt er ſich damit jelbft die einzige Unterftügung ab, auf 
die er bei dem drohenden Ausbruch größerer Verwicklungen rechnen konnte. 
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Zudem ſchien die Verbindung der fremden Mächte mit latholiſchen tie 
proteftantifchen Fürften eine Bürgſchaft dafür zu fein, da nicht etwa ein 
dem Kaifer umleidlicher Zwed verfolgt werde. Die herzoglichen Räte 
fanden, wo der Herzog unentſchloſſen war, auch feine Entſcheidung. In 
der Verlegenheit follte der Landtag, da ja ohne defien Einwilligung feine 
Bundniſſe mehr geſchloſſen werben durften, den Ausſchlag geben. Natür« 
lich verwahrte ſich diefer gegen alle Wagniffe. Er onnte ſich dabei auf 
des Herzogs eigenen, ftaatsflugen und kriegserfahrenen Bruder Friedrich 
fügen, der hervorhob, daß der rheiniſche Bund, aud wenn Württemberg 
nicht auf feiner Seite fiehe, das Herzogtum niemals zerftüdeln werde, 
mährend Öftreich jede Gelegenheit benügen würde, ſich auf Koften Württem- 
bergs zu vergrößern. Freilich ſchloß ſich die Landſchaft diefer Auffaſſung 
nur ſo weit an, als ſie ihr bequem däuchte, während ſie für Friedrichs 
entſcheidende Forderung, daß das Land ſich durch Rüſtungen eine ſtarke 
Stellung ſichere, taub blieb. Immer dringender wurden die Mahnungen 
der Verbündeten, namentlich Frankreichs. Mazarin machte dem Herzoge 
ſogar Vorftellungen darüber, daf er in den öſtreichiſchen Borlanden, die 
doch nicht zum ſchwäbiſchen Kreiſe gehörten, die Werbungen für den 
Kaiſer nicht verhindere; Schweden ſchlug, um Eberhard eine Brüde zu 
bauen, vor, daß von ihm eine unverhältnismäßig Heine Truppenzahl ver» 
langt werde. Erſt nachdem Eberhard mit Hilfe einer ausgiebigen Sendung 
Nedarweind vom neuen Kaiſer die Belehnung erhalten Hatte, überwand er 
feine Bedenken. Der pyrendiſche Frieden von 1659 beemdigte den offenen 
Krieg Franlreichs mit dem Haufe Habsburg und der Krieg im Norben 
* war dem Erlöfden nahe, als der Herzog von Württemberg endlich dem 
theinifhen Bunde beitrat (4. Februar 1660). Die Räte hatten ihm jegt 
mehr Gründe dafür als dagegen zufanmengettagen und die Frage, ob die 
Landeverfaffung den Schritt verbiete, wurde faum mehr aufgeworfen. 
Die Bundeshilfe, melde Württemberg aufbringen follte, wurde auf 200 Dann 
zu Fuß und 100 zu Pferd fefigefeßt. Den Ständen blieb nichts übrig, 
als für die Koften aufzulommen, obgleich die Reiter gleih zur ftändigen 
fürftlihen Leibwache erklärt wurden, einer Einrichtung, die in Württem- 
berg bis dahin nur Herzog Friedrich, und diefer vergebens, einzuführen 
verſucht Hatte. 
Groß war die Freude im Lande, als durch den Frieden von Oliva 
(5. Mai 1660) auch der Norden Deutſchlands zur Ruhe kam; man Hielt 
jegt allen Streit auf lange Zeit für geſchlichtet. In Stuttgart wurde ein 
eigenes Friedensfeſt gefeiert. Der Herzog und die Landſchaft mwidmeten 
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fi der Abſtellung innerer Beſchwerden. Jener entließ von feinen auf 
300 angewachſenen Fußſoldaten ein Drittel, von feinen 100 Reitern faſt 
die Hälfte. Nur die Ausbildung der Landesauswahl ſehte General vom 
Holy eifrig fort. Ein firenger Befehl erging, daß die Mannſchaft zu 
Haufe ihre Ausrüftung nicht mißbrauchen ſolle, daß die nod fehlenden 
Uniformen anzufhaffen und die Kompagnieen auf dem vollen Fuße zu er- 
halten jeien. 

Bald genug wurde der Friede wieder geftört: die Türken bedrohten 
das Reid. Der Reichstag, der 1662 zur Begegnung der Gefahr ein. 
berufen wurde, vertrödelte feine Zeit mit Formſachen und Rangftreitige 
teiten; ahnlich den württembergiſchen Landftänden benüßte er die Not des 
Oberhauptes, um ihm Verſprechungen abzudringen. Auch Herzog Eher« 
hard fühlte ſich beſchwert und verlangte vom Kaiſer auf 15 Yahre den 
Nachlaß eines Drittels des feitherigen Reichsanſchlags, dem immer noch 
die alte Wormfer Matritel zu Grunde lag; er wendete dazu nicht weniger 
als 12000 Gulden für Geſchenle auf. Aber der Reichstag erklärte die 
Abmachung bald für ungeſetzlich, da fonft andere Stände für den Ab« 
mangel hätten eintreten müfjen. Der württembergiſche Landtag mußte ſich 
raſch zu beträchtlicher Geldhilfe für den Herzog verfiehen, mochte er noch 
fo fehr jede Leiftung an das Reich ausſchließlich als deſſen Sache 
anſehen. 

Der rheiniſche Bund mollte beweiſen, daß er nicht gegen Kaiſer und 
Reich gerichtet fei, und bot von fi) auß Hilfe gegen die Türken an (1663). 
Auch Herzog Eberhard ftellte feine bebungene Anzahl; man griff dazu im _ 
Lande Strolhe auf und zwang fie, ſich anwerben zu laſſen; da dieſe 
nicht ausreichten, wurden uud Iedige Männer der Landesauswahl zu«- 
gelafien. Das Fußvolf war mit Musleten, beziehungsweiſe Pilen, die 
Neiterei außer der Schußwaffe mit Bruft- und Rüdenftüden, ſowie mit 
Helmen bewaffnet; jenes führte weiße, mit dem herzoglichen Wappen bes 
malte Fahnen, dieſes eine ſchwarzgelbe Standarte. Im Auguft marſchierten 
die Truppen ab; führer des bünbifchen Heeres war Graf Wolfgang von 
Hohenlofe. Kaum waren fie weg, fo verbreitete fih in Württemberg der 
blinde Lärm, die Türken feien ſchon in Bayern eingefallen. Man flüchtete 
KRoftbarkeiten, ein Kriegsrat trat zur Verteidigung des Landes zufammen; 
die reifigen Forſter, Schultheiken und Amtstnechte mußten ſich bereit 
halten; die Lehenleute — damals 104 mit 173 berittenen Knechten — 
wurden aufgeboten. Es mar eine Aufregung, fo groß wie am fpäteren 
Branzofenfeiertag. Im folgenden Jahre bewilligte der Reichstag dem Kaiſer 
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aufs neue Kriegshilfe; Herzog Eberhard Hatte fi) perjönlid auf dem» 
jelben eingefunden. Da aud der ſchwäbiſche Kreis ſich zur Aufftellung 
von 3000 Mann aufſchwang, Hatte Württemberg neben den für ben 
rheiniſchen Bund gemorbenen Truppen als Kreisſtand noch 171 Reiter 
und 400 Fußgänger zu liefern; die Iegteren bildeten ein eigenes Regiment 
unter dem Pfalsgrafen Chriſtian von Birkenfeld. Beide fanden in Ungarn 
Verwendung: die Bundestruppen halfen Funfkirchen erobern, von den 
ſchwabiſchen Kreisregimentern war das wirttembergifche daß einzige, welches 
in der ſiegreichen Schlacht bei St. Gotthard an der Raab nicht davonlief 
(1. Auguft 1664). Die Verlufte waren groß, weniger bor dem Feind 
als infolge ſchlechter Verpflegung; wurden doch die proteftantifhen Solbaten 
fo ſcheel angefehen, daß fie in die Länder des Kaifers, für den fie bluteten, 
nicht einmal Feldgeiftliche ihres Glaubens mitnehmen durften. Die Un« 
zufriedenheit mit der Heeresverwaltung wuchs deshalb fo fehr, daß die 
Fürften ſchon entſchloſſen waren, den Kaifer nur noch nıit Geſchützen und 
Munition zu unterftügen, aber nicht mehr mit Geld, da diefes doch unter» 
wegs irgendwo hängen bleibe. Ein zmanzigjähriger Waffenftillftand machte 
aber dem erften Turkenkriege ein Ende. 

Nachdem die Truppen heimgefehrt waren und fi) in den Quartieren 
etwas erholt Hatten, verlangte die Landſchaft deren jofortige Verabſchiedung. 
Der Herzog beruhigte fie mit der Erflärung, daß er nicht durch fiehende 
Truppen den Unterthanen die Friedensfrüchte verfümmern wolle, behielt 
aber feine Reiterei mit ihren kriegserfahrenen Offizieren bei. Er rechnete 
mit der Möglichkeit eines neuen Krieges und kam daher aud den fran- 
zoſiſchen Hilfsvöllern, die aus Ungarn durch Württemberg zogen, auf jede 
Weiſe entgegen. 

Während des Türlenkriegs wurde der Reichstag zu Regensburg, 
der mit nichts fertig werden konnte, zur ſtändigen Einrichtung mit katho- 
liſcher und proteftantifher Abteilung. Damit erlof endlich die zur 
Überwachung der Ausführung des Friedens eingejekte Reichsdeputation in 
Frankfurt, der aud Württemberg angehörte. Ein Hauptfkeit auf dem 
Reichstag war die Stellung der Kurfürften und der Fürften zu einander 
und zum Saifer. Die Fürften drangen beſonders auf Abſchaffung des 
Rottweiler Hofgerichts und des Landgerichts in Schwaben wegen deren 
Übergriffe im ihre landesherrlichen Rechte. Mit der wichtigſten Miene 
wurden in Regensburg die Formſachen behandelt. Als Herzog Eberhard 
dahin kam, mußte genau feſtgeſetzt werden, wie weit ihm der Kaifer und 
die Kurfürften bei Beſuchen entgegen zu gehen und wie weit fie ihn 
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hinaus zu begleiten Hatten. Die Stadt kränkte ihn ſehr, indem fie auf 
höhere Weifung ihn beim Einzug nicht dur Kanonenſchüſſe begrüßte. 

ALS der rheiniſche Bund erneuert werden follte, war nur noch ein 
Zeil der Mitglieder, darumter Herzog Eberhard, dafür. Schweden hatte 
feine Luft mehr, ſich von Frankreich ins Schlepptau nehmen zu laflen; 
bei andern Fürften wirkten die Abmahnungen des Kaiſers. Der Beginn 
der Eroberungskriege Ludwigs XIV. brachte den Bund vollends zum Er« 
löfchen (1667); die Abficht Frankreichs, ihn ganz auf feine Seite zu ziehen, 
war wenigftend mißlungen. 

Der Herzog von Württemberg ſah fi} veranlaßt, einen andern 
Rüchhalt zu fuchen. Bayern ſchlug eine engere Verbindung der oberdeutſchen 
Kreife vor, welche der Reichsverfaſſung entſprochen Hätte und durch die 
allgemeine Lage völlig geboten war. Eberhard griff. den Gedanken mit 
Freuden auf; aber des ſchwäbiſchen Kreiſes katholiſche Stände wollten 
fi mit den anderen noch jo wenig vertragen, daß Württembergs Be« 
mühungen für ein Übereintommen vergeblich waren, und die mwürttem« 
bergiſche Landſchaft felbft weigerte ſich, die nötigen Koften auf fi zu 
nehmen, da man bie Krone Frankreich ſchonen und mit ihr wegen der fo 
nahen Nachbarſchaft in gutem Einvernehmen ftehen müffe. Der den Krieg 
in den Niederlanden beendigende Aachener Friede von 1668 ließ das Be- 
dürfnis nad Bündniffen zunachſt in den Hintergeund treten. 

So war denn Herzog Eberhard mit der Fefthaltung der Neutralität 
auf fi felbft oder vielmehr auf ‚den guten Willen feiner Stände an« 
gewieſen. Der Ieptere fehlte nicht ganz, oft genug bemilligten fie eine 
außerordentliche Steuer zum Unterhalt des Kriegsvolls. Aber wahrhaft 
täglich iſt es zu beobachten, wie die Stände eben immer nur für das 
unmittelbar Notwendige Verſtändnis hatten, ohne ſich zu umfaffenden Maß- 
regeln aufzuraffen. Allerdings ahmten fie damit in ihrer Art das Beifpiel 
des Reichs und der Kreiſe getreulich nach. Es dauerte deshalb auch Tange 
genug, bis Württemberg wieder Truppen zum Reichsheere ftellte. Der Be- 
ſchluß des Reichstags im Jahr 1669, daß von den in Ausfiht ge 
nommenen 30000 Mann der ſchwäbiſche Kreis 2000 zu Fuß und 1000 
zu Pferd flellen folle, ließ fi) nicht ausführen, weil der Biſchof von 
Eonftanz als mitausſchreibender Fürſt ſich weigerte, einen Kreistag zu be— 
tufen, da der Anja zu hoch fei. Selbft ald Ludwigs XIV. zweiter Er- 
oberungskrieg gegen Holland ausbrach, fuchte der ſchwäbiſche Kreis die 
Zahl der zu ftellenden Truppen herunterzumarkten und fam über die Ber 
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doch der franzöſiſche Geſandte, der noch in Stuttgart ſaß, die vollendete 
Harmlofigkeit der Rüftungen feines Königs nachzuweiſen. Dem Landtag 
waren die nad dem Plane Württemberg treffenden 300 Mann zu Fuß 
und 150 zu Pferd auch zu viel: von den erfteren wollte er nur 200 an= 
werben Iaffen und den Reft durch ungeübte Iedige Burſche der Landes» 
auswahl ergänzen; ftatt der Ießteren follten die 86 vorhandenen Reiter 
genügen. Immerhin war das doch wenigftens etwas, während der Kreis- 
tag jelbft fo wenig zu einer Übereinftimmung kam, daß die latholiſchen 
und die proteftantifcden Stände fi) völlig trennten und zu Überlingen und 
Ehlingen befondere Sigungen abhielten. Herzog Eberhard gab ſich viele 
Mühe, die Spaltung zu befeitigen, um fo mehr, als er in Ausſicht nahm, 
die von feinen Vorfahren innegehabte Stellung eines Skreisoberften über» 
tragen zu befommen. Je weniger ihm dieſes gelang und je gewaltiger 
die Macht Frankreichs ſich offenbarte, defto mehr trat feine Rüdfichtnahme 
auf diefeß zu Zage, jo daß er ſtark in Verdacht kam, nach deſſen Seite 
zu neigen. Jedenfalls war er fo vorſichtig, ſowohl dem Könige von 
Frankreich und feinen Generalen als in das faiferlihe und furbayerifche 
Lager Ladungen de beliebten Nedarweins zu ſchiden. Wie 1672 ein 
taiferlices Neiterregiment durch das Land dem Rheine zuzog, bot Eber- 
hard 800 Mann feiner Landesauswahl auf, die es zu beiden Seiten ber 
gleiten mußten, damit ja feine Ausfchreitungen vorfämen; fein Sohn 
Wilhelm Ludwig hatte bei Vaihingen a.d. E. die Kaiferlihen und Branden« 
burger fo gut wie die Franzoſen zu, beobahten. Im folgenden Jahre 
ſchloß er fogar mit dem von Frankteich gewonnenen Kurfürften von Bayern 
ein Bündnis ab. Ganz ohne die Landflände zu fragen, verſprach der 
Herzog, im Notfall 1500 Mann zu Fuß und 400 zu Pferd aufzuftellen. 
(10. Februar 1673). Von feinen Landftänden verlangte er die Bezahl. 
ung bon 2000 Mann zu Fuß und 600 zu Pferd, begnügte fi) aber mit 
der Hälfte. Dazu kamen 20 Geſchütze mit 100 Mann. 

Die Gefahr rüdte näher. Im Sommer 1673 ſtreiften die Fran- 
zojen mehrmals an den Grenzen Württembergs; Türenne fand mit einem 
Heere bei Mergentheim. Hätte der kaiſerliche General Montecuccoli nicht 
von feinem Hofe die Weifung gehabt, einem Zuſammenſtoß auszumeichen, 
jo hätte das Herzogtum wahrſcheinlich jegt jchon den Kriegsſchauplatz ab- 
geben müffen. Die paar Schanzen, die bei Lauffen aufgemorfen wurden, 
und das Aufgebot der Landesauswahl in der Maulbronner Gegend Hätten 
dem Lande feinen Schuß gewährt. 

Endlich mußte fi) der Kaifer entſchließen, ernftlih mit Frankreich 
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zu brechen. Namentlich infolge der Überrumplung der pfalziſchen Feſte 
Germersheim wurde der Reichskrieg erflärt (28. Mai 1674). Auch der 
ſchwãbiſche Kreis follte fi zu Rüftungen verftehen, beteuerte aber Türenne 
gegenüber feine Friedensliebe, weil diefer ihm mitteilte, daß er den Be— 
fehl Habe, niemand feindli zu behandeln, der ſich nicht ſelbſt zum Gegner 
Frankreichs erlläre. Württemberg zögerte jehr mit dem Anſchluß; es ſchien 
ihm befjer, wenn die entfernter liegenden Kreiſe zuerft ihre Truppen her- 
beiführten, damit die an der Grenze gelegenen nicht durch verfrühte 
Rüſtungen den Einfall des Feindes auf fi zögen. Vorbild in dieſer 
Auffaſſung war ihm ſtreich, das noch ruhig von Freiburg aus Lebend- 
mittel nad) dem franzoſiſchen Breiſach gelangen ließ. Zudem wedten die 
greulichen Plünderungen der in Württemberg liegenden kaiſerlichen Truppen 
nicht leicht eine Begeifterung. Dennoch Inüpfte Eberhard III, in feiner 
Ratloſigleit auch diefen Ausweg verſuchend, Verhandlungen mit dem Kaifer 
an, um mit ihm als dem Inhaber der Württemberg benachbarten vorder ⸗ 
oſtreichiſchen Lande ein befondered Bündnis einzugehen. Zum Abſchluß 
tam dasſelbe erft unter feinem Nachfolger. 

Nachdem die Franzoſen in der Pfalz eingefallen waren (Juni 1674), 
wollte der von ihnen verjagte Herzog von Lothringen durd Württemberg 
eilen, um über den Oberrhein in der Freigrafſchaft einzubrechen. Der 
Durchmarſch wurde ihm verfagt, fo daß er einen weiten Ummeg maden 
mußte. Sein Plan mißlang; Türenne ging ihm entgegen und brachte 
ihm ſtarle Schlappen bei. Dadurch war der ſchwäbiſche Kreis zum Bor« 
aus vollends entmutigt; fein Aufgebot hielt er vom Reichsheer getrennt, 
um ja ſich rechtzeitig auf die Seite ſchlagen zu fönnen. So Häglid fand 
es um die Widerfiandsfraft und den Gemeinfinn. Nicht als ob ber 
ſchwäbiſche Kreis ſich etwa unrühmlich ausgezeichnet Hätte; denn bon 
dieſem Sinne war in ganz Deutſchland kaum etwas zu verfpüren und 
jene Kraft war faft nur im brandenburgiſchen State zu ſchauen, wo ein 
mächtiger Wille fie auszubilden und zu Ienten verftand. 

Eberhard III. erlag mitten in der bangen, forgenvollen Zeit zu 
Stuttgart einer Krankheit, deren Vorboten ſich ſchon länger eingeftellt hatten 
(12. Juli 1674). Er farb tiefbetrauert von feinem Volle; war er doch 
ein Mann ganz nad dem Herzen desfelben: ein ehrenwerter Hausvater 
ohme Bedürfnis, fi im Krieg oder Frieden befonders hervorzuthun; ein 
Fürft ohne Kühnheit des Entſchluſſes und ohne Beſtändigkeit in feinen 
Plänen. Zwar ſtellte er viele Forderungen an die Landftände; aber fie 
ließen ſich teilweiſe durch die Not der Zeiten entſchuldigen und boten den 
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Ständen "reiche Gelegenheit, ihrerſeits ihre Klagen vorzutragen. Daß er 
einen ungewöhnlich großen Hofſtaat Hielt, hatte auch feine günftigen Seiten. 
Er meinte es offenbar gut mit dem Lande und in damaliger Art auch 
mit dem Reiche. Wenn er famt dem Lande feindlichen Angriffe faft wehrlos 
preißgegeben war, jo war das ein Schidjal, das ihn feinen Ständen be= 
ſonders nahe brachte; waren doch fie es, denen zu lieb er die Anläufe 
zur Schaffung von DVerteiigungsmitteln wieder aufgab. Dankbar em- 
pfand man die glüdfiche Wahl feiner Räte und die vielfeitigen Bemühungen 
feiner Regierung um fittlihe und wirtſchaftliche Wieberaufrihtung des 
Volkes. Es fehlte auch fonft nicht an Regierungshandfungen, die für ihn 
einnahmen. Dahin gehört das entſchiedene Auftreten gegen Nachbarn, 
die ihm Unrecht thaten. Den Schirmvertrag mit Eßlingen fortzufegen, 
weigerte er ſich fo lange, bis die Stadt genügende Bürgſchaften für Be- 
achtung der Herzoglichen Forſtrechte gab. Den Abt von Zwiefalten hinderte 
er, fi zum Schaden Württembergs die Reichsunmittelbarkeit zu erſchleichen. 
Oſtreichs Verlangen nad) Oberhertlichleit über die längft begehrte Feſte 
Hohentwiel wies er ſchroff zurüd. Baden machte Anſprüche auf die 
früher abgetretenen Ämter Beſigheim und Mundelsheim, fowie auf die 
Klöfter Herrenalb und Reichenbach; das Iegtere Anfinnen wurde jofort ab« 
gelehnt, jenes Tieß fich allerdings erft 1753 durch Vergleich erledigen. 
Hieher ift auch feine Vermittlung zu Gunften von Glaubensgenofien zu 
rechnen und feine Weigerung, eine Toter dem Erzherzoge Franz Sig- 
mund in die Ehe zu geben. Diefer, ein Sohn der einft Württemberg jo 
feindfeligen Klaudia, hatte, um die Regierung in Tirol antreten zu können, 
feine Würde als Kardinal und Biſchof von Augsburg niedergelegt und 
bewarb fi um die Hand einer Tochter Herzog Eberhards, wenn dieſe 
wenigſtens äußerlich zur katholiſchen Kirche übertrete, fand aber fein Ent - 
gegenlommen. 

Trotz des großen Geldmangels gelang es Eberhard IIL jein Land 
durch Käufe zu vergrößern: Untereifisheim, das Deutſchordenshaus Winnene 
tal, die liebenſteiniſchen Orte Liebenflein, Ottmarsheim, Redarwefiheim 
waren die hauptſächlichſten Erwerbungen. Einen guten Zeil derjelben 
vereinigte er aber nicht mit dem Herzogtum, fondern bildete aus ihm 
das Kammerfjchreibereigut. Während die Erträgnifie der Kammer aus 
Gütern und Leiftungen für die Bedürfniffe des Herzogs und der Regierung 
gleihmäßig befimmt waren und, ſoweit fie für die letztere nicht aus- 
reiten, durch Steuern ergänzt wurden, blieben die Befiungen der 
Kammerſchreiberei bloßes Yamiliengut. Sie trugen daher zu den all« 
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gemeinen Landeszweden nichts bei. Obgleich diefe Einrichtung in der 
Verfaffung begründet war, Hatte fie vorher feinen Boden fallen können; 
die Abneigung der Landſchaft gegen eine ſolche Vorenthaltung Herzoglicher 
Gebiete war zu groß geweſen. Erſt Eberhard begründete daß eigene 
Familiengut umd traf zugleich bie auch im Intereſſe des Landes liegende 
Beſtimmung, daf die nachgeborenen Prinzen nicht mehr durch Einräumung 
von Städten und Ümtern, fondern durch jährliche Zuſchüſſe verforgt werden 
ſollten. 

Nach dem Tode ſeiner erſten Gemahlin Anna Katharina von Salm (1655) 
verehelichte ſich Herzog Eberhard mit der Gräfin Maria Dorothea Sophia 
von Öttingen (geb. 1639, geſt. 1698). Ihn überlebten von 25 Kindern 
8 Söhne und 6 Töchter. Außer Wilhelm Ludwig, feinem Nachfolger, 
und Friedrich Karl, dem nachmaligen Bormund von deſſen Sohn Eber- 
Hard Ludwig haben fi 3 der Brüder einen Namen gemacht, obgleich 
teiner von ihmen zu reiferen Jahren kam. Georg Friedrich (geb. 1657) 
half Wien gegen die Zürfen verteidigen und wurde nad) heldenmütiger 
Laufbahn von einer feindlichen Kugel niebergeitredt (1685); Ludwig 
geb. 1661) kämpfte gleichfalls tapfer gegen die Türken, betrieb nach dem 
Sranzofeneinfalle von 1688 mit Eifer und Geſchick die Befreiung Württem- 
bergs und ſtieg bis zum Feldmarſchalllieutenant des ſchwäbiſchen Kreiſes 
und des Reichs (geſt. 1698); Johann Friedrich (geb. 1669) diente im 
oſtteichiſchen Heere mit Auszeichnung gegen Frankreich, fiel aber bald bei 
Herrenberg im Duell (1693). 


XI Abſchnitt. 


Herzog Wilhelm Fudwig und der Vormünder Eberhard 
Eudwigs, Herzog Friedrid Karl. 
1674—1693, 


Die ſchwierige Erbſchaft Eberhards II. trat fein fünfte Sohn 
Wilhelm Ludwig (geb. 17. Januar 1647) an (1674—1677). Da 
ex urjprünglih nicht für die Nachfolge in Ausficht zu nehmen war, hatte 
ihm fein Vater ſchon in feinem jechsten Lebensjahre ein proteftantiiche 
Domherrnſielle in Straßburg verſchafft. Jeßt mar er feit Kurzem ver= 
mählt mit der Landgräfin Magdalene Sybille von Hefjen-Darmfladt, einer 
ebenjo milden als unerjhrodenen Frau, welche für die ihrer harrende Auf- 
gabe wie gejhaffen war. 

Der neue Herzog traf Mömpelgard von den Franzoſen beſetzt, die 
Grenzorte von den Befagungen Philippsburgs und Breiſachs mit Brand- 
ſchatzungen Heimgefucht. Auch er hielt es für das Beſte, möglichſt den 
Unbeteiligten zu fpielen und niemand zu reizen. Augenblidfid hatte das 
Land mehr Luft befommen, meil Türenne vor den Kaiſerlichen, die ſich 
beträchtlich verftärkt hatten, auf das linte Nheinufer zurüdgewichen war. 
Auch die Brandenburger unter der perjönlichen Führung des Kurfürſten 
Friedrich Wilhelm eilten herbei und nahmen ihren Weg dur den Nord« 
weiten Württembergs dem Rheine zu. Wilhelm Ludwig begrüßte zu Heil- 
bronn den großen Kurfürften und feinen Sohn, den nadmaligen erfien 
König don Preußen, die aber nad) wenigen Monaten fi den auf An- 
fiftung Frankreichs in ihre Lande eingefallenen Schweden entgegenwerfen 
mußten. 

‚Zürenne drang bald wieder vor, jo daß die Kaiſerlichen ihre Winter- 
quartiere in größerer Entfernung vom Rheine und zwar vorzugsweiſe in 
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Württemberg nahmen. Der Herzog war darüber fo aufgebracht, daß er 
taiferliche Truppen mit Gewalt aus feinem Lande trieb und benachbarte 
Städte, wie Weilderſtadt, mit Erfolg aufforderte, dasfelbe zu thun. Wie 
Herden inender Schafe flohen die Regimenter im ſchwäbiſchen Kreife 
umher; jedermann ſuchte fie meiterzujagen. Wilhelm Ludwig war geme 
bereit, die ihm gerechterweiſe treffenden Laften zu tragen; aber da das 
Reichsheer, fo oft es die eigentlichen Grenzlande im Stiche gelafien, in 
Württemberg und der Nachbarſchaft Halt machte, um ſich zu verföftigen, 
wäre e3 billig geweſen, daß ferner liegende Kreiſe, die doch auch gejchügt 
wurden, Beiträge zu den unerfchwinglichen Koſten geliefert hätten. Aber 
davon war feine Rede, weil jene ſich von den Drangſalen der anderen 
laum berüßet fühlten. 

Im April 1675 follten die Anftalten zum neuen Feldzug getroffen 
werden. Der zum Oberbefehlshaber ernannte Feldmarſchall Montecuccoli 
forderte den ſchwäbiſchen Kreis auf, möglichft raſch marjchieren zu laffen. 
Über deffen Truppen famen aus Mangel an Mitteln nicht zufammen. Wil- 
heim Ludwig, obgleich kreisausſchreibender Fürft, war völlig dagegen machte 
108. Im Juni erſchien Türenne wieder im Badiſchen. Sein baldiger Tod 
bejeitigte die Gefahr; aber die Reichstruppen fühlten fi zu ſchwach, den 
weichenden Franzoſen über den Rhein zu folgen, und fonnten nidht einmal 
die Streifzüge verhindern, welche die Ppilippsburger Beſatzung zur Ein- 
treibung von Kriegsſteuern machte. In Heinen Abteilungen drang diefelbe 
bis Sulz und Freudenftabt; in der Nähe von Heilbronn konnten wenige 
Hundert Reiter die reichsftädtiichen Dörfer Nedargartah und Frankenbach 
unter unmenſchlichen Graufamleiten verwüften. 

Herzog Wilhelm Ludwig erbot fi, feine Leiftungen für das Reiche» 
heer zu berboppeln; nur bon den drüdenden Quartieren und unnötigen 
Durhmärfchen wollte er verſchont bleiben. Er bewies jeinen Eifer auch 
durch Lieferung ſchwerer Gefüge zur Belagerung von Philippsburg int 
Sommer 1676, fo daß der Kaifer ihm feine lebhafte Anerkennung aus« 
ſprach; ja während der ſchwäbiſche Kreis für feine vier Regimenter feine 
Bezahlung mehr auftreiben konnte und diejelben abdankte, behielt der Herzog 
die feinigen bei. Trogdem befam Württemberg nicht die erhoffte Schonung 
zu genießen; die Kaiſerlichen brüdten es ebenjo ſchwer wie bie Franzoſen. 

Gar zu gerne hätte fi der Herzog an den Friedensverhandlungen 
zu Nymwegen beteiligt, um eine Entſchädigung fir feine Leiftungen durch- 
äufegen; aber der Kaifer führte diefelben diesmal im Namen des ganzen 
Reiches, und fo blieben die Forderungen der kleineren Yürften unberüd- 
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ſichtigt. Mömpelgard wurde zwar von den Franzoſen geräumt, die Rüd- 
gabe der burgundiſchen und elſaßiſchen Herrſchaften aber verweigert, ja 
fogar der Herzog von Württemberg wegen der erſteren für einen Lehend- 
mann Frankreichs erklärt. Das mar der Lohn der ſchon von Herzog 
Eberhard III. eingeleiteten Politit, die bei aller Erfüllung der dringendften 
reichsfürſtlichen Pflichten ſich doch nie zu voller Entſchiedenheit aufrafite. 
Es mag, jagt Spittler, ein Zug in dem guten Charakter ſowohl Wilhelm 
Ludwigs als feines Vaters fein, daß fie für Land und Leute als Haus- 
väter forgten, daß fie von allem Hörten und bei allem mitſprachen, mas 
gangbare Neuigkeit im heiligen römiſchen Reich war, doc) immer mit fatt« 
fam beventticher Überlegung, damit König Ludwig nicht Hagen könne, Kaifer 
Leopold eine gute Meinung von ihnen Habe, und feine neue Laſt ihrem 
Lande aufgebürdet werde. Aber dem Geſchichtsſchreiber muß man die 
Heine Ungebuld verzeihen, wenn er dieſes Haus nicht in dem Zeitpunkt 
ſtillſtehen zu fehen wüuſcht, wo andere ihm ehemals gleiche Familien auf 
eine höhere Stufe emporfliegen. !) 

Wilhelm Ludwig erlebte den Friedensſchluß nicht. Nicht viel mehr 
als 80 Jahre alt ftarb er plößlich in feinem Jagdſchloſſe zu Hirfau am 
Schlage (3. Juli 1677). Außer zwei Töchtern, zu denen nad) des Vaters 
Tode noch eine dritte fam, Hinterließ er einen einzigen Sohn, Eberhard 
Ludwig. Seine Witwe überlebte ihn noch lange (geft. 11. Auguft 1712). 

Es war ein ſchweres Verhängnis für das Land, daß der nunmehrige 
Herzog Eberhard Ludwig (geb. 28. September 1676) nod ein Kind 
mar. Die Regierung kam dadurch wieder an einen Abminiftrator, und 
von einem folden war anzunehmen, daß er ohne Beharrlichteit ein Amt 
führen werde, das ihm faft nichts als Mühen und Opfer in Ausficht 
ſtellte. Anſpruch auf die Adminiſtration und Vormundſchaft Hatte in erfter 
Linie der Großoheim Eberhard Ludwigs, Herzog Friedrid bon Württem- 
berg · Neuenſtadt. Es mar borauszufehen, daß er feinen alten Gedanten, 
Württemberg durch Schaffung eines ftarten Heeres gegen Brandſchatzungen 
und Durchmarſche zu ſchützen, ernſtlich durchzuſetzen verfucht Hätte. Er 
mar daher den Landftänden wenig willlommen. Als fein Mitbewerber 
trat Friedrich Karl von Württemberg-Winnenthal®), ein Bruder des ber 
ftorbenen Herzogs, auf, dem aber, weil er noch nicht ganz fünfundzwanzig 
Jahre alt war, jelbft noch einige Wochen zur Volljährigkeit fehlten. Die 
I) Epittler, Geſchichte Württembergs, ©. 286. 

2) Er hatte von feinem Bater Winnentgal als Apanagenſchloß erhalten. 
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Herzogin · Witwe ihrerſeits verlangte Anteil an Regierung und Vormund⸗ 
ſchaft. Die Schlichtung des Streites wurde dem Kaiſer übertragen, der 
fi für Friedrich Karl (1677—1698) entſchied; die Herzogin mußte 
fi mit dem Titel einer Oberbormünderin und geringem Einfluß begnügen. 

Friedrich Karl betrieb feine Sache noch perjönlih in Wien, als 
Württemberg mit einem feindlichen Einfall bedroht wurde. Die Franzofen 
hatten wieder den Rhein überfchritten und Freiburg erobert (November 1677). 
Während der ſchwäbiſche Kreis, der die eigenen Soldaten entlaffen hatte, 
darüber zankte, ob Reichtruppen das Recht haben, ohne Erlaubnis durch- 
zumarjchieren, während die Reichstruppen felbft, ftatt dem Feinde ent ⸗ 
gegenzuziehen, ſich in beliebige Quartiere legten und die Einmohner nad) 
Laune mißhandelien, ſollte Württemberg nach des Kaiſers Wunſch das 
weitere Vorbringen der Franzofen verhindern und Rottweil und Villingen 
befegen. Selbft wenn es dazu im Stande geweſen wäre, fo fonnte es 
jegt, da die Reichsſtände einander völlig im Stiche ließen, unmöglih ein 
franzoͤſiſches Heer eigens auf fich ziehen; man begnügte fih, die Päffe und 
Grenzorte des Landes notbürftig zu verwahren. Die Brandihagungen, 
welche der Befehlahaber von Freiburg in den Schwarzwaldämtern aus- 
ſchrieb, mußten dieſe ſich ruhig gefallen laſſen. Die württembergijhe Re- 
gierung trieb die Vorficht jo weit, daß fie dem Herzoge von Lothringen, 
der Freiburg den Franzoſen wieder abnehmen folte (Mai 1678), die 
Stellung von Schanzarbeitern verweigerte. Jeder dachte eben nur an ſich 
und in Württemberg glaubte man mit Recht, gegenüber den andern Reichs - 
fänden ſchon mehr als genug Opfer gebracht zu haben. Zudem machten 
ſich die Kaiferlihen immer verhaßter; eine Schar derjelben fiel plündernd 
und brennend in der Yreudenftabter Gegend ein und wurde von ben er- 
bitterten Bauern unter Führung des Schultheiken von Baier&hronn mit 
blutigen Köpfen heimgejchjidt. 

Der Nymweger Frieden brachte zwar für einige Zeit Ruhe vor den 
Franzoſen und jdien den ſchwäbiſchen Kreis der Pflicht zu überheben, 
dem gefährdeten Straßburg Hilfe zu bringen. Aber die Bedingung det 
Friedens, nad der Oſtreich die Stadt Freiburg an Frankreich abzutreten 
hatte, rief fofort einen Streit mit dem Staifer hervor. Jenes mar nicht 
gefonnen, das Opfer auf fi zu nehmen, jondern verlangte vom Kreiſe 
die Abtretung einiger Reichsſtädte als Entſchädigung. Dem Kaifer gegen- 
über fanden die Kreisftände ihren Mut wieder und erklärten, daß fie nad) 
den großen Aufwendungen für den Krieg feine Luft Haben, die Fehler 
der öftreichifchen Politit mod) beſonders zu büßen. Oſtreich mußte auf 
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die Befigergreifung ſchwäbiſcher Reichsſtädte verzichten, aber jeine Truppen 
ſogen nod lange nad) dem Frieden den Kreis aus, vor allem Württem- 
berg, das auf ihren Abzug um fo mehr dringen mußte, als Frankreich 
erſt nach demjelben die bedungene Räumung von Mömpelgard ausführen 
wollte. Als freilich die Kaiferlichen weg waren, wurde die Rüdgabe diefer 
Grafſchaft doch verzögert und Frankreich machte Anſprüche auf die Ober 
herrlichkeit dafelbft und über ſämtliche linksrheiniſche Befigungen. 

Dem württembergiſchen Landtag bot der Frieden willlommenen An« 
laß, auf Verminderung des Heeres zu dringen und die auferorbentlichen 
Beiträge zur herzoglicden Kaffe einzuftellen. Bu dem leßteren mußte er 
ſich zwar immer wieder verftehen, ſchon weil manchmal Forderungen aufs 
tauchten, wie diejenige Frankreichs, das noch rüdftändige Vrandſchatzungs- 
gelber entvedte. Un gemorbener Mannſchaft fonnten nur noch 75 zu Pferd 
und 600 zu Fuß beibehalten werden. Für die Landwehr wurden 1000 
Reiter und 4000 Fußgänger beftimmt, die als erſte Auswahl einberufen 
werben ſollten; im Falle der Not fanden noch 3300 Mann zweiter Auswahl 
im Rüdhalt, zufammen nicht der fünfte Teil der waffenfähigen Mannſchaft. 

Frankreich fpottete offenkundig des ſchwachen deutſchen Reiches und 
nahm mitten im Frieden Straßburg weg. Endlich raffte ſich der Reichs- 
tag dazu auf, nad dem Wunfche des Kaiſers die Errichtung eines ftehenden 
Reichsheeres zu beſchließen, das auf die einzelnen Kreife verteilt werben follte. 
Aber wieder fürchtete der ſchwäbiſche Kreis, ich zuerft der Gefahr ausſetzen 
zu möüffen und hielt fi bedädhtig zurüd. Nur wenige Truppen wurden 
aufgeftellt; von Württemberg 840 Mann zu Fuß und 200 zu Pferd, 
die wenigftend in das Feld gejchidt werden konnten, als bald nachher die 
Zürten in Öftreich einfielen. Lange zogen fih die Unterhandlungen mit 
Frankreich Hin, bei denen die Fragen des Ceremoniells ihre bedeutende 
Rolle fpielten; franzöſiſche Geſandte wußten den ſchwäbiſchen Kreis bald 
durch Derbheit bald durch Beſchwichtigungen in feiner Unthätigteit zu be— 
ſtarken. Der württembergiſche Herzog-Adminiftrator, der allerdings in Folge 
der Lage Mömpelgards befondere Rüdficht zu nehmen hatte, betrachtete 
die Beziehungen zu Ludwig XIV. noch fo wenig als gejpannt, daß er 
ſich beeilte, ihm feine Aufwartung zu madjen, ſobald derfelbe das geraubte 
Elſaß beſuchte; doch wahrte er wenigſtens Außerlic durch ſelbſtbewußtes 
Auftreten ſeine Würde als Reichsfürſt. Den franzöſiſchen Anfprüchen auf 
die Oberhoheit über Mömpelgard mußte er ſich trogdem fügen und über 
nahm, weil fein dort regierender Vetter Georg ftandhaft blieb, die Ver⸗ 
waltung der Grafihaft im Namen von deſſen Sohn Leopold Eberhard. 
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Die durch die aufftändifchen Ungarn herbeigerufenen Zürlen ver- 
mehrten die Not Deutſchlands; die Furcht, Ludwig XIV. könnte mit ihnen 
gemeinfome Sache machen, veranlaßte vollends, daß das doch fo ſchwer 
gefräntte Reich ſich zu einem zwanzigjährigen Waffenftillftand mit Frank. 
reich herbeiließ (1684). Günftig mirkte der zweite Türkenkrieg (1682 
bis 1699) auf den ſchwäbiſchen Kreis infofern, als dieſer den fernen 
Beinden gegenüber unternahm, mas er zum Schuß feiner eigenen Grenzen 
nicht gewagt hatte; er ſchicdte Truppen ins Feld, fo daß fie die ihnen fo 
ſehr mangelnde Striegstüchtigfeit ſich erwerben Tonnten. Während in dem 
belagerten Wien ein Regiment mitlämpfte, das Friedrich Karls Bruder, 
Herzog Georg Friedrich, in Württemberg für den Kaiſer geworben, zogen 
zum Entjag der Stadt auch einige ſchwäbiſche Kreisregimenter herbei. Das 
eine zu Fuß, Regiment Baden-Durlad, beſtand großenteils aus Württem- 
bergern. Im Auguft 1683 zogen die Truppen ſtattlich gerüftet ins Feld. 
Der Herzog-Adminiftrator hielt darauf, daß ſich feine Soldaten durch 
gleihmäßige Uniformierung außzeichneten; nur wollte er ſich nicht zur Ein- 
führung der damals al Erfag der Piden auflommenden Bajonette ver- 
flehen, fo daß nur der nichtwürttembergiſche Teil jenes Regiments mit 
ſolchen verfehen war. Die Truppen kämpften unter dem Oberbefehl bes 
Markgrafen Karl Guſtav von Baden-Durlah bis gegen das Ende des 
Jahres 1688 in Ungarn gegen die Türken. Im Folge der ſchlechten 
Verpflegung durch die faiferlicden Kriegstommiffäre litten fie großen Mangel 
und wurden mehr durch Krankheiten als vor dem Feinde geſchwächt; gleich 
aus dem erften Feldzug kamen von den 1000 Württembergern kaum 300 
zurüd, fo daß häufiger Nachſchub nötig wurde. Die Kreistruppen fochten 
tapfer in dem vielfach unglüdlich geführten Kriege; namentlich bei der Er- 
fürmung von Neuhäufel (1685) und bei derjenigen von Ofen (1686) 
errangen fie fi hohen Ruhm. 

Langſt ſchon Hatte der ſchwäbiſche Kreis auf eine engere Verbindung 
mit anderen Streifen angetragen. Der Kurfürft von Bayern griff den 
Gedanken mit Lebhaftigfeit auf; Herzog Friedrich Karl aber bedachte ſich 
fange, der Bereinigung von Schwaben, Franken und Bayern beizutreten, 
da es ihm immer noch vorſichtiger däuchte, fich nur ſolchen Schritten an- 
zufchließen, die vom ganzen Reich ausgingen. Endlich ließ er von feinem 
Widerftand ab (1684), ja er ging in der Erwartung, daß jegt ein 
größeres Heer aufgeftellt werde, in dem Gedanken auf, die jo menig 
lohnende Regierung Württembergs den Räten zu übertragen und ſich felbft 
eine hohe Befehlshaberſtelle zu verſchaffen. Mit Mühe hielt ihn der land» 
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ſchaftliche Ausſchuß durch das Verſprechen eines Gejchentes von 50000 
Gulden bei der Regierung zurüd, 

Die gleiche ſelbſtſüchtige Politit verfolgte. der Herzog, als auf An- 
dringen des Kaiſers zu Augsburg eine Allianz gegen Frankreich abgeſchloſſen 
wurde (1686). Bon den Nachbarn verbanden fich der fränkische, bayeriſche 
und obertheinifche Kreis mit dem Kaifer; Württemberg ließ fi nur zur 
Erneuerung des Einvernehmens mit den beiden erfteren herbei, jo daß 
auch der ſchwabiſche Kreis neutral blieb, Es Hatte wenig Sinn, wenn 
Herzog Friedrich Karl auf die beflehenden Einrichtungen des Reiches hin« 
wies, während jene Augsburger Allianz eben diejen verfagenden Ein 
richtungen gegenüber den Anfang einer Beſſerung verſuchte. 

Es hängt wohl mit der Spannung, die fid in Folge hievon zwiſchen 
dem Kaijer und dem Herzog don Württemberg bildete, zufammen, daß 
Friedrich Karl gerne bereit war gleich Braunſchweig -⸗Lüneburg Truppen 
in den Sold Venedigs zu fielen. Er entzog zwar dadurch dem Reiche 
umentbehrliche Hiliskräfte und brachte dem eigenen Gewinne zahlreiche 
Landeslinder zum Opfer; aber er fonnte fein Gewiſſen damit beſchwichtigen 
und den Vorwürfen des Kaiſers das entgegenhalten, daß fie ja auch gegen 
die Türken ihr Blut vergießen. Im Anfang des Jahres 1687 zogen 1000 
im Herzogtum geworbenen Fußtruppen nad Venedig; fie wurden nad 
Griechenland übergeführt und halfen Patras erobern und Korinth beſetzen. 
Bei ihnen befand ſich Herzog Karl Rudolf von Württemberg-Neuenftadt. 
Schon am Ende des Jahres follten 3000 weitere geliefert werden; doch 
zwang die Schwierigkeit der Werbung in Württemberg, 1000 davon an 
Heflen weiter zu vergeben. Jetzt wurde Karl Rudolf zu ihrem Befehls 
haber ernannt. Unter ihm lagen fie lange vergeblich vor dem feften Negro- 
ponte auf Euböa, wobei der Führer felbft ſchwer verwundet wurde. Erft 
1689 kam ein Regiment derfelben in die Heimat zurüd und wurde dem 
Raifer zum Schuge des ſchwäbiſchen Kreiſes überlaflen; der Reſt folgte im 
April 1690; nur ein Meiner Teil fonnte noch als tüchtig jenem andern 
Regiment einverleibt werben. 

So lämpften taufende von Württembergern tapfer, aber nußlos in 
fremden Dienften, während über die Heimat ein Gewitter hereinbrach, das 
furchtbare Verwüftungen anrichtete. 

Die Anmaßungen Frankreichs waren immer ärger geworden. Sein 
Gefandter in Stuttgart geberbete ſich faft als Herr des Landes; über die 
tatholiſchen Einwohner beanſpruchte er fo wie jo das Schutzrecht. Dennoch 
hütete fi) der Aominiftrator nicht, König Ludwig XIV. dadurd zu ver -⸗ 
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legen, daß er, um einem ſeiner Söhne eine Befehlshaberſtelle zu verſchaffen, 
für Wilhelm von Oranien zu defien Zug nad England 900 Reiter an- 
warb. Als daher die Heere des allerchriftlichften Königs aus Anlaß des 
pfalziſchen Erbſchaftsſtreits losgelaſſen wurden, Hatte Württemberg Schlimmes 
zu getärtigen. Wohl rief der ſchwäbiſche Kreis, noch ehe die Franzoſen 
den Rhein überjchritten, feine Regimenter zum Schuße der eigenen Grenzen 
aus Ungarn zurüd. Uber bis fie heimkehrten, mußte eine lange Zeit 
verfireihen; einflweilen war niemand da, um zu Belfen. In Württemberg 
mar die eine Kompagnie von Berufsfolbaten, die ſeit einigen Jahren auf 
dem Hohentwiel lag, aud) den Benetianern zugejchidt worden und daß eben 
getoorbene Reiterregiment mar ja für den Prinzen von Dranien beflimmt. 
Auf dringende Vorftellungen und Geldverſprechungen der Herzogin Mutter 
Magdalene Sybille und des Geheimerats einerſeits, auf franzöfiihe Drohungen 
andererfeitß Hielt zwar der Aominiftrator die Hälfte diefer Reiter zurüd; da er 
fie aber feiner Gefahr ausſetzen und duch ihren Anblid die Franzoſen nicht 
teigen wollte, ſuchte er fie möglichſt vor ihnen zu verbergen, jo daß fie den 
wenigen Ümtern zur Laft fielen, welche von den Feinden derſchont blieben. 

Im September 1688 erjjienen die Franzoſen vor Philippsburg 
und berftäckten die Befagung von Freiburg; von beiden Punkten aus mar 
Württemberg bedroht. Noch während der Belagerung PHilippsburgs zog 
der General Montclar den Nedar herauf. Ehe er im Lande fand, über 
reichte der Geſandte Juvigny in Stuttgart ſchon die Forderung einer Brand« 
ſchazung von 8000 Süden Haber, 4000 Wagen Heu, 50000 Buſchel 
Stroh; nad wenigen Tagen folgte zur Strafe für die Anmerbung der 
Reiter eine weitere von 100000 Reichsthalern und 150 Kühen. Am 
16. Oktober wurde von den Franzoſen die Brüde über den Nedar bei 
Lauffen befebt; der Eintritt in Württemberg fand offen, neue Brand- 
fhagungen in Geld und in Landederzeugniffen wurden ihm auferlegt. 
Alles war kopflos. Während ber Rat der Reichsſtadt Heilbronn gegen 
den Willen der Burgerſchaft heimlich dem Feinde die Thore öffnete, rettete 
ſich der Herzog-Abminiftrator von Württemberg auf den Hohentwiel, Doch 
auch Hier war feines Bleibens nicht; er ließ das Land völlig im Stich 
und fuchte Hilfe don auswärts. Auch der Landprinz Eberhard Ludwig 
wurde nad) Regensburg geflüchtet. Nur Magdalene Sibylle harte aus. 
Der Kreistag in Ulın brachte e& nicht Über Erwägungen Hinaus, ob feine 
Truppen auf dem Heimmarſch aus Ungarn noch die nötigen Mittel befäßen 
und wie berhütet werden fönnte, daß diejelben beim Einmarſch in den 
Kreis von den Franzoſen in ihr Heer eingeftedt würden. 
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Nah dem Falle von Philippsburg (31. Oktober) drangen zwei fran- 
zoſiſche Streifiharen gegen Württemberg vor; die eine führte Feuquieres, 
die andere Melac. Jener durcheilte über Nedarfulm mit nur wenigen 
Truppen Franken bis Mergentheim und wandte fi dann ſüdlich über 
Nördlingen nah Ulm. Erſt hier ftieß er anf Widerſtand und zog beute» 
beladen über Wiejenfleig an den mittleren Nedar zu Melac. Während 
ein irgend ernftlicher Angriff die Bande Feuquieres vernichtet hätte, flößte 
fie ihrerfeits den herannahenden Kreisttuppen ſolchen Schreden ein, daß 
fie den Marſch gegen Württemberg abbrachen und auf die Seite auswichen. 
Melac rüdte das Nedarthal aufwärts; Marbach wurde geplündert, Gann«. 
ftatt Taufte fi los; am 9. Dezember öffnete Ehlingen die Thore und 
übergab fich der Ausfangung. Damit hatte Melac einen ſicheren Plak in 
Händen, von dem aus er Württemberg vollends in der Gewalt Hatte. Er 
ſelbſt machte, um den Eindrud von Feuquieres Rüdzug abzuſchwächen, einen 
Vorſtoß über Göppingen nad Geislingen. 

Jetzt lamen Hohenasperg, Tübingen und Schorndorf an die Reihe, 
fefte Pläge, an die fi etwaiger Widerftand anlehnen konnte. Die Re 
gierung in Stuttgart, eingeſchüchtert duch die heftigen Drohungen der 
Franzoſen, welche namentlih die Verwüftung der Hauptftadt in Ausſicht 
fielten, gab den Befehl zur Übergabe von Hohenasperg. Es koſtete 
viele Mühe, den braven Kommandanten Keller zum Gehorfam zu bereden; 
am 13. Dezember fügte er fi unter Thränen. 

Bon Ehlingen aus zogen etwa 4000 Mamı nah Tübingen. 
Auch Hier dachte man nur daran, ſich möglichft glimpflich mit den Franzoſen 
abzufinden. Der Profefior Johann Ofiander, ein tmeitgereifter, melt- 
gemandter junger Mann wurde ihnen nah Waldenbuch entgegengejcidt. 
Er wußte den zum Stabtlommandanten beftimmten General Peyſonel jo 
für fid) zu gerwinnen, daß der Stadt Schonung verjprodhen wurde. Am 
15. Dezember brachten deren Abgefandte die Schlüffel der Thore nah 
Luſtnau entgegen; die Franzoſen rüdten in Ordnung ein und enthielten ſich 
faſt aller Ausſchreitungen. Nur im Schloß und Zeughaus wurde mild 
gehauft. Freilich mußte auch Tübingen eine ſtarle Brandſchatzung erlegen 
und ſchwebte vor dem Abzug des Feindes in großer Gefahr, ganz ver⸗ 
wüßtet zu werben oder durch Sprengung der Feſtungswerle Schaden zu 
leiden. Doc) wurde auch dieſes, wie es ſcheint durch Ofianders Bemühungen, 
abgemendet; an wenigen Meinen Etellen wurden Bollwerke und Mauern 
umgeftürzt. Im Ganzen büßte die Stadt etwa 125000 Gulden ein. 

Am 17. Dezember erhielt Schorndorf die ſchriftliche Aufforderung, 
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die Franzojen einzulafien. Die Feſtung fperrte den Weg durch das Nems- 
thal. Der Befehlshaber, Peter Krummhaar, Hatte daher vom Adminiftrator 
die Weifung befommen, fie bis zum Äußerſten zu haften; beſeßt war fie 
aber nur von kaum 300 Mann junger Bürger und Bauern. Die Auf- 
forderung zur Übergabe hatte bei dem braven Befehlshaber fo wenig Er- 
folg wie ein Beſtechungsberſuch. Die Franzoſen griffen zu dem bewährten 
Mittel, auf die Regierung in Stuttgart einzuwirlen. Schon am 18. Des 
zember ſchlug Juvignh der Herzogin dor, die Stadt zum Beſten des Landes 
den Franzofen einzuräumen. Bald folgten wieder die ſchwerſten Drohungen. 
Die Herzogin beſchwerte ſich mutig über die Vergewaltigung. Der Geheimes 
rat befann fi einige Tage lang; er fam zu der jeßt freilich richtigen 
Anfit, daß man ganz in der Gewalt der Feinde fei, und jchidte den 
Kriegerat Heller nah Schorndorf, um die Stadt zur Nachgiebigleit zu 
bewegen. Allein Hier Hatte man von dem Nahen der Kreistruppen ver. 
nommen; Krummhaar Hatte ihnen Boten entgegengejhidt; die Einmwohner- 
haft war nicht gefonnen, um Stuttgart zu reiten, die eigene Stadt preiß- 
zugeben. Der Mut der Untertyanen hob ſich überhaupt wieder fo, daß 
diefe nad dem württembergiſchen Prinzen Ludwig, der ein Kreisregiment 
herbeifüßrte, Verlangen trugen „wie die Engländer nad) dem Prinzen von 
Oranien“; wenn nur jemand fäme und fie anführte, war allgemeiner 
Wunfd. Unter diefen Umftänden hatte der herzogliche Kriegsrat in Ehom- 
dorf einen ſchweren Stand: auf Krummhaars Frage erklärte ſich die ganze 
Bürgerſchaft zur Gegenwehr bereit. Eben (24. Dezember) erſchien Melac 
mit 250 Pferden und 80 Fußgängern bei der Ziegelhütte vor der Stadt 
und flug Krummhaar vor, zu ihm herauszuklommen. Diejer ging nicht 
in die Falle. Die Ankunft des Kriegsrats Heller und eines Begleiters 
hatte die Aufregung jo gefteigert, daß die Echorndorfer Frauen unter 
Führung der Bürgermeifterin Wald) dor dem Rathaufe zufammenliefen, 
und die Abgefandten der Regierung, jobald fie ſich herunterwagen würden, 
mit Schlägen bebrohten.!) Erſt nad einigen Tagen konnte Heller durch 
den Delan liſtiger Weile aus der Stadt Hinaußgerettet werden. Beinahe 
wäre es ihm doch gelungen, feinen Auftrag auszuführen. Denn jo lange 
er noch in der Stadt war, rüdte Melac mit ftärkerer Macht nach Adel- 
berg (26. Dezember), am folgenden Zage vor Schorndorf und mies felbft 





1) Die Kedheit der Schorndorfer Weiber im Gegenfage zu der Ratlofigfeit der 
Etuttgarter Regierung Hat der Göppinger Prägeptor Spehr in ſtark ausſchmüdender 
Erzählung geprieſen. Er mußte dafür im Gefängnis büßen, hat aber jenen zum 
verdienten Nachruhme verholfen. 
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einen Befehl aus Stuttgart vor, ihn einzulaffen. Dieſes Erſcheinen machte 
auf den Rat der Stadt einen ſolchen Eindrud, daß er fi auf die Seite 
der herzoglichen Geſandten bringen ließ; aber Krummhaar und die Vürger- 
{haft blieben feit. Wie Heller und Genoſſen merkten, daß Schorndorf 
mit folder Sicherheit auf Entja durch die Kreistruppen rechnete, wußten 
fie nichts Vefferes zu thun, als dem Markgrafen von Baden- Durlach vor 
zuftellen, wie groß die Macht der Franzofen jei und wie das Land dur 
den Verſuch eines Entjaged nur noch mehr zu leiden befäme. SKrumm- 
haar ließ e& ſich ſehr angelegen fein, diefe Märe zu vernichten; er bat 
vielmehr um raſche Hilfe, da er die Franzoſen gar ſehr erbittert habe. 

Ihre Wut wollten die von Schorndorf abgemiefenen Franzojen an 
Stuttgart auslafen. Obgleich bei der Übergabe von Hohenasperg aus- 
bedungen worden war, daß die Haupffladt von allen Laften verſchont 
bleiben folle, erſchienen vor derjelben am 30. Dezember auf Befehl Mont- 
clars 200 franzöfifche Dragoner. Der Eintritt wurde ihnen von den 
Burgern verwehrt; die Sturmglode wurde gezogen; bon der Regierung 
und, als diefe ſich weigerte, von den Stadibehörden forderte man Waffen. 
Aber wieder wurde durch die Bedächtigkeit der Führer die Thatkraft der 
Bürger gehemmt; felbft Magdalene Sibylle verließ ſich auf die getroffene 
Abrede. Während vor dem Hauptftätter Thore die Zahl der Franzojen 
ſtetig wuchs, ließ man die Verteidiger fait ohne Waffen und ohne Leitung 
und hinderte nicht einmal, daß der franzöſiſche Geſandte ſelbſt mit feinen 
Leuten fie don feinem Haufe aus beſchoß. Nach zmweiftündiger tapferer 
Gegenwehr wurden die Bürger überwältigt und 2500 $ranzofen befeßten 
den Marktplag. Ihr Führer Peyſonel Hatte jo viele Achtung vor der 
würdigen Haltung der Herzogin- Mutter, daß er feine Soldaten möglicft 
in Zucht hielt; ſelbſt die Strafjumme von 30000 Gulden ließ er zur 
Hälfte nach. Dennoch folgte der Beſetzung der Stadt eine Schredensnadt. 
Am folgenden Tage erſchien Montclar und ließ fofort einen Zeil der 
Stadtmauer niederreißen. Der geringe Verluft, den die eindringenden 
Franzoſen erlitten Hatten, bot ihm den Vorwand, allen Verſprechungen 
zuwider doch noch den Befehl feines Königs ausführen zu laſſen und 
Stuttgart der Plünderung und Einäfcherung preißzugeben. Schon ſchickte 
Melac von Ehlingen her zahlreiches Brandzeug, das aber der Fuhrmann 
heimlich in Cannſtatt abladen konnte; ſchon wurde die Stellung von 
Wagen verlangt, melde den Raub fortführen ſollten. Da endlich nahte 
die Hilfe. 

Am 25. Dezember waren die aus Ungarn kommenden vier Rreid- 
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tegimenter in Ulm angelangt. Mit ihnen zog eine kaiſerliche Abteilung. 
Der Markgraf Karl Guſtav zögerte vorzurüden, da die Stärke der Fran- 
zojen noch immer überfhägt wurde. Aber der kriegsmutige Prinz Ludwig 
von Württemberg, obgleich durch Abgeſandte der herzoglichen Regierung 
bor Üübereilten Söhritten gewarnt, Tieß nicht nach im jenen zu dringen. 
Immer lauter wurden die Hilferufe aus Schorndorf, immer Iebhafter die 
Bitten, den Aufftand gegen die Franzoſen ins Werk zu fegen. Die Ämter 
Blaubeuren und Heidenheim ftellten ſchon ihre Auswahl auf; die zurüd- 
gehaltenen oraniſchen Reiter fließen zu den Kreistruppem. Der Markgraf 
gab nah; am 31. Dezember rüdte er nad) Geislingen. Die Nachricht, 
daß Stuttgart beſetzt ſei, machte ihn wieder über die Zahl der Feinde 
ſtutzig; zudem fei ja Schorndorf jegt aus ber Not. Prinz Ludwig wehrte 
ſich Heftig gegen die Umkehr. Jet kam auch ein herzoglicder Gefandter, 
der um ſchnellen Weitermarfh bat; — in Göppingen hatte die Bolls- 
menge, voran die aufgeregten Weiber, ihn nicht weiterreifen laſſen wollen, 
da fie ihm die gegenteifige Abſicht zutrauten. Er Hatte den Befehl, wenn 
der Markgraf Hilfe zufage, die Amter am oberen Nedar zu den Waffen 
zu rufen. Der Markgraf bat den bis Hall vorgedrungenen Kurfürften 
Johann Georg von Sachſen, gleichfalls in das Herzogtum einzurüden, 
und marſchierte nad Göppingen. Am Neujahrstage 1689 zog fein Heer 
vollends das Filsthal herunter, machte aber vor Plodingen Halt, da diejes 
von den Franzoſen befegt fein ſollte. Ungeduldig erbat fi Prinz Ludwig 
die Erlaubnis, mit feinem Regiment Aufllärung zu verſchaffen. Die Fran⸗ 
zofen hatten ſchon Tags zuvor Eplingen geräumt und beeilten fi) überall, 
ihte Beute in Sicherheit zu bringen. Der Markgraf lagerte ſich in der 
Gegend von Nellingen auf den Fildern, zog noh um Mitternacht Hier 
feine Truppen zufammen, da die Kunde von der Niederreißung der Stutt- 
garter Mauern auf den Abmarſch des Feindes ſchließen ließ, und brach 
am Morgen des zeiten Januar gegen Stuttgart auf. Als eben die Kreiß- 
truppen auf dem Bopſer ſichtbar wurden, eilten die Franzoſen, ohne ihren 
Zerftörungsplan auszuführen, in der Richtung gegen Leonberg und den Asperg 
davon; der leßtere wurde noch vertragswidrig zerftört. Mit fich ſchleppten jene 
reihen Raub und viele Geifeln, die für die noch rüdftändigen Brand» 
ihagungsgelder bürgen follten. Der Gejandte Juvigny rettete ſich vor feinen 
vielen Bläubigern und führte gleichfalls große Beute fort; es war ein ber= 
dientes Geſchich, daß ihm Taiferliche Reiter dieſelbe bei Rutesheim abjagten. 

Kaum gemwahrten die Kreistruppen den Abzug der Franzofen aus 


Stuttgart, fo flürmte eine Schar Reiter durch das Thor um „Nette 
Säneider, Württ. Geſchichte. 
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die Nachzügler nieder; es waren faft nur noch Verwundete und Kranke. 
Prinz Ludwig begann dem Feinde nachzufegen, wurde aber bald vom 
Martgrofen zurüdgerufen. Diefer hielt einen großen Kriegsrat im Schloffe. 
Die mürttembergifchen Geheimeräte warnten ihn vor der Verfolgung; fie 
waren froh die Dränger los zu fein, fürdhteten aber ſchon ihre Rache. 
Die Herzogin- Mutter, die der Markgraf gleichfallß befragte, überließ natür- 
lich ihm die Entſcheidung. Offiziere und Eoldaten brannten vor Kampf - 
und Beuteluft; es wurden Anftalten zum Aufbruch getroffen und wider- 
rufen, fo daß die Aufregung und Verwirrung in der Stadt groß wurde 
und gefährlichen Unfug verurſachte. Zulegt entſchloß ſich der Kriegsrat, 
dem Feinde goldene Brüden zu bauen. Als ein Grund für die Unter- 
laffung der Verfolgung wurde angeführt, daß ja das Reich an Frankreich 
nod nicht den Krieg erflärt Habe! Nur einzelne Reiterabteilungen be» 
obachteten den abziehenden Feind. Um fo feder wurden bie Franzoſen 
von den Bauern beläftigt: teils bloße Schnapphahnen, die fi zu Heinen 
Rotten vereinigten, teit3 größere Bauernhaufen, die zu den Waffen griffen, 
thaten ihnen großen Schaden. Um meiften waren die Bauern dadurch 
exbittert, daß fie don ihren Bebrüdern gezwungen worden waren, das Heu 
und Stroh, daß diefe nicht mitnehmen fonnten, zu verbrennen. Bielfad) 
wurden die Päffe verhauen, fo daß die Wagen nicht weiter konnten. Die 
aus dem Unterlande Heranftrömende Mannſchaft wagte fogar, das bon 
500 Franzoſen bejeßte Freudenſtadt anzugreifen. Sie wurde zwar blutig 
zurüdgewiefen; aber die Vejagung zog es vor, über den Schwarzwald 
zurüdzugehen, und wie fie mit ihrer Beute ben Kniebis erreichte, wurden 
ihr von den Alpirsbacher und Dornhaner Bauern etwa 20 beladene Wagen 
abgenommen. 

Die Franzofen zogen ſich in die Gegend vom Pforzheim und Durlach 
und jhädigten das Nagoldthal bis hinauf nad) Calw und Wildberg, das 
Enzthal His Neuenbürg. Zu ihrer Abwehr wurden einige Truppen in das 
obere Gau gelegt; die Hauptmacht des Markgrafen, welcher Verbindung 
mit den in Heilbronn eingerüdten Sachſen und Franken fuchte, beſetzte 
die Enzlinie bon Bietigheim bis Vaihingen und hielt ſich Hier in ab- 
wortender Stellung. Die Furcht war wieder jo groß geworden, daß Prinz 
Ludwig nicht einmal die wenigen no in Eßlingen befindlichen Franzoſen 
gefangen nehmen durfte, da der dortige Rat Einſprache erhob. 

Jetzt Fam auch der Aominiftrator Friedrich Karl wieder zurüd mit 
dem zur Hilfe aufgebotenen Kurfürften Dar Emanuel von Bayern. Am 
21. Januar 1689 trafen der Marfgraf und Prinz Ludwig mit ihnen in 
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Stuttgart zufammen. Der Kurfürft beſchloß gegen Heidelberg zu mare 
ſchieren und erhieft die beiden ſchwäbiſchen Reiterregimenter zur Unterftügung. 
Schon am 27. erſchien fein Heer vor der Stadt; da es diefelbe aber zu 
ſtark bejegt fand, kehrte es bis Bruchfal um. Die Truppen bezogen Quar- 
tiere; der Kurfürſt begab fi) nah Münden zurüd. 

So waren die Franzoſen ziemlih unbeläftigt aus Württemberg 
hinausgelommen, obgleich fie ſich felbft wie in einer Falle fühlten. Das 
Herzogtum Hatte von ihnen in den wenigen Monaten einen Schaden von 
über 900000 Gulden (nad heutigem Werte etwa 9 Millionen Mart) 
erlitten und feine meiften Feſtungen waren der Gefüge beraubt. 

Im Februar 1689 wurde endlich der Reichäkrieg gegen Frankreich 
beſchloſſen. 20000 Reichstruppen eilten herbei und nahmen im Herzog« 
tum Stellung. Kurſachſen legte mit Gewalt drei Regimenter nad) Lauffen, 
Bottwar und Beilftein. Das Land war in Gefahr, völlig ausgeſogen zu 
werden; denn die fernerliegenden Kreiſe meigerten fi) wieder lange, die 
Grenzbezirle durch Zufuhren zu unterftügen. Es war ein unleidlicher Zu= 
fand, dur) den der Adminiſtrator Friedrich Karl von felbft dazu gedrängt 
wurde, die Verlegung des Kriegsſchauplatzes nach Frankreich zu betreiben. 
Jetzt da ber Reichskrieg entſchieden war, leiftete jener jo viel als er konnte. 
Nicht nur Überließ er dem Staifer die aus venetianifhen Dienften zurüd- 
lehrenden Truppen und lieferte freiwillig viele Munition, fondern übergab 
and die Regierung der Herzogin- Mutter und den Räten, um jelbft in 
das Geld zu ziehen. Zum Glüd für Württemberg blieb es in den nächften 
Jahren von Einfällen verihont. Zwar näherten fi die Franzoſen im 
Juli 1689 wieder dem Lande, nahmen zwiſchen Bretten und Durlach 
einige Kompagnieen Kreistruppen und 250 Mann von der Landesauswahl 
gefangen und führten die leßteren nach Rheims, wo fie dom Herzogtum 
verhalten werden mußten. Zwar rüdten fie nad) vergeblichem Verſuche 
gegen das bon Württembergern verteidigte Heidelberg im Auguft noch 
einmal heran und verbreiteten folhe Furt, daß die Bayern und die 
Kreisoölfer bis nach Herrenberg zurüdwichen, der Landfturm aufgeboten 
wurde, allenthalben das Gerücht erſcholl, die Feinde feien ſchon da, und 
ein allgemeines Flüchten begann, von dem ſogar Magdalene Sibylle mit« 
geriffen wurde. Aber die Belagerung und baldige Eroberung von Mainz 
durch das Reichsheer ſchaffte dem Lande Luft. 

Freilich war es auf deutſcher Seite mit dem Stiege bald nicht mehr 
Ernſt. Die Reichsſtände thaten kaum, was fie unbedingt mußten, bie 
Kreistruppen drohten aus Mangel an Sold zum Feinde überzugehen, die 
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württembergiſchen Bauern weigerten fi, da fein Franzoſe im Land ftand, 
beim Landflurm einzutreten. Die ftarfen Laften, die Württemberg vom 
Freunde zu tragen Hatte, ließen die Bedrückung durch die Feinde ſchon 
vergeſſen. Das Heer geriet immer mehr in Zerfall. 

Man gewöhnte fi) fon daran, die Hilfe der Reichstruppen für 
überflüffig zu Halten. Als im folgenden Jahre (1690) die Sachfen wieder 
ins Sand famen, um fid hier mit andern zu vereinigen, zog der Abmini- , 
ſtrator eine fefte Linie gegen dieſelben, damit fie feinen weiteren Schaden 
anrichten Tönnten. Und doch behaupteten ſich die Franzoſen, wenn auch 
der eigentliche Kriegsihauplag nad den Niederlanden verlegt war, in ber 
drohlicher Weile am Oberrhein und in der Pfalz. 

Friedrich Karl Hatte mit feinem Bruder Ludwig und dem jungen 
Herzog Eberhard Ludwig mehrere Wochen in Augsburg bei der Wahl des 
römiſchen Königs und bei der Krönung der Kaiſerin verbracht und dabei 
ſich das Verfprechen geben laſſen, daß das Herzogtum mehr geſchont werde. 
Jetzt faßte er den Plan, dasfelbe auf eigene Füße zu flellen und durch 
Schaffung eines geſchulten Heeres die Einlagerung von Reichstruppen im 
Lande unnötig zu machen. Er flug daher die Umwandlung der Landed« 
auswahl in eine „regulierte Landmiliz“ vor. Der Landſchaft mißfiel der 
Eifer des Herzogs, fie erklärte feinen Plan kurzer Hand für verfafjungs- 
widrig. Seine weitere Abficht, die Lehensleute zum Kriegsdienfte herbei- 
zuziehen, ſcheiterte an der von dieſen behaupteten Reichsunmittelbarleit. 
Da der Kaifer den Herzog im Streit mit der Landſchaft unterflüßte, jeßte 
diejer feinen Willen durch. Er ſtellte bei einer Generalmufterung der 
Landesauswahl drei Regimenter zu Fuß don je 1500, ein Reiterregiment 
von 800 und ein Dragonerregiment von 650 Mann auf, zufammen 6000, 
während nur 1100 meitere den Kreisregimentern einverleibt waren. Die 
Koften follten durd eine Kopffieuer aufgebracht werden. Der Beitritt zu 
dem Bunde zwiſchen dem Kaifer, England und Holland, den Friedrich 
Karl perfönlich im Haag ins Werk ſetzte (24. März 1691), erhöhte für 
ihn den Wert eines eigenen Heeres neben den Sreisttuppen; er änderte 
daher die regulierte Landmiliz eigenmächtig in regelrechte Solbtruppen um. 
Zu ihrem Unterhalt mußte der dreißigfte Teil des Ertrags an Wein und 
Frucht beigefteuert werden. Da durch Werbungen nicht die ganze Zahl 
zuſammengebracht wurde, ſchritt Friedrich Karl unter lebhaftem Widerſpruch 
der Landſchaft zu Aushebungen. Dies ift der gemaltthätige Anfang der 
würltembergiſchen Haußtruppen, gegen deren Beibehaltung damals und jo 
oft die Landſtände fih beim Kaifer beſchwerten. Der Streit kam unter’ 
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der vormundſchaftlichen Regierung Friedrich Karla nicht mehr zum Austrag. 
Übrigens fahen auch die anderen Stände des ſchwäbiſchen Kreiſes ſcheel 
zu dem Unterfangen des mwürttembergiihen Herzogs; mußte dieſer doch, 
wenn er über größere Machtmittel verfügte, ihnen gegenüber an Einfluß 
und Anſehen gewinnen. Nur ungern eniſchloſſen fie fi) daher, nachdem 
fie fih dem fränkiſchen Kreis zur Aufftellung eines Heeres von 10000 
Mann verpflichtet, für zwei Regimenter zu Fuß und eines zu Pferd an 
Friedrich Karl 155000 Gulden Hilfögelver, zunächſt auf ein Jahr, zu 
bezahlen, wofür der Herzog felbft die Verpflegung und Ergänzung derjelben 
übernahm (Juli 1691). 

Im Sommer 1691 ftanden fi) die Heere am Oberrhein unthätig 
gegenüber. Doc; nahmen die Franzojen Pforzheim weg, und fo kamen 
für Württemberg zu den drüdenden Lieferungen an die Kaiſerlichen und 
der loſtſpieligen Verpflegung der Sachſen aud noch franzöfiiche Brand» 
Tagungen. 

Erft im Juni 1692, nachdem der Feind ſchon längft wieder den 
Feldzug durch Vorſtöße eröffnet, entſchloß man ſich deutſcherſeits zum An« 
griffskrieg. Der fränkische und der ſchwäbiſche Kreis beſchloſſen die Auf- 
flellung von je 12000 Mann. Auch diesmal überließ dem Iegteren der 
Herzog · Adminiſtrator drei Regimenter, eines zu Fuß und zwei zu Pferd, 
fo daß feine Haustruppen nur noch aus zwei Regimentern zu Fuß be— 
fanden. Er ſelbſt Hätte vorgezogen, feine jämtlihen Haustruppen in den 
Dienft des Kaifer3 zu dringen und den Oberbefehl über diefelben zu be— 
Halten. An der Eiferfucht Badens und des Biſchofs von Conſtanz, der 
fogar den Streit über das Kreisdireltorium erneuerte, ſcheiterte feine Abficht. 
Die Folge war, daß er weder innerhalb de& Kreiſes noch als „armierter“ 
Gürft außerhalb desſelben eine bedeutende Rolle fpielen konnte. Die Hart- 
nädigleit der Landſchaft bewirkte, daß die württembergiſchen Abteilungen 
die am jchlechteften gerüfteten waren. Um fo eiftiger zeigte ſich der Herzog 
mit Anbietung von Belagerungsgefhüg. 

Der Raifer erlannte die Bemühungen Friedrich Karls um das all- 
gemeine Befte an, indem er einen Streit beendigte, der feit dem Tode bed 
Herzogs Ludwig zwiſchen Oſtreich und Württemberg geſchwebt hatte und 
während des dreißigjährigen Krieges ſehr brennend geworden war. Die 
Herrſchaft Blaubeuren war feit 1447 Lehen von ſtreich. Noch nie hatte 
dieſes Anfprüche auf Rüdfal bei Ausfterben des Hauptflammes gemacht, 
His Herzog Friedrich zur Regierung fam. Bon da an Hatte es jeine An« 
ſprüche nit mehr fallen laſſen. Jeßt gab es gegen eine Entihädigung 
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bon 40000 Gulden zu. daß jäntlihe männliche Glieder des herzoglichen 
Haufes ein Erbrecht an dem Lehen Haben; und fo blieb es, bis unter 
König Friedrich der Tehensverband gelöft wurde. Ebenſo freundlich war 
der Kaifer Württemberg in einer wichtigen Frage gefinnt, die eben damals 
auftauchte, derjenigen der Errihtung einer neunten Fur. Hannover machte 
Anfprüce auf die Kurwürde und ließ ſich als Beigabe derjelben dag Reiche- 
erzbanneramt verſprechen. Württemberg, das jeit Alters wegen Matt» 
gröningens mit der Reihafturmfahne belehnt war, erhielt vom Kaifer die 
Zufage, daß er nichts dem Herzoge in diefer Sache Nachteiliges zugeben 
werde. 

Der Feldzug gegen Frankreich verlief unglücklich.) Kaum hatten 
die Verbündeten den Rhein überfehritten (September), als die Uneinigfeit 
ihrer Führer fie trennte. Gleichzeitig ging der franzöfiiche General Lorge 
auf das rechte Nheinufer und rüdte gegen Pforzheim. Um Württemberg 
gegen Streifzüge zu ſchützen, wurde Herzog Friedrich Karl mit vier Reiter 
regimentern dem Feinde entgegengeſchidt. Südlich von Maulbronn, bei 
Ötisheim, ftellte er ſich in günfliger Stellung auf und befeftigte den Ort, 
— noch heute find deutliche Spuren davon ſichtbar. Raſch zog er zwei 
weitere Reiterregimenter, darunter dasjenige feines Bruder Ludwig, und 
einige Kompagnieen zu Fuß an fi, fidte 300 Dann Kreistruppen zur 
Unterftügung von Pforzheim vor und glaubte den Feind durch die Belage- 
rung diefer Etadt aufgehalten. Aber die Franzofen nahmen diefelbe mit 
Leichtigkeit (26. September 1692) und drangen fofort gegen Otisheim 
vor. Friedrich Karl Hatte die Abficht, feine Schlacht anzunehmen, fondern 
ſich laugſam zurückzuziehen, damit die Franzoſen gehindert würden, ſich 
auf Beulezügen zu zerſtreuen. Aber unbegreiflicherweiſe erfuhr er nichts 
von dem Fall Pforzheimd und ließ fi durch das Heer des Generals 
Lorge überfallen. Er jelbft glaubte nur die Vorhut vor ſich zu haben 
und wehrte fi tapfer. Aber der größte Zeil der Seinigen wurde durch 
das unerwartete Erſcheinen des Feindes fo erſchrectt, daß fie ſich nicht 
halten ließen. Friedrich Karl felbft und der bayerifche General Eoyer 
fielen in Gefangenſchaft; Prinz Ludwig wurde durch feinen Mohren ger 
teitet, der dem fein Pferd greifenden Franzoſen den Kopf fpaltete (27. Sept.). 
Die geflagenen Truppen retteten fich teils nach Heilbronn, teils nah 
Baihingen, von wo fie aber bald wieder verjagt wurden. 

1) Zum Folgenden vergl. namentlih Schulte, Markgraf Ludwig Wilhelm von 
Baden und der Reichskrieg gegen Frantreich 1693—1697. 
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Die Folgen des unglücklichen Treffens waren für die benachbarten 
Gebiete Württembergs fehredliche: Vaihingen mit vielen Heineren Ortſchaften, 
ebenfo Neuenbürg und Liebenzell wurden auögeplündert, Zavelftein, Calw 
und das prächtige Kloſter Hirfau mit feiner altehrwürdigen Peterskirche 
und feinem anmutigen Schloßbau wurden (30. September) niebergebrannt. 
Bon der Herzogin Dagdalene Sibylle forderte Lorge die noch von 1688 
her rüdftändigen Brandſchatzungsgelder und eine weitere halbe Million 
Franlen. Zapfer erwiderte die Herzogin, daß, wo gebrannt werde, nicht 
auch noch Schagung bezahlt werde; fie mußte ſich aber von dem Markgrafen 
von Brandenburg-Bayreuth, der Friedrich Karl gefolgt war und fi nad) 
deſſen Niederlage Über den Nedar zurüdgezogen Hatte, fagen laſſen, daß 
ihr nichts übrig bleibe, als das Verlangte zu bezahlen oder ihr Land ver- 
heert zu jehen. Zum Glüd konnte Lorge feine Drohungen nicht wahr 
machen, fondern mußte zum Entſatz des belagerten Ebernburg abziehen. 

Der Herzog-Abminiftrator wurde zu Straßburg, dann zu Paris, in 
mildefter Haft gehalten; Ludwig XIV. ſelbſt zeigte ſich ihm ſehr gnäbig. 
Wahrſcheinlich dachte derjelbe, ihn und andere Fürften dem Kaifer abipenftig 
zu maden. Am Anfang des Jahres 1693 ſchenlte er ihm ohne Löfegeld 
die Freiheit. Als aber Friedrich Karl nach Württemberg zurüdtam, fand 
er fi der Vormundſchaft entjegt und Eberhard Ludwig als regierenden 
Herzog. Früher Hatte er wohl felbft fih mit dem Gedanken getragen, 
eine Stellung aufzugeben, die ihn zu beſchränkt dünfte. Viel lieber wäre 
er als Taiferliher General an der Spige eine Heeres geftanden und Hätte 
bier Ehre und Gerinn geſucht. Jetzt war er tief gekränlt, da durd die 
während feiner Abweſenheit erfolgten Schritte ihm öffentlih das Miß- 
trauen des Kaiſers ausgedrüdt ſchien. Eberhard Ludwig mußte alles 
nachteilige Geſchwätz über ihn verbieten und ihm ein Guadengejchent 
machen; die Landſchaft verpflichtete fi nochmals zu der verſprochenen 
Entfädigungafumme. Der Kaiſer felbft ernannte ihn bald zum General« 
feldmarſchall, in welcher Eigenihaft wir ihm noch mehrmals im Krieg 
gegen Ludwig XIV. begegnen. 

Bar Herzog Friedrich Karl in erſter Linie Soldat, jo zeichnet ſich 
die Zeit feiner Regierung doch aud durd Werke des Friedens aus.!) 
Sein Name ift mit der Umwandlung des Stuttgarter Pädagogiums in 
ein Gymnafium verbunden, das al erſtes mürtteınbergijches 1686 eröffnet 

4) Bemerkenswert ift, daß der berühmte Philofoph Leibniz dem Herzog die 
Zerlegung der Refidenz und der Univerfität nach Gannftatt als dem beftgelegenen Orte 
vorſchlug· 
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murde. Er ſchenlte den Bemühungen des Biſchofes Spinola Beifall, der 
durch perfönlice Auseinanderfegung mit proteſtantiſchen Fürſten eine Eini- 
gung der getrennten Kirchen herbeiführen wollte und Tieß feine hervor« 
ragendſten Theologen mit ihm verhandeln. Als nach Aufhebung des Edilts 
von Nantes zahlreiche flüchtige franzöfiiche Reformierte im Lande Aufnahme 
ſuchten, hätte ihnen der Adminiſtrator dieſe gerne gewährt. Aber geiftliche 
und weltliche Räte warnten vor dem Gifte des Galvinismus; der blinde 
Eifer für die Orthodoxie — fo urteilte ein gebildeter Fremder, der bald 
nachher das Land bereifte — und das firenge Geſchrei vieler Geiftlicher, 
melde Iehrten, daß man hiedurch Altar gegen Altar baue und es beſſer 
fei, der türkiſchen als der calviniſchen Religion anzuhangen, machten fo 
vieles Vebenten bei den Landfländen, daß man darauf verzichten mußte 
und der Vorteil andern Ländern zufiel. Als Vorwand für die Abweiſung 
mußte noch dienen, daß Württemberg für die Anlage von Fabriten, wie 
fie don den Auswanderern geplant wurde, nicht geeignet ſei. Bekanntlich 
bot dann der große Kurfürft zum Vorteile für Preußen den Flüchtigen 
eine Heimat. Bon den, freilich ganz mittellofen, Waldenjern, die man 
für vechtgläubiger hielt, durfte ſich eine Anzahl in dem immer noch ſtark 
entvölterten Herzogtum nieberlaffen; doc) wurden fie bald durch den Krieg 
wieder verjagt. 

Friedrich Karl war feit 1682 vermählt mit Eleonore Juliane von 
Brandenburg Ansbad. Er ftarb am 30. Dezember 1698 zu Winnen- 
tal. Unter feinen Söhnen ragen herbor: Karl Alexander, der fpätere 
tegierende Herzog, und Marimilien Emanuel, der Freund und Waffen 
genofje Karls XIL von Schweden (geb. 1689, geft. 1709); zwei weitere, 
Heinrich Friedrich (geb. 1687, geft. 1734) und Friedrich Ludwig (geb. 1690, 
geft. 1734) erwarben fi Ruhm als kaiſerliche Heerführer. 


XI. Abſchnitt. 


Berzog Eberhard Ludwig. 
1693—1733, 


Am 20. Januar 1693 hatte Kaifer Leopold J. den nicht viel mehr 
als 16 Jahre alten Herzog Eberhard Ludwig (1698—1783) für 
möündig erflärt. Seine „fürftlihen Qualitäten und fonderbaren Fähig - 
heiten“ ließen ihn hiefür tauglich erſcheinen; die Lage des Landes erfordere 
eine beftändige Regierung. Der Kaifer verpflichtete ihn, fi bis zur 
wirklichen Volljährigkeit von jeiner Mutter beeinfluffen zu lafjen und 
während der ganzen Dauer des Krieges nur folche Räte anzuftellen, welche 
die Politit des Wiener Hofes unterftügen würden. 

Ehen in den Tagen des Regierungsantritts Eberhard Ludwigs er- 
Härte ſich der ſchwaͤbiſche Kreis bereit, die ihm von Württemberg über- 
laffenen Regimenter, eines zu Fuß von 2100 und zwei zu Pferd von je 
600 Mann, noch ferner in feinem Sol zu behalten. Der Herzog, oder 
wohl feine Mutter, tam dem fortwährenden Verlangen der Landftäude in- 
fomeit entgegen, daß die Übrigen Haustruppen entlaffen und fo die zum 
Dienfte geziwungenen begüterteren Landeslinder ihrem Berufe zurüdgegeben 
wurden. 

Der ſchwabiſche und der fränkiſche Kreis rüfteten eifrig für dem bes 
vorftehenden Feldzug. Auf ihre Bitte ftellte der Kaiſer den Markgrafen 
Ludwig Wilhelm von Baden, den berühmten Zürfenfieger, an die Spike 
des Reichsheeres, das freilich außer wenigen faiferlihen Regimentern nur 
aus Truppen der beiden Kreiſe beftand. Württemberg brachte Opfer über 
Gebühr; auch Prinz Ludwig zog als Führer eines Neiterregiments des 
ſchwäbiſchen Kreiſes ins Feld, ebenfo fein Bruder Johann Friedrich. Der 
wurttembergiſche Oberrat Johann Georg Kulpis mar mit großem Ge« 
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hide thatig, die Kreiſe ſelbſt zu kriegeriſchen Anſtrengungen zu bewegen 
und die übrigen Reichsſtände aus ihrer gemifienlojen Gleichgiltigleit auf 
zurätteln; im Einverftändnig nit dem Markgrafen entwarf er umfafjende 
Pläne für Schaffung einer allgemeinen Reichskriegsverfaſſung, Pläne, die 
freilih an der Vorfiht und Schadenfreube fo vieler Reichsſtände ſcheiterten, 
die aber der Erſcheinung des meitfchauenden, deutſchpatriotiſchen Staats - 
mannes Glanz und wohlthuende Wärme verleihen. 

Am 23, April 1693 hielt der Markgraf feinen erften Sriegsrat in 
Ehlingen; hier und an dem benachbarten Hofe zu Stuttgart wurde ber- 
abrebet, daß das Reichsheer fi) in der Gegend bon Heilbronn fammeln 
ſollte. Uber ſtatt der verjprochenen 54000 Mann traf Ludwig Wilhelm, 
als er am 18. Mai fein Hauptquartier nach Heilbronn ſelbſt verlegt hatte, 
nit viel mehr als 15000; die Sachſen, auf deren Hilfe allein er ficher 
rechnen konnte, waren noch in bedeutender Entfernung. Und dod hatten 
die Franzoſen unter dem Marſchall Lorge ſchon einige Tage vorher in 
einer Stärke von gegen 50000 Mann den Rhein überſchritien und Iagerten 
fi) dor Heidelberg; ihnen voran zog der Mordbrenner Melac. Nach der 
ſchmahlichen Übergabe von Etadt und Schloß war zu erwarten, daß fie 
fich gegen das Reichsheer wenden würden. Der Markgraf zog fih in 
eine fefte Stellung auf dem rechten Nedarufer zwiſchen Heilbronn und 
Thalheim zurüd, um hier dem Feinde den Übergang über den Fluß fireitig 
zu maden. Nach Nedarfulm Hatte er Reiter geworfen; Heilbronn, an 
deſſen Befeftigung mit allen Kräften gearbeitet worden war, und Lauffen 
waren ſiark befegt; nedaraufmärts bis Gannftatt wurden wenigftens die 
Brüden zerftört und Wachpoften aufgeftellt. 

Am 5. Juni erſchien das franzöſiſche Heer bei Heilbronn; fein 
rechter Flügel Iagerte fich gegenüber dem Nedarübergang bei Stlingenberg 
und eröffnete das Feuer auf das andere Ufer. Der Markgraf, deſſen Ge- 
füge noch nicht angelommen waren, lonnte dad Feuer nicht ermidern 
und mußte eine Änderung feiner Stellung vornehmen. Diejer Augenblid 
ſchien den Franzoſen günftig; fie fürmten die Anhöhe herunter und fuchten 
zwei Brüden zu ſchlagen, um ben Übergang zu erzwingen. Aber Ludwig 
Wilgelm warf ihnen raſch einige Bataillone entgegen; der Brüdenichlag 
wurde verhindert. Lorge fuchte noch eine andere Stelle für den Übergang 
zu erjpähen; das Nahen heſſiſcher Neiterregimenter, die Ankunft der 
deutſchen Gejchüge und der Mangel an Zutter für die Pferde ließen ihn 
an dem Gelingen jeiner Aufgabe verzweifeln, fo daß er fich zurüdzog. 
Um wenigftens Brandſchatzungen einzutreiben und das Sand zu bermüften, 
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ididte er Melac mit 4000 Mann ſudwärts ins Württembergiſche. Noch 
im Mai beſetzte dieſer Vaihingen an der Enz. Deutſche Reiter thaten 
ihrerſeits auf Streifpartien den plündernden Franzoſen Abbruch. 

Noch glaubte Markgraf Ludwig Wilhelm nicht an den Abzug des 
Feinde; er vermutete einen Anſchlag auf Stuttgart oder Weilberftadt und 
tüdte vorfichtig auf dem rechten Nedarufer bis Ottmarsheim. Am 15. Juni 
ging aber Lorge nach Bruchjal zurüd; ihm ſchloß ſich unterwegs Melac an, 
Erſt am Ende des Monats regte ſich der Marſchall wieder und ſuchte im 
Odenwald die Bereinigung der Sachſen und Heſſen mit dem Marlgrafen 
zu hindern, der am 2. Juli aus dem Lager bei Ottmarsheim aufbrach 
und biefen bis Wimpfen entgegenging. 

Bald führte der Dauphin ſelbſt ein zweites franzöfifches Heer zur 
Unterftügung des Marjchalls heran. Beide wandten fi} gegen das Reichs- 
heer. Jener überſchritt am 16. Juli bei Philippsburg den Rhein, dieſer 
um bdiejelbe Zeit vom Odenwald Her den Nedar. Der Markgraf zog fih 
bei Kodendorf auf das rechte Nedarufer zurüd und ließ den Übergang 
bei Lauffen aufs meue bervadhen; die Furt bei Klingenberg hatte er ſchon 
vorher duch eine Schanze gededt. Am 21. fam der Dauphin in Illingen 
on, am 23. in Oberriegingen und befeßte den unverteidigten Asperg; unter» 
wegs ging Enzmweihingen in Flammen auf. Am 25. fand endlich die 
Bereinigung mit Lorge ftatt, der bis auf das lange Feld vorgerüdt war. 
Das Hauptquartier am nach Eglosheim; der rechte Flügel des nunmehr 
gegen 80000 Dann flarlen Heeres reichte biß Gerlingen. Eine Abteilung 
von 5000 Mann mit 8 Geſchützen beflürmte noch an demjelben Tage 
Beſigheim, um in den Befig bes dortigen Nedarübergangs zu gelangen; 
die Bürger Hielten ſich famt der Heinen Befagung wader, mußten fid aber 
in der Nacht aus der Stadt retten. 

Dem Markgrafen war die Langſamkeit der feindlichen Bewegungen 
ſeht zu ftatten gelommen. Außer brandenburgiſchen und pfälziſchen Truppen 
tonnte er noch den Kurfürften von Sachſen mit anſehnlicher Macht an 
fi ziehen und dem Feinde in einer trefflichen Stellung Halt gebieten. 
Bon Sontheim aus erftredte ſich diejelbe der tiefeingefhnittenen Schotzach 
entlang über Thalheim und faft im Kreiſe rücwärts über Flein bis gegen 
Heilbronn; fie war ringsum durch zahlreiche Schanzen befeftigt. 

Am 26. und 27. Juli erfolgte bei Befigheim und weiter oben bei 
Nedarweihingen der Übergang der Franzoſen. Zügelloſe Scharen derjelben 
fireiften pliindernd gegen das Bottwar- und Murrthal; Großbottwar und 
Beilſtein, Marbach und Yadnang ſanken in Aſche, zahlreiche andere Orte 
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wurden mit Brand und Raub heimgefucht, die Einwohner unmenſchlich ge- 
quält; namentlich) das Aufhängen derfelben, um den Verrat berftedter 
Schäge zu erzwingen, war ein beliebtes Vergnügen. Die Franzoſen hausten 
fo wild, daß manche von ihnen in den brennenden Häufern und den ein. 
fürgenden Kellern feldft den Tod fanden. Das Hauptheer ſtand am 30. Juli 
zwiſchen Pleivelsheim und Großbottwar und rüdte am folgenden Tag über 
Ottmarsheim und Liebenftein in ein zwiſchen Nedarwefiheim und Unter 
gruppenbach geſchlagenes Lager. Eine entſcheidende Schlacht ſchien bevor- 
zuſtehen. Aber nach unbedeutenden Vorpoſtengefechten verſuchte wohl der 
Dauphin am 2. Auguſt einen Angriff auf die deutſchen Schanzen, erlannte 
aber bald deſſen Erfolglofigfeit und. ging in fein Lager zurüd, Langſam 
wie er gelommen, wandte er fi wieder über Pleivelsheim an den Nedar; 
am 18. Auguſt war fein Heer auf das linke Ufer zurüdgelehrt; es lagerte 
ſich bei Heutingsheim. Eine Krankheit des Markgrafen und der Mangel 
an Einheitlichleit in der Führung des Reichsheeres hinderte die Verfolgung 
des Feinde. 

Inzwiſchen waren einzelne Abteilungen der Franzoſen in das Innere 
des Herzogtums eingedrungen und erhoben überall Brandſchatzungen. 
Alles flüchtete; der Hof felbft begab ſich nach Heidenheim. Die wenigen 
wurttembergiſchen und kaiſerlichen Reiter, die, namentlich auf Schorndorf 
geftügt, den Feinden ſtark zufeßten, fanden Unterftügung an zahlreichem 
Gefindel und an Bauern, melde die Verzweiflung zu den Waffen trieb. 
Natürlich unterſchieden diefe nicht genau zwiſchen Freund und Feind und 
nahmen, was fie befamen. Bon ihrer Kedheit zeugt, daß fie fogar einen 
Proviantzug, der für den Dauphin beffimmt war, unmittelbar vor Stuit- 
gart überfielen und die Vededungsmannihaft in die Stadt hinein ver- 
folgten. Die Iegtere mußte ſich im Schlofie ergeben, wurde ihnen aber 
durch württembergijche Reiter, die in der Stadt Orbnung herftellten, ab» 
genommen und nad Schorndorf geführt (3. Auguſt). Durch ſolche Vor - 
gänge fleigerte fi die Wut der Franzoſen; fie fedten Winnenden in 
Brand (4. Auguft), bejegten Stuttgart mit gegen 1000 Weiten und 
droßten mit ſchwerer Rache (6. Auguf). 

Wäre Herzog Eberhard Ludwig nicht zu jung geweſen, um fih an 
die Spige des Landesaufgebot? zu flellen, er hätte nicht mur den fran« 
zoſiſchen Räubern das Handwert legen, fondern auch dem Heere bes 
Dauphin felbft gefährlich werden können. So aber fiegte im Rate der 
Regierung die alte Bedächtigkeit. Man ſuchte jeden Schein der Begünftigung 
des deutfchen Heeres zu vermeiden und knüpfte Verhandlungen mit den 
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Franzoſen an, um Raub und Brand duch eine Geldſumme abzulaufen. 
Da man aber die Hoffnung nicht aufgegeben hatte, der Marlgraf könnte 
am Ende doch den Feind verjagen, zögerte man mit dem Abſchluß eines 
Vertrags und als derſelbe zu ftande gelommen mar (9. und Nachtrag 
13. Auguf), beeilte man ſich wieder nicht ihm zu erfüllen, fo daß die 
eingegangenen Verpflichtungen dem Lande kaum eine Erleichterung ber- 
ſchafften. Und dod waren die Bedingungen hart genug audgefallen: 
1200000 $ranten follte das Land innerhalb Jahresfrift nach Straßburg 
bezahlen und von Beginn des Jahres 1694 ab bis zur Beendigung des 
Krieges alle drei Monate 75000 nad Philippsburg. Zur Sicherung der 
Bezahlung mußten ſechs Geifeln geftellt werben, je zwei hohe Räte und 
Geiftlide und zwei Bürgermeifter. 

Der Rüdzug des Dauphin Hätte doppelte Beranlafjung geben follen, 
den Landſturm aufzubieten. Der ſchwabiſche Kreiskonvent in Ulm befahl, 
drei Haufen zu bilden, die ſich bei Plodingen, zwiſchen Herrenberg und 
Nagold, und an den in das Kinzigthal führenden Schwarzwalbpäffen 
fammeln follten. Dem Ruf wurde vielfach Folge geleiftet. Aber die 
wuürttembergiſche Regierung, deren Sreisgefandte zu ihrem Entjegen für 
den Landſturm geftimmt Hatte, unterdrüdte im Herzogtum die Bewegung 
und bei der Unthätigkeit des Reichsheeres verlief fie bald im Sande. 

So Tonnten die Franzoſen trog ihres Mißerfolgs gegen das Reichs- 
heer in Württemberg nad Belieben falten. Bis Göppingen und bis 
Tübingen drangen Scharen derjelben vor. Diele Ortſchaften, namentlich 
bei Stuttgart, fielen den Flammen zum Opfer. Endlich, am 24. Auguft, 
ſetzte fi) der Dauphin auf feinem Lager bei Heutingsheim in Bewegung, 
um das auögefogene Land zu verlaffen; ein Zeil feines Heeres marſchierte 
durch das Strohgän, ein amderer durch das Enzthal in der Richtung nach 
Pforzheim. In Vaihingen, wo fi) große Feldbädereien befunden Hatten, 
brach hei dem Abzug ein Brand aus, der, von den Franzoſen geſchürt, 
faft die ganze wohlhabende Stadt dem Boden gleihmadte; der Schaden 
wurde auf 600000 Gulden (etwa 6 Millionen Mark nach heutigem 
Werte) gejhägt. Am 29. Auguft verließen die Franzoſen auch Eßlingen 
md Stuttgart. Was ihnen hier an Lebensmitteln geliefert worden war, 
erlaubten fie großmiltigſt an der Kriegsfteuer in Abzug zu bringen, was 
ihnen in der Kunſt- und Rüſtkammer gefiel, nahmen fie unverrechnet mit. 

Erſt an demjelben Zage wagte fi) das Reichsheer, das gleichfalls 
großen Mangel litt, aus feiner feften Stellung Hinter der Schopad) heraus. 
Am 2, September überjchritt e& bei Beihingen den Nedar und wandte 
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fi bald nordwärts bis Eppingen. Hier trennte fih das Heer. Der 
Markgraf ſelbſt rüdte, um einem etwaigen neuen Einfall über den 
Schwarzwald zu begegnen, mit den Kreisregimentern in die Gegend bon 
Herrenberg, wo ſchon der Landesausſchuß unter den Waffen fland; bald 
befam er no Zuzug und es gelang ihm, nicht nur die Franzoſen ab« 
zubalten, fondern fie au durch fühne Streifpartien zu ſchädigen. Ob» 
gleich dem Reichsheere jede Plünderung in Württemberg firenge verboten 
mar, erlaubten fi) doch namentlich die kaiſerlichen Reiter viele Aus- 
fögreitungen. Im Unmut fließ daher der in Herrenberg eingetroffene Prinz 
Yohann Friedrich einen Hufaren, den er beim Obftviebftahl ertappte, nieder; 
die Folge war ein Duell mit dem Regimentsinhaber Palfiy, in welchem 
der Prinz fiel (25. Oktober). Am Anfang des Novembers gingen bie 
Truppen in die Quartiere auseinander. 


Der Schaden, den Württemberg allein bis zum Abſchluß des Brand- 
Thagungsvertrags erlitten hatte, belief fi, die verbrannten Städte und 
Dörfer nicht eingerechnet, auf über 900000 Gulden (etwa 9 Millionen 
Mark nad) heutigem Werte), von da bis zum Frieden auf weitere 2 Millionen 
(etwa 20 Millionen Marl). Der Herzog gab ſich alle Mühe, wenigftens 
die zweite Summe von der Kriegsſteuer in Abzug bringen zu laſſen — 
vergebens. Gebäude waren im Ganzen etwa 1900 verbrannt worden, 
7 Städte und 37 Ortſchaften lagen ganz oder zum Teile in Trümmern. 
Das Elend im Herzogtum tar faft größer als in den Zeiten des dreißig. 
jährigen Krieges; Hungersnot und Seuchen müteten ſchreclich, das Land 
nörbli) der Alb war von Freund und Feind zerftampft und verwüfiet. 
Bon 450000 Einwohnern blieben bis zum Jahre 1696 faum 300000 
übrig. Diele Klagen richteten fi) gegen den Markgrafen, der die Hoff- 
nung, welche man auf ihn gejeßt, er werde Württemberg dor Brand» 
hagungen erretten, nicht erfüllt Hatte; aber aud die württembergiſche Re» 
gierung mußte bittere Vorwürfe darüber hören, daß fie mit dem Feinde 
in Verhandlungen getreten war. 


Statt der 6 bedungenen Geifeln wurden 14 mitgeführt. Da die 
Strafgelder nicht rechtzeitig abgezahlt wurden, erlitten jene eine ebenjo 
qualvolle als jhimpfliche Behandlung. Aus Straßburg ſchleppte man fie 
nah Metz in die elendeften Sterker, jo daß ber Hirſauer Prälat Dreher 
und der tüchtige Göppinger Vogt Schott den Mißhandlungen erlagen. 
Zu Haufe gab man fi am Anfang redlihe Mühe, ihre Auslöfung zu 
bemirten. Eine Steuer, die ſich auf alle Haustiere erſtredte, genügte aber 
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jo wenig, wie eine Umlage, welche die höchften Beamten mit 30 Gulden, 
die geringfte Magd mit ebenfo vielen Kreuzern traf. Die Regierung ber 
sichtete gar bald auf die Aufbringung des Geldes und mollte zumarten, 
ob fie nicht bei den Friedensverhandlungen die Geifeln ohne diejelbe frei 
befäme. Aber die Notfchreie derjelben wiederholten fi) jo Häufig, daß 
neue Schritte unternommen wurden. Mit Hilfe von Basler Gelbleuten 
gelang es endlich die Gefängnifje der gequälten Opfer für ihr Vaterland 
zu Öffnen. Am 29. November 1695 zogen fie unter dem Jubel der Bes 
vöfferung in Stuttgart ein. Zu dauerndem Gedächtnis verlieh ihnen und 
ihren Familien die Landſchaft filberne Polale. 

Es galt Vorbereitungen für das Jahr 1694 zu treffen. Württem - 
berg war unter dem Einfluß des Gcheimerats Kulpis ganz mit dem Mark- 
grafen einig, der in Kreis und Reich alle Kräfte aufbieten wollte und 
entſchloſſen war, das Herzogtum, was es auch loſte, diesmal vor einem 
Einfall zu bewahren. Hohenasperg wurde neu befeſtigt, bei Heilbronn 
und an der Enz ſperrten ſtarle Stellungen den Weg. Wieder aber kam 
nur ein kleines Heer zuſammen. Bei Vaihingen befehligte der ortskundige 
Herzog Friedrich Karl von Württemberg, nunmehr als Taiferlicher General 
die Reiterei. Auch der junge Herzog Eberhard Ludwig ließ ſich durch 
den Marfgrafen im Waffenhandwerk unterrichten. Im Juni nahte der 
Marſchall Lorge mit überlegmem Heere, machte aber vor der deutſchen 
Stellung eine Schwenkung nah Norden und ging nach unbeveutenden Ge 
fechten über den Rhein zurüd. Im folgten die Deutjchen ohne viel auße 
zurichten. Nach Württemberg kam im biefem Kriege fein Franzoſe mehr. 
Wohl wiederholten fih in den nächften Jahren die Rheinübergänge des 
Feindes, aber nie gelang es diejem, den Markgrafen aus feiner Berteidigungs- 
ftellung an ber Grenze des Herzogtumß zu vertreiben. Trotzdem hatte das 
Land noch ſchwere Laften zu tragen. Außer der ſtriegsſteuer, die dere 
tragsmäßig nah Philippsburg abzuliefern war, mußte mannigfad der 
Landesausſchuß unter den Waffen gehalten werden und bedeutende Schanz« 
arbeiten erforderten viele Kräfte. Es kam fo meit, daß 1695 in Stutt- 
gart gar feine ordentliche Steuer erhoben werden konnte; daB noch et- 
haltene Steuerbuch dieſes Jahres enthält unter dem Einbande nur ein 
Stüd Holz. Bei der Ungemißheit über die Dauer des Krieges und bei 
der Erlenntnis von der Ohnmacht und Hilffofigteit des Reiches galt es 
zudem, Vorforge für die Zukunft zu treffen. Eberhard Ludwig, in dem 
bereits der Soldat erwachte, ging freudig ein auf den Plan des Marke 
grafen und feines eigenen Geheimerats Kulpis, ein flehendes Heer der 
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Kreife zu ſchaffen; ) und da er im ſchwäbiſchen Kreiſe nicht ganz aufe 
gehen wollte, feßte er e8 durch, daß er feine eigenen Haustruppen bei« 
behalten und nur, wie feither, in den Sold desſelben überlaffen konnte. 
Denn er damit feinem Lande mehr zumutete, als es ſchuldig war, ger 
mann er eine um fo einflußreichere Stellung im Kreiſe und machte fich 
um den Saifer verdient. Kulpis betrieb in diefem Sinne als fein Ge— 
fandter in Wien den Anſchluß Vorderöſtreichs und der ſchwäbiſchen Ritter 
ſchaft an die militärifhen Einrichtungen des ſchwäbiſchen Kreiſes. Un— 
gerechten Zumutungen ſetzte er um fo entſchiedeneren Widerſtand gegenüber, 
fo, als der Kaiſer 12 Regimenter, die aus Italien nah Schlefien marjchierten, 
den Schwaben und Franken in das Quartier legen wollte. 

Im Juni 1696 traten der ſchwäbiſche und der fränkiſche Kreis 
jelbftändig dem Bunde gegen Frankreich bei; fie Tonnten damit bei den 
Friedensverhandlungen ihr Wort in die Wagſchale legen. Doch thaten 
fie auf dem Kriegsſchauplaz wenig mehr, um ihm Nahdrud zu verſchaffen. 
Am Anfang des Jahres Hatte der Markgraf den Oberbefehl am Ober- 
bein für die Dauer der Winterpoftierung dem älteften Feldmarſchall 
Herzog Friedrich Karl überlafjen, der denfelben von Kirchheim u. T. aus 
notdärftig führte; aud im folgenden Winter übernahm Friedrich Karl 
diefe Aufgabe. Zu den Reichstruppen waren engliſche Hilfsvölfer ge= 
tommen, die im Heidenheimer Umte lagen. Im Sommer 1697 ging 
Herzog Eberhard Ludwig wieder perfönlid zum Heer; es kam zu feiner 
ernſten Thätigleit mehr. Nur das don den Franzoſen beſetzte Ebernburg 
in der Rheinpfalz mußte fi an den Markgrafen übergeben, der dem bei 
ihm befindlichen Prinzen Karl Alerander von Württemberg die Ehre über« 
fieß, die Kapitulation abzuſchließen (27. September 1697). 

An den langwierigen Friedensverhandlungen war der ſchwäbiſche 
Kreis und Württemberg durch die Geheimeräte Kulpis und Heespen ver 
treten. Eberhard Ludwigs Forderungen gingen auf Rüdgabe von Mömpel- 
gard und Entſchadigung für die nad Abſchluß des Brandſchatzungsbertrags 
erlittenen Verlufte; die erflere wurde verſprochen, mit leßterer drang er 
nicht duch. Außerdem trat er eifrig für die Rüdgabe von Etraßburg 
an das Reich ein; fein Gefandter erffärte diefe für den einzig annehm=- 
baren Preis des Krieges; ſchon damals erfannte man in der Stadt das 
Ausfallihor der Franzofen gegen Suddentſchland. Als aber England, 





1) Zu den damaligen militärif—en Einrichtungen gehörte die Einführung von 
Begweifern. 
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Holland und Spanien das Reich im Stich ließen und ihren befonderen 
Frieden mit Frankreich machten, mußte auch Herzog Eberhard Ludwig jede 
Hoffnung wegen Straßburgs fallen lajjen und gab Kulpis die Weifung, 
fich allen Bedingungen zu fügen. So kam e8, daß dieſer, als am 30. Oft. 1697 
der Friede zu Ryswick zu flande kam, fogar als einziger Proteftant, wenn 
aud unter Verwahrung, die Religionsflaufel unterſchrieb, nach welcher die 
latholiſche Kirche in allen von Frankreich zurüdgegebenen Ortſchaften ge- 
ſchützt fein folle, eine Klauſel, die troß der behaupteten Nichtanwendbarkeit 
auf Mömpelgard zu forigefegten Pladereien führte, obgleih Ludwig XIV. 
auf die Oberherrlicleit der Grafſchaft verzichtete. Kulpis Hatte ſchwer an 
den Folgen feiner That zu leiden; man unterſchob ihm bie niebrigften Be= 
weggrünbe. Wegen der großen Entrüftung, die unter den proteftantifchen 
Reihsftänden wie im Lande entftand, folgte jein Herzog nicht mehr fo 
willig defien Ratſchlägen, was freilih die Wirkung hatte, daß Württem- 
bergs Einfluß auf die allgemeinen Angelegenheiten bebeutend herabſank. 
Kulpis überlebte den Friedensſchluß nicht lange; er flarb ſchon 1698. 
Bei der allgemeinen Erſchöpfung — das Heine Württemberg bes 
rechnete den gefamten Kriegsſchaden auf 8 Millionen Gulden (80 Millionen 
Marl) — mar es natürlih, daß fofort nad dem Friedensſchluß die 
Stimmen nad Abrüftung fi) erhoben. Kaum vermochten diejenigen ſich 
Gehör zu verſchaffen, melde an den Schuß gegen zukünftige Gefahren er- 
imnerten. Dem ſchwabiſchen Kreis waren vor allem die von ihm über 
nommenen 3000 Mann württembergifher Haustruppen läftig; befonbers 
neidete der Biſchof von Konflanz die Macht des Amtsgenoſſen in der 
Leitung des Kreiſes. Vergebens mahnte der Raifer und der Margraf, 
vergebens ließ ber Herzog vortragen, daß infolge des ſchlechten Friedens 
ein Zufammenhalten der Kräfte doppelt notwendig ſei. Nicht einmal bie 
von Frankreich abgetretenen rechtsrheiniſchen Feſtungen fonnten genügende 
Bejagungen erhalten und die bei Kehl blieb jo vermahrloft, daß fie in 
Gefahr kam, vom Rhein weggeſchwemmt zu werden. Endlich verftanden 
fi) die Kreisſtände wenigftens zur ferneren Aufftellung von 6000 Mamı; 
aber die Württemberger wollten fie nicht darunter haben. Eberhard Lud- 
wig tonnte fi) nicht entſchließen, fie jegt zu entlaſſen. Da die Lande 
fände jeden Beitrag für das fiehende Heer vermeigerten, jchrieb der Herzog 
eigenmädtig Steuern zur Unterhaltung desfelben aus. Dadurch) entftand 
ein Zwielpalt, der fi bis zum Ende der Herzogszeit durchzieht und in 
feiner Entſtehung ſowohl als in feinem Fortgange zeigt, wie das förmliche, 


in der Verfaſſung gegründete Recht der Landflände jeden worichun, ſo · 
Sqchuelder, Wurn. Geſchichte. 
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bald-er die Macht des Fürſten zu erhöhen ſchien, hemmte, wenn er auch 
noch fo ſehr durch den Geift der Zeit und das Bebürfnis des Staatd- 
lebens gefordert war. Es konnte nicht außbleiben, daß die Ieteren am 
Ende das veraltete Recht über den Haufen marfen. 

Kurz dor dem Ende des Srieges vermählte ſich Eberhard Ludwig 
mit der Markgräfin Johanna Elifabeth von Baden-Durlad) (26. Mai 1697), 
deren Bruder, der Erbprinz Karl Wilhelm, feine Schweſter Magdalene 
Wilhelmine heimführte. Zum Empfang der Braut errichtete der Herzog 
eine neue berittene Leibwache, die an Tüchtigfeit dee Mannſchaft und Pracht 
der Ausftattung ihres Gleichen ſuchte. Sein Hof begann glänzend zu 
werden; auf einer mehrmonatlichen Reife, die ihn nad Holland, England 
und Frankreich führte, lernte der Herzog vollends die Üppigfeit der großen 
Welt Tennen. 

Erſt am Ende des Jahres 1699 erhielt Eberhard Ludwig die 
Toiferliche Velehnung mit Württemberg. Umfonft Hatte er fi bemüht, 
im Lehendriefe feine Sturmfahne als Reichsbanner bezeichnen zu laſſen. 
Der Reichshofrat hatte zwar nad eingehender Behandlung der „Luflbaren 
Materie“ diefelbe als allgemeine Reichsfahne anerkannt und der kaiſerliche 
Geheimerat Hatte ſich defjen Gutachten angeſchloſſen; aber der Kaiſer unter- 
drüdte aus Nüdficht auf Hannover die Veröffentlihung der Entſcheidung. 
Der Herzog mußte ſich mit dem Verſprechen begnügen, daß für den neuen 
Kurfürften ein anderes Erzamt ausgeſucht werden folle, und mies, um 
fein Recht Tundzugeben, der Reichsſturmfahne in feinem Wappen eine be 
deutendere Stellung an. 

Zur Wieberbevöllerung des Landes bot ſich Gelegenheit, als neue 
Scharen vertriebener Waldenfer um Aufnahme baten (1699). Befonders 
in der von den Branzofen fo hart mitgenommenen Maulbronner Gegend 
wurden ihnen Wohnpläße angewieſen; etwa 2000 verjelben ließen ſich 
nieder. Auch 400 franzöfifhe Hugenotten, meift Gewerbetreibende, die 
feit Jahren in der Schweiz fi) aufgehalten, durften in Gannftatt eine 
Gemeinde bilden. Durd zahlreiche ſonſtige Maßregeln ſuchte man den 
Wohlftand des Landes wieder zu Heben; der Wiederaufbau der Häufer, 
die Anpflanzung der Güter wurden durch Eteuernachläffe befördert; dem 
württembergiſchen Wein follte fein alter Ruf durch firenge Beſtrafung der 
Falſcher wiedergewonnen werden, — ein folder wurde fogar mit dem 
Schwerte gerichtet. 

Kaum drohte der ſpaniſche Erbfolgelrieg auszubrechen, als 
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der ſchwäbiſche, wie der fräntifche Kreis ein Heer aufzuftellen beſchloß, um 
feine Neutralität zu wahren. Der erftere übernahm aufs neue zwei 
württembergijhe Regimenter zu befolden. Die ſchwäbiſchen Truppen 
jammelten fi im Lager bei Heilbronn; ihr Zuftand war jegt, da e8 nur 
Eindrnd zu machen galt, noch ſchlechter als im letzten Kriege. Herzog 
Eberhard Ludwig ließ auch feine Haustruppen marſchieren, mufterte fie 
bei Plochingen und begab ſich perfönlic nad Offenburg zu den Kreis- 
truppen, um von hier auß die Verteibigungsanftalten bei Kehl zu befichtigen 
Guli 1701). Mit jenen Streifen vereinigten ſich weitere. Franzoͤſiſche 
Geſandie verfuchten diefelben gegen Oſtreich aufzuhegen, mährend ber 
Kaifer auf Beitritt zu der großen Allianz drang, die er mit den See- 
mächten eingegangen. Eberhard Ludwig fträubte fi fehr gegen die Teil- 
nahme; die Erfahrung hatte ihn gelehrt, daß die jübtweftfihen Seife im 
Ernftfalle von den andern im Stiche gelafjen werben. Endlich fiegte die 
Erwägung, daß der Kampf gegen Frankreich doch gemeinfame deutſche 
Sache ſei, bei den Proteftanten vieleicht auch die Hoffnung, in dem neuen 
Kriege ſich Oſtreich gegenüber den Anſpruch auf Aufhebung der Ryswick- 
ſchen Religionskfaufel zu erwerben. Im März; 1702 liegen fid die Kreife 
in die große Allianz aufnehmen. Führer des Reichsheeres am Oberrhein 
wor wieder Markgraf Wilhelm Ludwig von Baden. Zum kaiferlihen 
Feldmarſchalllieutenant war der Herzog von Württemberg ernannt (2. Febr.); 
ex leiftete mit einem Zeil feiner Haustruppen dem Markgrafen Hilfe bei 
der Belagerung Landaus. Ehe aber die Feſtung fiel, riß Kurfürſt Mar 
Emanuel von Bapern, der mit Frankeih im Einvernehmen ftand, die 
Maste des unparteiifchen Zuſchauers weg und überrumpelte das ſchlecht 
verwahrie Ulm (8. September). Eberhard Ludwig mußte herbeieilen, um 
fein Herzogtum gegen Often zu deden; der junge Prinz Karl Alexander 
blieb vor Landau zurüd. Jept erflärte endlich auch der Reichstag ben 
Krieg; aber das Mißtrauen der Evangelifhen gegen den katholiſchen 
Kaiſer war wieder fo rege geworden, daß fie ihn des Einverftändnifjes 
mit Bayern beſchuldigten. Herzog Eberhard Ludwig Hätte am Tiebften 
die Truppen des ſchwäbiſchen und des fränfifchen Sreifes vom Reichsheere 
weg gegen Ulm geworfen, um fo auf den Kaiſer durch Schwächung dei« 
jelben zu wirken; er ſchloß ſich der Erklärung Preußens an, jenen nicht 
mehr zu unterftügen, bis Ulm den Bayern entriffen ſei. Bas Vorgehen 
der Iegteren zwang ihn doch, ſich feiner Haut zu wehren. Die Bayern 
machten in der Abſicht, fi mit einem durch den Schwarzwald hindurch- 
brechenden franzöfifchen Heere zu vereinigen, zahlreiche Streifzüge nad 
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Württemberg. Die Abficht flug zwar fehl, aber ein großer Zeil der 
ſchwäbiſchen Alb litt unter Brandſchatungen. 

Den wilritembergiſchen Landftänden war ihres Herzogs hervorragende 
Beteiligung am Kriege ein Greuel; ihnen bedeutete es, Gott zu verſuchen, 
mas er zum Schuß gegen die Feinde veranftaltete. Ex kümmerte ſich nicht 
darum umd vermehrte noch feine Haustruppen; im Jahr 1708 flellte er 
außer feinen Kreisfolbaten !) noch 3400 Fußgänger und 940 Reiter auf. 
Gleih am Anfang des Jahres rüdte er das Remethal hinauf und über 
Nördlingen zur Verbindung mit den Öftteihern, die in der Gegend bon 
Neuburg an der Donau den Bayern gegenüberflanden. Mit ihnen drang 
er nordwärts in die Oberpfalz ein, mußte aber ſchleunigſt umlehren, da 
die Franzofen das Kinzigthal herauf über den Schwarzwald drangen und 
dom Markgrafen der Befehl am, ihnen entgegen zu gehen. Die Franzoſen 
überwältigten Hornberg, in dem ihnen 800 Dann vom württembergiſchen 
Landesaufgebot in die Hände fielen (1. Mai), und eilten gegen die Donau. 
Zwiſchen Tuttlingen und Riedlingen fand die Vereinigung ftatt (11. Mai); 
ein Heer von etwa 55000 Dann fland im Herzen des ſchwäbiſchen 
Kreiſes. Die württembergifchen Ämter zwiſchen den Oberläufen des Nedars 
und der Donau mußten ſich bei General Billard von Raub und Brand 
Iostanfen. Der kaiferlihe General Limburg-Styrum war dem Kurfürften 
aus der Oberpfalz nachgefolgt; die Vorhut befehligte Eberhard Ludwig. 
Unterwegs brachte biefer in Erfahrung, daß Ulm von Truppen ziemlich 
entblößt ſei; er plante, mit Hilfe einiger Bürger den Arm ber Blau ab- 
zuleiten, welcher durch die Stadt fließt, und feine Leute unter der Mauer 
eindringen zu laſſen. Der Anſchlag wurde verraten und die BVerfpätung 
der Ankunft Styrums, der an einer anderen Stelle einen Scheinangriff 
machen follte, vereitelte ihn vollends (10. Mai). Die Wirttemberger ver= 
einigten ſich bei Göppingen mit den Kaiferlichen, die fi duch Zuzug 
aus Polen, Sachſen und Franken verftärkten und, um ben Päſſen im 
Nüden der Franzofen näher zu fein, nad Zübingen rüdten. Ba aber 
vom Markgrafen die Kunde kam, daß er mit den Sreistruppen heranziehe, 
um den Feinden in Bayern entgegen zu treten, ging das Heer in das 
Filsthal zuräd und erwartete jenen bei Großfüßen (Mitte Juni). 

Inzwiſchen jaugten die Franzoſen das ſchwäbiſche Oberland bis 
zum Bodenfee aus. Ein Anſchlag auf den Hohentwiel, mo Dietrich Wieder- 


1) 850 zu Pferd, die beim Regiment Erbprinz von Württemberg, 1575 zu 
Fuß, die beim württembergifden Kreistegiment zu Fuß den Hauptteil bildeten. 
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Hold, eine Neffe Conrads befehligte, mißlang, ebenjo der auf Schloß Mont« 
fort bei Langenargen. Bald z0g ſich Villars in die Gegend von Ulm, 
von da langſam die Donau abwärts, Am 25. Juni traf Markgraf 
Ludwig Wilhelm mit den bei Großfüßen gefammelten Truppen, im Ganzen 
etwa 26000 Mann ftark, bei Langenau ein. Der Gegner wid bis 
Dillingen zurüd;; ihm gegenüber, bei Haunsheim, ſchlugen bie Kaiſerlichen ein 
Lager, ohne einen Angriff zu wagen. Die Franzoſen und Bayern beſchränkten 
fi ihrerfeits darauf, mit den in Ulm zurüdgelafjenen Abteilungen die 
benachbarten Gebiete, vor allem Württemberg, zu fchädigen. Der Herzog 
ließ daher die feften Plätze befier bewachen und gab Anmweifungen zum 
Widerſtande der Bauern. Man begann eine gewaltige Linie von Schanzen 
und Berhauen anzulegen, von der Geißlinger Steige ab über die ganze Alb 
dis zum Schwarzwald und dem Anfang des Kinzigthals. Der Markgraf 
ſchaffte dem Lande einige Erleichterung, indem er im Lager nur einen 
Zeil feines Heeres unter Styrum zurüdließ und jelbft über Heidenheim 
und die Alb an die Donau rüdte. Das ſchwäbiſche Kreisregiment Erb- 
prinz von Württemberg blieb bei Styrum zurüd und erlitt mit dieſem 
eine ſchwere Niederlage. Eberhard Ludwig, der zum General der Taifer- 
lichen Reiterei ernannt worden war, begleitete mit feinen Leibtruppen ben 
Markgrafen. Er bejegte mit biefem Augsburg, das freilich bald wieder 
an die Bayern verloren ging, kehrte aber, als derjelbe feine Regimenter in 
Oberſchwaben in die Winterquartiere legte, mit feinen Haustruppen bon 
Leutlich über Riedlingen und Urach in die Heimat. In Württemberg 
und im ganzen Kreiſe übertwinterten zahlreiche Reichstruppen; trogdem 
wagte die Ulmer Befagung Giengen zu beftürmen (11. Januar 1704) 
und hätte aud) Nördlingen in ihre Gewalt gebracht, wenn nicht Herzog 
Eberhard Ludwig mit einigen Regimentern nad) Aalen geeilt wäre und 
fie dadurch zum Rüdzug veranlagt hätte. Bei Munderfingen wurden die 
aus Ulm ausfallenden Franzoſen, namentlich durch Prinz Karl Alerander, 
zurüdgefchlagen, aber in Blaubeuren, Münfingen, im Brenzthal bis gegen 
Aalen verübten fie ungeftraft die empörendflen Graufamteiten. 

Die Reichdarmee geriet in einen immer ſchlechteren Zuſtand. Als 
daher im Mai 1704 das franzöfifch-bayerifcde Heer ſich wieder dem 
Schwarzwald zu in Bewegung fegte, um Nachſchübe aus Frankreich an 
ſich zu ziehen, war fie nicht im flande, deffen Abſicht zu vereiteln. Sie 
nahm zwar Stellung bei Tuttlingen, wich aber bald nad Rottweil aus, 
um die von Eberhard Ludwig über Tübingen und Sulz herbeigefüßrten 
Haustruppen zu erwarten. Dorthin kamen auch noch weitere kaiſerliche 
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und Kreisregimenter nebft einigen preußiichen Bataillonen, fo daß. Mark. 
graf Ludwig Wilhelm, als er endlih am 19. Mai in Rottweil eintraf, 
gegen 35000 Mann muftern konnte. Inzwiſchen hatte die Vereinigung 
der beiden feindlichen Heere ſchon ftattgefunden; der Landſturm, der ihnen 
allein auf dem Schwarzwald entgegenftand, war bei ihrem Nahen wie 
meggeblafen. Dem Markgrafen blieb noch die Möglichkeit, dem Feinde 
die Rücklehr nad) Ulm abzufchneiden. Auch das gelang nicht; doch fiel 
den Württembergern, wie erzählt wird, das Silberzeug und die Kriegs- 
Tanzlei des Kurfürften in die Hände Am 1. Juni erreichten die Vor - 
teuppen des Iegteren Ulm; das Reichsheer, zu dem auch Karl Alerander 
von Württemberg wieder ftieß, lagerte ſich bei Ehingen. Die Gegner 
Randen fi) zuwartend gegenüber; nur Alpech, das von 200 Württem- 
bergern bejeßt worden war, wurde von den Bayern erobert und eingeäfchert. 

Eine entſcheidende Wendung trat dadurch ein, daß auf Betreiben 
des Prinzen Eugen von Savoyen das engliſch-holländiſche Heer unter dem 
Herzog don Marlborough Herbeieilte. Eugen jelbft ftellte fih am 2. Juni 
in dem Lager des Markgrafen ein und ging dann Marlborough entgegen, 
deſſen Heer ſich ſchon der wirttembergiichen Grenze näherte. Nach wenigen 
Tagen folgte ihm der Markgraf ſelbſt und traf die beiden am 13. Juni 
im Gtoßheppach. Im dortigen Wirtöhaufe zum Lamm fand der Kriegs- 
rat ftatt, nad; dem Prinz Eugen den Oberchein verteidigen, Marlborough 
und der Markgraf ſich gegen die Franzoſen und Bayern wenden follten. 
Bei dem Markgrafen blieb auch Eberhard Ludwig mit den Württem - 
bergern. Vei dem heißen Ringen um den Schellenberg bei Donauwörth 
hielten diefe fich tapfer. Während ihr Herzog ſelbſt 43 Schwadtonen der 
verſchiedenſten Heeresteile Tühn und doch umſichtig in das Feuer führte 
und nur dur die Etärke feines Harnifches bon ſchwerer Verwundung 
bewahrt blieb, kampften feine Gardereiter auf dem rechten Flügel unter 
dem Markgrafen, fein Fußvolk auf dem Tinfen unter Marlborough. Prinz 
Karl Alexander, der nicht unbebeutend verwundet wurde, trug zum Siege 
bei, indem er ſchon geſchlagene Grenadiere fammelte und mit ihnen den 
Feind zurüdwarf. 

Zur Unterftügung des Kurfürften von Bayern wurde der franzöſiſche 
Marſchall Tallard mit einem neuen Heere abgejhidt; er flug den Weg 
über Zuttlingen und Riedlingen ein. Raſch entſchloſſen folgte ihm Prinz 
Eugen vom Rhein weg. Da er ihn an der Donau nicht mehr erreichen 
Tonnte, brach er den Marſch, den er über Pforzheim und Herrenberg nad 
Rottenburg genommen hatte, ab und gewann über Reutlingen und Kird- 
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heim das Filsthal, um von Hier aus über Heidenheim zu ben Verbündeten 
zu floßen. In feinem Heere befand fi) der Heldenmütige Karl Rudolf 
von Württemberg mit feinen Dänen. Bis Höchftädt ſchickte Marlborough 
den Herzog Eberhard Ludwig mit einigen Reiterregimentern dem Prinzen 
entgegen. Am 18. Auguft wurde hier die mörderijche Schlacht geliefert, 
in ber die Verbündeten Sieger blieben. Eberhard Ludwigs Reiterei zeidh- 
nete ſich dabei anf Prinz Eugens Flügel aus; das württembergiſche Fuß⸗ 
dolf Hielt unter Marlborough tapfer Stand. Der Kurfürft von Bayern 
mußte fi) mit dem Neft des Heeres über den Schwarzwald nah Frank- 
reich zurüdziehen. Ulm wurde belagert und fiel am 11. September; es 
wurde mit mwirttembergifchen Truppen bejegt. 

Eberhard Ludwig benüßte die Gunft der Umflände, um die baheriſche 
Herrſchaft Wiejenfteig, die für ihm fehr pafjend gelegen war, in Beſchlag 
zu nehmen (7. November).) Er Hatte von Bayern einen Schaden bon 
etwa 600000 Gulden erlitten umd beſchloß ſich ſelbſt ſchadlos zu Halten, 
da er fonft leer außzugehen fürdjtete. Das verbündete Öftreih verlangte 
aber Herausgabe der Herrſchaft und die ſchwäbiſchen Mitftände beflagten 
ſich über das einfeitige Zugreifen des Herzogs. Der Kaiſer erklärte ſogar 
ſchmeichelnd, daß Wiejenfleig als Entjhädigung für Württemberg zu un 
bedeutend fei, und flellte die Einräumung der fange angeftrebten Stimme 
für Teck auf dem Reichstag in Ausſicht. Der Herzog hielt feſt, was er 
in Händen hatte, bis er beim Friedensſchluß den Dank vom Haufe Oſt- 
reich erfuhr und jene Herrſchaft an Bayern zurüdflellen mußte. 

Die Uneinigkeit der Heerführer verhinderte, den Krieg nad) dem 
Elſaß zu tragen. Der Herzog von Württemberg jammelte jeine Haus- 
teuppen am 1. Mai 1705 bei Sannftatt und führte fie Marlborough nad 
bis Trier; wie derſelbe aber immer weiter vom Oberrhein wegmarfcierte, 
tehrte er um, unterftügte den General Thüngen bei der Eroberung bon 
Hagenau und bezog dann eine Verteidigungsftellung auf dem Schmarz- 
wald. Im November erhielt er den Befehl, München gegen die aufe 
ſtändiſchen Bauern zu ſchützen und Half mit feinen Haustruppen dieſe zer⸗ 
fprengen. Auch im nächften Jahre hatte Württemberg jelbft unter dem 
Kriege kaum zu leiden. Der Herzog ging mit Wilhelm Ludwig über den 
Rhein, wenn auch bald wieder zurüd; die Schlacht bei Ramillies, zu deren 

1) Für die Fortpflanzung alter Rechtsbräuche ift bezeichnend, daß bei der Ber 
figergreifung im Schloßgarten ein Stüd Rajen ausgeſtochen, in den Fruchttaſten eine 
Hand voll Frucht jeder Gattung aufgehoben wurde. 
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Entſcheidung Herzog Karl Rudolf erheblich beitrug, Hemmte das Vorbringen 
der Franzofen. 

Um jo Schlimmeres brachte das Jahr 1707. Gleich am Anfang 
ftarb Markgraf Ludwig Wilgelm, defien Namen noch große Bedeutung 
hatte, wenn auch ſchon an feiner bedächtigen Art der alte Zürkenfieger 
taum mehr zu erfennen war. Es ging das Gerücht, daß die Franzoſen 
entjchloffen feien, dem Kurfürften von Bayern wieder zu feinem Lande zu 
helfen; ſogar von England lamen Warnungen vor diefem Plane. Auch 
Ulm traute man nicht recht, da e8 auf Wegnahme der württembergifdhen 
Beſatzung aus feiner Stadt Geislingen drang. Troßdem blieb die Grenze 
am Oberrhein verwahrlofter als je. Der neue Oberbefehlshaber, Mark- 
graf Ehriftian von Brandenburg-Baireuth, Hatte kaum genügend Truppen, 
um bie Seftungen zu bejegen. Dazu famen perfönlie Streitigkeiten: 
Eberhard Ludwig drohte, wenn ihn nicht wenigſtens der ſchwäbiſche Kreis 
zu feinem Feldmarſchall ernenne, feine Kreistruppen mit den Haußtruppen 
zu bereinigen, um fo ein größeres eigenes Kommando zu haben; der Sreis 
that ihm den Willen. Es war dem bei Straßburg überjegenden Marſchall 
Billard ein Leichtes, die ihm gegemüberfiehenden Reichstruppen zum Ab- 
zug zu zwingen (23. Mai). Diefelben zogen ſich gegen Pforzheim zurüd, 
von bier gegen das Nemathal. Am 2. Juni war Billars ſchon im 
Vaihingen a. d. E, am 5. trafen ihn württembergiſche Abgeſandte in 
Schwieberdingen und verpflichteten fi zur Bezahlung von einer Million 
Gulden zur Abwehrung von Raub und Brand. Die befonnene Herzogin- 
Witwe Magdalene Sybille war e&, die dem wehrloſen Land auf diefe 
Weile Schonung zu verſchaffen hoffte. Wie gewöhnlich nüßte die Ab- 
madhung nur da, wo fie bon Generalen aufrecht erhalten wurde. So 
blieb zwar Stutigart, das am 8. Juni befept wurde, ziemlich unbeläftigt; 
aber von dem zwiſchen der Hauptftabt und Gannftatt aufgefchlagenen 
Lager aus wurde die Gegend ringsum geplündert. Der Rüdzug des 
Reichsheeres ging über Schorndorf. Der Oberftlieutenant d’Afton follte 
bier dem Feinde die Straße ſperren. Er trieb ihm auch zuerft tapfer 
zurüd; der planmäßigen Belagerung dur übermächtige Truppen war er 
aber nicht gewachſen und ſchloß auf Andrängen der Bürgerfchaft — died- 
mal magten fi aud die Frauen nicht einzumiſchen — am 15. Juni 
einen ehrenvollen Vertrag. 

Inzwiſchen hatten die Franzoſen weithin Streifiharen entjendet, um 
zu brandſchatzen. Eine Abteilung von 1500 Pferden ritt über Eplingen, 
Köngen, Kirchheim und Gutenberg nad) Oberſchwaben und Hauste bort 
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namentlich in den Klöſtetn und Reichsſtädten; fie kehrte über Pfullingen, 
Reutlingen, Luſtnau zurüd und wurde bei Nürtingen von einer anderen 
Abteilung erwartet (18. Juni), mit der zufammen fie zwiſchen Kloſter 
Weil, Untertürkheim und Wangen lagerte und die benachbarten Filderorte 
heimfuchte, 6i8 fie zum Hauptheer nad Schorndorf ging. 

Die Reihötruppen befeftigten fi zwifhen Gmünd und Aalen; die 
Wälder im oberen Remsthal wurden 100 Schritte breit verhauen. Die 
Nachhut Hielt den Pak bei Lord beſetzt. Am 20. Juni wurde die Ießtere 
aber überfallen; das Heer wich gegen Ellwangen und fuchte über Crails- 
heim, Öhringen und Heilbronn Vereinigung mit dem am heine ftehenden 
General Thüngen. Dadurch wurde Billard genötigt, Württemberg zu ver- 
lafien. Ex rüdte über Winnenden und Badnang zu der Rüdzugspforte 
des Enzthals, machte aber, wohl zur Leerung der dortigen Magazine, 
einen Abſtecher nach Cannftatt, da8 mit der ganzen Umgegend greulich 
verwüſtet wurde. Am 3. Juli war Württemberg mit wenig Ausnahmen 
bon dieſen Gäften befreit. 

Noch durchzog General Vivant mit 6000 Mann den ſchwäbiſchen 
Kreis; in der Donaugegend und über den Schwarzwald herüber ftreiften 
einzelne Scharen. Um dies zu verhindern, trennte ſich Herzog Eberhard 
Ludwig gegen Ende Auguft bon dem Reichsheere, ging der Oftjeite des 
Schwarzwalds entlang nad) Hornderg dor und verjagte Hier die letzten in 
feinem Lande befindlichen Franzoſen (4. September). Nachdem er die 
dortigen Paſſe befegt, Tehrte er zum neuen Oberfeldherrn, dem thatkräftigen 
Kurfürften Georg von Hannover, zurüd. Bald verſchwanden die Franzojen 
vom rechten Rheinufer. Die Truppen des ſchwäbiſchen Kreiſes und die 
Württemberger lagen den Winter über auf dem Schwarzwalde. Der 
Schaden, den das Herzogtum durch den Einfall erlitten, belief ſich auf 
2 Millionen Gulden, derjenige feit Beginn des Krieges auf 15 Millionen. 

Am Oberrhein trat ziemliche Ruhe ein. Um fo meniger zeigte ſich Be- 
veitwilligteit, die leere Kriegskaſſe zu füllen. Die entfernteren Reichsſtände 
überließen Schwaben und Franken ihrem Schidfal, die Kurfürften bean- 
ſpruchten wie Oſtreich Freiheit von allen allgemeinen Laſten, die Reiche 
titterfhaft weigerte ſich fortgefegt, für Angelegenheiten des Kreiſes Opfer 
zu dringen. Nicht einmal für den Bau don Schanzen, den Eberhard 
Ludwig wieder eifrig betrieb, leiſtete fie Beihilfe. Der Herzog wurde miß · 
mutig und wollte fi, da der ſchwabiſche Kreis feine Truppen allein er- 
nãhrte, aud) im Oberfehl über dieſelben nichts dreinreden laſſen. So gab 
es aufs neue Zwiſt mit dem Reichsfeldmarſchall. Endlich erreichte er, daß 
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die Verpflegung feiner Haustruppen vom Reid übernommen wurde. Der 
Sieg der Verbündeten bei Oudenaorde (Juli 1708) bemahrte Oberdeutſch- 
land vor feindlichem Einfall. 

Der Krieg zog fi immer mehr nad den Niederlanden. 1709 
marſchierten darum auch das mürttembergifhe Leibvragonerregiment und 
drei Infanterieregimenter, zufammen etwa 4000 Mann, die jhon jeit 
Jahren von Holland mit unterhalten wurden, zum Prinzen Eugen ab. 
Namentli) bei Malplaquet erlitten fie ftarfe Verlufte. Der Herzog ſelbſt 
behielt beim Kreisheere feine Leibgarde und Gardegrenadiere zurüd. Erft 
1711 näherte fi) der Krieg wieder, da nach dem Tode Kaiſer Joſephs I. 
der vertriebene Kurfürft von Bayern mit neuem Vorſtoße über den Rhein 
drohte. Eberhard Ludwig, dem Prinz Eugen den Oberbefehl anvertraut 
hatte, zog fi) über den Schwarzwal zurüd. Eugen eilte ſelbſt Herbei, 
um dem Einfall zu begegnen; unter den Truppen, die er aus den Nieder- 
Ianden mitführte, waren auch die württembergifchen Regimenter. Nach der 
Wahl Karls VI. zum deutſchen Kaifer ſetzte der Prinz mieder auf das 
linke Rheinufer über; die Gefahr für Württemberg war abgewendet. Eber- 
hard Ludwig jammelte das zuſammengeſchwundene Reichäheer 1712 erft 
fpät auß den Quartieren. Er wieß die bei Philippsburg Üübergegangenen 
Franzoſen über den Rhein zurüd und folgte ihnen bis an die Weihen- 
burger Linien. Weißenburg wurde beſchoſſen; Prinz Karl Alexander um 
ging die Linien, ſtieß aber auf Fußvoll des Reichsheeres, das ihn für den 
Feind hielt und ſcharf beſchoß, dann aber vor Schreden davonlief (Auguſt 1712). 
Dadurch wurde die Überrumpelung der Weikenburger Linien vereitelt und 
Eherharb Ludwig mußte, um fo mehr, als ein Hochwaſſer feine Rüdzugs- 
linie gefährbete, wieder heimlehren. Eben damals wurde feine Emennung 
zum Reichsfeldmarſchall betrieben, deren Genehmigung durch den Kaiſer 
erſt am 3. Januar 1713 erfolgte — gleichzeitig mit dem Vorrüden Karl 
Alexanders zum Feldmarſchalllieutenant —; es war ihm ein ſchmerzlicher 
Schlag, daß er ſich nicht im Elſaß die Sporen als ſolcher hatte verdienen 
lonnen. Nur ungern ließ er ſich 1718 wieder den Befehl über das 
ſchwache Reichsheer am Oberrhein übertragen. Vergebens erbot ſich der 
Herzog, feine 4700 Mann aus holländiſchem Solde den berbündeten 
Kreifen zu überlaffen, wenn auch nur ein Jahr lang ihre Verpflegung 
durch das Reich gefihert würde. Er ging felbft mit dem Gedanken um, 
fich vom Krieg zurüdzuziehen und billigte den Beſchluß der Kreiſe, dem 
Kaifer mit Friedensſchluß zu drohen, wenn fie nicht unterftügt würden. 
Auf des Kaiſers leere Mahnungen hielt auch er wieder aus, obgleich der 
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Sonderfrieden, den England und Holland zu Utrecht geſchloſſen, faſt jede 
Ausſicht auf Erfolg nahm. Die württembergiſchen Regimenter in den 
Niederlanden wurden jetzt frei und kamen an den Oberrhein; Prinz Eugen 
ſelbſt übernahm den Oberbefehl, nicht ohne Reibereien mit dem auf feine 
Stellung eiferfüdhtigen Eberhard Ludwig. Landau, das von Prinz Karl 
Alegander mit Anfpannung aller Kräfte verteidigt wurde, fiel in die Hand 
des Marſchalls Villars (20. Auguf). Dann drängte diefer Die wenigen 
theinaufmärts flehenden Reichätruppen über Freiburg nad) Rottweil zurüd, 
nahm Freiburg weg (18. November) und zwang Kaifer und Reich zu Friedens“ 
verhandlungen in Raftadt. Im März 1714 trennte hier der Kaiſer feine 
Sache von derjenigen des Reis und überließ diejem felbftändig weiter zu 
berhandeln; doch galt der Friede ſchon für fo geſichert, daß die württem« 
bergiſchen Truppen nad Haufe gejchidt wurden. 

Der Friede zu Baden, der am 7. September unterzeichnet wurde, 
betrog alle Hoffnungen der Heineren Reichaftände. Eberhard Ludwig hatte 
ſchon nad Utrecht einen eigenen Gefanbten geſchickt, um feine Forderungen 
zu betreiben. Außer der Aufhebung der Ryswider Religionsklaufel, dem 
gemeinfamen Ziele der Proteftanten, außer der Rüdgabe des Elſaßes, für 
die fi) der ganze ſchwäbiſche Kreis verwendete, ſuchte er die Herrſchaft 
Diefenfteig endgiltig zugemiefen zu erhalten, zum Gouberneur des Elſaßes 
ernannt zu werden und Mömpelgard mit den zugehörigen Herrſchaften 
ganz von Frankreich zurüdzubelommen. Bezüglih Wieſenſteigs und bes 
Elſaßes hatte ihm König Friedrich L von Preußen in einem Schugbünd« 
nis (5. Juli 1709) feine Beihilfe verſprochen. Das Einzige, was der 
Herzog erreichte, war dad Zugefländnis der Unabhängigfeit Mömpelgards 
von Frankreich, das ſchon im Ryswicker Frieden ausgefprochen war und 
jegt fo wenig gehalten wurde, wie ſeither. Wiefenfleig mußte er dem 
Kurfürften von Bayern herausgeben. Der Kaifer wußte ihn infolge der 
unfeligen Verbindung mit der Grävenig fo vom fi) abhängig. daß er gar 
feine Rüdficht nehmen zu dürfen glaubte. 

Um menigftend für die Zukunft beffer gefihert zu fein, machte 
Eberhard Ludwig während der Friedensverhandlungen den Vorſchlag, Kehl 
auf Reichskoſten zu befegen, die Verbindung der bier oberen Kreife mit 
ſtehendem Heer aufrecht zu halten, die ſchadhaften Verteidigungslinien aus- 
zubeſſern und ein Feldlager bei Rottweil zu befeftigen. Niemand hörte 
mehr auf ihn; fogar der ſchwäbiſche Kreis entließ fofort einen Zeil feiner 
Truppen. Tief verftimmt kehrte Herzog Eberhard Ludwig nah Haufe. 
War er aud) als Feldherr einem Prinz Eugen nicht ebenbürtig, jo durfte 
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er fi doch als Reichsfürſt jagen, daß, wenn andere feinem Beifpiel nach- 
geeifert hätten, das Reich dor Schande und die Grenzländer vor unermeß ⸗ 
lichem Schaden bewahrt geblieben wären. freilich ift nicht zu berfennen, 
daß fein Eifer mehr dem Wohlwollen ſtreichs als dem Heil Deuiſch- 
lands galt. 

Schon während des Kriegs hatten die württembergijchen Landftände 
wiederholt Klagen über die Zahl des dom Herzog unterhaltenen Heeres 
vorgebracht. Namentlih die loſtſpielige Leibgarde, eine filberftrogende 
Baradetruppe, war ihnen ein Dorn im Auge. An ihr lag jenem gerade am 
meiften; er behielt fie bei, verminderte jedod das Heer auf 2675 Mann 
mit 485 Pferden. Bon Jahr zu Jahr rang der Herzog für diefe das 
nötige Gelb den Landfländen ab. Er mußte fi) ſpäter (1722) zu einer 
Herabfegung auf 1750 Mann — neben dem Kreislontingent — ent« 
ſchließen, erreichte aber doch, daß der landſchaftliche Ausſchuß flatt der 
jährliden Bewilligung eine Steuer für 2—3 Jahre zugefiand (1724). 
Damit hatte Eberhard Ludwig den Widerſtand gegen ein ſtehendes Heer 
im Grundjage gebrochen. Zu verdanken Hatte er diefen Sieg dem viele 
geivandten Johann Oflander, der feine Landsleute fo gut zu gewinmen 
mußte, wie einft die Franzoſen in Tübingen, und die Stellung als herzog⸗ 
licher Kriegsrat mit demfelben Geſchid bekleidete, wie diejenige als Prälat 
und Konſiſtorialdireltor. 

Zur Unterbringung der entlaſſenen Soldaten trat Eberhard Ludwig 
in Verhandlungen mit dem Kaiſer. Am 24. Dezember 1715 übernahm 
diefer ein Infanterieregiment, dad 2300 Mann ftark fein follte. Die Offi» 
ziere defielben mußten, da eine Aufforderung zu freiwilligem Eintritt 
wenig Erfolg Hatte, durch Drohungen beigefhaftt werden. Unter dem 
Namen „Altvürttemberg” zog das Regiment im Mai 1716 nad) Ungarn. 
Es nahm Teil an dem Siege, den Prinz Eugen bei Peterwarbein über 
die Türken erfocht, Half dem Herzog Karl Alexander Temesbar bezwingen 
und kampfte im folgenden Jahre rühmlich vor Belgrad. Nach dem Frieden 
von Paſſarowitz (1718) wurde das Regiment nad; Oberitalien gefchidt 
und bald zum Stampf gegen die eingedrungenen Spanier nah Sicifien 
Übergefegt. Am Anfang des Jahres 1721 kam es in ſehr verminderter 
Zahl in die Heimat zurüd, 

Das Herzogtum erfreute ſich des Friedens nad außen; aber im 
Innern war ihm ein Feind erwachſen, der es faft gründlicher außplünderte, 
als dieß die Franzoſen vermodht Hatten, — die Geliebte Eberhard Lud- 
wigs, Chriſtiane Wilhelmine von Grävenitz. Ihr Bruder, ein junger, 
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abenteuernder Edelmann aus Medlenburg, war durch Bermittlung einer 
Verwandten als Kammerjunter an den ebenjo glänzenden als Teichtfinnigen 
Etuttgarter Hof gelommen. Der Herzog, der von Abneigung gegen feine 
Gemahlin erfüllt war, fuchte bald da, bald dort Erfag. Der fremde 
Kammerjunker Tieß feine Schweſter kommen in der Hoffnung, daß fie jenen 
vielleicht ganz am fich feffeln könnte (1706). Kaum ſchien das Gelingen 
in Ausfiht zu fiehen, fo hängte fi) eine Schar von Höflingen an das 
Mädchen, um ihm vollends die Wege zu ebnen. Des Herzogs Vertrautem, 
dem Fürften Friedrich Wilhelm von Hohenzoflerm-Hedingen, ſchien eine 
ſolche Verbindung gleichfalls günftig; er erregte die Eiferſucht Eberhard 
Ludwigs und trieb ihn zum entſcheidenden Schritte. 

Kaum war die Franzojengefahr des Jahres 1707 befeitigt, fo eilte 
der Herzog vom Heere weg nach der Schweiz, um die Grävenig zu holen, 
welche fih dor dem Feinde geflüchtet hatte. Unterwegs fehrten fie auf 
dem Gut einer Verwandten derjelben bei Mühlen a. N. ein und ein auß 
Straßburg ſtammender Tübinger Kandidat mußte das Paar heimlich, trauen 
(Ende Juli). Nach wenigen Monaten wurde die vollendete Thatfache dem 
Geheimerate mitgeteilt. Weß Geiftes Kind fie mar, zeigte die Grävenig 
gleich am Anfang, indem fie fi einen Jahresgehalt von mehr ala 
10000 Gulden aus der Kammerſchreiberei anweiſen ließ. Der Kaiſer 
Tieß ſich bereit finden, fie und ihren Bruder in den Grafenfland zu er» 
heben; die Koſten ſamt den nötigen Beſtechungsgeldern überftiegen "die 
Eumme von 20000 Gulden. Eberhard Ludwig legte ihr aus eigener 
Machwolllommenheit den Titel einer Gräfin von Urach bei. Er Hatte ge- 
hofft, durch feinen rädfichtslofen Schritt alle Einwendungen zu unterdrüden 
und erklärte einfach, daß er alles mit Gott und feinem Gewiſſen abgemacht 
habe. Er war daher fehr ungnädig, als der Geheimerat ſowohl als der 
landſtandiſche Ausſchuß Vorflellungen gegen die Doppelehe machten, und 
verfuhr firenge gegen die Geiftliägfeit, die ihn verdammte. Namentlich 
die leßtere redete eine offene Sprache: der Synodus erlannte die zweite 
Ehe nicht an; Hofprediger und Konfiftorium vermeigerten ihm das Abend» 
mahl; auf den Kanzeln wurde gegen ihn gepredigt. Die Herzogin und 
ihre Verwandten klagten beim Saifer; befreundete Fürften jchidten Ge» 
fandte nach Stuttgart. Eberhard Ludwig ging fon mit dem Gebanten 
um, durch Übertritt zur katholiſchen Kirche die Loſung feiner erfien Ehe 
zu erlangen. Endlich wollte er die Herzogin als alleinige reditmäßige 
Gemahlin behandeln, dagegen die Gräfin nicht von ſich laſſen, — leteres 
au beantragen verbot er feinen Räten bei Verluft des Kopfes. Auch 
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hierin mußte er noch nachgeben, verlangte aber für die Grävenig eine 
Abfindungsfumme von 100000 Zhalern und ſuchte ihre Perjon zu jhligen, 
indem er fogar in fein Schugbindnis mit Preußen eine entſprechende Be- 
fimmung aufnehmen ließ. Da jene Summe zu hoch ſchien, zerſchlug fi 
der Handel, und als jene auß Furcht vor Verfolgungen in die Schweiz 
floh, geleitete fie der Herzog (1709). 

Erneute lagen der Herzogin beim Kaifer brachten es im Mai 1710 
dahin, daß fi) der Gemahl doch mit ihr ausfühnte. Die Landſchaft gab 
ihrer Freude durch ein Geſchenk von 50000 Gulden Ausdruck. Aber 
plöglic reiſte der Herzog der Geliebten nad) und fuchte nad) einem Mittel, 
fie wieder ind Land zurüdzubringen. Ein gewandter Diplomat in Wien, 
Johann Heinrich Schüg, verſchaffte ihm ein foldes: er trieb einen ver⸗ 
ſchuldeten Taiferlihen Rat, den Grafen von Würben auf, der ſich erbot, 
gegen Hohen Gehalt die Grävenig zum Scheine zu ehelichen (Januar 1711). 
Derjelbe wurde fofort zum höchſten Beamten des Landes, zum Landhofe 
meifter, ernannt, verzehrte aber fein Einlommen in der ferne, während 
die Frau Landhofmeifterin ſtolz ihren Einzug in Stuttgart hielt. Mit 
diefer Wendung war fogar der Kaifer zufrieden, da er es feinem Reichs- 
fürften verwehren fönne, die Frau feines bornehmften Minifter8 an feinem 
Hofe zu haben, . 

Die Gräfin Hatte gefiegt; fie verſtand den Sieg außzunüßen. Wer 
fid) ihr nicht willig unterwarf, mußte meiden; fo des Herzogs Yugend» 
freund, der Hofmarſchall von Forfiner, deſſen Warnungsbriefe mit Der« 
urteilung zum Tode — freilich nur in feiner Abweſenheit — beantwortet 
mutde. Die hohen Staatsämter wurden ausſchließlich mit ihren Ver - 
trauten befeßt und dieſe ſchloſſen ihrerſeits einen förmlichen Vertrag unter 
ſich, zuerft ihre eigenen Verwandten zu befördern. Zur Umgehung des 
nicht ganz gefügigen Geheimerat® wurde 1717 ein Geheime Sabinets- 
minifterium errichtet, in dem die Sandhofmeifterin thatſächlich den Vorfig 
führte. Ihr Bruder und deſſen Sohn, der ſchlaue Herr von Schüg und 
der ergebene Regierungsrat von Pfau waren die Mitglieder; nicht einer 
von ihnen war Landeslind, wie denn bis zu Eberhard Ludwigs Tod faft 
nur Ausländer in den oberften Behörden faßen. Und wie der äftefle 
Bruder vom einfachen Kammerjunter jo raſch emporgeftiegen war, fo fand 
der jüngere als Generalmajor im ſchwäbiſchen Kreisregiment und als Ober- 
bogt von Heidenheim Verwendung; der eine Schwager brachte es zum 
Geheimerat und Obervogt zu Yalingen, der andere zum Sriegäratspräfidenten 
und Obervogt zu Kirchheim. Bei der Schwäche des Herzogs war bie 


— 85 — 


Grafin allmächtig. Sie war es, die das Land regierte und ihre Regierungs« 
weißheit beftand darin, Geld zufammen zu raffen. Die Beamtungen wurden, 
auch ſoweit fie noch nicht einmal erledigt waren, dem Meiftbietenden aus- 
‚geboten; einträgliche Handelszweige wurden wenigen Vevorzugten übertragen; 
Strafen für Ehebruch und andere Vergehungen Tonnten abgefauft werden. 
Benn infolge von ſchlechten Ernten die Getreideausfuhr verboten werden 
mußte, ließen ſich die Verſchworenen Freipäffe geben und verdienten damit 
viel Geld. Der Bruder ließ ſich das Waiderecht im ganzen Lande zu- 
ſprechen und lieferte ungehindert dem Könige von Preußen lange Sol 
daten, wofür er von biefem den Rang eines Generallieutenants erhielt. 
Bon dem herzoglichen Eintommen an Geld, Holz, Wein und Früchten zog 
die Landhofmeifterin für fi) ein, mas fie wollte; namentlich das Geld ge- 
langte jelten in die Hände Eberhard Ludwigs. Die Folge war, daß diejer 
Häufig Anlehen bei ihr machen und dann für ſolche Gefälligfeiten ſich be- 
ſonders erlenntlich zeigen mußte. Sogar von den Stammlleinodien mit 
ihren vielen Diamanten tonnte fie nicht ganz die Hände laffen. Dazu 
lamen anfehnlihe Grundftüde und Landesteile, die fie fi ſchenken ließ: 
Stetten, das dur den Tod der ehrwürbigen Magdalene Sybille frei- 
getvorden war, die von Limpurg heimgefallene Herrſchaft Welzheim, Brenz 
und Gochsheim; ferner Freudenthal und Unterboihingen, die fie mit 
unterfjlagenem Gelde taufte. Sie liebte ſich recht als Reichsgräfin zu ges 
bärben; Hoffte fie doch, nachdem fie jo vieles erreicht, au noch in den 
Fürftenftand erhoben zu werden. Sie errichtete daher als verwitwete 
Reichsgräfin von Würben (dev Dann flarb ſchon 1720), Gräfin von 
Welzheim und Godsheim, Frau zu Freudenthal, eine eigene Regierung 
und ernannte einen Superintendenten über bie Kirchen- und Schuldiener 
in ihren Landen und Orten, !) zulegt ſogar ein eigenes Konſiſtorium. 
Damit erreichte fie endlich, in das Kirchengebet eingeſchloſſen zu werden, 
nachdem ihr im Herzogtum eingemendet worden war, daß das ſchon durch 
die Bitte „Erlöfe uns von dem Übel“ geſchehe. Auch der Bruder mußte 
ih Heimsheim, Marſchalkenzimmern, Albed und andere Güter zu ver— 
ſchaffen; am erfteren Orte Tieß er ſich gleich Zollerleichterungen erteilen, 
dur die er einen großen Zeil der Einfuhr nad Württemberg dort - 
hin 309. 


1) Er befam von ihr den Auftrag, bei feinen Kirchenvifitationen für alles zu 
jorgen, was der Ehre Botte und feiner Gemeinde förderlich, aud zur Erhaltung oder 
Herſtellung chriſtlicher Zucht und Chrbarfeit nötig und nüplidh fein möge! 
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Zu großem Ärger der Landhofmeifterin harrte bie Herzogin im 
Schloſſe zu Stuttgart aus. Da fie fih nicht vertreiben ließ, mußte die 
Refidenz verlegt werden. Im einer zum Kirchengut gehörigen Maierei, 
dem Erlachhofe, hatte fi) Eberhard Ludwig ſchon 1697 einige Wohn- 
zimmer zum Jagdaufenthalt einrichten laſſen; 1704 wurbe dort ein Schlößchen 
gebaut und Ludwigsburg benannt. In dem Jahre, da die Grävenig an 
den Hof kam, wurde das Schloß erweitert und mit Parkanlagen umgeben. 
Bedeutende Steuererleihterungen und Gejchente follten die Erbauung bürger- 
licher Häufer und damit die Entflehung einer Stadt in deſſen Nähe ver- 
anlaffen. Erſt als der Herzog feine Abficht, Stuttgart zu meiden, dur 
Verwendung der im Bau begriffenen Leibgardelajerne zu einem Waijen- 
haus fundgegeben (1709) und auf Wunfd der Landhofmeifterin dauernden 
Aufenthalt in Ludwigsburg nahm, flieg die Stadt raſcher aus dem Boden 
empor. Die Städte und Ämter des Landes mußten, je mehrere zufammen, 
Gebäude errichten, die der Herzog verſchenlte. Bon 1727 ab wurden 
auch die Regierungsbehörben nad Ludwigsburg verlegt. Die Stadt der 
rechtmaͤßigen Herzogin verddete. 

Funfundzwanzig Jahre dauerte die Herrſchaft der Grävenitz über 
den Herzog und über das Land, bis er ihrer überbräffig wurde. Befordert 
wurde die Ungnade durch ihren eigenen Bruder, mit dem fie über bie 
Herrſchaft Welzheim und den davon abhängenden Siß im frankiſchen 
Grafenlollegium Streit befommen hatte; daß der Beſuch, den der König 
don Preußen 1730 in Stuttgart machte, zur Wiederverſöhnung der herzog · 
lichen Familie beigetragen Hätte, ift nicht nachzumeifen. Im April 1731 
befuchte Eberhard Ludwig die Landhofmeifterin noch einmal im Wildbad. 
Dann gab er ihr den Abſchied. Als fie nad) dem Gegenbefuche, den er 
in Berlin abflattete, noch in Freudenthal meilte, hieß er fie von dort ſich 
entfernen; fie ging zur Rettung ihrer Schäge nad) Heidelberg und Frank- 
furt, tehrte aber bald wieder zurüd. Da befanıt wurde, daß fie mit 
Zaubermitteln fi die Gunft des Herzogs wieder verſchaffen wollte, wurde 
fie wegen Störung von deſſen Hausfrieden von Hufaren aufgehoben und 
in das Schloß zu Urach gebracht. Die behartliche Weigerung, ſich auf 
einen Vergleich einzulafien, führte zu ihrer Feſtſezung auf Hohenurach. 
Erſt im April 1733 kam fie frei, nachdem fie gegen 125000 Gulden 
auf Gochsheim, Stetten und Brenz verzichtet und um 85000 Gulden 
Freudenthal lauflich abgetreten hatte. Die Forderungen, die fie inı Ganzen 
machte, beliefen fi auf 340000 Gulden; der Tod Eberhard Ludwigs 
brachte deren Bezahlung zum Stillftand. Sie jelbft begab fi nach Berlin, 
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wo fi) der König für fie verwendete, fo daß fie 1736, obgleich fie in 
Württemberg wegen ihrer Verbrechen zum Tod verurteilt worden mar, noch 
über 150000 Gulden ausbezahlt erhielt. Daran betrog fie freilich ber 
den Vergleich vermittelnde Jude Süß, ihr Nachfolger als Landesverderber, 
um 30000. In Berlin ſtarb fie nach Jahren. Ihr Bruder und ihre 
Anhänger blieben in der Gunft Eberhard Ludwigs. 


Eine bedeutendere Erwerbung machte Herzog Eberhard Ludwig in 
der Zeit, da er fo vieles wegjchentte: er gewann Mömpelgard wieder für 
die Hauptlinie feines Haufes. Nachdem die Grafihaft lange von Frank. 
reich bejeßt und durch den nad) dem Ryswider Frieden wieder eingelafjenen 
Herzog Georg, den jüngeren Sohn des Adminiſtrators Ludwig Friedrich, 
völlig verwahrloſt worden, war fie in die Hände von deſſen ſchamloſem 
Sohn Leopold Eberhard gelommen. Der ungebildete, zum Türken er 
zogene Fürſt ſuchte mit feinen Weibern und Sprößlingen Schuß bei 
Frankreich, und es gehörte immerhin Mut dazu, daß der regierenbe Herzog 
nad) deffen Tode (1723) fofort Beſitz von Mömpelgard ergriff. Auf die 
übrigen linksrheiniſchen Herrſchaften legte Frankreich die Hand und gab 
fie erft 1748 heraus, nachdem Württemberg die franzöfiiche Landeshoheit 
über diefelben anerkannt. Zu dem rajhen Einfchreiten in Mömpelgard 
Teiftete die Landhofmeifterin duch Vorſchüſſe Beihilfe und ließ fi zum 
Dank die noch don dem franzöfifhen Könige gefperrten Einkünfte aus 
Horburg und Reichenweier verſchreiben. 


Innerhalb des Reiches trat Eberhard Ludwig in enge Fühlung mit 
König Friedrich Wilhelm L von Preußen. !) 1716 und wieder 1731 
trat er mit ihm in ein Bundnis, das, ohne unmittelbar gegen ſtreich 
gerichtet zu fein, doch die Wahrung der gegenjeitigen Interefien und ein 
Einvernehmen in der Politif zum Zivede hatte. Im Kreife erneuerte ſich 
der Streit mit dem Bifhof don Gonftanz über das Direktorium; der 
Kaiſer entſchied, daß dasſelbe Württemberg allein zuſtehe, daß dieſes aber 
einen möglichft wenig verlegenden Gebrauch von feiner Stellung machen 
fole. Auch mit den Nachbarn gab es Reibereien: Ehlingen und Reut- 
fingen wurde der Schirmvertrag nicht mehr erneuert, da die denſelben 
zugeftandenen Zollerleijterungen dem Herzog unborteilhaft ſchienen; die 
Reichsritterſchaft verlangte Fortbezahlung der Steuern don an Württem- 





1) Schon König Friedrich I. hatte ihm den neugeftifteten Orden vom ſchwarzen 
Adler verliehen. 
Säneider, Wurt Geſqhichte 22 
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berg heimgefallenen Lehen, während dieſes auf Leiftung derfelben an das 
Land befiund. 

Bald nad) der endlichen Wiebervereinigung des Herzogs mit feiner 
Gemahlin erlebte er den Schmerz, den einzigen Sohn, Friedrich Ludwig, 
ins Grab finfen zu ſehen (23. November 1731). Er felbft folgte ihm, 
als eben der Ausbruch des polnifchen Erbfolgekriegs neue Wirren in Auß- 
ſicht ſtellte, am 31. Oftober 1733. Ein glänzender Stavalier und ge 
wandter Sportämann!), ein Herablaffender Fürft und Tiebensmärbiger 
Geſellſchafter hat Eberhard Ludwig zuerft feinen Ehrgeiz darein gejeßt, 
in hohen kriegeriſchen Stellen Ruhm und Vorteile zu erwerben. Aber 
nod während er als Feldherr des Reichsheeres thätig war und lange ehe 
er um die Früchte feiner Thätigfeit betrogen wurde, fiel er in die Nehe 
eines herrſchſüchtigen Weibes. Es zeugt von unbeugjamem Trotz, von 
tedem und frivofem Starrfinn, daß er in feiner Verbindung mit ihr der 
öffentligen Sitte Hohn fprah 2). Aber wenn wir jehen, wie er unter 
dem Einfluß der Landhofmeifterin auf jeden eigenen Willen verzichtet, „wie 
ex fi und fein Land von ihr knechten und mißhandeln Täßt, jo Tönnen 
wir feinen Trog und feinen Starrfinn nit als Ausfluß don Thattraft 
onerfennen; find dieſe doch auch fonft oft genug mit Schwachheit ver- 
bunden. Mag er der Gaben vielerlei gehabt Haben, Selbftändigfeit und 
Charakter hat er nie gezeigt, es fei denn, daß man dieſe darin finden 
mollte, daß er die gealterte Geliebte von ſich ftieß. Eberhard Ludwig ge» 
hörte zu ben prunliebenden Selbſtherrſchern der erfien Hälfte des 17. Jahre 
hunderts, die niemand über ihre Thaten Rechenſchaft ſchuldig zu fein 
glaubten; von der Verpflichtung, die fein hohes Amt ihm auferlegte, Hatte 
er feine Ahnung. Um fo weniger fiel es ihm daher bei, feinen Neigungen 
Zügel anzulegen. 

Als Herzog Eberhard Ludwig ftarb, belief fi die Einwohnerzahl 
Württembergs auf etwa 428000 in 72 Städten und 1200 Dörfern und 
Weilern. Die Grundfäße, nad denen diefelben regiert wurden, waren die 
gleien wie unter den Vorgängern: moöglichſt viele Vorſchriften über die 
Einzelheiten des Lebens und zum Zwede der Durchführung derjelben die 

i) 1702 ftiftete Eberhard Ludwig als leidenſchaftlicher Jäger den erſten württem- 
bergiſchen Orden, den Hubertusorden. 

2) Das geiftreihe Charalterbild Rümelins (Württ. Jahrbücher 1864, 277 fi.) 
feint ſchon deshalb nicht richtig zu fein, meil Eberhard Ludwigs Lehen nicht in 
Perioden hervorragender kriegeriſcher Thätigfeit und rüdfichtslofen Genufeß zerfällt, 
vielmehr die zweite weit in bie erfte hineinragt. 
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Ausbildung des Beamtenſtaats. Es war für das Land des Guten zu viel, 
daß von der Regierungsratsbehörbe ein Kriegsrat, ein Oberbergamt, eine 
Forfte, eine Floß und eine Sommerziendeputation abgezweigt wurden. 
Aud in der Gemeindeverwaltung wurden neue Stellen geſchaffen, vielfach 
zum Zwede der Zufammenfafjung der Gefdäfte in den Städten. Zum 
erftenmal erſcheinen dabei die Militäranmärter, indem befohlen wurde, bei 
Vergebung von Gemeindebienften in erfter Linie verabſchiedete Solbaten 
zu bedenten. 

Das Bolt follte zu mäßigem Leben angehalten werden: Mufit und 
Tanz an Sonn- und Feiertagen, außer bei Hochzeiten und Kirchweihen, 
wurde verboten; gegen die Kleiderpracht und den ungemefienen Aufwand 
bei Feſtlichleiten wurde eingefcritten. Aus den betreffenden Vorſchriften 
iſt zu erfehen, wie die Üppigfeit im Eſſen feit dent großen Stiege be— 
deutend zugenommen hatte, während der Kleideraufwand nachließ, zugleich 
aud wie die Abftufungen unter den Ständen zahlreicher wurden. Da 
tamen auf der erfien Stufe der Oberhofmarſchall, die Geheimeräte und 
die höchſten Offiziere; ihnen ftand alles frei außer mit Gold oder Silber 
gewirkten Stoffen und mit Treſſen bejeßten Kleidern. Der zweiten Stufe, 
den Rammerjuntern, Obervögten und Adeligen waren ſchon fammtene, mit 
Seide geſtidte Kleider verboten, der dritten, den Oberftlieutenants, Majoren 
und höheren Beamten jogar feidene Alle drei Stufen durften filberne 
Leuchter, Thee- und Kaffeekannen benüßen und famt der vierten ſich in 
teuren Spiegeln beſchauen und fi am Startenfpiele ergößen; bei Hod- 
zeiten war es ihnen geftattet, 24 Gäfte zu laden und fie mit Auftern, 
Trüffeln, Salmen, marinierten Fiſchen, Faſanen und Auerhahnen zu bes 
wirten; doch mußte ſchon die dritte Stufe fih mit Landweinen begnügen. 
Der vierten Stufe, den Kaſſieren, Sekretären, Regiftratoren, Stabigeift- 
lien, Profefforen, Ärzten, Hauptleuten, Lieutenant waren geknüpfte, 
ſpaniſche und kurze Perüclen und Tuch zu höchflens 3 Gulden 30 Kreuzen 
die Elle vorgeſchrieben; der fünften, den niederen Negierungsbeamten und 
einem Zeil der Hofdiener ſolches zu höchſtens 3 Gulden. Dieſe beiden 
Stufen durften 20 Hochzeitögäfte beiziehen. Auf der ſechſten Stufe, welder 
die niederen Landbeamten und Hofdiener, die Apotheler und Künftler an« 
gehörten, war Tuch nur bis zu 2 Gulden 30 Kreuzern die Elle geftattet; 
aber ihre Frauen durften noch Schmud im Wert von 100 Gulden an« 
legen. Bis hieher waren Degen, gepuberte Haare und der Genuß von 
Wildbret bei Hochzeiten erlaubt. Die fiebte Stufe, Handwerker und ge= 
wöhnliche Bürger, Kaufmannsdiener, Fuhrfnedhte und Bediente von Adeligen 
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Tonnten 1 Gulden 30 Kreuzer auf die Elle Tuch verwenden, mußten aber 
auf alle fremden Beuge, auf Gold und Silber verzichten; die achte, aus 
Reitlnechten, Schultheißen, Gericht und Rat und Wirten in den Dörfern 
befiehend, durfte 16 Bagen für die Elle ausgeben; die neunte, die ge= 
meinen Bauern, 12 Batzen. Die Zahl der Hochzeitsgäfte ſank bei der 
fechften Etufe auf 16, bei der fiebten und achten auf 12, bei der neunten 
auf 8. Wie aber auch Ausnahmen gemadjt werden Tönnten, dazu gab 
eine Taxordnung das Mittel an. Eine Folge der unficheren Zeit war die 
Verbreitung des Waffentragens; es gelang ſchwer, den Handwerksburſchen 
die Degen abzuſprechen. 

Für die Pflege der Gefundheit wurde duch die erfle Medizinal- 
und Apothekerordnung gejorgt (1720). Diejelbe fucht den Stand der 
Ärzte zu Heben und fept die Belohnungen für ihre Dienfte feſt i); mit 
den Ürzten giebt fie den Apothelern, Barbierern, Badern und Hebammen 
ihre Dienftvorfchriften. 

Die Verfolgung don Verbrechen wurde durch eine ausführliche 
ſtriminalprozeßordnung neu geregelt, freilich nur bezüglich der Vorunter- 
ſuchung und der dabei anzumenbenden Folter. Ein Erlaß fehte die firengfien 
Strafen auf das Duell. Das wegen rüdfihtstojeften Wildſchußes über 
handnehmende Wildern wurde durch verjhärfte Drohungen befämpft; ein 
Vertrag mit Venedig bot dem Herzog die Möglichkeit, Wilderer auf deſſen 
Galeeren zu ſchiclen. 

Zur Hebung des Wohlſtandes dienten zahlreiche Einrichtungen. Den 
Poſtverleht wollte Eberhard Ludwig felbft in die Hand befommen und 
errichtete eine eigene Landpoſt, die den einfachen Brief eine Meile weit 
um 4, Kreuzer beförbern follte, den boppelten um 1, ebenfo je ein Pfund 
eines Gepädftüds, Perjonen im Sommer um 20, im Winter um 24 Kreuzer. 
Aber der Fürft von Taris erhob nachdrücklichen Widerſtand; die Stadt 
Ulm ließ den erften württembergiſchen Poftwagen auf Befehl des kaiſer⸗ 
lichen Kommiſſars beim ſchwäbiſchen Kreife gar nicht ein, und fo mußte der 
Herzog damit zufrieden fein, daß die ausſchließliche Anftellung von Landes - 
tindern bei den Poſten immerhalb des Herzogtums zugeflanden wurde. 
Auch der Gedanke, den ſchon Herzog Chriftoph gehabt, den Nedar ſchiffbar 
zu maden, wurde wieder aufgegriffen. Es gelang, wöchentlich zwei Mart- 





1) Rezept in der Sprechſtunde 10—12 Kreuzer, Veſuch 15 Kreuzer, Konfuls 
tation 11, bis 2 Gulden, Seltion 2 Gulden, Brüde und Berrentungen 6 bis 18, 
Amputation 24 Gulden, wenn aber der Operierte ftirht, nur bie Hälfte. 
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ſchiffe von Heilbronn bis Cannſiatt fahren zu laſſen; die Fortſetzung bis 
Kongen oder gar Tübingen verhinderte Eßlingen mit feinen vielen Wafler- 
bauten. Der Handel wurde in jeder Weife gefördert — 1682 ſchloß 
Württemberg den erſten Handelsvertrag mit Baden —; die Strafen 
wurden in gutem Stand gehalten, der Wettberverb von Ausländern wurde 
beſchränlt. Eine Hofbank, die bald wieder erloſch, diente nicht ſowohl 
dem Handelsverlehr als der Auslojung von Leibtenten. Zu befierer Or« 
ganifation des Handwerks wurden drei Hauptladen, zu Stuttgart, Lud« 
wigsburg und Tübingen errichtet; faft alle einzelnen Gewerbe erhielten 
neue Zunftordnungen. Der Weinbau wurde ſtaatlich beauffichtigt, der 
Anbau von Gemüfen in den Weingärten erſchwert; doch ſchüttte man auch 
die Fruchtfelder gegen allzugroße Ausdehnung der Nebenanlagen. Dem 
Tabalsbau fuchte man längere Zeit durch Verbot der Einfuhr fremder 
Erzeugniffe aufzuhelfen und verpachtete den ganzen Tabakshandel an einen 
Unternehmer: 

Andererfeit3 wurden auch die Anforderungen an die Steuerkraft 
der Unterthanen gefteigert. Der Aufwand bei Hof mit den großartigen 
Jagden und Feten, mit dem prächtigen Marftall, mit den vielen Glüdd« 
zittern, die fi) dom freigebigen Herzog verhalten ließen, nahm das Ein- 
kommen der Kammer jo ſehr in Anſpruch, daß für das Heer oder vollends 
für Abtragung der Landesſchulden kaum etwas übrig blieb. Die Einkünfte 
von Kammer, Landſchaft und Kirchengut beliefen fi auf etwa 2 Millionen 
Gulden, die in ruhigen Zeiten außreichten. Seht ließ ſich die herzogliche 
Kammer vom Kirchengut allmählich über 21; Millionen vorſchießen; 
Eberhard Ludwig erhob von ſich aus verfaſſungswidrige Steuern, darunter 
die ungewohnte Kapitalfteuer, zur Erhaltung des Heeres und mußte den 
landſchaftlichen Ausſchuß dazu zu bringen, auch noch einen Zeil der Apa= 
nagen für die Prinzen des Haufes der Kammer abzunehmen. Die Ein- 
führung bon Sporteln für Anftellungen, Zitel, Hantierungen vermehrte 
gleichfalls die Abgaben. Zugleich aber wurde in die ganze Art der Be- 
feuerung mehr Gleichartigfeit und Geredhtigfeit gebracht: liegende Güter 
follten nad den Ertrag, Gebäude nad) dem Wert, Gewerbe nach dem Er« 
Töfe eingefhäßt werden. Dazu kamen als fteuerbar Frucht-, Wein- und 
Geldgülten, angelegte Kapitalten, Wein-, Frucht- und Viehhandel (1713). 
Bei den Gebäuden wurden die Reallaften, bei den Gütern dazu noch die 
Bebauungsfoften abgezogen; bei jenen nahm man die Hälfte der Schägungs« 
fumme als Steueranſchlag an, die Güter und ebenfo die Gewerbe wurden 
in Klaſſen eingeteilt. Unter den Steuern wurden diejenigen bon den 
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Kapitalien, vom Wein« und vom Viehhandel den Gemeinden überlaffen. Im 
Jahre 1713 belief ſich der ganze ordentliche Steuerertrag auf 183768 Gulden, 
ein Beweis, welche Heine Rolle er im Landeshaushalt fpielte. Erſt nad 
Jahrzehnten fam das angeordnete allgemeine Tandestatafter zu ſtande. 

Wie auf dem faatlichen jo ift unfere Zeit auf dem kirchlichen Ge- 
biete reich an allerlei Orbnungen. Mit der Zerlegung der Behörden 
überhaupt hängt die Trennung des Sonfiftoriums von dem Kirchenrate 
als nunmehriger ausſchließlicher Verwaltungsbehörde zufammen. Bon 
dem Eifer, die Thätigfeit der Geiſtlichen wirlſamer zu geftalten, geben bie 
häufigen Weifungen über ihr Leben, ihre Studien, über Predigt und 
Katecheſe Zeugnis; das Verbot, in ihrem Haufe Wein auszufchänten, 
machte einem alten Mifbraud ein Ende. Als Hauptaufgabe der Kirche 
ſteht die Erhaltung der Rechtgläubigleit da, aber gerade fie wurde bon 
Schmwärmern und Seltierern, vor allem bon dem unaufhaltfam eine 
dringenden Pietismus ſtark erſchüttert. Strenge Erlaſſe gegen benfelben, 
fogar das Verbot von Privatzufammentünften Hatten wenig Wirkung. 
Unter dem Einfluß des Pietismus, wenn aud) eigentlich zur Bekämpfung 
desſelben, wurde die Kinderlehre (endgiltig 1698) und die Konfirmation 
(1728) eingeführt, letztere unter großem Widerſtreben ber Kirchengenoſſen. 
Daß die Bewegung fo große Außbreitung gewann, hängt nicht in letzter 
Linie damit zufammen, daß das durch die Siege mitgenommene, bon 
der Regierung ausgeſogene Bolt feine Befriedigung in der Lehre vom 
taufendjährigen Gottesreih fuchte, das ihm Frieden und Glück verhieh. 
Dadurch beſonders wurde bewirkt, daß der Verfall von Zucht und Ord« 
nung fid) nicht auf das ganze Volk erftredte, fondern daß ein Kern ded- 
ſelben ſich durch Gottergebenheit und Sittlichteit auszeichnete. Diele freilich 
fanden ihr Heil in der Auswanderung nach Amerila, wogegen alle 
Warnungen nichts fruchteten. 

Mußte die Kirche dem Pietismus Einräumungen maden, fo fiel 
es ihr auch nicht mehr fo ſchwer, den Reformierten einige Freiheiten 
zu geflatten: 1708 erhielten fie das Recht eine Kirche in Ludwigsburg zu 
erbauen, die freilich ihrer Beſtimmung nie zugeführt wurde, feit 1724 
durften fie in Stuttgart Privatgottesbienfte veranftalten. Um fo firenger 
hielt man den Katholiken gegenüber an der Ausfchliegung feit; nur in 
Ludwigsburg, wohin der Hof eine größere Zahl gezogen hatte, durften 
fie im Stillen Religionsübungen veranftalten. Die Abſicht Eberhard Lud- 
wigs, ihnen famt den Reformierten Gleichberechtigung zu verſchaffen, war 
laum ernft gemeint. Er benügte ben Gedanken als Schredmittel, um in der 
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Gravenitzſchen Sache von den Ständen und der Geiſtlichkeit Nachgiebigkeit 
zu erzielen; am Ende feines Lebens hat er ihn jelbft verdammt. 

Über das Schulwesen der Zeit iſt zu erwähnen, daß der Unter« 
richt in den Volksſchulen aud Sommers mindeftens an zwei Wochentagen 
fattzufinden Hatte; die Unfangsgründe follten möglichft bedachtſam bei- 
gebracht und alles Gelernte genau erklärt werden; als Ziel wird das 
Fertigen eines Briefs oder Heinen Aufſatzes angegeben. 


ZIv. Abſchnitt. 


Herzog Karl Alexander und die Hormünder Karl Eugens. 
17331744. 


Mit Eberhard Ludwig war die Stuttgarter Linie des herzoglichen 
Haufes erloſchen. Die Regierung fiel an Karl Alerander (1733—1737), 
den Sohn des Stifter der Winnenthaler Linie, Friedrich Karl. Derjelbe 
mar am 24. Januar 1684 zu Stuttgart geboren. Schon im 13. Lebend« 
jahre zum kaiſerlichen Oberften ernannt, beteiligte er fi unter dem Marie 
grafen Ludwig Wilhelm von Baden am Reichskriege gegen Frankreich. 
Bald darauf zog er dem Prinzen Eugen von Saboyen zu und zeichnete 
fi) im Kampfe gegen die Türken aus. 1700 wies ihm der Kaifer auch 
den Gehalt eines Oberften an und behielt ihn während des ganzen ſpaniſchen 
Erbfolgekriegs in feinen Dienften. Namenilich die Belagerung Landaus 
(1702) brachte ihm reiche Zorbeeren. 1703 wurden ihm zwei Regimenter 
zu Fuß verliehen. 1704 fämpfte er tapfer unter Prinz Eugen und Marl- 
borough gegen die Franzoſen in Deutſchland, in den folgenden Jahren in 
Italien. wobei er ſchwer verwundet wurde. 1708 folgte er Prinz Eugen 
zu feinen Siegen in den Niederlanden und wurde 1709 zum Kommandanten 
der Feſtung Landau ernannt, nachdem er allmählich zum Generalfeldzeug - 
meifter emporgeftiegen war. Bon bier aus nahm er 1712 an dem Ber- 
ſuche des Herzogs Eberhard Ludwig Zeil, die Weißenburger Linie zu durd« 
bredjen. Die unglüdfihe Wendung, welche der Krieg zum Schluß für ben 
Raifer nahm, führte zum Fall von Landau, das der Prinz mit den äußerften 
Mitteln verteidigt Hatte. Noch einmal trat er unter die Fahnen Eugens 
don Savoyen und frug weſentlich zu den Siegen von Peterwarbein (1716) 
und Belgrad (1717) bei. Schon vor dem letzteren war er zum Feld- 
marſchall ernannt worden; nach dem Frieden erhielt er zur Belohnung 
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feiner Verdienſte (4. Auguſt 1719) die Stellung als kommandierender 
General und Präfes der Landesadminiftration im Königreich Serbien, eine 
Auszeihnung, welder bald der Rang eines kaiferlichen Geheimerat? und 
die Verleihung des goldenen Vließes folgten. Es gelang dem Prinzen, 
namentlich in militärifcer Beziehung, Sicherheit und Ordnung im Lande 
zu ſchaffen, feine natürlichen Hifsquellen und Reichtümer zu erſchließen 
und eine geregelte Verwaltung Herzuftellen, wenn aud) die bis auf Stleinig- 
teiten ſich erfitedende Unterordnung unter die Regierung zu Wien ſehr 
hemmend einwirlte. Seine Stellung in Belgrad oder wenigftens die damit 
verbundenen Einkünfte durfte Karl Alexander auch noch als Herzog von 
Württemberg bis zu jeinem Tode beibehalten. 

So ſchien der Nachfolger Eberhard Ludwigs auf das Vefte für fein 
hohes Amt vorbereitet. Dan hätte erwarten lönnen, daß das Volk den 
tuhmgekrönten Feldherrn und kaiſerlichen Statthalter mit Jubel aufnehmen 
würde. ber in dem rein proteftantifchen Lande Hatte ber Übertritt des 
Herzogs zur katholiſchen Kirche tiefes Mißtrauen hervorgerufen. Derfelbe 
war 1712 erfolgt, ehe jener beftimmte Ausſicht auf die Thronfolge hatte, 
om Hofe und in Gegenwart Kaiſer Karla VL, der im Rufe ftand, gerne 
Konvertiten zu machen. Karl Alexander ſelbſt verſichert in feinem Zefla- 
mente, daß er den Schritt gethan aus reiner Überzeugung und ohne Neben- 
abſicht; es konnte ihm aber nicht verborgen fein, daß er ſich durch dene 
ſelben die Gumft des Kaiſers in höchftem Grade erwerben werde, und ber 
damals gehegte Plan der Vermählung mit einer Prinzeſſin von Lichtenftein 
iſt ſchwerlich ohne Einfluß auf die Entſcheidung geblieben. 

Die Moglichkeit, auf den Thron berufen zu werden, hatte übrigens 
Karl Alexander ſchon länger ind Auge gefaßt und im Blide auf das 
Treiben der Grävenig und ihres Anhangs fi mit feinen Brüdern verab- 
tebet, feinerlei Veräußerung eines Landesteils anzuerfennen, wenn fie auch 
ſcheinbar ihre Einwilligung geben müßten; ein geheimer Vertrag, der auch 
ihre Zufage, daß fie die Grävenig nie ſchädigen wollen, völlig aufhob. 
Es madt den Eindrud, als Hätte der Herzog einen ſolchen innerlichen 
Vorbehalt auch gemacht, als er, um die Umtriebe der Landſchaft für feinen 
evangelifchen Bruder Heinrich Friedrich zu zerftören, ſchon am 28. November 
1729 von Belgrad aus fi) jehriftli verpflichtete, die Landesreligion ſtrenge 
aufrecht zu erhalten, und als er diefe Erklärung mehrmals, zulegt in ben 
Neligionsreverfalien vom 17. Dezember 1733 wiederholte. Wenigſtens 
bat er jpäter, als ihm die Reverſalien ſehr läftig waren, bitter über die 
Pflichtvergeſſenheit der Minifter und die Zreulofigkeit der Lanpftände 
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geffagt, die ihm diefelben abgenötigt, und begauptet, er habe ſich fo viele 
Rechte nur rauben laſſen, um jene nachher deſto ſchärfer firafen zu können. 

Bis zur Ankunft des neuen Herrfchers führte der Geheimerat unter 
Vorfitz des Herzogs Karl Rudolf von Wurttemberg · Neuenſtadt die Regierung. 
In Stuttgart Hatte man gefürchtet, daß fi der Minifter von Grävenig 
derfelben bemächtigen würde, aber ein Bevollmäctigter Karl Aleranders 
mar fofort eingefchritten. Am 16. Dezember 1733 zog diefer jelbft in 
Stuttgart ein, deffen gefamte Bürgerſchaft unter Gewehr fland. In der 
Frühe des 27. Januar 1734 wurde in Stuttgart die Eidglode geläutet; 
mer über 16 Jahre alt war, begab ſich in ehrbarer Kleidung und Mantel 
auf den Markt; der Herzog erſchien dazu mit großem Gefolge, von der 
Leibgarde unter Paufen- und Trompetenſchall geleitet. Unter einem Bal- 
dachin im Herrenhaus Huldigte ihm der Magiftrat, dann auf dem Markte 
die Bürgerſchaft; eine Predigt in der Stiftskirche, welder der Herzog bei« 
wohnte, Hoftafel, Komödie und Ball ſchloſſen ſich an. Es ſchien faft, 
als follte das Miftrauen zurüdtreten. Die Übertragung der landesbiſchöflichen 
Rechte an den Geheimerat !) wirkte beruhigend, das entſchiedene Vorgehen 
gegen die Landhofmeiſterin und ihre Genofien fand vielen Beifall. Karl 
Alerander ließ foforf den Minifter von Grävenig verhaften; derfelbe mußte 
auf alles, was er in Württemberg befaß, gegen 50 000 Gulden, verzichten, 
blieb aber in’Haft, bis e& ihm gelang zu entweichen und, wie die Schwefter, 
beim König von Preußen Schuß zu fugen. Auch die Mitſchuldigen ent- 
gingen der Strafe nicht. 

Aber gleich die Stellungnahme des Herzogs zum Kaiſer ſtieß auf 
ſtarlen Widerſtand. Er Hatte auf der Herreife zu Wien einen Vertrag 
mit Karl VI. abgejjloffen, worin er derſprach, demfelben 4600 Mann 
zu Fuß und 1000 zu Pferd zu flellen. Der Ausbruch des polnischen 
Erbfolgekriegs Hatte noch Eberhard Ludwig beftimmt, feine Truppen zu 
jammeln; aber feine Abficht ging auf Neutralität, da der Streit das Reich 
nicht unmittelbar berührte. Karl Alerander war fofort bereit, an der 
Seite Oſtreichs zu fämpfen. Er betrachtete fi) überwiegend als laiſerlichen 
General und wollte feine Stelung dazu benügen, ſich Oſtreich zu möglichft 
großem Dante zu verpflichten. Ex ſchmeichelte fi mit der Hoffnung, mit 
den feinem Lande benachbarten Herrſchaften Hohenderg, Nellenburg und 
Yurgau belehnt zu werben, erhielt aber nur zu der Würde eines Feld⸗ 

1) Thatfägli war defien kirchliche Gewalt verſchwindend Mein, da ber Kerzog 
nicht an feine Vorſchlage gebunden und der Geheimerat überhaupt von biefem ab - 
hängig war. 
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marſchalls des ſchwäbiſchen Kreiſes diejenige eines Reichsgeneralfeldmarſchalls 
und für feine ein- bis ſechsjährigen Söhne ein Oberſtenpatent. Um den 
eingegangenen Verpflichtungen nachlommen zu können, ordnete der Herzog 
eine Landesauswahl an, worüber vielfache Unruhen entflanden. Karl Ale 
rander vertrat perfönlich einige Zeit die Stelle des Prinzen Eugen am Ober- 
thein. Um fein Land in Verteidigungszuftand zu fegen, wurden die feften Pläge 
verftäckt, als deren wichtigſte Hohentwiel, Neuffen, Asperg, Vaihingen und 
Lauffen galten. Dazu wurden die nad) dem Innern führenden Straßen durch 
Schanzen und Verhaue gebedt; ebenfo wurde zu ſchnellem Nachrichtendienſte 
das Poſtweſen verbefiert. Der Herzog beabſichtigte alle Bergſchloſſer neu 
zu befeftigen; fogar Ted, Hohenftaufen und Württemberg follten mit Kanonen 
oder doch Wallmusfeten verjehen werden. Alle jungen Leute vom fiebten 
bis zwanzigſten Jahr follten in den Waffen geübt werden, alle fünfzehn bis 
dreißig Jahre alten fi zur Mufterung ftellen. Die Entſcheidung des Kriegs 
fiel in Italien. Württemberg Hatte infolge Karl Alexanders Fürſorge 
wenig zu leiden; Mömpelgard freilih war den Franzoſen preisgegeben, 
die es aud nad dem Friedensſchluß nicht ganz fahren ließen. 

Für die großen Summen, welche der Herzog aufienden mußte, 
waren die Landftände nicht zu haben. Denn außer der Gefährdung ber 
Religion war in Altwitettemberg nichts fo ſehr ein Greuel, als die Unter- 
Haltung eines Heeres. Die Beſteuerung der Beamten, die Eintreibung 
der Rüdftände brachte nicht viel ein; da warf fi) der Herzog einem Manne 
in die Arme, welcher ihm unter dem Scheine dienftfertiger Uneigennügigteit 
goldene Berge verſprach und thatſächlich immer wieder große Summen 
beifchaffte, dem Juden Joſeph Süß Oppenheimer. Schon früher hatte 
ex bei diefem in Gelbverlegenheiten Hilfe gefunden und ihn zunächſt zu 
feinem Refidenten in Frankfurt ernannt. Bald wurde Eüß als Kabinets- 
faltor nad) Stuttgart berufen, rüdte zum Geheimen Finanzrat auf und 
verſtand es, mit Hilfe einiger Gefinnungsgenofjen die treuen Räte des 
Herzogs zu berdrängen und dieſen völlig zu beherrſchen. Männer wie 
Forfiner, Hardenberg, Georgi mußten einem Remchingen, Hallwachs, Bühler 
und Metz weichen, denen auch der Hoflanzler Scheffer fi fügte. Ihnen 
gelang es, durch unerhörte Einſchüchterungen die Landſchaft zu zwingen, 
daß fie, fo lange die mißlichen Umftände dauerten und das Land dazu 
im Stande fei, den Unterhalt von 12000 Wann bewilligte. Die Seele 
der Unternehmungen blieb Süß. Je mehr er aus dem Lande herausprehte, 
defto mehr wuchs bes Herzogs Bertrauen zu ihm und deffen Abneigung 
gegen alle, die feinen Plänen Hinderli waren. Um die Mittel freilich 
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war derſelbe nicht verlegen. Zuerſt wurden über 11 Millionen Gulden 
ſchlechte Münze geprägt; auf falſche Angaben Hin wurden zahlreichen Be- 
amten Strafgelver abgenommen; ein Gratialamt, welches angeblich dem 
Dienſthandel und den Beſtechungen fleuern follte, trieb mit den offenen 
wie mit ben ſchon bejepten Stellen einen ſchmählichen Handel; das dem 
Süß übertragene Fiskalamt miſchte ſich in die Rechtspflege und machte 
diefe feil; das Vermögen der Minderjährigen und Wailen wurde einem 
Pupillenamt Übertragen, welches dasſelbe trefflich zu beſchnipfeln verſtand; 
die baren Gelder der Gemeinden und Stiftungen wurden dem Banlalitäts- 
amt dienftbar gemacht; zahlreiche Monopole und Sonderfteuern füllten die 
herzogliche Kaffe. Daß dabei Süß felbft nicht zu kurz kam, ift ſelbſt- 
verſtandlich; bei allen diefen Einrichtungen fiel mandjes für ihn ab und 
perfönliche Geſchafte, wie ein ſchwunghafter Jumelenhandel trugen ihm vom 
Lande und vom Herzog große Summen ein. Selbft mit dem Bermieten 
von Masten zu den jährlichen Karnevalafeften befaßte er fi, und damit 
diefe zahlreich bejucht würden, mußte der Herzog feinen Beamten befehlen, 
alle mannbaren Töchter bei Strafe des Verluſts einer vierteljährigen Be- 
joldung auf diefelben zu ſchicken. Verfügte er doch über die Perfonen wie 
über die Vermögen und zerftörte in Üppigem Übermut das Glüd zahlreicher 
Familien. Durch geheime Aufpaffer, die im ganzen Lande verteilt waren, 
wurde er in die Lage verjeßt, alle ÄAußerungen des Mißmutes zu unterdrüden. 

Zivar die Landftände erhoben von Zeit zu Zeit Vorftelungen. Aber 
ihre ſcharfe Sprache machte es Süß und feinen Helfersgelfern leicht, dem 
Herzog die Überzeugung beizubringen, daß das Land von Mißtrauen gegen 
ihn als Andersgläubigen erfüllt fei und daß nur eine ftramme Zügel- 
führung ihn gegen Aufruhr, ja gegen Mordanſchläge fügen könne So 
tam denn der umgarnte, von Natur gutgefinnte Herzog zu dem Entſchluß, 
die vermeintlichen Urſachen des Widerftands zu zerftören, die Macht der 
Landſtände und die Etellung des Proteftantismus als Staatsreligion. Der 
hauptſachlichſte Träger dieſes Gedankens war der General von Remchingen. 
Ein geborener Katholik, der früher ſchon unter dem Herzog gedient hatte, 
war er mit diefem nad) Württemberg gelommen; ein gemwaltthätiger, auf - 
braufender Soldat konnte er Teinen Widerfland ertragen und mar fofort 
mit Drohungen bei der Hand. Seine unvorfigtigen Äußerungen gegen 
die Landſchaft und die evangelifche Kirche riefen Aufregung und Erbitterung 
im Lande hervor. Und wenn auch der Herzog Gewalt vermeiden wollte 
bei einem Staatsftreihe, der nur mit Gewalt durchzuſetzen war, jo ließ 
ex do zu, daß Remdingen in feinem Sinne Verhandlungen mit dem 
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Biſchofe Friedrich Karl von Würzburg und Bamberg führte. Den Iehteren, 
feinen alten Freund, gedachte der Herzog auch für den Fall feines Ablebens 
mit der Ausführung der gemeinfamen Pläne zu betrauen. Im Zeftamente 
von 1735, das noch ganz den Religiondreverfalien entfprah, räumte er 
ihm die Mitberatung tichtiger Angelegenheiten ein; das Kodizil von 1736 
ernannte ihn gegen alles mwürttembergiiche Herlommen zum Mitvormünder 
und das Teſtament von 1737 beftätigte nicht nur diefe Beſtimmung, 
ſondern flellte fi) auch gegenüber jenen Reverſalien auf einen ausge» 
ſprocheneren katholiſchen Standpunkt. Es forderte die Nachfolger auf, die 
Unterthanen aller drei Konfeffionen gleich zu lieben und zu fügen und 
fand es für nötig, ihre Bedenken wegen der Nichtherausgabe der Klöſter 
damit zu zerſtreuen, daß ſich der Herzog mit dem Papfie darüber ver» 
ftändigt habe, während das erfte Teſtament die Einräumung derſelben an 
einen Orden einfach verboten hatte. WürzburgifcherjeitS ging man mit 
dem Gedanfen um, wenigſtens ein Meines Rapuzinerhofpiz in Württern- 
berg zu gründen. Der päpftlicde Nuntius in der Schweiz Hatte ſchon 
beim Regierungsantritt des Herzogs die Weifung erhalten, die in Würte 
temberg für die Tatholifche Kirche eröffnete Ausſicht nad Kräften aus- 
zunüßen. 

Die gleiche Abfiht, die Religionsreverfalien aufzuheben und der 
tatholiſchen Kirche gleiche Rechte meben der evangeliſchen zu verichaffen, 
verfolgte eine 1736 in Würzburg entworfene Inftruftion für die Hofe 
geiftfichteit: jeder Geiſtliche follte feinem ordentlichen Biſchofe unterftellt 
werben, was bisher in Württemberg verboten war; die ebangeliſche Hof- 
tapelle in Ludwigsburg follte, wie dies auch thatſächlich geſchah, dem 
latholiſchen Gottesdienſte eingeräumt, in Stuttgart felbft eine größere Zahl 
von Geiſtlichen angeftellt werden. Gleichzeitig wurden bei den Regimentern 
latholiſche Feldgeiſtliche zugelafien und in ihrer Thätigleit auch an Prote- 
ſtanten gefehügt. 

Der nad) Stuttgart gefandte würzburgiſche Geheimerat Fichtel arbeitete, 
um den Widerftand der Landſtände zu brechen, ein Gutachten aus, das 
ihre durch den Tübinger Vertrag gegebene felbftändige Stellung für ver— 
altet erklärte und fie mit geringen Ausnahmen nur zu Beratern des 
Herzogs und Vollfiredern feines Willens flempelte. Das war ganz im 
Sinne Karl Aleranderd; er eröffnete daher den Ständen, daß bei den 
zwiſchen Herr und Landſchaft errichteten alten Verträgen wohl zu beobachten 
fei, in melden Zeiten dieje gemacht worden, und daß man mit dem, was 
bor Jahren gut gemefen, bei jegigen Zeiten nicht mehr auslomme. Nach 
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Erringung der Selbſtherrſchaft follte aud Süß, über deffen Treiben dem 
Herzog allmählich die Augen aufgingen, feine Strafe finden. Vorläufig 
brauchte ihn diefer noch, ließ ihn zwar feine Ungnade fühlen, fuchte ihn 
aber durch fehriftliche Anerkennung feiner Dienfte zu beruhigen, damit er 
nicht dor der Zeit entweiche. 

Nemdingen drängte auf Entſcheidung; aber der Biſchof riet zur 
Vorſicht und vorheriger münblicher Befprehung des einzuſchlagenden Weges. 
Deshalb entſchloß ſich Karl Alerander, die Reife zu einem Heiltünftler 
nad Danzig über Würzburg zu maden. Während die unſinnigſten Ge. 
rüchte das Land durchſchwirrten, fegte der Herzog für die Dauer jeiner 
Abrwefenheit eine Regierung ein, an deren Spige feine Gemahlin und ber 
Hoflanzler Scheffer treten follten, während das Militär ausſchließlich dem 
General Remchingen unterftand. Am Tage vor der geplanten Abreife, 
am 12. März 1787, begab fi) Karl Alegander nad) Ludwigsburg; wie 
er fi abends zur Ruhe begeben wollte, wurde er plößli bon einem 
Stedfluffe überfallen und verſchied. Es zeugte von der großen Aufregung 
de8 Landes, daß über feinen Tod von Freund und Feind die abenteuerlichſten 
Geſchichten in Umlauf geſetzt wurden. Beigefeßt wurde er in Ludwigs- 
burg, wo zweitaufend Krieger von allen Waffengattungen zufammenftrömten, 
um dem Genofjen und Führer die legte Ehre zu erweifen. 

Wie weit die Gerüchte Grund hatten, die für die Zeit der Ab- 
weſenheit des Herzogs einen Umfturz der Verfaſſung vorausſagten, if 
nicht zu entſcheiden. Thatſache ift, daß Remdingen auf denjelben Hin« 
orbeitete und daß ein folder das Ziel der Wunſche des Herzogs mar. 
Wie er jelbft aber die Sache ausführen wollte, ftand Taum ſchon feſt; 
und jedenfall ift zu bezweifeln, daß er Erfolg gehabt Hätte, 

Karl Alerander kam aus fremden BVerhältnifien auf den Thron 
Württembergd; «8 war nicht nur das Glaubensbekenntnis fondern die 
Grundanfhauung über die Landesverfafjung, welche ihn von feinem Volke 
ſchied. Es wäre verkehrt, von ihm zu rühmen, daß er mit feinen Ge- 
danlen der Zeit vorangeeilt fei. Denn es war nur die läftige Empfindung 
perfönliher Schranken, die den Iangjährigen General und eifrigen Katho- 
lilen zu deren Niederreikung anfpornte; und die Art, wie er fi von 
einem Süß beftriden ließ, deutet nicht auf einen durch Grundfäge gefeftigten 
Charakter. 

Durch die tatholifche Erbfolge büßte Württemberg an feiner Stellung 
unter den deutſchen Staaten ein. Es war bisher die Vormacht und der 
natürliche Führer der ebangeliſchen Stände im ſchwäbiſchen Kreiſe und in 
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Suddeutſchland überhaupt geweſen; denn es war im Süden der Main» 
Iinie der ‚größte evangeliſche Staat und das konfeſſionelle Element fpielte 
damals in alle politiſchen Fragen herein. Nun war diefe Stellung wie 
gelähmt; denn der katholiſche Fürft eines enangeliichen Landes konnte weder . 
im einen noch im andern Lager Geltung anjpreden.!) 

Karl Alexander war feit 1.Mai 1727 vermählt mit Maria Auguſta, 
Prinzeſſin von Thum und Taxis (geftorden 1. Februar 1756). Er 
hinterließ eine Tochter Augufte (geboren 30. Oftober 1734), die ſich mit 
dem Fürften Karl Anfelm von Thurn und Tarxis vermählte, und drei 
Söhne, welche ihm nacheinander in der Regierung folgten: Karl Eugen, 
Ludwig Eugen und Friedrich Eugen, alle nad) feinem großen Vorbilde, 
dem Prinzen Eugen, benannt. 

Karl Aleranders ältefter Sohn, Herzog Karl Eugen war beim 
Tode des Vaters neun Jahre alt. Er war im fürftlih Thum und 
Tarisſchen Palafte zu Brüffel am 11. Februar 1728 geboren und von 
der möütterlihen Großmutter erzogen worden. Nicht lange vor des Vaters 
Abfterben wurde er mit feinen Brüdern nah Württemberg verbradt. Die 
Vormundſchaft follte nach Karl Aleranders Teftament der nächſte Agnat, 
Herzog Karl Rudolf don Württemberg -Neuenftadt, die Herzogin« Witwe 
und der Biſchof dom Würzburg übernehmen, die Landesregierung follte 
den beiden erfteren zuftehen. Die Kunde davon war in das Land gebrungen 
und hatte dazu beigetragen, die Aufregung zu fteigern. Im Einverftändnis 
mit der Herzogin" Witwe verftärkte General Remchingen die Befagung 
Stuttgartd und ließ dad Teftament Karl Alexanders durch das Heer be= 
ſchwören; die Herzogin gab dem letzteren die Weifung, Befehle nur von ihr 
oder dem General anzunehmen; man freute, um die Offiziere zu gewinnen, 
das Gerücht aus, die Gegenpartei wolle eine große Zahl derſelben ente 
laſſen. ber Herzog Karl Rudolf (1737—1738) eilte fofort nad 
Stuttgart umd nahm im Einvernehmen mit dem Geheimerat und der 
Landſchaft Beſitz von der Adminiftration. Die Stuttgarter waren fo erregt, 
daß fie ihm fagen ließen, wenn er nicht wage, die Regierung allein an 
fi zu ziehen, jo wollen fie die Sturmglode läuten, was durch das ganze 
Land laufen würde. Zur Beruhigung des Militärh verjprad die Land- 
haft, dasſelbe beizubehalten. In der Nacht des 18. März wurden heimlich 
Vofillone an die Vögte gejhidt, um die Übernahme der Adminiftration 
durch Karl Rudolf anzuzeigen. Am folgenden Vormittag wurde Remdingen, 
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der ſich geweigert hatte, dem Herzoge den Eid zu Ieiften, vor diefen be— 
rufen und, als er hartnädig blieb, verhaftet; zugleich wurde, das Heer 
von dem Gehorfam gegen ihn entbunden und der Oberbefehl dem Generals 
major von Gaißberg übertragen. Während noch Remchingen beim Herzoge 
mar, verſammelten ſich die Bürger in der Stille auf dem Rathauſe, bis 
man fah, wie die Sache ablief. Un demfelben Tage wurden die Oberoffiziere 
befragt, ob fie den Wominiftrator anerkennen; die wenigen, melde dies 
verneinten, erhielten den Abſchied. Der Geheimerat wurde durch zuber« 
läffige und ehrliche Männer, wie Forftner und Neuffer, ergänzt und ſamt 
dem Hofmarſchall, den Spiken der einzelnen Regierungszweige und Ab- 
gejandten von Landſchaft und Gemeindevertretung vereidigt. 

Gleichzeitig ging es an die Beſtrafung derjenigen, welchen die Schuld 
an den Gemwaltthätigfeiten der letzten Jahre beigemeffen wurde. Joſeph 
Süß mar glei) nach dem Tode Karl Alexanders nad Stuttgart geeilt, 
um dieſen der Herzogin -Witwe anzuzeigen und fein Vermögen zufammen- 
zuraffen. Aber der Burggraf und Oberflallmeifter von Röder war mit 
ihm eingekoffen und Hatte ihn unter Billigung ber Herzogin felbft ver- 
haftet. Dasfelbe Schidſal traf feine Helfershelfer, die Räte Bühler und 
Hallwachs, denen auf Befehl Karl Rudolfs noch der Regierungsrat Metz 
beigefellt wurde. Im Verlaufe der eingeleiteten Unterſuchung erhob ſich 
gegen den bisherigen Oberhoftanzler von Scheffer Verdacht und aud er 
wurde auf den Asperg abgeführt, nicht ohne daß die Herzogin-Wittve gegen 
die Verhaftung diefes ihr treu gefinnten Mannes, ihrer legten Stüge nad 
dem Verluſte Remchingens, lebhaften Widerſpruch erhoben Hätte. Die An« 
Hage, welche namentlich auf Hochverrat lautete, wurde gegen die Ver— 
Hafteten firenge durchgeführt. Remchingen, der unter Bruch des Ehren- 
wortes entfloh, wurde abgefeht; die gefangenen Räte wurden des Landes 
verwiefen; der Hoflanzler, deſſen einziges Verbrechen in blindem Ge— 
horſam gegen feinen Heren beftand, wurde mit Beibehaltung feines Ge= 
heimeratstitels entlafjen. Der Jude Süß mußte für die eigenen Sünden 
und diejenigen feiner Spießgefellen büßen. Wegen Amiserſchleichung, Be- 
trugs, Majeſtätsverbrechens und Hochverrats wurde er zum Tode verurteilt 
und am 4. Februar 1738 an dem von Herzog Friedrich für feine Gold- 
macher errichteten eifernen Galgen in einem beſonders verfertigten Käfig 
aufgehängt. Der Haß, der fi mit allem Grund befonderß gegen ihn 
gewendet hatte, überwand die rechtlichen Bedenken, welche feiner Hinrichtung 
entgegenftanden. 

Die Herzogin-Witre und der Biſchof von Würzburg waren nidt 
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gejonnen, die ihnen von Karl Alerander übertragene Stellung preiszugeben. 
Beide wandten ſich nad Wien, und der Kaifer, dem übrigens mehr an 
der rehtgläubigen Erziehung der herzoglichen Kinder als an der verlangten 
Mitadminiftration lag, jehritt zu Gunften der Herzogin Maria Augufta 
ein. Aber bald entleideten diefer die Streitigleiten und fie bot am 
5. November 1737 zu einem Bergleihe die Hand, mwelder ihr nur die 
Vormundſchaft überließ, die Regierung dagegen Karl Rudolf übertrug. 
Vergebens erhob der Biſchof Einfprahe und noch längere Zeit wurden 
Streitſchriften gewechſelt; aber der Kaifer ſprach, wenn auch unmillig, feine 
Genehmigung aus. Ganz beruhigt über die Aufreithaltung der ftaatlihen 
und kirchlichen Verfaffung wurden die Landflände erſt buch bie 1743 
feitens des neuen Kaiſers Karl VII. erfolgte Betätigung ihrer Privilegien. 
Die Schtoierigteiten, welche Karl VI. machte, trugen dazu bei, daß Herzog 
Karl Rudolf im Auguft 1738 die Tandesverwaltung niederlegte. Noch 
vier Jahre (geft. 17. November 1742) genoß er die Ruhe des Alters, 
einft, gleich feinem Bruder Ferdinand Wilhelm, ein gefeierter Held auf 
den Schladhtfeldern Europas, als Herzog-Adminiftrator von einer Laft ges 
beugt, der jeine Kräfte nicht mehr gewachſen waren. Infolge hievon hob 
fi unter ifm die Stellung des Geheimerats und der Landftände in einer 
Weiſe, daß aud ein maßbollerer Nachfolger als Herzog Karl Eugen in 
die Notwendigkeit verfeßt gewejen wäre, die Machtfrage zwiſchen ihnen 
und dem Landeäheren zu ftellen. 

Herzog Karl Friedrich von Württemberg-Öls (geb. 17. Febr. 1690, 
geit. 10. Dez. 1761), der neue Adminifteator (1738—1744), ſette alles 
daran, durch Abſchaffung von Mipftänden das Land zufrieden zu ftellen, 
verfiel aber dabei in den Fehler Karl Rudolfs, durch zu große Nach. 
giebigkeit das Gelbftgefühl der Landftände zu fteigern. Während des 
oſtreichiſchen Erbfolgefrieges, an dem einige taufend Württemberger in 
kaiſerlichem Solde teilnahmen, gelang e& ihm, größere Beſchädigungen vom 
Lande fern zu Halten; nur mußten franzöjifhe Gilfsttuppen auf dem 
Durchmarſche verpflegt werden. Dem Verlangen Öftreis, der Frankfurter 
Union beizutreten, entſprach Karl Friedrich nicht wegen feiner Vorliebe für 
Preußen. Dies ließ denn auch feinen Verſuch jcheitern, die durch den 
Prager Vertrag von 1599 feftgefeßte Anwartſchaft ſtreichs auf das 
Herzogtum abzuſchütteln. Die in Oſtreich frei werdenden Regimenter wurden 
an Preußen abgetreten. Der Herzog ſetzte es durch, daß der junge Erb⸗ 
prinz mit feinen Brüdern, nachdem er zu Haufe trefflichen Unterricht ges 


noſſen, zur Ausbildung nicht an einen Latholifchen Hof, fondern an den« 
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jenigen Friedrichs des Großen nach Berlin geſchidt wurde (Dez. 1741). 
König Friedrih nahm die Prinzen mit Freuden auf. Aber bald berftand 
& die Partei der Herzogin-Witwe ihnen den Aufenthalt gänzlich zu ente 
leiden, fo daß fie in Hagebollen Briefen un ihre Rüdberufung baten. Herzog 
Karl Friedrich bot allem auf, fie zum Bleiben zu bewegen. Als dies 
nichts Half, wirkte der König, um fi doch Einfluß auf den jungen Herzog 
zu fihern, beim Saifer die Mündigipregung des fechzehnjährigen Karl 
Eugen aus (7. Januar 1744). In glänzender Berfammlung überreichte 
ex ihm perfönlich die taiferliche Urkunde und fiellte ihm zum Abſchied einen 
von ihm verfaßten „WFürftenfpiegel“ zu mit meifen Vorſchriften für die 
Regierung; er folle darnach trachten, die Herzen zu gewinnen, Schmeichler 
fliehen, fi mit den StaatSangelegenheiten vertraut machen, Sittlichleit und 
Frömmigkeit ſchützen, an Kaifer und Reich feſthalten, doch ohne Partei= 
nahme für Öftreih, und bedenfen, daß Württemberg nicht für ihn da fei, 
fondern er berufen, fein Volt glüdlich zu machen. Einige Jahre mögen 
Herzog Karl folhe Mahnungen vorgeſchwebt haben, nachher Hat er fie 
defto gründlicher vergefjen. Ein Freundſchaftsvertrag zwiſchen Württem- 
berg und Preußen follte die Fürſten noch enger an einander knupfen. 


XV. Abfhnitt. 


Herzog Rarl Eugen. 
1144-1798. 


Im Februar 1744 reifte Herzog Karl Eugen (1744—1798) von 
Berlin ab, verlobte fi unterwegs auf Veranlaffung Friedrich des Großen 
mit einer Nichte desſelben, der Pringeifin Eliſabeth von Brandenburg. 
Baireuth, und zog am 10. März unter allgemeinem Jubel in Stuttgart 
ein. Man jah dem ſchonen, geiſtreichen Jünglinge nach, daß er daB Leben 
in vollen Zügen genoß. Beſtätigte er doch fofort die Verfaſſung des 
Landes ſamt den Religionsreverfalien feines Vaters und überließ die Re- 
gierung tuchtigen Männern, wie dem Sammerpräfidenten von Hardenberg 
und den Geheimeräten Bilfinger '), Zeh und Georgi, welche die meile 
Sparſamleit der vormundſchaftlichen Verwaltung fortjeßten. Dazu kam, 
daß die Angelegenheiten der Landſchaft ſeit 1751 durch deren Konſulenten 
Johann Jakob Mofer trefflich beſorgt wurden. Die große Schattenſeite 
des friedlichen Einvernehmens und der Teilung der Herrſchaft zwiſchen dem 
Geheimerat und der Landſchaft, die maßloſe Bevorzugung der eigenen 
Familien im Staatödienfte durch die Mitglieder diefer beiden Körper 
haften, ſchadete wenigſtens dem Ganzen nicht viel, wenn fie auch die 
Einzelnen tief verlegte. Der Herzog gefiel fih in feiner Würde als 
Generalfeldmarſchall des ſchwäbiſchen Kreifes, in feiner ZThätigfeit als 
Erbauer des neuen Schloffes zu Stuttgart, in koftfpieligen Luſtfahrten 
und Reifen. 


ij Aus Gannftatt gebürtig, hat Bilfinger Theologie und Philofophie ſtudiert, 
wurde als heruorragender Mathematiker von Peter d. Br. nad) Petersburg berufen, bis 
ex unter Eberhard Ludwig Ephorus des Tübinger Stifts wurde. Karl Alexander er⸗ 
nannte ihn zum Mitglied des Geheimerats, 
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Das alles foftete Geld; immer wieder ſah ſich der Herzog genötigt, 
die Landſchaft um Beiträge anzugehen, und wenn auch diefe fih nach 
vielerlei Sträuben und regelmäßiger Verwahrung gegen die Geſetzmäßig · 
teit des Verlangens zu benfelben herbeiließ, fo bildete ſich allmählich doch 
eine Spannung, die bei der bedächtigen Sorge der Landihaft, dak ja 
nichts Neue eingeführt werde, und der feurigen Raſchheit des Herzogs 
eine große Gefahr in fi barg. Auch die Verfchiedenheit des Glaubens- 
befenntnifjes und den Religionsreverfalien nicht entſprechende gottesdienſt- 
liche Handlungen führten Zufammenftöße herbei. Dies um jo mehr, als 
gleichzeitig des Herzogs Mutter katholiſcher Umtriebe verdächtig war, fo 
daß ihr die Landſchaft fogar mit Entziehung der früher verwilligten Jahr- 
gelder drohte. 

An Haustruppen Hatte Herzog Karl nur noch 1426 Mann an« 
getroffen; bald genug vermochte er dem Kreiſe ein Regiment zu überlajjen. 
Doch Hielt ihm Hardenbergs Rat ab, die Partei Oſtreichs zu ergreifen. 
Ein nad) dem Vorgange anderer Fürften im Jahre 1752 mit Frankreich 
auf 6 Jahre abgeſchloſſener Subfidienvertrag brachte zwar fo Tange nicht 
viele Laften, als Frankreich die Koften für die bebungenen 6000 Mann 
bezahlte, während der Herzog eine weit Mleinere Zahl wirklich unterhielt; 
aber ſchon die Zufammenbringung der letzteren führte zu verfafjungs- 
twidrigen Aushebungen. Immerhin ließen die Abftelung mander Be= 
ſchwerden, die Rüdfihtnahme auf die Landihaft, der Nachlaß einiger 
Steuern bei Mißwachs und viele ſchöne Verjprehungen und Redensarten 
die Hoffnung feimen, daß der Herzog mit den Jahren ſich feiner Regenten- 
pflichten bewußt werde und daß feine großen Zalente zum Wohle des 
Landes fi) entfalten. 

Es kam ganz anders. Zwar die Verhaftung des eben noch mit 
der höchſten Gunft beehrten Oberftftalfmeifters von Röder (1751) blieb eine 
vereinzelte Gewaltihat, die fi durch defien etwas nadläffige Geſchäfts- 
führung erklären Tieß; aber je mehr das Gelbfigefühl und die Eitelleit 
des jungen Herzogs wuchs, je mehr er, der von Natur willensſchwache 
Mann, von Schmeichlern ſich umgarnen ließ, defto mehr kam er auf den 
Gedanken, daß er es eigentlich gar nicht nötig habe, auf Geheimerat und 
Landſchaft Nüdficht zu nehmen; er begann ihre verfafjungsmäßigen Vor- 
ſtellungen als anmaßende Vorſchriften zu betrachten, melde das Verhältnis 
zwiſchen Herzog und Untertfanen umfehrten. Der erfte Sturm entfeſſelte 
fich gegen den treubewährten, wenn auch wenig gejhmeidigen, Präfidenten 
von Hardenberg. Mit deiien am 24. Juni 1755 erfolgter Entlafjung 
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mar Herzog Karl vollends auf einer ſchiefen Ebene angelangt. Jetzt 
mollte er zeigen, daß er ſelbſt alles am beften wiſſe; feine Laune trat an 
die Stelle der Staatsllugheit; ein prächtiges, luſtiges Leben wurde für 
Boltsbeglüdung ausgegeben. Freilich hätte er gar zu gerne für fein Land 
etwas gethan; er zog ſogar gleich nach Hardenbergs Verabſchiedung Mofer 
zu Rate, der leider dadurch das Vertrauen der Landſchaft verlor. Aber 
des Herzogs Unbeftändigteit, der völlige Mangel an Opferſinn ließ Weniges 
zur Ausführung lommen und bald erſtickte das geſteigerte Geldbedürfnis 
jede beſſere Anwandlung. Als gar nach dem Ausbruch des ſiebenjährigen 
Krieges die Verpflichtung an ihn herantrat, das von Frankreich beſoldete 
Heer von 6000 Mann wirklich aufzuftellen, ſchritt er von Gewaltthätigleit 
zu Gemaltthätigkeit. 

Um diejelbe Zeit trennte ſich feine ſchöne, aber falte und hochmütige 
Gemahlin von ihm; damit fiel der legte Damm, welder feine Leiden- 
ſchaften noch etwas eingeſchränkt hatte. Prinzeffin Elijabeth war ihm am 
26. September 1748 angetraut worden; nad) kurzer Zeit war der Friede 
der Ehe geftört. Die Hoffnung auf Verföhnung, die fi das Land don 
einer gemeinfamen Reife der Gatten nad Italien machte (1753), ging 
nicht in Erfüllung, — es mar diefelbe Reife, auf der fih Karl Eugen 
durch die Weigerung, den Papft zu bejuchen, da diejer nicht auf den Fuß- 
tuß. verzichtete, bemerllich machte. 

Das Unglüd wollte, daß ji) dem Herzog zwei Männer zur Ver- 
fügung ftellten, welche die größte Gewifjenlofigfeit mit der größten Unter« 
mürfigfeit verbanden und, um fid) feine Gumft zu erhalten, ihn ſelbſt zu 
immer förofferen Mafregeln trieben, Rieger und Graf Montmartin. 
Philipp Friedrich Rieger Hatte als Auditeur in einem preußiſchen Regimente 
den zweiten ſchleſiſchen Krieg mitgemacht, auf Verwendung feines Schrwieger- 
vaters, des Oberhofpredigers Fiſcher, eine Stelle als Regimentäquartier- 
meifter erhalten und den Herzog Ludwig Eugen als Adjutant auf dem 
Zuge der Franzofen gegen Minorla begleitet. Bei der Rückehr traf er 
Herzog Karl, der am Reichskriege gegen Preußen teilnehmen wollte, in der 
Verlegenheit wegen des Subfidienheeres. Rieger, der ſich durch feine Ge- 
mandtheit und Unterhaltungsgabe dem Herzog ſchon empfohlen Hatte, er 
bot fich, die fehlenden Soldaten aufzubringen. Er erhielt dazu unbefchräntte 
Vollmacht. Obgleich die Aushebung verfafjungsmidrig war und obgleich 
der Herzog wenige Jahre vorher ſich beſonders verpflichtet hatte, feine 
Landeseingeborenen mit Lift oder Gewalt zum Kriegsdienſt zu zwingen, 
ging jet eine Jagd los auf alles, was über 18 Jahre alt war. Aus 
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den Betten und von den Kichthüren weg ſchleppte man die Leute zur 
jammen, und um der Form zu genügen, fperrte man fie fo lange ohne 
Nahrung ein, bis fie bie Freiwilligkeit ihres Eintritts ſchriftlich bezeugten. 
Das Volt warf dem landſchaftlichen Ausſchuſſe Pflichtvergeſſenheit und 
Berrat vor, da er folde Verfaſſungsverletzungen nicht verhinderte; aber 
biefer war unter ſich jelbft umeinig und konnte, wenn er ſich auch zu ein« 
dringlichen Vorftellungen aufraffte, gegen die Gewalt nichts ausrichten. 
Denn vom Kaifer war gegen feinen treuen Bundesgenoſſen feine Hilfe zu 
erwarten und die Bürgen für die Wahrung der württembergiſchen Ber- 
faffung, Preußen und England, fanden mit dem Kaiſer im Kriege. Dieſe 
Lage der Dinge benützte Herzog Karl auf das Beſte. Zwar liefen die ger 
preßten Soldaten, welde zum Kampfe gegen die evangelifhe Vormacht 
ſchon gar feine Luft hatten, vor dem Ausmarſche zur Hälfte auseinander; 
und aud, als das Heer wieder gefammelt und nad; Böhmen und Schleſien 
geführt war, ſank es namentlich durch Ausreißerei faft auf ein Drittel. 
Der Befehl, daß alle „Aushaufer“ eingezogen werben follen, die das Ihrige 
verthan haben oder bei denen Gefahr jei, daß fie Verſchwender werben, 
brachte, obgleich er als Ausflug Landesväterlicher Milde angepriefen wurde, 
viele Ungerechtigleiten mit ſich. Die Truppen erwarben ſich denn aud 
in den Feldzügen gegen Friedrich d. Gr. wenig Lorbeeren. Im Jahre 
1757 beteiligten fie fih unter ihrem Herzog, der zugleich die Bayern be— 
fehligte, an der Belagerung von Schweidnig. Nach defien Fall kehrte 
Karl Eugen heim, während fein Heer zwar bei Breslau (22. November) 
ſiegreich mitlampfte, aber bei Leuthen (5. Dezember) mit einem Verluſte 
von 2000 Mann über den Haufen geworfen wurde. Des Herzogs Wunſch, 
jegt den Oberbefehl über das Reichsheer und die Kurwürde zu erhalten, 
ging nit in Erfüllung. Erſt im April 1758 kamen die Württemberger 
in die Heimat zurüd, mußten aber nad) notdürftigſter Ergänzumg wieder 
ausrüden. Diesmal führte fie der Herzog dem franzöfiihen Marſchall 
Prinz von Soubife zu, da die Öftreicher fie als Kampfgenofien ver- 
ſchmahten; ihre Thätigteit beſchränkte fih auf Bewegungen in Hefien und 
Hannover, ind Feuer lamen fie faſt gar nicht. Um ein felbftändiges Heer 
befehligen zu fönnen, ſchloß der Herzog noch in demfelben Jahre mit 
Franlreich einen Subfibientraftat auf 12000 Mann, die im folgenden 
Jahre auf 16000 erhöht wurden. Sie aufzubringen, wandte man die 
alten Mittel mit noch größerer Schärfe an. Im Herbite des Jahres 1759 
bezog der Herzog mit jeinen Truppen ein Lager bei Fulda. Unverſehens 
murde er bom Erbprinzen Karl von Braunſchweig überfallen; er felbft 
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rettete fi von einem Valle weg mit der Neiterei; das tapfer Tämpfende 
Fußvolk erlitt große Verluſte (30. November). Trotzdem rühmte fi der 
Herzog noch feiner Heldenthat. Da dem franzöſiſchen Marſchall Broglie 
Karl Eugens Kriegsführung wenig zufagte, ftellte diefer feine Truppen 
wieder Öftreih zur Verfügung. Er madjte nod) einige Streifzüge nad 
Sachſen; aber bald verzichtete jenes wie Frankreich auf feine Dienfte und 
fo blieb in den letzten Jahren des Kriegs nur das Heine württembergiſche 
Reichskontingent im Felde. 

In der Zeit, da Rieger durch fein vaftlojes Herbeiſchaffen von 
Soldaten und Geld dem Herzoge unentbehrlich geworben ſchien, trat jener 
zweite böfe Geift in deſſen Dienfte, Graf Montmartin (Februar 1758). 
Dieſer hatte fi den Herzog dadurd verpflichtet, daß er geholfen feine 
Mündigfprehung zu betreiben; die Sporen als Staatsmann und die 
Neichögrafenmwürde Hatte er ſich verdient, indem er 1756 als gothaifcher 
Reichstagsgeſandter treulofer Weife den Ausſchlag für die Erklärung des 
Reichsltieges an Preußen gab. Bei feiner Berufung bildete Herzog Karl 
ein vom Geheimerat abgefondertes Staats · und Sabinettsminiflerium und 
und legte damit die Behörde lahm, welche feither in mohlthätigfter Weiſe 
die Verbindung zwiſchen Landſchaft und Herzog hergeſtellt hatte. War 
Rieger der gejhäftige Diener feines Herrn, der mit Vefeitigung aller Ger 
wiffensbebenten auf dem Gebiete der Militärverwaltung wie bei feinen 
Liebeshändeln fi ihm angenehm zu machen mußte, jo wurde er Hierin 
von Montmartin kaum übertroffen. Aber während Rieger fi) dod den 
Ruf eines unbeſtechlichen Mannes wahrte, für feine Offiziere forgte und 
den Haß des DVoltes lieber auf fi als auf den Herzog Ientte, war Mont- 
martin ein Meifter in kriechender Unterwürfigkeit und im Räntefpiel und 
mußte das Land und den Herzog gleichermaßen zu prellen. Anfangs 
dienen ſich die beiden zu ergänzen. Der Herzog, der immer Verſchwörungen 
feiner Diener fürchtete, Hatte Rieger verboten, mit dem Grafen zu ver - 
tehren oder gar ihm über Militärſachen Mitteilungen zu maden. Das 
ging, fo lange der erftere des Herzogs Anforderungen befriedigt. Als 
aber 1759 das Heer auf 16000 Mann verflärtt worden war, mußte 
aud Rieger feine Mittel und Wege mehr, jo fort zu machen, und riet zu 
allmahlicher Einſchränkung. Eine jo ſchöne Gelegenheit, dem Nebenbuhler 
einen Streich zu verſetzen, ließ fih Montmartin nicht entgehen; er ließ 
ſich ohne Niegers Wiffen die bisher von dieſem verwaltete Kriegskaſſe 
übertragen und mußte fie richtig immer wieder zu füllen. Zwar beruhigte 
Herzog Karl den ſchwer gelränkten Rieger, der feinen Abſchied eingereicht 


— 360 — 


hatte; aber den beiden war Mar geworden, daß einer bon ihnen weichen 
müffe. Als nad) wenigen Jahren Montmartin feinerjeit eine Verminderung 
de3 Heeres beantragen mußte, erflärte plößli der haßerfüllte Rieger die - 
felbe für unnötig. Der Minifter fah feine Stellung bedroht und holte 
zum legten Schlag aus; er fpielte (November 1762) dem Herzog einen 
gefälſchten Brief in die Hand, nad) dem fein Gegner des geheimen Ein- 
verftändniffes mit den heranrüdenden Preußen ſchuldig ſchien. Witend 
mißhandelte der Herzog den Oberften auf der Parade und ließ ihn ohne 
Verhör auf den Asperg und bald nachher auf den Hohentwiel abführen, 
mo er vier Jahre lang im Kerler ſchmachtete. So gewann Montmartin 
die Alleinherrſchaft über den Herzog. 


Des Grafen Staatstunft beftand darin, das Land auszuſaugen und 
des Herzogs Eitelkeit zu ſchmeicheln; fogar in das Staatshandbuch nahın 
ex die Wendung auf, daß Karl Eugen bei feiner Geburt die Zahl der 
Hohen in der Welt vermehrt habe, und redete ihm von Erlangung der 
polniſchen Königsfrone vor. Bei mäßigen Gaben beſaß er die Kunft, 
mehr zu jheinen, als er war, befonders durch üppigen Wortſchwall. 
Kaum war Montmartin Minifter, fo wurde der Landſchaft auf ihre Ein- 
wendungen gegen neue Steuern erflärt, daß fie des Herzogs Anfinnen als 
unbedingten Befehl anzufehen Habe. Als fie von nur verfafjungsmäßigem 
Gehorſam ſprach, nannte man ſolche Reden unanftändig und aufrühreriſch. 
Die von dem landſchaftlichen Ausſchuſſe abgelehnte Steuer wurde einfeitig 
dom Herzoge ausgeſchrieben; erneute Vorftellungen wurden als unzureichender 
Einſicht oder perſönlicher Nebenabfichten entjprungen bezeichnet und zum 
Schluß holte fi der Herzog das Geld, das er wollte, mit Gewalt aus 
der Landſchaftslaſſe. Als Eeele des Widerftandes galt der Landſchafts- 
Tonfulent Mofer. Vergebens fuchte ihn Montmartin durch Verſprechungen 
zu gewinnen. Am 12. Juli 1759 berief ihn der Herzog felbft zu ſich 
nad) Ludwigsburg und erflärte ihm, er ſehe fich genötigt, fich feiner als 
des Verfaſſers der ehrenrührigen landſchaftlichen Schriften zu verſichern. 
Auch Mojer wurde auf den Hohentwiel geſchleppt und büßte Hier feine 
Rechtlichteit im Gefängnis, aus dem ihn erſt nach mehr als fünf Jahren 
die Verwendung der Landflände und des Königs Friedrich d. Gr. befreite. 


Jetzt wurde der Saß aufgeftellt, die Landesverträge feien nicht 
mehr anwendbar; ihre Deutung und Abänderung fei ausſchließlich Sache 
des Herzogs; der Landesausſchuß fei gar nicht fähig, die wichtigen Staats · 
geheimniſſe zu faſſen, welche der weiſeſte Landesvater aus zärtlicher Liebe für 
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die Wohlfahrt des Landes ſich angelegen fein laſſe. In mas dieſe Lieve 
beftand, ergiebt ſich deutlich) aus Berichten des preußiſchen Geſandten an 
feinen König, wonach in den Jahren 1757 bis 1765 neben den ordent - 
lichen Steuern dem Lande mehr ald ſechs Millionen Gnlden widerrechtlich 
abgenommen wurden, worunter mehr al3 700 000 an unbezahlten Feldern 
zu Anlegung von Allen und Gärten und an ungeſetzlichen Frohnen !). 
Dazu kamen die Errichtung einer Kaſſe, zu welcher Beamte Anlehen geben 
mußten, harte Eintreibung der Steuerrefte und Einziehung der Frucht- 
borräte der Gemeinden, Verleihung von Bannrechten an Mühlen, Zer— 
reißung der Amter zu Gunften der herzoglichen Kaffe, Monopole und 
Handelsprivilegien, Einführung des Lottos mit Zwangsteilnahme der ver- 
möglichen Bürger und Körperſchaften. ine der einträglichften Gelde 
quellen und eine wahre Landplage wurde der Dienſthandel. In einem 
toben, frechen Unteroffizier, der e& zum Stiftsverwalter gebradjt Hatte, 
Lorenz Wittleder, fand Herzog Karl ein unübertreffliches Werkzeug 
für diefes ſchmußige Geſchäft und machte ihn zum Verwalter des Kirchen -⸗ 
taftens, zuletzt (1762) zum Direktor des Kirchenrats. Neben dem, daB 
Wittleder dem Herzog in furzer Zeit gegen 550000 Gulden vom Sirchen- 
gut einhändigte, eröffnete er in Ludwigsburg eine förmliche Bude, in der 
jedes Staats- und Gemeindeamt zu kaufen war, vom höchſten bis zu ben 
Hirten und Nachtwächterſtellen. Auf Befähigung wurde dabei gar nicht 
gefehen, nur auf die Höhe der Kaufjumme; es war ein treffender Spott, 
daß eines Morgens ein Eſel am Haufe Wittleders angebunden ftand mit 
der Inſchrift: IH Hätte gern einen Dienft. Wer aber ein Amt bezahlt 
hatte, war nicht einmal fiher, ob nicht fofort ein anderer mehr bot und 
ex felbft die höhere Summe bezahlen mußte oder jene famt dem Kaufpreis 
wieder verlor. Eine Unzahl neuer Stellen wurde geſchaffen, fo daß 
die Inhaber kaum mehr beicäftigt waren. Die Koften hatten natürlich, 
die Untergebenen dieſer Beamten zu tragen. Wittleder bezog hohe Ge- 


1) Die ordentlichen Einnahmen werden 1765 beredinet auf 1848612 Gulden 
36 Kreuzer, darunter Herrſchaftsgefälle 520054 Gulden 8 Kreuzer, vom Kirchengut 
nach Abzug der Befoldungen 441558 Gulden, von der Sandihait 530 000 Gulden — 
wovon aber 90000 zur Schuldentileung, 30000 für das Kreißeztraordinarium zurüd- 
behalten werden —, Überfgüffe von Mömpelgard 8084 Gulden 16 Kreuzer, von den 
fieben damit verbundenen Eeigneurien 9364. Bon dieſen Einnahmen ift mehr als 
eine Milion für das Militär beftimmt; die ordentlichen Ausgaben überfteigen dieſelben 
um 559657 Gulden 42 Kreuzer, wozu die großen außerordentliien für befondere 
Feſtlichteiten u. a. fommen. Die Schulden betrugen 18316993 Gulden 58 Kreuzer. 
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bühren für feine Vermittlung; ja es fam vor, daß er für ſich das doppelte 
verlangte wie für den Herzog. 

Das Volk feufzte und murrte; der Prälat Heller konnte wagen, 
Wittleder feine VBeichtvaterdienfte aufzulündigen; die Landihaft fand 
wenigftens den Mut, einen ihr 1763 angefonnenen Plan, der ihren jäht- 
lien Beitrag für das Militär auf mehr als 1600000 Gulden erhöhte, 
zu beriwerfen und dafür die Beſchwerden des Landes zujammenzuftellen. 
Freilich lonnte fie nicht Hindern, daß der größte Teil diefer Steuern und 
zahlreiche ihrer Kaffe ausſtehende Gelder vom Herzoge trotzdem eingezogen 
wurden. Jener Plan wurde aber fallen gelafjen, weil Montmartin einen 
neuen, noch einträgliceren außgehedt hatte. Jeder Einwohner ſollie fein 
Vermögen angeben, um in eine beftimmte Steuerklaſſe eingeteilt zu werben; 
Frauen hatten ebenfo viel zu bezahlen, wie die Männer, unmündige Kinder 
ein Zehntel des elterlichen Anſatzes, Gefellen und Dienftboten nach Ver - 
haltnis ihres Lohnes. Einige willfährige Geheimeräte ließen fih zur Ge 
nehmigung des Planes herbei, andere, die Verfafjungsbebenten geltend 
machten, wurden entlaffen. Die neue Steuer follte an einem Tage 
(31. März 1764) dur die Amtleute den Stadt» und Amtsverfamm- 
fungen mit Empfehlungen und Drohungen zur Annahme vorgelegt, bis 
dahin aber geheim gehalten werden. Um die Amtleute zu beeinfluflen, 
wurden fie dor den Herzog, der mit Montmartin feine gewöhnliche Früh- 
fingsreife durch das Land machte, an verſchiedenen Orten zufammen- 
berufen. Faſt alle fügten fi, einer von ihnen, der Oberamtmann 
Commerell von Kirchheim, der dafür zum Regierungsrat und jpäter zum 
Geheimerat erhoben wurde, drüdte dem Minifter feine Freude auß durch 
den Sprud: Dies ift der Tag, den der Herr gemacht hat; laſſet uns 
freuen und fröhlich fein. Nur ein Mann wagte zu erflären, daß er nicht 
für den Ausgang verantwortlich fein wolle, da die Ungefeglidleit der 
Mafregel auf der Hand liege, der Tübinger Oberamtmann Huber. Wirk 
lic) lehnte die dortige Amtsverfammlung die zugemutete Steuer ab, nach- 
dem ihr Huber erklärt, daß er zwar fein Amt verlieren würde, daß man 
aber darauf keine Rüdficht nehmen folle. Auch eine Tübinger Abord- 
nung, die darauf hin dor den Herzog borgefordert wurde, blieb ftanbhaft, 
obgleich diefer bei Nennung des Wortes Vaterland in die Rede ausbrach: 
Was Vaterland! Ich bin das Vaterland! Das Beifpiel Tübingens 
brach den Bann ftumpjer Ergebung im Lande. Als man verſuchte, die 
Steuer mit Gewalt umzulegen — in Tübingen durch vier Regimenter —, 
zeigte fi bald die Unmöglichkeit der Ausführung. Huber, deſſen gejeh- 
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mößiges Verhalten die juriſtiſche Yakultät mit dem Doktortitel belohnte, 
wurde mit einigen andern auf den Asperg geführt, ſechs Monate gefangen 
gehalten und feines Amtes enthoben. 

Hätten diefe Bebrüdungen und Erpreflungen wenigſtens dem Lande 
einen Nugen gebracht, fie hätten fi noch ertragen laſſen. ber alle 
dienten nur dazu, die Pracht und den Glanz des herzoglichen Hofes zu 
erhöhen, der denn auch feinesgleichen fuchte Zahlreiche ausländiſcher 
Adel, eine unglaublide Schar von Hofbeamten, eine Herrlich geffeidete 
Dienerſchaft ?), der außerlefenfte Marftall verſchlangen riefige Summen. 
Ein großes Heer ftattlicher Paradeſoldaten diente zur Kriegsſpielerei des 
Herzogs. Für Schaufpiel, Oper, Konzert und Ballet wurden bie teueriten 
Kräfte gewonnen, fo der frühere Sapellmeifter an der Peterskirche zu 
Rom, Jomelli, und der „Tanzgott“ Veſtris aus Paris. In Lubmwigs- 
Surg, wo Herzog Karl 1764 aus Ürger über Stuttgart feine Reſidenz 
auffhlug, wurde ein großes Opernhaus errichtet, allerdings nur aus Holz 
und deshalb bald baufällig, dazu ein eines Hoftheater; in Stuttgart 
das große Schaufpielfaus, Komödienhäufer in Grafened, Solitude, Teinach. 
Auch die bildenden Fünfte mußten zur Verſchönerung der Feſte beitragen 
und dazu wurde eine Akademie geftiftet mit dem Maler Guibal an der 
Spige. 1768—1767 wurde das Luſtſchloß Solitude aufgeführt, zu deſſen 
Beſchleunigung die Bauern der Gegend fogar ihre Ernte liegen laſſen 
mußten. Kurz darauf (1768) waudte ſich die Vorliebe des Herzogs ber 
neuen Schöpfung Hohenheim zu. Am großartigften waren die Feſte an 
den fürftlicden Geburtstagen, die bis zu zwei Wochen ſich fortjegten, am 
läftigfien die großen Jagden, zu welchen die Bauern zwölf Stunden weit 
zufammengetrieben wurden, um auf hohen Bergflägen Seen zu graben 
und mit Waſſer aus den Thälern zu füllen. Seine Unterthanen ber 
trachtete der Herzog als ganz ihm gehörig; mandes Mädchen braver 
Familien fiel feinen Lüften zum Opfer, die fi) mit mit den zahlreichen, 
meiſt fremden Dirnen begnügten. Natürlich wirkte das Beifpiel auf 
weitere Kreife; Üppigfeit und Liederfichleit, Anmaßung und Knechtſinn 
machten fi) breit. 

Das Bertrauen zu der Vollövertretung war völlig verſchwunden; 
nicht mit Unrecht warf auch das Land dem engeren Ausſchuſſe vor, daß 
er ſich mehr um feine eigene Macht kümmere, als um das Wohl des 


iV WS Befonderheit ſei erwähnt, daß 1748 in Stuttgart der lehle Hofzwerg 
erſcheint. 
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Ganzen. Nach der Mikhandlung Hubers und dem Verſuche gewaltſamer 
Einziefung der Vermögensfteuer nötigte endlich die allgemeine Stimmung 
den Ausihuß, beim Reichshofrate eine Sage gegen den Herzog einzu 
reihen (30. Juli 1764). Da nad) Beendigung des fiebenjährigen Kriegs 
auch die Könige von Preußen, England und Dänemark ihren Einfluß zu 
Sunften der Landſchaft geltend machten, gelang es Montmartin nicht, die 
Einleitung des Prozeſſes zu Hintertreiben. Während der Ießtere mweiterging, 
erſchien (6. September 1764) der Befehl des Reichshofrats an dem Herzog, 
Mofer freizulaffen, ſich aller weiteren verfaſſungswidrigen Gelbforderungen 
und der militäriſchen Eintreibungen zu enthalten und zur Beilegung der 
Streitigleiten einen Landtag einzuberufen. Mofer erhielt wirklich die 
Freiheit. Der Landtag trat am 29. Oftober zufammen; aber ſchon der 
herzogliche Eröffnungsvortrag zerftörte faft alle Hoffnung auf einen Aus- 
glei. Statt der Hebung der Streitpuntte gab der Herzog als Zweck 
einen legten Verſuch gütlicher Übereinkunft über den Punft der Militär- 
unterhaltung an und erhob fofort wieder unmäßige Geldforberungen. 
Dagegen wurde eine Unterſuchung der Landesbeſchwerden in Ausſicht ger 
ſtellt, als ob das Volt mit Verſprechungen, die noch nie gehalten worden 
waren, ſich abfpeifen ließe. Die Landſchaft ließ ſich zwar auf Beratungen 
ein, verbot aber den Ümtern einfeitig ausgejchriebene Auflagen zu bezahlen 
und verfaßte eine Sammlung der Beſchwerden. Der Herzog verſuchte 
vergebens, den Kaiſer für fi) günftig zu flimmen; endlich ſah er ſich ge- 
nötigt, feinerjeit der Landſchaft Vergleichspunlte vorzulegen (17. Mai 1765). 
Die Ieptere zeigte einiges Entgegentommen, behielt fi aber den rechtlichen 
Austrag der Sache vor. Um 18. Dezember 1765 wurde fie unverrichteter 
Dinge heimgeſchickt. 

Inzwiſchen hatte aber die Sache durch das entſchiedene Eingreifen 
Friedrichs d. Gr. eine Wendung genommen, die eher zum Ziele führte. 
Diefer ließ in Wien erklären, daß, wenn nicht ein raſches, unparteiifches 
Erfenntnis über des Herzogs despotiſches Verfahren erfolge, er jelbft dem 
armen Lande Hilfe und Erleichterung ſchaffen werde. Das wirkte. An 
die Stelle des langwierigen Prozefjes, deſſen Ausgang nicht abzujehen war, 
jeßte der Reichshofrat Vergleichsverhandlungen vor einem bejonderen Aus- 
ſchuß. Sofort wurden vom Herzoge das Militär und die Koſten für den 
Hofhalt verringert, um wenigftend guten Willen zu zeigen; aber zu einem 
Ausgleihe mit der Landſchaft kam es, wie ſchon erwähnt, nidt. Ya 
Montmartin reifte noch perjönlihd nah Wien, um die Aufhebung ber 
ſtändiſchen lage zu bemirten. Als er jah, daß die Regierungsfunft, zu 
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welcher er Herzog Karl verführt Hatte, allgemein verurteilt wurde, z0g er 
& bot, wenigſtens der Form nad) von feinem Amte zurüdzutreten. Schön- 
redneriſch wie immer bat er um feine Entlafjung, damit er dur feine 
Gegenwart fein Hindernis der glüdlichen Wieberherftellung des volllommenen 
Vertrauens zwiſchen Herr und Land ſei. Am 10. Mai 1766 erhielt er 
dieſelbe in allen Ehren, blieb aber des Herzogs vertrauter Ratgeber. Ya 
noch am Ende desfelben Jahres wurde er für mehr als ſechs Monate zum 
Statthalter des Landes beftellt, während der Herzog mit kurzer Unter 
brechung den widerwärtigen Verhandlungen nach Italien auswich und ftatt 
der geplanten Erjparniffe eine neue Schulbenlaft mitbrachte. Erſt im 
Februar 1773 wurde er ganz verabſchiedet; er ſtarb 1778 zu Dinkelsbühl. 
Bald nad ihm fiel Wittlever, der feine Entlaffung aus dem Lande mit 
einer bedeutenden Summe erfaufen mußte. 

Trog Montmartins Rüdzug gingen die Vergleichsverhandlungen 
langſam von flatten. Erſt ein Vermittlungsvorſchlag des kaiſerlichen Aus« 
ſchuſſes brachte die Parteien einander näher. Am 27. Februar 1770 
wurde der auf Grund jenes Vorſchlags abgeſchloſſene Vertrag vom Herzoge, 
am 2. März von der Landſchaft beftätigt. Derjelbe follie aud für die 
Nachfolger bindend fein, wie er denn auch von den Brüdern des Herzogs 
genehmigt wurde, und wurde fo unter dem Namen des Erbvergleichs 
ein Staatögrumdgejeg. Die wichtigften Punkte desfelben find folgende: 
1) Die Landesverfaſſung wird einſchließlich der bis 1753 ergangenen Ab- 
ſchiede vom Herzog als bindend anerlannt; bei ſtrittiger Auslegung fteht 
die Entſcheidung dem Kaiſer zu; von den Beamten und Unterthanen kann 
nur der verfafjungsmäßige Gehorfam verlangt werden; das Einverfländ- 
nis der Landichaft ift bei Steuererhebung und Gefeßgebung notwendig. 
2) Das Miterwaltungsrecht beim Kichengut mird den Prälaten wieder 
eingeräumt, die Oberaufficgt über dasſelbe dem Geheimerat ; der Tatholifche 
Gottesdienft wird eingefhränft; dem Kirchengut find widerrechtlich ab- 
genommene 550000 Gulden wieder zu erjegen; dasſelbe leiſtet der Land⸗ 
ſchaft an jährlichen Beiträgen 60000 Gulden, die fi allmählih auf 
gegen 100000 Gulben erhöhen. 3) Das Militär wird ausſchließlich aus 
ver Kriegslaſſe erhalten; in diefe feuert die Landſchaft bis zur Schulden- 
tilgung jährlid 460000 Gulden bei, nachher 45000 Gulden weniger; 
den Ständen wird der Plan über die Verwendung diejer Gelder vorgelegt; 
die Zwangsauswahl wird abgeftellt. 4) Die herzogliche Kammer vermeidet 
neue Schulden; die Landſchaft bezahlt ihr für 1770 40000 Gulden 
und ein außerorbentlihes Geſchenk von 60000 Gulden. 5) Die Wälder 
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werben geſchützt, ungeſetzliche Frohnen und Dienfte abgejhafft. Zum 
Schluß wird die Huldigung für den Landesfürften von der Annahme des 
Erbvergleihs abhängig gemadt. Für den Fall des Abſchluſſes des Der- 
gleichs hatte die Landſchaft ſchon vorher jährlihe 90000 Gulden in eine 
gemeinſchaftlich zu vermaltende Schuldentilgungstafle verjprochen, wozu die 
herzoglichen Beamtungen von ihren Erträgnifien 190000 Gulden zuzu= 
ſchießen Hatten, 

Das war die letzte Durchſicht der altwürttembergiſchen Verfaſſung 
vor ihrer Aufhebung, eine Durchſicht, die freilich den ſchroffen Gegenſatz 
zwiſchen Fürſt und Volt, die veraltete Auffaſſung von der privatrechtlichen 
Stellung des erfteren beftehen ließ. Im Grundſatz Hatte die Landſchaft 
vollftändig Recht befommen; die Berfafjung hatte über die Willtürherr- 
Schaft gefiegt. Aber das Herzog Karl fi wenig an den erzwungenen 
Vergleich gebunden erachten werde, war allgemeine Annahme; der alte 
3. 3. Mofer Hatte darum, ſehr zum Mißvergnügen der Landſchaft, da« 
dor getarnt, zu biel von jenem zu verlangen. So Hat denn auch der 
Herzog thatſächlich die im Erbvergleihe gemachten Zufagen nie ganz er« 
füllt. Er kam fofort mit neuen Geldanfinnen, worauf die Landſchaft mil 
neuen Beſchwerden antwortete. Schon im nächften Jahre war die leßtere 
veranlaßt, fih wieder an den Kaiſer zu wenden und noch 1773 mit 
neuer Klage zu drohen. Aber im Ganzen trat Ruhe ein, um jo mehr, 
als jetzt der landſchaftliche engere Ausſchuß durch den errungenen Sieg im 
vollen Befige der ſtändiſchen Gewalt befeftigt, teilmeife mit dem Herzoge 
gemeinfame Sache machte und gegen die auf Unterſuchung feines eigenen 
Toftfpieligen und eigenmächtigen Gebahrens gerichteten Beftrebungen dur; 
Gelobemwilligungen bei jenem ſich einen Rüdhalt verichaffte; mit Leichtig- 
feit Tieß er ſich duch ſchöne Pläne, wie den 1777 fogar in die Landes- 
verfafiung aufgenommenen Finanzplan, beſchwichtigen. Folge hievon war, 
daß jest der Ausſchuß beinahe als Mitregent des Landes angeſehen und 
daß, um den Rüdtritt des Ausſchuſſes zu verhüten, mehr als zwanzig 
Jahre lang fein Landtag mehr einberufen wurde So entwidelten ſich 
Verhältniffe, welche die ſtändiſche Verfaſſung dem Volle wie den Nach- 
folgern Herzog Karls allgemein verbeijerungsbebürftig oder unleidlich er- 
feinen ließen. 

Während jetzt der ftändifche Ausſchuß dem Herzoge weniger Schwierig« 
teiten mehr machte, ſahen fich feine Brüder veranlaßt, Vorſorge zu treffen, 
daß die Schuldenlaft nicht auf fie übergehe. Namentlich der nächfte Agnat, 
Herzog Ludwig Eugen, nahm fi) der Sade an. Schon vor dem Erb» 
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vergleich Hatte er dem Geheimerat und dem Kirchenrat wegen Berlegung 
der Landesprivilegien in das Gewiſſen geredet; dem regierenden Bruder 
felbft trat er mit rüdfichtslofer Offenheit entgegen und hielt ihm vor, daB 
er nur leere Worte mache. Beſonders legten die jüngeren Brüder Ver- 
wahrung ein gegen die Verpfändung zum Hausgut gehötiger überrheinifcher 
Güter. Um ihren lagen gm Laiferlichen Hofe zuborzulommen, wandte 
fich Herzog Karl felbft an denfelben. Erſt als nach der Berufung des 
früher entfafenen Geheimerats von Knieftädt zum Sammerpräfidenten das 
Kammergut in befiere Verwaltung fam (1777), beruhigten ſich die Herzog- 
lichen Brüder; der bayeriſche Erbfolgeltieg drängte jo wie jo dieſen Streit 
in den Hintergrund. Am 11. Februar 1780 wurde endlich der fürfl« 
brüberliche Vergleich abgeſchloſſen, durch melden in erfter Linie die 
Schuldenzahlung neu geregelt wurde und das Hausgut gefihert werben 
follte. Uber Ausgaben, wie für die zu Ehren des Großfürfien Paul und 
feiner Gemahlin 1782 veranftalteten Feite, warfen bald den ganzen neuen 
Haushaltsplan über den Haufen. Die Brüder des Herzogs traten wieder 
mit der Landſchaft in Verbindung, fie verlangten Aufhebung der über- 
flüffigen Akademie, Auflöfung der koftjpieligen, aus lauter großen Leuten 
beſtehenden Legion, Abſtellung des verſchwenderiſchen Bauweſens, Öffnung 
der herzoglichen Privatkaſſe. Der Geheimerat riet dringend, daß Herzog 
Karl ſich mit ſeinen Brüdern verſtändige. Aber 1792 waren noch ſechs 
Millionen Schulden unbezahlt und wenige Monate vor des Herzogs Tode 
ließ er, ſehr gegen den Wunſch ſeiner Berater, zu ſeinem bevorſtehenden 
Regierungsjubiläum mit ungeheuren Koſten ein eigenes Gebäude in Hohen» 
Beim aufführen. 

Um Geld zu gewinnen, ließ Herzog Karl das Militär mit Auß- 
nahme feiner Zieblingstruppe, der Gardelegion, fo herunterfommen, da die 
Stände ihrerjeit3 auf beſſere Sriegßbereitihaft drangen. Auch Hierin wurben 
fie von den Brüdern des Herzogs kräftig unterftüßt. Da jene Erſpar- 
niffe nicht außreichten, wiederholten ſich Geldforderungen an die Landſchaft 
und einzelne Städte. Stuttgart, das früher ſchon für Rüdverlegung der 
Refidenz eine größere Summe hergegeben hatte, mußte zum Bau einer 
Raferne, der fpäteren Alademie, 20000 Gulden beifteuern. Der ſchmäh— 
lie Dienfthandel wurde in die beſchönigende Form gelleidet, daß der 
Herzog niemand vermehren könne, zum Dank für eine Gnade ihm ein 
Gejchent zu machen. Vergebens bezahlten die Stände dem Herzoge jähr- 
fih 20000 Gulden für Abſchaffung diefes Schadens; vergebens bauten 
fie auf fein Heiligftes Fürſtenwort; der Dienfthandel hörte niemals auf. 
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Auch mit der Überlafjung don Truppen an fremde Mächte gegen 
reiche Bezahlung verſuchte es der Herzog wieder. Zuerft fragte er bei 
England an, konnte fi aber über die Kaufjumme nicht einigen; dann 
mandte er fi) an den Kaiſer, der nicht? davon wiſſen wollte; 1786 ſchloß 
er mit der hollandiſch-⸗oſtindiſchen Kompagnie über ein Imfanterieregiment 
nebſt einer Artilferiefompagnie ab, Die Mannjhaft wurde durch freis 
willige Werbungen aufgebracht; aber Offiziere, welche um Verſchonung 
baten, wurden entlaffen, und jedenfall teilte man vielfah im Lande die 
Anſicht, die Herzog Ludwig Eugen ſchon bei dem erften Verſuch feinem 
Bruder gegenüber geltend gemacht hatte, dab es eine Schande fei, das 
Blut feiner Unterthanen zu verlaufen. Das Regiment blieb drei Jahre 
auf Kap der guten Hoffnung, dann wurde es nad) Geylon und Java dere 
legt; der größte Teil geriet in englifche Gefangenſchaft; der Reft wurde 
erft 1808 mit holländiſchen Truppen verſchmolzen. 

Die Wälder wurden duch Aushauungen verwüſtet, das Volk dur 
Hegung eined großen Wildſtandes und ungeſetzliche Frohnen gedrüdt. Die 
alte Willkür gegen Einzelne, die fi des Herzogs Ungnade zugezogen, 
zeigte ſich namentlich bei der Gefangennahme Schubarts, der 1777 Hinter« 
liſtig aus Ulm in das Land gelodt und zehn Jahre auf dem Asperg 
eingeferfert wurde, ohne daß fich angeben ließe, was er eigentlich ver- 
ſchuldet. Später machte ihm dann der Herzog zu feinem Theaterdichter. 

Doch während der erfte Lebensabſchnitt Herzog Karla faft nur Hand» 
fungen der Laune und Gewalt aufweiſt, treten folde im zweiten zurück. 
Er Hatte ſich ziemlich ausgetobt und fand jetzt Gefallen an der Förderung 
von Kunft und Wiſſenſchaft. Es kam ihm fogar ziemlich Iebhaft zum 
Bewußtſein, daß fein bisheriges Leben ein recht verfehrtes war und die 
jelbftprüfende Rücſchau, mie fie ein fünfzigfter Geburtstag leicht mit ſich 
bringt, riß ihm Hin, am 11. Februar 1778 von den Kanzeln ein Sünden - 
befenntnis verlefen zu lafjen, in dem er feine Jugendvergehungen bereute 
und Beljerung verſprach. Nur ſchade, dak ihm das ſchöne Wort ſchon 
eine fittlihe That ſchien. 

As Rouſſeaus Emil die Vorliebe für Erziehungsfragen gewedt hatte, 
ergriff diefelbe aud ihn. Kam fie doch zugleich feinem Bedürfniffe ent- 
gegen, für die teuren fremden Mufiter und Sünftler ſich billigere eigene 
zu bilden. In der Zeit, da die leßteren entlafien werben mußten (1770), 
verfiel Herzog Karl auf den Gedanken, eine Schule für Garten und 
Stuccatortnaben zu errichten, die fi ſchon im folgenden Jahre nad 
franzöſiſchem Vorbilde zur militärifhen Pflanzſchule, 1778 zur Militär 
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alademie entwidelte, fowie eine höhere Mädchenſchule zu ſchaffen (1773), 
in denen er aud für Oper, Theater und Ballet ſich Kräfte heranziehen 
tonnte. Mit jener Pflanzſchule wurde die ſchon länger beftehende, aber 
unentwidelte Kunſtalademie verbunden, der für Muſik und Theater beftimmte 
Zeil der Zöglinge wurde abgefondert, der Lehrplan immer mehr auß- 
gedehnt, eine befondere Abteilung für Militärwiſſenſchaften, für Kameraliften, 
Forſtwirte, Yuriften, nad der Überfienlung nach Stuttgart (1775) auch 
für Mediziner angefügt. Aın 22. Dezember 1781 wurde die Anftalt durch 
Kaifer Joſeph IL. zur Univerfität erhoben und nahm den Namen Karl 
Hohe Schule‘) an. Es ift unverfennbar, daß Herzog Karl mit biefer 
Schöpfung, die er mit dem dazu fo trefflich geeigneten Intendanten Seeger 
bis ins Einzelne felbft Teitete, einen hohen Beweis von geiftiger Kraft 
geliefert hat. Es gehörte viel dazu, im „Lande der Magifter und Schreiber“ 
die klaſſiſche Bildung zu Gunften der realiftiichen zu beſchränken, die 
Philoſophie zur gemeinfamen Grundlage für den Geſamtunterricht zu 
maden und die Vorbildung für den öffentlichen Dienft aus den Amts- 
fiuben in eine wiſſenſchaftliche Anftalt zu verlegen. Es ift befannt, daß 
eine Reihe herborragender Männer aus der Karlsſchule hervorgegangen ift 
und daß deren alte Zöglinge ihr eine dankbare Erinnerung bewahrt Haben. 
Aber die Art, mie der an ſich gute Gedanke durchgeführt wurde, ift jo 
ſehr durch die Perfönlichteit des Herzogs ſelbſt bedingt, daß es ganz natürlich 
if, wenn die Schule in feinen alten Tagen nachließ und nad feinem 
Zode fofort aufgehoben wurde. Die übermäßige Zahl von Fächern, die 
anfinnige, erft jpäter durch Heinere Ferien unterbrochene Zahl von Wochen» 
ſtunden (etwa 50) drohte ſchon den Lehrern eine Abipannung, die nur 
dur) die fortwäßrende Beauffihtigung des Herzogs verhindert werden 
Ionnte. Und wie vollends die auf die öffentlichen Prüfungen zugefpigten 
Studien der Schüler übertrieben wurden, zeigt deutlich) ein Schreiben des 
Lieblingsſchülers don Herzog Karl, des jpäteren Staatsminifterd von Nore 
mann, der dem Intendanten klagt, daß die Zeit der Prüfungen ihm immer 
Nervenüberreizung, Fieber und Kopfweh bringe; mit Mühe erhole er fi 
don einer zur andern und ſei ſchon Monate lang zum Denken unfähig 
geweſen. Es mar eine förmliche Zreibhauskultur in Herzog Karls hoher 
Säule, und wie er den Ehrgeiz der Zöglinge durch perfönliche Bezieh - 
ungen, duch Lob und Strafe, durch Auszeihnungen und Orden an« 


1) Zergl. 3. Mlaiber: Der Unterriät in der ehemaligen Hohen Karlsfgjule in 
Stuttgart (Programm des Gtuttgarter Realgymnafiums 1873). 
Schneider, Witt. Geſchichte. 4 
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ſtachelte, jo fand er die Befriedigung des eigenen Ehrgeizes darin, 
hohen Gäften bie tabellofe Ordnung feiner Anftalt zu zeigen und mit den 
glänzenden Ergebniffen zu prunfen. Die Vorliebe für Paradefoldaten hatte 
ſich auf Paradefcüler geworfen. Als Dionys von Syralus aufhören muß 
Tyrann zu fein, da ward er ein Schulmeiflerlein, if eine treffende An 
fpielung Schubarts. Die erzieheriiche Seite der Karlsſchule kennzeichnet 
fich namentlich durch bie unausgefeßte Überwachung des ganzen Lebens 
der Schüler und durch Einpflanzung des hochgradigften Autoritätsglaubens. 
Trogdem drangen nad dem Ausbruch der franzöfiichen Revolution um« 
ftürzlerifche Gedanken auch in die Karlsſchule ein und der Herzog lieh fie, 
wie im ganzen Lande, ziemlich gewähren. Auch das darf nicht vergefien 
werben, daß die allmähliche Entftehung einer zweiten Hochſchule neben ber 
Zübinger Koſten verurjachte, welche die Kräfte des Herzogs und des Landes 
weit überftiegen. Karl ſah dies zulegt jelbft ein und ging damit um, 
die mediziniſche und juriſtiſche Fakultät aufzuheben und die Anflalt in eine 
Nitterafademie und eine Kunſtſchule zu verwandeln; der Tod Hinderte ihn 
an der Ausführung dieſes zwedmäßigen Planes. 

Aus der Karlsſchule find außer Schiller, der freilih dem Zwange 
des Herzogs entfloh, außer hervorragenden Beamten und Offizieren und 
außer Naturforjhern, wie Cuvier, namentli auch tüchtige Künftler Herbor- 
gegangen. Ein Schid, Wächter, Danneder verdanken der Gnade des Herogs 
ihre Ausbildung, wenn diefer auch ihren Beruf ſelbſt jehr wenig ſchätzte. 

Einen befonderen Stolz feßte Karl Eugen in die von ihm geſchaffene 
öffentliche Bibliothek; nicht nur Tieß er überall Bücher auflaufen, fondern 
machte auch weite Reifen, um feine Schäte, beſonders die Bibeln, zu 
mehren. Auf dem Gebiete der Kirche hat er das während feiner Minder- 
jährigfeit erlaffene milde Edilt über Pietismus und Eeparatismus beftätigt 
und bat den Bahnbrecher des religiöjen Gemeinſchaftslebens, den ebenfo 
frommen als gelehrten Johann Albrecht Bengel, gewähren laſſen. Das 
Theater fand auch nach Abſchaffung der großartigen Yeftaufführungen 
Förderung. Die herzoglihe Porzellan- und Fayencefabrik in Ludwigsburg 
wetteiferte mit den beiten ausländiſchen Erzeugniſſen. In der Rechtspflege 
fuchte der Herzog dem unnötigen Progeffieren zu feuern und den Rechts- 
gang zu befchleunigen; die Aufhebung der Folter wurde in Erwägung 
gezogen. Auch um Landwirtſchaft, Gewerbe und Handel Hat fi) Herzog 
Karl Berdienfte erworben. 

Das Bild feiner Thätigleit in den Iepten Jahrzehnten, die bei dem 
ungeftörten Frieden nad außen für eine der glüdlichften Zeiten Altwürttem- 
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bergs gelten, wäre unvollſtändig, wenn wir nicht auch die zahlreichen per- 
ſonlichen Berührungen mit feinen Unterthanen ins Auge fahten. Wie er 
über alle Regierungsgejhäfte ſich forgfältig auf dem Laufenden Hielt, fo 
befaßte er ſich an den häufigen Audienztagen, bei feinen Reifen und Spazier- 
titten mit Angelegenheiten Einzelner. Das machte ihn befannt und beliebt, 
wenn er fi) aud in der Regel auf gnädige Blide und Worte beſchränkte. 
Bei Brandfällen in weitem Umlreiſe erſchien er raſch perfönlih und traf 
jachgemäße Anordnungen, fo daß der Glaube auflam, er könne das Feuer 
bannen. So ift in der Auffaffung und Erinnerung des Volles der ge«- 
wmaltthätige Herzog Karl Hinter ben leutfeligen „Karl Herzog“ zurüdgetreten. 

Zeigte fi auf allen diejen Gebieten eine Mäßigung der Leiden- 
ſchaften des Herzogs, jo machte fi) diefelbe auch darin geltend, daß er 
an die Stelle der zahlreichen Dirnen nad dem Borgange Ludwig XV. 
von Frankreich eine einzelne Geliebte ſetzte. Er wählte dazu, um fie offen 
bei Hof zeigen zu können, eine abelige Frau, Yranzista von Leutrum, 
geborene bon Bernardin. Franzisla hatte als Kind einer armen, Finder- 
reihen Familie einen alten, rohen Freiherrn Heiraten müflen; der Herzog 
fand Gefallen an ihr, bewog den Gatten zum Verzicht und nahm fie zu 
fi. Das Konfiftorium ließ ſich herbei, ihre Ehe für ungiltig zu erflären 
(Sanuar 1772); Kaifer Joſeph IL erhob fie zur Reichsgräfin von Hohen» 
heim; fo erjeßte fie dem Herzog die von ihm getrennt lebende Gemaßlin. 
AS die legtere am 6. April 1780 geftorben war, begünftigte die Land- 
ſchaft, um die Wiederverheiratung mit einer Standesgenoffin zu verhindern 
und die Regierungsnachfolge den evangeliſchen Nachlommen Herzog Friedrich 
Eugens zu ſichern, Karls Verhältnis zu Franziska durch ein jährliches 
Geſchenk von 50 000 Gulden. Des Herzogs Bemühungen, die Einwilligung 
der katholiſchen Kirche zur Eheſchließung mit Franziska zu erhalten, hatten 
lange feinen Erfolg. Im Februar 1786 machte er trotzdem die ſchon ein 
Jahr vorher erfolgte Vermählung belannt; er erflärte die neue Gemaßlin 
ſelbſt zur Herzogin, ohne beim Kaifer die Standeserhöhung durchzuſetzen 
oder die Einwilligung der Agnaten zu erhalten. Bon den Iepteren ftellte 
fi) namentlich Herzog Ludwig Eugen auf den ſtreng kirchlichen Stand- 
punkt und verwarf die Giltigkeit diefer Ehe, bis endlich der Papſt felbft 
1791 die Nichtigkeit der erflen Ehe Franzislas anerkannte; Friedrich Eugen 
hatte feinen Widerſtand früher ſchon fallen gelaſſen. Wenn auch fomit 
die Stellung der Reichsgräfin nichts weniger als vorwurfsfrei war, fo ift 
doch don ihr zu rühmen, daß fie ihren faft unbeſchränkten Einfluß auf 
Herzog Karl nur -felten mißbraucht hat. Nirgends zeigt fih eine Spur 


— IM — 


von der Liederlichkeit und Verſchwendungsſucht der Grävenitz'ſchen Wirt- 
ſchaft. Franzisla erſcheint vielmehr als ein guter Engel des Herzogs. Ihr 
Weſen, das fi nicht ſowohl durch Törperliche Reize als durch Verſtand 
und Liebenswürbigfeit auszeichnete, übte eine milbernde Wirkung auf ihn 
aus. Da derjelbe, jo ſelbſtherriſch er auftrat, fi) immer einer Leitung 
anvertraute, jo war es ein Glüd, daß er, faum dem Einfluffe Montmartins 
entrüdt, derjenigen einer fanften Frau anheimfiel. Karls rührende Liebe 
zu Franzisla verflärt den Bund beider und das Land Hatte allen Grund, 
fih ihrer Vereinigung zu freuen. Denn Franzisfa lag wirklich daran, 
Gutes zu ſchaffen; fie bändigte das Ungeftüm des Gatten, fie förderte 
nügfihe Anftalten, ſpendete Wohlthaten, verwendete fi für Unterdrückte. 

Hauptfächlicher Schauplatz des Stillebens von Karl und Franziska 
war das neuerbaute Schloß in Hohenheim, das der Reihägräfin den 
Namen gab. Urſprünglich zu landwirtſchaftlichem Betriebe beſtimmt, ent 
midelte fih die dortige Anlage zu einem anſehnlichen Schlofje mit großem 
Parke, voll eigenartige Nahbildungen von Altertümern und fremdländifchen 
Bauten, die freilich Göthe als Ausgeburten einer unruhigen und kleinlichen 
Phantafie bezeichnet Hat, die aber zu ihrer Zeit viele Bewunderer gefunden 
haben. Hier Hat Herzog Karl die letzten achtzehn Jahre feines Lebens 
größtenteils zugebracht und fid viel an Jagden und ländlichen Vergnügungen 
erfreut. 

Den großen politifcgen Vorgängen feiner fpäteren Zeit ftand Karl 
Eugen ſchwankend gegenüber. So lange er beim öſtreichiſchen und dem 
mit diefem gegen Preußen zufammengehenden ruſſiſchen Kaiſerhauſe Halt 
zu finden glaubte, blieb er auf ihrer Seite. Namentlich ließ er ſich nicht 
bewegen, dem von Friedrich dem Großen gegründeten Fürſtenbunde bei- 
zutreten, ſondern verſuchte jeinerjeitß eine engere Verbindung der deutſchen 
Reichsfürſten Herzuftellen mit Anſchluß an Oſtreich, von dem er dafür die 
Kurwürbe erwartete. Als aber Kaifer Joſeph II. bei der Vermählung der 
württembergiſchen Prinzeffin Elifabeth mit dem Erzherzog Franz (1788) 
bie Anrechte Oſtreichs an Württemberg doc) wieder geltend machte, näherte 
er fi dem Fürftenbunde. Nach dem Ausbruche der franzöfiichen Revolution 
veranlaßte ihm die den linksrheiniſchen Gebieten drohende Gefahr, ſich mit 
feinen Nachbarn zu gemeinfamen Schritten in Verbindung zu fegen. Um 
aber felbft bei den von Frankreich zu erhoffenden Entjhäbigungen in erfter 
Linie berüdjichtigt zu werden, machte er unter angenommenem Namen eine 
vielberufene Reife nah Paris, wo er fogar die Nationalkofarde anftedte, 
und jeßte fi) dem Verdachte aus, die Revolutionäre zu begünftigen. Die 
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Anregung des weitblidenden und thatkräftigen Markgrafen Karl Friedrich 
von Baden, daß der ſchwäbiſche Kreis fi für alle Fälle in Verteidigungs« 
zuſtand ſetzen folle, lehnte Herzog Karl ab mit der Erklärung, daß durch 
jede Rüftung die Franzoſen gereizt würden; allerdings hatte man auch von 
Bien aus dem Kreiſe geraten, fid) möglichft ruhig zu verhalten. Es kam 
nicht einmal zu einer engeren Verbindung der ſchwäbiſchen und oberrheiniſchen 
Kreiöftände; und felbft nachdem Frankreich an Öftteih den Krieg erflärt 
hatte (April 1792), Täugnete der württembergiſche Sreisvertreter noch jede 
Gefahr. Doc fiegte beim Streißtage der badiſche Antrag, das Dreifache 
des gewöhnlichen Truppenanſchlages aufzuftellen, ſowie nad Offenburg, 
Gengenbach und Kehl eine Heine Beſatzung zu Iegen. Herzog Karl Hatte 
aber mit der Aufftellung feines Sontingentes feine Eile und Kehl wurde, 
ganz gegen feine Abficht, weil dadurch die Neutralität des Kreiſes verlegt 
wurde, don Oſtreichern beſetzt. Immer noch befand fid ein frangöfiicher 
Geſchaftsträger in Stuttgart, ein württembergiſcher Gefandter in Paris; 
dadurch und dur; Abweiſung des ausgemanderten franzöfiichen Adels 
machte ſich der Herzog beim Kaifer noch mißliebiger. Er brachte e& dahin, 
daß er beim ſchwabiſchen Kreiſe alles Anſehen verlor, ohne dem Vorwurf 
der Doppelzüngigfeit ſeitens Frankreichs zu entgehen. 

Erf im September räumte Oſtreich die Stellung bei Kehl und über- 
Tieß fie den Kreistruppen; da aber vorher die dortige Brüde abgebrochen 
wurde, drohte Frankreich aufs Neue dem Kreiſe, weil er e& nicht der= 
hindert habe. Zum Glüd gelang es Herzog Karl am Ende des Jahres 1792 
den der Grenze ſich nähernden General Euftine durch Geſchenle vom Lande 
abzuhalten; andernfalls hätte er lieber feine Truppen zurlüdgezogen, um 
fie ja feinem Zuſammenſtoße auszufegen. Den vordringenden Öftrei—hern 
Ionnte er den Durchzug nicht vermehren; aber dieje hatten unter der ſchlechten 
Aufnahme in Württemberg fehr zu leiden. 

Dem eigenen Heere des Herzogs fehlte jo ziemlich alles zur Feld- 
tüchtigkeit, jogar die Gewehre erwieſen ſich meift als unbrauchbar, weil 
die guten verfauft worden waren. Da war e& vollends ſchlimm, daß er 
fi) über die Art der notwendigen Rüftungen nicht mit der Landſchaft 
verftändigen konnte. Während diefe mit Berufung auf die feit 1770 in 
die Kriegsfaffe bezahlten acht Millionen Gulden die Vermehrung und Ver 
befferung der Feldtruppen aus diefer Kaffe forderte, wollte jener die Landes» 
defenfion, den Landſturm, aufbieten, defjen Unterhaltung Sache des Landes 
geweſen wäre. Ja er verfiel auf das alte Auskunftsmittel, durch Aner- 
bietung eines Hilfsheeres von 4000 Mann für den Kaifer ſich außer 
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ordentliche Einkünfte zu verſchaffen, um fi von den Landftänden unab - 
bängig zu maden. Und das that er, obgleich gerade ein ſolcher Schritt 
Frankreich beſonders reizen mußte. Es kam ſoweit, daß die Regierung 
den Gedanten erwog, wieder einmal mit Umgehung der Landftände auf 
die einzelnen Ämter einen Drud auszuüben, um Geld für die Pläne des 
Herzogs zu erhalten. Der lebhafte Widerſpruch der aud) Hierin von den 
Brüdern Karls unterftügten Landſchaft und die dringenden Borflellungen 
des Kaiſers bemirkten, daß fi) der Herzog endlich biefem gegenüber zu 
allem bereit erklärte, was von ihm gewünſcht werde. Ex erhielt die Ante 
wort, er ſolle nur in Zulunft bon allem, was er bißher gethan, das Gegen- 
teil thun. 

Einzig die würtlembergiſche Artillerie befand fi) in einem befjeren 
Zuftande; der Herzog lieh fogar dem Kreife, der ſich bemühte, durch den 
tüchtigen General Nikolai die feinige in Ordnung bringen zu laſſen, eine 
Anzahl don Gefhügen und führte fie jelbft an den Rhein. Als er dort 
relognoszierte, fiel ein Schuß auf ihn aus einer franzöfifhen Kanone. 
Erſt im Februar 1793 marfchierten die württembergiſchen Kreistruppen ab. 
Im Lande verblieben noch wenige Hundert Mann, von denen aber nur 
ein Heiner Teil brauchbar war.!) In Stuttgart wurden die Stabithore 
mit einberufenen Invaliden beſetzt. Obgleich das Land ſchwere Laften 
drug,?) wurde doch für feine Sicherheit vor den kommenden Gefahren faft 
gar nichts erreicht. Als endlich) der Reichskrieg an Frankreich erklärt 
wurde (22. Mai 1798), machte Herzog Karl neue Schwierigleiten. Er 
weigerte ſich, fein Heer unter einen Reichsgeneral zu ftellen und verlangte 
felbftändig die ſchwäbiſchen Kreistruppen führen zu dürfen, was namentlich 
an dem Widerftande Badens fcheiterte. Dod nahmen die MWürttermberger 
rühmlichen Anteil an einigen Gefechten im Elſaß. 

Glänzend ſtechen gegen diefe Zerfahrenheit die Thaten der Söhne 
Herzog Friedrich Eugens ab, eine Ferdinand, der fi) in öftreichiichen, 
eines Ludwig, der fi in preußifhen Dienften Ruhm erwarb. 

Die flärferen Stürme des Krieges hat Herzog Karl Eugen nicht 
mehr erlebt. Eine längere Krankheit, durch die wohl auch die Unentſchieden- 
heit feiner letzten politiſchen Maßregeln mitbewirtt worden ift, brachte ihm 


1) Die wurttembergiſchen Hauß- und Kreißtruppen zufammen beflanden aus 
41 Stabsoffizieren, 2550 Mann zu Fuß, 430 zu Pferd und 185 Mann Artillerie. 
Das in der Fremde kampfende Gapregiment zählte weitere 1980 Mann. 

2) Allein die Kreisbeiträge und Reichsrdmermonate betrugen vom 1. Rov. 1792 
bis 31. Oft. 1793 800 000 Gulden. 
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am 24. Ottober 1793 den Tod. Er flarb in dem geliebten Hohenheim, 
gefaßt und ergeben, in Gegenwart feiner Franziska; zum Ratgeber für die 
letztere beftellte ex noch denfelben Regierungsrat Huber, den er einft Hatte 
auf ben Asperg abführen laſſen. Der Leichnam wurde in der Familien- 
geuft zu Ludwigsburg beigefeßt. Die Gemahlin folgte ipm 1811; außer 
einer bald wieder berftorbenen Tochter der erften Ehe war er kinderlos 
‚geblieben. 

Das Gebiet des Herzogtums hat er durch den Kauf der Herrichaft 
Juſtingen (1751), eines Zeil der Herrſchaft Limpurg (1780/82), ſowie 
Bönnigheims (1785) vergrößert. 

Karls Lebensgang und Charakter zeigt eine merkwürdige Ähnlichkeit 
mit demjenigen Herzog Ulrichs: beide folgten auf einen Fürften, der im 
Kampfe gegen die Landesverfafjung erlegen war, jo daß die landesherrliche 
Macht ſtarke Einbuße erlitten Hatte. Beide wurden auß politiſchen Gründen 
frühzeitig vermäßlt, ſtellten fi aber auf die Seite der Gegner ihrer neuen 
Verwandtſchaft und wurden bon ihren Gemaßlinnen getrennt. Karl wie 
Ulrich wurden zu ihrem Unheil vorzeitig für mündig erflärt, ließen zunächft 
die alten bewährten Diener regieren, warfen ſich aber, ſobald fie fi von 
diefen eingefehräntt fühlten, ſchlimmen Ratgebern in die Arme. Beide 
waren gegen bie entſchloſſenen Vertreter des beftehenden Rechtes perfönlich 
erbittert und graufam, wenn ſchon Karl nicht mehr in die Wildheit Ulrichs 
verfallen konnte. Durch den Widerftand des Landes wurde biefer zum 
Tübinger Vertrage, jener zum Erbvergleihe gezwungen, jo daß die den 
Fürften am meiften einfchräntenden DVerfafjungägefege gerade den herrſch- 
füchtigften und gemwaltthätigften Herzogen abgetrogt wurden; beibemal freilich 
tümmerte ſich der eine tie der andere nachher in Wirklichleit wenig um 
dieſe Geſetze. Ulrich ift duch feine Kämpfe um fein Land und feinen 
Übertritt zur Sache der Reformation auf die Bahn der Beſonnenheit gelenkt 
worden; Karl fam gleichfalls dazu, fein fpäteres Leben ruhiger und leiden» 
ſchaftsloſer einzurichten; aber in beiden ftedte noch die alte Natur und 
brach bei Gelegenheit mit beängftigender Gewalt Herbor. Beide haben al 
StaatSmänner Schiffbruch gelitten: dem einen drohte nod) einmal der Ber» 
luſt feines Erblandes, der andere Hinterließ es hilflos den braufenden 
Wettern preiögegeben und jah bie linksrheiniſchen Befigungen losreißen. 
Beide genofjen eine große Volkstümlichkeit und verbedten bei dem gemeinen 
Manne die Fehler dur Herablaffung, Züge perfönlihen Wohlmollens 
und anfcheinender Beſſerung. Grundtrieb bei Ulrich war aber harter Trotz 
und Eigenfinn, bei Karl maplofe Eitelteit. 
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Herzog Karls Aufere Perfönlihteit war von einnehmender Wirkung. 
Lavater ſchreibt von ihm an Göthe: die originellfie oder jhönfte Mannes- 
bildung, die glüclichſte Vermiſchung von Majeftät und Huld, lauter 
Herzoglichkeit! Adlersblid! Heldengang, Wirkungsglut! Reflektierendes, ver- 
gleichendes Selbftgefügl! Auch feinen Unternehmungen ſpricht Göthe eine 
gewiſſe Großheit nicht ab, verfennt aber nicht, daß fie nur zur Befriedigung. 
feiner augenblidlihen Leidenſchaften und zur Realifierung abwechſelnder 
Phantafien gedient haben. Nachdem er vergeblich nad) dem Ruhme des 
Helden geftrebt, ift es Karl gelungen, den eines Beichügers von Kunſt 
und Wiffenfhaft zu erlangen. Männer wie Voltaire, Bajedow, Heyne 
wechfelten mit ihm Briefe; gelehrte Geſellſchaften ehrten ihn durch Auf- 
nahme. So ift aud) fein Bild wie dasjenige Herzog Ulrichs in der Über» 
lieferung ſehr verſchieden ausgefallen. 


In den legten Jahren Herzog Karls wird aud Württemberg hinein- 
gezogen in die allgemeine Ummälzung der politiſchen und geſellſchaftlichen 
Zuftände. Es fommen Jahre banger Unficherheit; denn es Handelt ſich 
darum, ob in der neu werdenden Ordnung die Selbftändigfeit Württem- 
bergs untergeht oder ob es gelingt, da8 Land aus dem Strudel der Er- 
eigniffe neu gekräftigt und geflärkt Heraußzuziehen. Die legte Zeit ruhiger 
Dafeins für Altwürttemberg ift verfloffen; es fieht ſich jeinerjeits gezwungen, 
alte Schranken zu durchbrechen, gehemmten Kräften freien Lauf zu laſſen, 
jeine ſtaatliche Form, die längft der Erſtarrung anheimgefallen war, um« 
zubilden. Werfen wir noch einen Blich auf die der Umwandlung ent- 
gegengehenden Verhaltniſſe. 

Das Land — ohne die überrheinifchen Gebiete etwa 170 Quadrate 
meilen mit 620 000 Einwohnern — ift zum größten Teile Lehen vom 
Reich. Die einzelnen Lehensftüde find: das Herzogtum Württemberg und 
Zed, die gefürftete Grafſchaft Mömpelgard, — nur die burgundiſchen 
und elfäßifhen Befigungen fliehen unter franzöfifher Oberhoheit —, die 
Reichsſturmfahne und der Blutbann zu Stetten und Köngen. Bon Böhmen 
gehen Neuenbürg, Beilftein und Bottwar zu Lehen, von Tirol Blaubeuren, 
bon Hohenberg einzelne Höfe und Güter. Im Reichstage führte der Herzog 
zwei Stimmen wegen Württemberg und Mömpelgard; der neu erworbene 
Befig don Juflingen und bon Limburg gab Stimmredt im ſchwäbiſchen 
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und fräntiihen Reihsgrafentollegium. Im ſchwäbiſchen Kreiſe war der 
Herzog Direktor !), zugleich Kreisoberſter und mit Konftanz kreisausſchreibender 
Furſt; Stimmen hatte er hier für Württemberg und Yuftingen; eine eigene 
Kreistanzlei beforgte die einjchlägigen Geſchäfte. Mit der innerhalb des 
Landes angefefienen Reichsritterſchaft gab es viele Streitigfeiten, namentlich 
wegen des Befteuerungsrechtes in ritterſchaftlichen Orten; Häuften fie fich, 
fo Half man ſich mit einzelnen Vergleichen. 

Therfte Landeöbehörde war der aus Miniftern und Geheimen Räten 
beflehende Geheimerat, durch welchen ſämtliche Anbringen der Landſchaft 
mie der Beamtungen an den Herzog gelangten und welcher zugleich über 
die Aufrehterhaltung der Verfafjung wachen follte. Unter ifm fanden 
der Regierungsrat für Verwaltung und Rechtspflege, das Konſiſtorium 
für Kirche und Schule und der Kirchenrat für das Kirchengut, die Rent 
tammer für Verrechnung der Herzoglichen Kammereinkünfte, der Kriegsrat, 
das Medizinaltollegium und zahlreiche für einzelne Geſchäftszweige eingejegte 
befondere Behörden. Tas höd;fte Gericht für bürgerliche Streitigfeiten mar 
das eine biß zweimal jährlich zufammentretende Hofgericht; Obergerichte, 
an welche Streitgegenftände von mehr als 50 Gulden Wert gebracht 
wurden, befanden fi zu Stuttgart, Tübingen, Ludwigsburg und waren 
ohne Unterſchied für das ganze Land zuftändig; unbebeutendere Streit 
ſachen lamen vor die Stadt- und Dorfgerichte. Über peinliche Verbrechen 
entſchieden die Stabtgerichte, doch unter Aufficht der Regierung und nicht, 
ohne daß in fehwierigen Fällen Gutachten von juriftiichen Fakultäten ein 
geholt worden wären. In den Bezirken waren die Oberamtleute Vorfteher 
des Amts und zugleich de& Magiftcatd der Amtsftadt; die Kirchen - und 
Armenſachen unterftanden den Kirchenkonventen. Die Mafje der niederen 
Beamten gehörte dem Schreiberftande an, Hochmut und Faulheit brachten 
eine folge Verrohung der Sitten desfelben, daß am Anfang von Herzog 
Karls Regierung den Pfarrern verboten wurde, Schreiber jo wenig wie 
Offiziere in Koft und Wohnung aufzunehmen. Sämtliche Beamte, auch 
die Rechtsanwälie, mußten die ſymboliſchen Bücher unterſchreiben, ohne daß 
es üblich geweſen wäre, fie vorher zu leſen. 

Zur Dedung der Staatsausgaben wie des perſönlichen Bedarfs der 
Fürften dienten während der ganzen Herzogszeit in erſter Linie die Er« 


1) Er hatte damit „die Führung von Mund und Feder“, worin Einziehung 
der Vollmachten, Vorſchläge, Umfrage, Herbeiführung der Beſchlüſſe, Leitung der Kreid- 
lamlei, Vorſchlag der Kreisfekretäre, Abfaffung der Kreisdokumente, Verwahrung der 
Alten begriffen waren. Eeit 1662 Hatte Konftanz dieſes Pirektorium anerkannt. 
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trägniſſe des Kammerguts. Der Herzog war der Grundherrt des ganzen 
Landes, ſoweit es nicht zum Kirchengut gehörte, und bezog daher zahlreiche 
Zehnten, Gülten und Gefälle; für die Unterthanen waren in ruhigen Zeiten 
nur der Wildſchaden und die Frohnen läſtig. Die wichtigſten Kammer- 
einkünfte neben dem unmittelbaren Gütererttag waren Steuern und Acciſe 
aus den befonderen Kammerorien (etwa 15 an der Zahl), Umgelb und 
Strafgelver. Bon den Bezirlsverwaltungen wurde nur der Überſchuß ab- 
geliefert, der Verwaltungsaufwand aber jelbft beilrittn. Dazu kamen 
die Heineren Summen, welche die Regalien abwarfen, befonders das Mühl, 
Zol-, Münze, Forſt-, Bergwerls- und Salzregal. Die Steuern dienten 
zur Dedung des Mehraufmands und fonnten nur mit Veroilligung ber 
Stände und nad Genehmigung der Regierung ausgejchrieben werben. 
Sie wurden von den Vürgermeiftern eingezogen und an die Amtspfleger, 
von dieſen an die Kaſſe der Landſchaft eingeſchidt. Als Ungerechtigteit 
wurde empfunden, daß von der Rapitalftener alle diejenigen frei waren, 
welche in öffentlichen Dienften fanden. Für die Finanzverwaltung waren 
die eingehendften Vorfcgriften gegeben. Da e& aber für den Herzog vor« 
teilhaft war, keinen genaueren Einblid in feine Eintünfte zu gewähren, 
und die Stände ihrerjeit® aus dem Inhalt ihrer Safe ein Geheimnis 
machten, fo laßt fi die Höhe der Laften des Landes Taum berechnen. 

63 Täßt ſich nicht vertennen, daß in Friedenszeiten der Wohlftand 
des Landes fi) hob, mochten aud die Fürften eine noch fo große Pracht 
entfalten. Der Verkehr fteigerte ſich duch Einführung von Thum» und 
Tarisſchen Geſchwindkutſchen neben den vier Landkutſchen. Der Wert der 
jährlichen Ausfuhr wurde unter Karl Eugen auf drei, derjenige der Ein- 
fuhr auf zwei Millionen Gulden geſchätzt. Zur Verhütung von Schaden- 
feuer wurden eingehende Feuerordnungen erlaffen; eine ftantlihe Brand- 
verfiherung trat 1773 ins Leben. Um die Soldaten vom Müßiggang 
abzuhalten, beſchäftigte man fie vielfach mit bürgerlichen Arbeiten. Zur 
Erleichterung der Bebürftigen wurden Armenanftalten und ein Waiſenhaus 
eröffnet. Doch gelang es nicht, die Zaufende von Bettlern und Gaunern, 
welche ganz Schwaben unficyer machten, loszuwerden. 

In den Sitten des Volles mar ſchon feit dem 17. Jahrhundert 
unter franzöſiſchem Einfluß Steifheit des Tons und ängftlihe Beachtung 
außerlicher Vorſchriften um ſich geriffen; Schwelgerei und Üppigfeit Hatte 
gleichfalls feinere Formen angenommen und wucherte zu Zeiten in bedenklich 
weiten Streifen. Der Bauer hielt fi, da ihm fonftiges Vergnügen faft 
ganz verwehrt war, an gut Eſſen und Trinken. Der Kulturzuſtand im 
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Ganzen ift nicht ſehr hoch; denn Württemberg teilte mit feinen Nachbar - 
gebieten das Schidfal, daß es ihm an einem belebenden Kulturmittelpuntt 
fehlte. Erſt Herzog Karl brad etwas Bahn, wie er denn auch den 
ſchönen Wiſſenſchaften zur Anerkennung verhalf, die gegenüber den Brot - 
ſtudien befonders auf der Landeshochſchule verpönt geweſen maren. Im 
Unterricht wurde überwiegender Wert auf das Lateinifche gelegt; doch gab 
die Karlsſchule Anſtoß zur Pflege der anderen Fächer. Dem Ausländer 
fiel am meiften die große Vorliebe der Württemberger für ihr Land auf, 
in deſſen Verfaffung dieſe ein der engliſchen gleiches Muſter erblidten, 


XVI. Abſchnitt. 


Die Zerzoge Ludwig Eugen und Friedrich Eugen. 
1703 1797. 


Auf Herzog Karl Eugen folgte in der Regierung ſein Bruder 
Ludwig Eugen (1798—1795). Geboren den 6. Januar 1781, wurde 
er mit feinen beiden Brüdern 1741 an den Hof Friedrichs des Großen 
gebracht, obgleich er, wie ber jüngfte, Briedrih Eugen, zum Geiſtlichen 
befiimmt war. Der Negierungsantritt des Bruders führte auch ihn nach 
Stuttgart zurüd; Reifen nach den Niederlanden und nad Frankreich voll- 
endeten die Ausbildung und machten den Prinzen an den Höfen belannt. 
Schon 1743 Hatte ihm Friedrich der Große ein Dragonerregiment verliehen; 
1749 trat er aber, da ihm der preußiiche Dienft nicht fo günftige Aus- 
ficten eröffnete, in demjenigen Ludwigs XV. von Frankreich. Der infolge 
der amerifanifhen Grenzftreitigkeiten zmifhen England und Frankreich ent» 
flandene Krieg gab ihm Gelegenheit, fi bei der Eroberung der Inſel 
Minorka auszuzeihnen; allerdings war feine Teilnahme nicht ganz frei— 
willig getvefen, da übertriebener Aufwand im Paris entleidet Hatte. Zum 
Dante dafür wurde der Prinz zum Generallieutenant befördert. Schon 
im nachſten Jahre trat er, um feine militäriſchen Kenntniffe zu erweitern, 
als Freiwilliger in das öſtreichiſche Heer ein und kämpfte viele Schlachten 
des fiebenjährigen Krieges mit, teilmeife gegen Friedrich Eugen, deſſen 
Reiter ihn bei Torgau beinahe gefangen genommen hätten. ber ber 
Eindrud, als ob die öſtreichiſchen Generale nicht ſchlagen, ſondern den 
Krieg im die Länge ziehen wollten, die Berunderung, von der er für 
Friedrich den Großen und Heerführer wie Seidlig erfüllt wurde, entleideten 
ihm den Dienfl. Da ihm aud) perfönli in Oſtreich fo wenig wie in 
Frankreich alles nad Wunſch ging, zog er fi 1762 in das Privatleben 
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zurüd, Seine Befriedigung fand er in den Schriften Rouſſeaus; ein ge= 
wiſſer Einfluß don deſſen neuer Heloife ift kaum zu verfennen, wenn er 
ſich fogar unter feinem Stande vermählte, mit der Gräfin Sophie bon 
Beichlingen (10. Auguft 1762). Demgemäß verzichtete er auch 1763 
förmlich für feine Kinder auf die Thronfolge, während er ſich felbft die- 
jelbe troß feines jüngeren Bruders Zurede vorbehielt. Ludwig Eugen zog 
auf ein Landgut in der Nähe von Laufanne und ſchwärmte für die Ges 
danten von Tugend und Humanität. Er genoß Hier den Umgang des 
Arzt · Philoſophen Tifjot und trat bald auch mit dem verehrten Meifter 
Rouffeau in fchriftlihen Verkehr. Hauptgegenftand desjelben war die Er« 
ziehung feiner Töchter. Nicht lange vor der Geburt der erſten war der 
Emil erſchienen (1762). Um die darin für die Erziehung von Knaben 
enthaltenen Grundfäge in Rouffeaus Sinne auf diejenige don Mädchen 
anwenden zu Tönnen, holte fi) der Prinz bei ihm Nat. Die Töchter 
wurden möglichft einfach erzogen und abgehärtet. Dielen Geſellſchaften, die 
zur Pflege der neuzeitlichen Gebanten, zur förderung von Vollswohl 
und Bürgertugend gegründet wurden, trat der Prinz bei und hielt das 
Privatleben für das befriedigendfte Dafein, Züri mit feinen angefehenen 
Vertretern jener Weltanfhauung für das chriſtliche Sparta, Erſt als die 
ältefte Tochter ſchon 1771 flarb, wurde Ludwig Eugens Glaube an die 
Erziehungstunft Rouffeaus erſchüttert. Er wandte fih allmählich unter 
dem Einfluffe feiner Gemahlin der Frömmelei zu und fiel fo bon einer 
Übertreibung in die andere. 

Schon in der Zeit, da der kunftige Thronerbe der Beſchäftigung 
mit politiſchen Angelegenheiten ausweichen wollte, wurde er in den Streit 
der württembergifchen Landſchaft mit dem regierenden Herzoge hineingezogen. 
Jene fuchte fortwährend gute Beziehungen mit den Brüdern Herzog Karls 
aufrecht zu erhalten!) und unterrichtete fie über die Vorgänge in Würt- 
temberg. Ludwig Eugen gewann die Überzeugung, daß er von der Vor - 
fehung berufen fei, die Grenzen der Rechte des Fürften und der Stände 
feftzuftellen, und machte feinen Einfluß bei dem Bruder auf das Ent» 
ſchiedenſte geltend. Um Württemberg näher zu fein, zog er 1768 nad 
Waſſerlos bei Hanau; zehn Jahre jpäter nach dem damals noch würt« 
tembergifchen Weiltingen, 1792 nad Bönnigheim. Die Geſchichte Herzog 
Karla zeigt, daß feine Einwirkungen nicht vergeblich waren. 

1) 1764 übermachte die Landſchaſt bei der Geburt der zweiten Tochter Ludwig 


Eugens 500 Gulden ins Kindsbett und 1000 Gulden Pathengeſchenk, wofür 461 
Bulden 55 Kreuzer Ugio und Wechſelſpeſen zu bezahlen waren. 
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Herzog Ludwig Eugens Regierungsantrift wedte, da fein gutes 
Herz und fein Gerechtigkeitsfinn belannt waren, große Erwartungen. Sein 
erſtes Streben ging darauf, wieder gut zu machen, was unter dem Bor- 
gänger gefehlt worden war. Er hob fofort das geheime Kabinet auf, 
das als Zwiſchenbehörde zwiſchen Geheimerat und Herzog für verfafjungs- 
widrig galt. Der wundeſte Punkt war der Dienfthandel. Der Herzog 
hatte ſchon als Prinz geäußert, daß er feiner Zeit jeven Beamten ohne 
Schonung abfegen werde, der erwieſenermaßen feine Stelle gefauft Habe. 
So murde denn allen Beamten eine Erklärung über den Erwerb ihres 
Dienſtes abgefordert. Es lam zu Tage, daß nur wenige da waren, die 
auf rechtmäßige Weife eine Anftelung erlangt hatten. Denn da der Dienft- 
handel faft die einzige Möglichteit geboten Hatte, eine Verwendung im 
Staatsdienfte zu finden, fo hatten ſich wohl ober übel auch ehrliche Männer 
zu dieſem Geſchäfte verfiehen müſſen. Strafbar waren daher nicht ſowohl 
fie, als die Händler. Da aber die Unterfuhung auf alle Beamte aus- 
gebehnt wurde, fo empfanden die meiften daß Gefühl erlittenen Unrechts. 
Zum Abflug kam die Sade nit, da Ludwig Eugen vor demfelben ver- 
ſchied. Ein zweiter Dorn im Auge war ihm die Karlsſchule. Er war 
ſchon gegen deren Errichtung geweſen, da ihm die Schuldenlaft Karl 
Eugens einen folden Aufwand nicht zu erlauben ſchien; ebenfo betrachtete 
ex fie fpäter als den Punkt, an dem am leichteſten geſpart werden könne · 
So hob er fie denn bald nach feinem Regierungsantritt im Einverftändnis 
mit den Landftänden, dem Geheimerat und der Renttammer auf (Februar 1794), 
unbelümmert um den Ruf eines Feindes der Aufklärung. Auch von dem 
toftfpieligen Hohenheim wollte er wenig wiffen und überließ es auf deſſen 
Bitten feinem Bruder Friedrich Eugen. Gelber, die fein Vorgänger unrecht- 
mäßiger Weife fih Hatte auszahlen laſſen, gab er zurüd, jo der Stadt 
Stuttgart die Summen, die fie für die Rüdtehr Herzog Karls in die 
Hauptftadt Hatte erlegen müfjen. Allen Sagen ſchenkte er jelbft Ohr, 
wobei aber feine Güte oft mißbraucht wurde. 

Im Gegenfag zu feiner fonftigen Sparjamteit verwandte der Herzog 
viel auf die Freuden der Tafel, zu der jedermann als Zuſchauer Zutritt 
hatte. Da er zubem noch am die Stelle der aufgeflärten Hofprediger 
Kapuziner und Franzisfaner berief, fo fiel bald der Vergleich, ber zwiſchen 
ihm und der fürftlichen Geftalt Herzog Karls angeftelt wurde, ſehr zu 
feinem Nachteile aus. j 

In der äußeren Bolitit ſchloß fi Ludwig Eugen, bald nad) feinem 
Regierungsantritt zum Kreisfeldmarſchall ernannt, fon aus Haß gegen 
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die Revolution entſchieden an den Kaifer an, Dies um fo mehr, als 
Mömpelgard von den Franzoſen beſetzt wurde, mobei der Herzog ſelbſt 
und fein Bruder Friedrich Eugen, der dort die Statthalterſchaft geführt 
Hatte, für Ausgewanderte erHfärt, ein Freiheitsbaum errichtet, eine Guillotine 
herbeigefchafft, daß Herzogliche Eigentum verfauft und am 10. November 1793 
das Land zur Huldigung gezwungen wurde. Die Anftalten zur Verteidigung 
Württembergd wurden eifrig betrieben. Der Herzog beriet fi mit Baden 
über gemeinfome Maßregeln und verſprach dem Kaifer, alle Kräfte und 
Hilfgquellen feines Landes für das allgemeine Beſte und zur Abwendung 
der dem Baterlande drohenden Gefahr aufzubieten und auch für feine Perfon 
jedes Opfer zu bringen. Andrerſeits bat er aber jenen auch, dem Kreiſe 
Hilfe zu leiten. Das ftehende Heer, einſchließlich der mwürttembergifchen 
Kreistruppen, wurde auf 6000 Dann gebradht, die Landmiliz einberufen; 
freitoillige Artillerie und Reiterſcharen bildeten fih, um die Perfon des 
Herzogs beim Auszug zu deden; in den Kirchen predigte man vom Kampfe 
für das Vaterland. Es war eine allgemeine Begeifterung, die aud) dadurch 
nicht geftört wurde, daß in Stuttgart ein Aufftand von Handwerlsgeſellen 
dur Soldaten und Bürger unterdrüdt werden mußte. Im Anfang Hatte 
alles eine Freude am Exerzieren, das freilich ehr bequem gehandhabt 
wurde: der einzelne Mann wurde raſch zu Haufe dur Unteroffiziere ein- 
gedrilt, dann zog man Kompagnien zu vier- bis fünfmaliger, zuletzt 
Bataillone zu zweimaliger Übung zufammen; war das vorbei, fo wurde 
nur noch an Sonn- und Feiertagen exerziert. Bon Mannszucht war faum 
die Rede; während der neunzehn Monate der Regierung Ludwig Eugens 
follen fiebzehn Meutereien vorgelommen fein. Wer bei der Miliz fand, 
glaubte ſich alles herausnehmen zu dürfen; bald wurden die Gewehre zum 
Wildern, die Uniformen bei den Feldgeſchäften benützt. Auch die Stimmung 
flug um; man fragte ih, wozu man denn gegen einen Feind rüfte, 
der nur den Paläften Krieg, den Hütten aber Frieden bringe. Die Land- 
ſchaft und fogar die herzoglichen Näte empfahlen möglichſte Ruhe, bamit 
ja die Franzoſen nicht Heraußgeforbert würden; des Herzogs treues Feſt⸗ 
halten am Reiche follte feinen Grund nur in jeiner fireng katholiſchen 
Gefinnung und feinem blinden Haß gegen die franzöſiſchen Grundfäge 
haben. Vielfach wünſchte man gar, Herzog Karl möchte noch am Leben 
fein, bei deſſen Eigennug das Land ſich beſſer befunden habe, als bei der 
Uneigennügigleit Ludwig Eugene. 

Während die Landmiliz ausfchlieplih für die Verwendung innerhalb 
des Landes beftimmt war, wurden die Haustruppen unter General Rilolai 
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beauftragt, im Anſchluß an die Kreistruppen eine Verteidigungslinie zum 
Schutze der Grenze herzuftellen. Der Herzog erkannte bald, daf die Miliz 
völlig ungenügend fei, und ſuchte das ftehende Heer durch Aushebung zu 
vermehren. Sein Neffe, Prinz Friedrich, Hielt jene ſogar für eine Art 
von Nationalgarde, ein Heer der Landſchaft, daB zum Untergang der fout- 
veränen Gewalt führe. Gegen die Aushebung fträubte fi) aber fofort 
wieder die Landſchaft, da die Miliz durch Verſtärkung des ftehenden Heeres 
verderbt werde und da zudem die Koften für die Kriegskaſſe unerſchwinglich 
feien. Vergebens fuchte der Taiferlihe Hof die Stände zur Aushebung 
einiger Tauſend Nefruten zu beſtimmen; fie bewilligten nicht einmal die 
Ergänzung des Abgaugs durch Aushebung, fondern beharrten auf freie 
williger Anwerbung, zu der ſich doch faft nur heruntergelommenes Gefindel 
bergab. Der Herzog war im Drange der Dinge geneigt, die Truppen- 
aushebung zu erzwingen; aber jeßt erklärte ihm der kaiſerliche Geſandte 
beim ſchwäbiſchen Kreiſe dor dem verfammelten Geheimerat, fein Hof werde 
nie zugeben, daß ber Landesverfaffung, beſonders dem Vergleiche von 1770, 
Eintrag geſchehe. Man fürdhtete das Einfcreiten der den letzteren ber» 
bürgenden Mächte, beſonders Preußens. Da die Gefahr am Oberrhein 
vorläufig aufhörte, fügte fi der Herzog; aber ſobald fie durch die neuen 
Siege der Franzoſen wieder dringender wurde, ſetzte er die Aushebung 
eines Mannes auf je 336 Menſchen durch.i) 

Seine unbedingte Anlehnung an die öftreichiiche Politik zeigte Herzog 
Ludwig Eugen auch gegenüber dem Plane eines befonderen, die gemein- 
fame Verteidigung bezwedenden Bundes. Markgraf Karl Friedrich bon 
Baden, der wohl erfannte, daß für den Saifer gegenüber den Intereſſen 
Oſtreichs diejenigen ber Heineren Reichsſtände völlig zurüdtraten, berebete 
mit dem Landgrafen Wilhelm IX. von Heffen-Kaffel einen Verein, deſſen 
Glieder fi) zu gegenfeitiger thatkräftiger Hilfe verpflichten, eine Landmiliz 
errichten, ihr Reichslontingent unfehlbar flellen, womoglich nod weitere 
Truppen als Bundesheer aufbringen und daneben gegen Berbreitung um» 
ſtürzleriſcher Grundfäge Schritte ergreifen follten. Herzog Ludwig Eugen 
ging zuerft eifrig auf den zwedmäßigen Vorſchlag ein; der letztere fand 
auch die Unterftügung der Höfe von Petersburg und London. Aber der 
Widerfpruch des Kaiſers, defien Einwilligung der Herzog zur Bedingung 
gemacht Hatte, hielt ihn dom Eintritte ab. Franz IT. meinte nemlich, daß 
zwar die Abſicht löblich fei, daß ſich aber alles beſſer durch Anſchluß an 
U) Dabei erfahren wir, daß fi) die Einwohnerzahl von Etuttgart im Februar 
1795 auf 20082 belief. 
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befiehende Reichseinrichtungen erreichen laſſe; die Kreiſe als ſolche follen 
entſchiedener zuſammenhalten und ftatt Anordnungen in den dreifundert 
Einzelländern ſollen allgemeine Beſtimmungen von Reich» und Kreiswegen 
durdhgeführt werden; es gäbe ein trauriges Bild der deutſchen Reichs- 
verfafjung, wenn, was durch dieſe vorgefchrieben fei, erft durch befondere 
Bündniffe durchgeſetzt würde. Als ob ohne folde bie ſchwankende, kaum 
noch beſtehende Reichsverfaſſung überhaupt einen Halt gehabt hätte! 

Die mwürttembergifhen Landftände drangen auf einen Friedensvertrag 
mit der franzöfifcgen Republik, fie verlangten vom Herzoge, er folle fi 
felbft an den Nationalfonvent wenden, und erboten fih fogar zur Ver - 
mittfung auf geheimen Wegen. Aber ihre Weigerung, die letzteren an« 
zugeben und die Zuficherung, welche fie von fi aus der Miliz erteilten, 
daß fie nicht außerhalb des Landes verwendet werben folle, beftärkten den 
Herzog in dem Entſchluſſe, fi nicht don ihnen gängeln zu laffen und 
nichts ohne das Reich zu thun. Konnte er doch zumarten, da fein Land 
dom Krieg noch nicht unmittelbar berührt wurde. Im Dezember 1794 
beantragte endlich der Reichstag, der Kaifer möge in Gemeinſchaft mit 
Preußen fih um den Frieden bemühen. Im Auftrage des Iehteren unter 
Handelte Graf Hardenberg in Baſel umd ſchloß daſelbſt am 5. April 1795 
Frieden mit Frankreich, während Oſtreich neue Rüftungen traf und die 
Truppen des ſchwabiſchen Kreiſes unter Iebhaftem Widerſpruch des mürt- 
tembergiichen Herzogs nah Mainz verlegen wollte. Schon ehe ber Frieden 
mit Preußen zu Stande gekommen, gab Ludwig Eugen dem Wunſche 
feine Landes foweit nad, daß er den Legationsrat Abel indgeheim in 
Bafel verhandeln ließ. Frankreich felbft fürchtete, daß ſtreich und Eng- 
land zur Fortſetzung des Krieges ernſtlich entſchloſſen feien, und behielt dei 
Heineren Staaten bor, durch Preußen dem Frieden beizufreten. Die würt- 
tembergiſchen Landſtände famt dem Geheimerat forderten den Herzog wieder« 
holt auf, den entſcheidenden Schritt zu thun; aber diefer Tonnte fidh, feiner 
Haltung treu, nicht dazu entfließen, ofne vorher beim Kaifer anzufragen. 
Die Lage war gefährlih; denn durch den Frieden Preußens, der ganz 
Niederdeutſchland einbegriff, mußte der Kriegsſchauplatz nach Oberdeutſch- 
Iand verlegt werden. Nicht ohne Grund erklärten die württembergiſchen 
Zandftände, daß der Krieg nicht mehr dem Reiche, fondern dem Erzhaufe 
Oſtreich gelte. Jeht ließ ſich der Herzog herbei, beim Kreislonvente in 
Ulm zu beantragen, daß wenigſtens vom Kreiſe aus Friedensverhandlumgen 
eröffnet werden; aber nur die reihaftädtiichen Gejandten ftimmten ihm bei, 


während die Übrigen an der Notmwendigfeit eines allgemeinen Reißßfeicbens 
Säneider, Württ Gelhiäte. 
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trägniſſe des Kammerguts. Der Herzog war der Grundherr des ganzen 
Landes, ſoweit es nicht zum Kirchengut gehörte, und bezog daher zahlreiche 
Zehnten, Gülten und Gefälle; für die Unterthanen waren in ruhigen Zeiten 
nur der Wilbfhaden und die Frohnen läſtig. Die wichtigſten Kammer - 
eintünfte neben dem unmittelbaren Güterertrag waren Steuern und Acciſe 
aus ben befonderen Rammerorien (eiwa 15 an ber Zahl), Umgeld und 
Strafgelver. Bon den Bezirköverwaltungen wurde nur der Überſchuß ab- 
geliefert, der Verwaltungsaufwand aber jelbft beſtritten. Dazu kamen 
die Heineren Summen, welche die Regalien abivarfen, beſonders das Mühle, 
Zoll-, Münze, Sorfte, Bergwerls- und Salzregal. Die Steuern dienten 
zur Dedung des Mehraufmands und konnten nur mit Bewilligung der 
Stände und nad Genehmigung der Regierung ausgeſchrieben werben. 
Sie wurden von den Bürgermeiftern eingezogen und an bie Amtspfleger, 
von dieſen am die Kaffe der Landſchaft eingeſchickt. Als Ungerechtigkeit 
wurde empfunden, daß bon der Kapitalfteuer alle diejenigen frei waren, 
melde in öffentlichen Dienften ftanden. Für die Finanzverwaltung waren 
die eingehendften Vorjhriften gegeben. Da es aber für den Herzog vor- 
teilhaft war, feinen genaueren Einblid in feine Einkünfte zu gewähren, 
und die Stände ihrerfeit3 aus dem Inhalt ihrer Kaffe ein Geheimnis 
machten, fo laßt fi die Höhe der Laften de Landes Taum berechnen. 

Es läßt fi nicht verfennen, daß in Priedenszeiten der Wohlftand 
des Landes fi) hob, mochten auch die Furſten eine noch fo große Pracht 
entfalten. Der Verkehr fteigerte fi) duch Einführung von Thum- und 
Taxisſchen Geſchwindkutſchen neben den vier Landkutſchen. Der Wert der 
jährlichen Ausfuhr wurde unter Karl Eugen auf drei, derjenige der Ein- 
fuhr auf zwei Millionen Gulden geſchätzt. Zur Verhütung von Schaden- 
feuer wurden eingehende Feuerorbnungen erlaffen; eine ſtaatliche Brand - 
verſicherung trat 1773 ins Leben. Um die Soldaten vom Müßiggang 
abzuhalten, beſchäftigte man fie vielfady mit birgerliden Arbeiten. Zur 
Erleichterung der Bedürftigen wurden Armenanftalten und ein Waiſenhaus 
eröffnet. Doch gelang e& nicht, die Taufende von Bettlern und Gaunern, 
melde ganz Schwaben unficher machten, loszuwerden. 

In den Sitten des Volles war ſchon feit dem 17. Jahrhundert 
unter franzöfifgem Einfluß Steifheit des Tons und ängftlihe Beachtung 
außerlicher Vorſchriften um fi) geriffen; Schwelgerei und Üppigleit Hatte 
gleichfalls feinere Formen angenommen und wucherte zu Zeiten in bedenklich 
weiten Streifen. Der Bauer hielt fi, da ihm fonftiges Vergnügen faft 
ganz verwehrt war, an gut Eſſen und Zrinten. Der Kulturzuftand im 
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Ganzen ift nicht ſehr Ho; denn Württemberg teilte mit feinen Nachbar- 
gebieten das Schidfal, daß es ihm an einem belebenden Kulturmittelpuntt 
fehlte. Erſt Herzog Karl brach etwas Bahn, wie er denn auch den 
ſchönen Wiſſenſchaften zur Anerkennung verhalf, die gegenüber den Brot - 
ſtudien beſonders auf der Landeshochſchule verpönt geweſen waren. Im 
Unterricht wurde überwiegender Wert auf das Lateiniſche gelegt; doch gab 
die Karlsſchule Anſtoß zur Pflege der anderen Fächer. Dem Ausländer 
fiel am meiften die große Vorliebe der Württemberger für ihr Land auf, 
in deſſen Verfaſſung dieſe ein der engliſchen gleiches Mufter erblidten. 


XVI. Abſchnitt. 


Die Zerzoge Ludwig Eugen und Friedrich Eugen. 
1798-1197. 


Auf Herzog Karl Eugen folgte in der Regierung fein Bruder 
Ludwig Eugen (1798—1795). Geboren den 6. Januar 1731, wurde 
ex mit feinen beiden Brüdern 1741 an den Hof Friedrichs des Großen 
gebracht, obgleich er, tie der jüngfte, Friedrich Eugen, zum Geiſtlichen 
beffimmt war. Der Regierungsantritt des Bruders führte aud ihn nad) 
Stuttgart zurüd; Reifen nad den Niederlanden und nad Frankreich voll» 
endeten die Ausbildung und machten den Prinzen an den Höfen belannt. 
Schon 1748 Hatte ihm Friedrich der Große ein Dragonerregiment verliehen; 
1749 trat er aber, da ihm der preußifche Dienft nicht fo günflige Aus- 
ſichten eröffnete, in denjenigen Ludwigs XV. von Frankreich. Der infolge 
der amerilaniſchen Grenzſtreitigkeiten zwifchen England und Frankreich ente 
flandene Krieg gab ihm Gelegenheit, fi) bei der Eroberung der Inſel 
Minorka auszuzeihnen; allerdings war feine Teilnahme nicht ganz frei« 
willig geweſen, da übertriebener Aufwand ihm Paris entleivet Hatte. Zum 
Dante dafür wurde der Prinz zum Generallieutenant befördert. Schon 
im nädjften Jahre trat er, um feine militäriſchen Senntniffe zu erweitern, 
als Freiwilliger in das öſtreichiſche Heer ein umd kämpfte viele Schlachten 
des fiebenjährigen Krieges mit, teilweiſe gegen Friedrich Eugen, deſſen 
Reiter ihn bei Torgau beinahe gefangen genommen hätten. ber der 
Eindrud, als ob die öſtreichiſchen Generale nicht ſchlagen, fondern den 
Krieg in die Länge ziehen wollten, die Bewunderung, von der er für 
Friedrich den Großen und Heerführer wie Seidlig erfüllt wurde, entleideten 
ihm den Dienſt. Da ihm auch perjönli in Oſtreich fo wenig wie in 
Frankreich alles nah Wunſch ging, zog er fih 1762 in das Privatleben 
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zurüd. Seine Befriedigung fand er in den Schriften Rouffeaus; ein ge» 
wiſſer Einfluß von deffen neuer Heloife ift kaum zu verfennen, wenn er 
fi) fogar unter feinem Stande vermäßlte, mit der Gräfin Sophie von 
Beihlingen (10. Auguft 1762). Demgemäß verzichtete er auch 1763 
förmlich für feine Kinder auf die Thronfolge, während er ſich jelbft die- 
jelbe troß feines jüngeren Bruders Zurebe vorbehielt. Ludwig Eugen z0g 
auf ein Landgut in der Nähe von Laufanne und ſchwärmte für die Ges 
danken von Tugend und Humanität. Er genoß bier den Umgang des 
Arzt: Philoſophen Tiffot und trat bald auch mit dem verehrten Meifter 
Rouffeau in fehriftlihen Verkehr. Hauptgegenftand desjelben war die Er- 
ziehung feiner Töchter. Nicht lange vor der Geburt der erſten war der 
Emil erfäjienen (1762). Um die darin für die Exziefung von Knaben 
enthaltenen Grundfäge in Rouffeaus Sinne auf diejenige von Mädchen 
antvenden zu Tönnen, holte ſich ber Prinz bei ihm Mat. Die Töchter 
wurden möglihft einfach erzogen und abgehärtet. Vielen Geſellſchaften, die 
zur Pflege der neuzeitlichen Gedanken, zur Förderung von Vollswohl 
und Bürgertugend gegründet wurden, trat ber Prinz bei und Hielt das 
Privatleben für das befriedigendfte Dafein, Zürich mit feinen angefehenen 
Vertretern jener Weltanſchauung für das chriſtliche Sparta. Erſt al die 
ältefte Tochter ſchon 1771 ſtarb, wurde Ludwig Eugens Glaube an die 
Erziehungskunſt Rouſſeaus erſchüttert. Er wandte fih allmählich unter 
dem Einflufje feiner Gemahlin der Frömmelei zu und fiel fo bon einer 
Übertreibung in die andere. 

Schon in der Zeit, da der klinftige Thronerbe der Beſchäftigung 
mit politif hen Angelegenheiten ausweichen wollte, wurde er in den Streit 
der württem bergiſchen Landſchaft mit dem regierenden Herzoge hineingezogen. 
Iene fuchte fortwährend gute Beziehungen mit den Brüdern Herzog Karla 
aufrecht zu erhalten!) und unterrichtete fie über die Vorgänge in Würt« 
tenberg. Ludwig Eugen gewann die Überzeugung, daß er von der Vor- 
fehung berufen fei, die Grenzen der Rechte des Fürften und der Stände 
feftzuftellen, und machte feinen Einfluß bei dem Bruder auf das Ent« 
fiedenfte geltend. Um Württemberg näher zu fein, zog er 1768 nad 
Waſſerlos bei Hanau; zehn Jahre fpäter nad) dem damals noch würt- 
tembergiſchen Weiltingen, 1792 nad Bönnigheim. Die Geſchichte Herzog 
Karls zeigt, daß feine Einwirkungen nicht vergeblich waren. 





1) 1764 übermadite die Landſchaſt bei der Geburt der zweiten Tochtet Ludwig 
Eugens 500 Gulden ins Kindsbett und 1000 Gulden Pathengeſchenk, wofür 461 
Gulden 55 Kreuzer Agio und Weifelipejen zu begaflen waren. 
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Herzog Ludwig Eugen Regierungsantritt wedte, da fein gutes 
Herz und fein Gerechtigleitsſinn belannt waren, große Erwartungen. Sein 
erſtes Streben ging darauf, wieder gut zu machen, was unter dem Bor« 
gänger gefehlt worden war. Er hob fofort das geheime Kabinet auf, 
das als Zwiſchenbehörde zwiſchen Geheimerat und Herzog für verfafjungs- 
widrig galt. Der wundeſte Punkt war der Dienfthandel. Der Herzog 
hatte ſchon als Prinz geäußert, daß er feiner Zeit jeden Beamten ohne 
Schonung abfegen werde, ber erwiefenermaßen feine Stelle gefauft Habe. 
So wurde denn allen Beamten eine Erklärung über den Erwerb ihres 
Dienftes abgefordert. Es lam zu Tage, daf nur wenige da waren, die 
auf rechtmäßige Weife eine Anftellung erlangt Hatten. Denn da der Dienft- 
handel faft die einzige Möglichleit geboten Hatte, eine Verwendung im 
Staatsdienſte zu finden, jo hatten fich wohl oder übel auch ehrliche Männer 
zu diefem Geſchäfte verfiehen müfjen. Strafbar waren daher nicht ſowohl 
fie, als die Händler. Da aber die Unterfuhung auf alle Beamte aus- 
gedehnt wurde, fo empfanden die meiften das Gefühl erlittenen Unrechts. 
Zum Abſchluß kam die Sade nicht, da Ludwig Eugen vor demfelben ver- 
ſchied. Ein zweiter Dom im Auge war ihm die Karlsſchule. Er war 
ſchon gegen deren Errichtung geweſen, da ihm die Schulbenlaft Karl 
Eugens einen folden Aufwand nicht zu erlauben ſchien; ebenfo betrachtete 
ex fie fpäter als den Punkt, an dem am leichteſten geſpart werden könne- 
So hob er fie denn bald nad feinem Regierungsantritt im Einverftänbnis 
mit den Landftänden, dem Geheimerat und der Renttammer auf (Februar 1794), 
unbelümmert um den Ruf eines Feindes ber Aufklärung. Auch bon dem 
Toftfpieligen Hohenheim wollte er wenig willen und überließ es auf beffen 
Bitten feinem Bruder Friedrich Eugen. Gelder, die fein Vorgänger unrecht - 
mäßiger Weife fih Hatte auszahlen Iaffen, gab er zurüd, jo der Stadt 
Stuttgart die Summen, die fie für bie Nüdtehr Herzog Karls in bie 
Hauptftadt Hatte erlegen müffen. Allen Klagen ſchenkte er ſelbſt Ohr, 
mobei aber feine Güte oft mißbraucht wurde. 

Im Gegenfag zu feiner fonftigen Sparfamteit verwandte der Herzog 
viel auf die Freuden der Tafel, zu der jedermann als Zuſchauer Zutritt 
hatte. Da er zudem noch an die Stelle der aufgellärten Hofprebiger 
Rapuziner und yranzisfaner berief, fo fiel bald der Vergleich, der zwiſchen 
ihm und der fürftlichen Geftalt Herzog Karls angeftellt wurde, ſehr zu 
feinem Nachteile aus. J 

In der äußeren Politik ſchloß ſich Ludwig Eugen, bald nach ſeinem 
Regierungsantritt zum Kreisfeldmarſchall ernannt, ſchon aus Haß gegen 
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die Revolution entſchieden an den Kaifer an. Dies um fo mehr, als 
Mömpelgard von den Franzoſen befeßt wurde, wobei der Herzog ſelbſt 
und fein Bruder Friedrich Eugen, der dort die Statthalterſchaft geführt 
hatte, für Ausgewanderte erffärt, ein Freiheitsbaum errichtet, eine Guillotine 
herbeigeſchafft, das Herzogliche Eigentum verfauft und am 10. November 1793 
das Land zur Hulbigung gezwungen wurde. Die Anftalten zur Verteidigung, 
Württemberg wurden eifrig betrieben. Der Herzog beriet fi) mit Baden 
über gemeinfame Mafregeln und verſprach dem Kaifer, alle Kräfte und 
Hilfsquellen feines Landes für das allgemeine Befte und zur Abwendung 
der dem Baterlande drohenden Gefahr aufzubieten und aud für feine Perſon 
jedes Opfer zu bringen. Andrerſeits bat er aber jenen auch, dem Seife 
Hilfe zu leiften. Das ftehende Heer, einſchließlich der mürttembergifchen 
Kreistruppen, wurde auf 6000 Mann gebradt, die Landmiliz einberufen; 
freiwillige Artillerie- und Reiterſcharen bildeten fi, um die Perſon de& 
Herzogs beim Auszug zu deden; in den Kirchen predigte man vom Kampfe 
für das Vaterland. Es mar eine allgemeine Begeiflerung, die auch dadurch 
nicht geflört wurde, daß in Stuttgart ein Aufftand von Handiwerkägefellen 
durch Soldaten und Bürger unterdrüdt werden mußte. Im Anfang hatte 
alles eine Freude am Ererzieren, das freilich fehr bequem gehandhabt 
wurde: ber einzelne Dann wurde raſch zu Haufe durch Unteroffiziere ein. 
gedrilt, dann zog man Kompagnien zu vier- bis fünfmaliger, zuletzt 
Bataillone zu zweimaliger Übung zufammen; war das vorbei, fo wurde 
nur nod an Sonn- und Feiertagen egerziert. Bon Mannszucht war faum 
die Rede; während der neunzehn Monate der Regierung Ludwig Eugens 
ſollen fiebzehn Meutereien vorgelommen fein. Wer bei der Miliz fland, 
glaubte ſich alles herausnehmen zu dürfen; bald wurden die Gewehre zum 
Wildern, die Uniformen bei den Feldgeſchäften benützt. Auch die Stimmung 
flug um; man fragte ih, wozu man denn gegen einen Feind rüſte, 
der nur den Paläften Krieg, den Hütten aber Frieden bringe. Die Land« 
haft und fogar die Herzogligen Räte empfahlen möglihfte Ruhe, damit 
ja die Franzofen nicht herausgefordert würden; bes Herzogs treues Feſt- 
halten am Reihe jolte feinen Grund nur in jeiner ſtreng katholiſchen 
Gefinnung und feinem blinden Haß gegen die franzöſiſchen Grundfäße 
haben. Vielfach wünſchte man gar, Herzog Karl möchte noch am Leben 
fein, bei deſſen Eigennug das Land ſich beſſer befunden habe, als bei der 
Uneigennügigteit Ludwig Eugene. 

Während die Landmiliz ausſchließlich für die Verwendung innerhalb 
des Landes beflimmt war, wurden die Haußtruppen unter General Nilolai 
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beauftragt, im Anſchluß an die Kreistruppen eine Verteidigungslinie zum 
Schuthze der Grenze Herzuftellen. Der Herzog erkannte bald, daß die Miliz 
völlig ungenügend fei, und fuchte das ftehende Heer durch Aushebung zu 
vermehren. Sein Neffe, Prinz Friedrich, hielt jene fogar für eine Art 
von Nationalgarde, ein Heer der Landſchaft, das zum Untergang der fout- 
veränen Gewalt führe. Gegen die Außhebung fträubte ſich aber fofort 
wieder die Landſchaft, da die Miliz durch Verflärtung des ftehenden Heeres 
verberbt werde und da zubem die Stoften für die Striegsfaffe unerſchwinglich 
feien. Vergebens fuchte der Taiferliche Hof die Stände zur Aushebung 
einiger Taufend Refruten zu beftimmen; fie bewilligten nicht einmal die 
Ergänzung des Abgaugs duch Aushebung, fondern beharrten auf frei» 
williger Anwerbung, zu der ſich doch faft nur heruntergefommenes Gefindel 
hergab. Der Herzog war im Drange der Dinge geneigt, die Truppen- 
aushebung zu erzwingen; aber jet erflärte ihm der kaiſerliche Gefandte 
beim ſchwäbiſchen Kreiſe dor dem verfammelten Geheimerat, fein Hof werde 
nie zugeben, daß der Landeöverfafjung, beſonders dem Vergleiche von 1770, 
Eintrag gejchehe. Man fürchtete das Einſchreiten der den letzteren ber 
bürgenden Mächte, beſonders Preußens. Da die Gefahr am Oberrhein 
vorläufig aufhörte, fügte ſich der Herzog; aber ſobald fie durch die neuen 
Siege der Franzofen wieder dringender wurde, ſetzte er die Aushebung 
eines Mannes auf je 336 Menfchen durch.i) 

Seine unbedingte Anlehnung an die öftreihiiche Politik zeigte Herzog 
Ludwig Eugen auch) gegenüber dem Plane eines bejonderen, die gemein« 
fame Verteidigung bezwedenden Bundes. Markgraf Karl Friedrich von 
Baden, der wohl erfannte, daß für den Kaiſer gegenüber den Intereſſen 
Oſtreichs diejenigen der Heineren Reichsſtände völlig zurüdttaten, beredete 
mit dem Landgrafen Wilhelm IX. von Heffen-Safel einen Verein, deſſen 
Glieder fi zu gegenfeitiger thatkräftiger Hilfe verpflichten, eine Landmiliz 
errichten, ihr Reichslontingent unfehlbar ftellen, womöglich noch weitere 
Truppen als Bundesheer aufbringen und daneben gegen Verbreitung um« 
ſturzleriſchet Grundfäge Schritte ergreifen follten. Herzog Ludwig Eugen 
ging zuerſt eifrig auf den zwedmäßigen Vorſchlag ein; der Ießtere fand 
auch die Unterftügung der Höfe von Petersburg und London. Aber der 
Widerſpruch des Kaiſers, deffen Einwilligung der Herzog zur Bedingung 
gemacht Hatte, Hielt ihn vom Eintritte ab. Franz II. meinte nemlich, daß 
zwar die Abſicht löblich fei, daß fi aber alles beſſer duch Anſchluß an 


1) Dabei erfahren wir, daß fi) die Einwohnerzahl von Etuttgart im Februar 
1795 auf 20.082 belief. 
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befichende Reichseinrichtungen erreichen laſſe; die Kreiſe als ſolche ſollen 
entſchiedener zuſammenhalten und ſtatt Anordnungen in den dreihundert 
Einzelländern ſollen allgemeine Beſtimmungen von Reichs- und Kreiswegen 
durchgeführt werden; es gäbe ein trauriges Bild ber deutſchen Reichs- 
verfaſſung, wenn, was ducch dieſe vorgeſchrieben ſei, erſt durch beſondere 
Bundniſſe durchgeſetzt würde. Als ob ohne ſolche die ſchwankende, laum 
noch befiehende Reichsverfaſſung überhaupt einen Halt gehabt hätte! 

Die mürttembergifchen Landftände drangen auf einen Friedensvertrag 
mit der franzöfiigen Republik, fie verlangten vom Herzoge, er folle fi 
felbft an den Nationaltonvent wenden, und erboten fi} fogar zur Ver- 
mittfung auf geheimen Wegen. Aber ihre Weigerung, bie Iegteren an« 
zugeben und die Zuſicherung, welche fie von fi aus der Miliz erteilten, 
daß fie nicht außerhalb des Landes verwendet werben folle, beftärkten den 
Herzog in dem Entſchluſſe, fih nit von ihnen gängeln zu Iaffen und 
nichts ohne das Reich zu thun. Konnte er doch zumarten, da fein Land 
vom Krieg noch nicht unmittelbar berührt wurde. Im Dezember 1794 
beantragte endlich der Reichstag, der Kaifer möge in Gemeinſchaft mit 
Preußen fih um den Frieden bemühen. Im Auftrage des Ießteren unter 
handelte Graf Hardenberg in Bafel und ſchloß daſelbſt am 5. April 1795 
Frieden mit Frankreich, während Öftreih neue Nüftungen traf und die 
Truppen des ſchwäbiſchen Kreiſes unter lebhaftem Widerfpruch des mürt- 
tembergiichen Herzogs nah Mainz verlegen wollte. Schon ehe der Frieden 
mit Preußen zu Stande gelommen, gab Ludwig Eugen dem Wunſche 
ſeines Landes foweit nah, daß er den Legationsrat Abel insgeheim in 
Bafel verhandeln ließ. Frankreich ſelbſt fürdtete, daß ſtreich und Eng- 
land zur Fortfegung des Krieges ernftlich entſchloſſen feien, und behielt den 
Yeineren Staaten vor, dur Preußen dem Frieden beizuireten. Die würt- 
tembergiſchen Landſtände famt dem Geheimerat forderten den Herzog wieder- 
Holt auf, den entſcheidenden Schritt zu thun; aber diefer konnte ſich, feiner 
Haltung treu, nicht dazu entfchließen, ohne vorher beim Kaifer anzufragen. 
Die Lage war gefährlih; denn duch den Frieden Preußens, der ganz 
Niederdeutichland einbegriff, mußte der Kriegsſchauplatz nah Oberdeutſch- 
Iand verlegt werden. Nicht ohne Grund erllärten die württembergiſchen 
Zandftände, daß der Krieg nicht mehr dem Reiche, fondern dem Erzhaufe 
Öftreich gelte. Jetzt ließ ſich der Herzog herbei, beim Streisfonvente in 
Ulm zu beantragen, daß wenigſtens vom Kreife auß Friedensverhandlumgen 
eröffnet werden; aber nur die reihaftädtifchen Gejandten ftimmten ihm bei, 


während die übrigen am der Notwendigkeit eines allgemeinen Reichsfriedens 
Sähneider, Württ Geſchichte. 25 
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fefthielten mit der Vertröftung, daß ein Übergang der Franzoſen über der 
Rhein nicht zu befürchten fei. Gegen feinen Willen ließ ſich Ludwig Eugen 
äulegt bewegen, Abel wieder nad Baſel abzufenden. Kaum war berfelbe 
dort angelangt, als der Herzog ftarh. Auf einem Spazierritte zu Ludwigs 
burg wurde er am 20. Mai 1795 vom Schlage getroffen; wie es ſcheint, 
hatte die Aufregung über die notgedrungene Abwendung vom Kaiſer feiner 
ſchon Tänger ſchwachen Gefundheit einen Stoß verſetzt. 

Ludwig Eugen beſaß, wie ein Zeitgenoffe von ihm urteilt), alle 
Tugenden eines liebenswürdigen Privatmannes. Freundlich und herab- 
laſſend, gerecht und gewifienhaft, erwarb er fi) vielfache Zuneigung. Aber 
der Mangel an Thatkraft und Selbftändigfeit, der von jeher bei ihm zu 
beobachten war, äußerte ſich nach feinem Regierungsantritt in einer gemeſſenen 
Behaglichkeit, die duch feine Vielgejhäftigfeit faum verdedt wird. Der 
gute Wille überwiegt ernftliches Können und Verſtehen. 

Seine Haltung brachte ihn in Widerftreit mit feinen Verwandten 
und feinen Räten und erbitterte die Landſchaft. Da ihm zudem das 
Talent feines Vorgängers fehlte, die Untertanen zu bezaubern, jo kamen 
die edlen Eigenſchaften, die er an ſich Hatte, nicht recht zur Geltung. 

Lndwig Eugend Gemahlin verſchied am 10. Mai 1807; von feinen 
Töchtern vermählte ſich die zweite, Wilhelmine, mit dem Fürſten Kraft 
Ernſt von Öttingen» Wallerftein, die dritte, Henriette, mit dem Fürften 
Karl von Hohenlohe-Bartenftein. 


Friedrich Eugen (1795—1797), der jüngfte Bruder des Herzogs 
Karl, war, als er zur Regierung gelangte, ſchon 63 Jahre alt und hatte 
ein inhaltsvolles, ehrenreiches Leben Hinter fi. Er Hatte das Licht der 
Welt am 21. Januar 1732 zu Stuttgart erblidt, wo die Eltern auf 
Beſuch weilten und ihn trog ihres katholiſchen Glaubens dur den evan= 
geliſchen Hoffaplan taufen ließen. Gemäß feiner Beſtimmung zum Geift- 
lien erhielt er mehrere außtoärtige Stiftsherenpfrlinden; 1740 erteilte 
ihm der Weihbiſchof von Konftanz in den Gemächern der Mutter zum 
großen Ärgernis der Regierung die Zonfur; König Friedrich II. von 
Preußen, an deſſen Hof er mit den Brüdern ausgebildet wurde, mollte 
ihn zum ‚Koadjutor des Bistums Breslau ernennen. Aber gleich Ludwig 


1) Die einfeitige Auffafung feines geheimen Gefretärs Schwab (Wurtt. Viertelj.⸗ 
Hefte für Landesgeſchichte, 1894, 94 ff.) ändert nur wenig an dem bisherigen Urteil. 
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Eugen zog er es vor, die militäriſche Laufbahn zu ergreifen. 1749 trat 
ihm feine Mutter ihr urſprünglich württembergiſches, in preußiſche Dienfte 
überlafjenes Dragonerregiment Altwürttemberg !) ab (gegen eine jährliche 
Entſchadigung von 2500 Gulden aus der herzoglichen Rentlammer) und 
König Friedrich II. ernannte ihn zum Oberſten der Kavallerie. Ein Patent 
als kaiſerlicher Oberft und als folder des württembergiſchen Streisdragoner- 
regiments hatte er ſchon als Knabe erhalten. Die Verbindung mit dem 
preußiſchen Königshauſe wurde noch enger durch die am 29. November 1753- 
erfolgte Vermählung Friedrich Eugens mit einer Nichte Friedrichs d. Gr., 
der Prinzeſſin Sophie Dorothee von Brandenburg. Schwedt (geb. 18. Dez. 
1736, geft. 9. März 1798). Auf den Rat von deren Verwandten wurde 
im Ehevertrag feftgejeßt, daß die Kinder im evangelifchen Glaubensbelenntnis 
erzogen werben follten, damit die Verjchiebenheit zwiſchen demjenigen des 
Fürftenhaufes und des Landes wieder verſchwinde. Aus Dankbarkeit dafür 
verſtanden ſich die württembergiſchen Stände nicht nur zur Ausſetzung einer 
ungewöhnlich hohen Apanage, fondern auch zu befonderen Donativgeldern 
im jährlichen Betrage von 25 000 Gulden für die männliche Nachlommen - 
haft. Kurz vor Ausbruch des fiebenjäßrigen Kriegs begab fi der Prinz, 
um den Belagerungsfrieg Tennen zu lernen, zu feinem Bruder Ludwig 
Eugen nad) der Injel Minorla; dann eilte er zurüd, um ein Kommando 
zu übernehmen. Als Generalmajor, nad} einem Jahre als Generallieutenant, 
nahm er an zahlreichen Schlachten des Krieges ruhmbollen Anteil; namentlich 
bei Reichenberg, Prag und Leuthen zeichnete er fi aus und erhielt bei 
Kunersdorf eine ſchwere Verwundung. Während er fi) vom diefer im 
Schloſſe zu Schwedt erholte, fiel er in die Hände eines ruſſiſchen Streif · 
Torps und mußte die jhriftlicde Erklärung abgeben, fi nach der Genefung 
als Kriegsgefangener zu flellen. Da ein preußiſches Korps jenes Scrift- 
ſtück erbeutete, konnte er 1760 wieder in die Reihe der Sfämpfer eintreten. 
Dabei fügte es fi, daß er es war, welcher die Truppen Herzog Karl 
Eugens aus der Gegend zwiſchen der Elbe und Saale vertrieb. Noch ein- 
mal wurde er verwundet und Fämpfte, wenn auch nicht immer mit Glüd, 
tapfer gegen Oſtreicher, Rufen und Schweden. Wegen feiner Beteiligung 
am Kriege hatte der Reichshofrat die Komödie aufgeführt, ihn zu einer 
Strafe von 2000 Mark Golds zu verurteilen und die Einziehung aller 
feiner Güter und Abſprechung aller feiner Rechte zu verkündigen. 

Bis zum Jahre 1769 blieb Friedrich Eugen im preußiſchen Heered- 
dienfte. Er verließ ihn, um in Mömpelgard Aufenthalt zu nehmen, das 

1) Das Heutige Küraffierregiment „Herzog Friedrich Eugen von Württemberg.“ 
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feit dem Ausfterben der Linie Württemberg- Mömpelgard eine Hofhaltung 
im Lande vermißte und erft feit 1748 nad) langen Verhandlungen von 
Frankreich wieder ganz herausgegeben war. Dort baute fi) der Prinz in 
der Nähe der Stadt, zu Etupes, ein einfaches, traulihes Schlößchen und 
führte in der Mitte feiner auf acht Söhne und drei Töchter heranwachſenden 
Familie!) ein reizvolles Dafein. Hier Tehrte manchmal auch Herzog Karl 
ein, um nad) feinen anhänglichen Mömpelgarbern zu jehen, ſich ihre Wünfche 
perſönlich vortragen zu laſſen und begabte Landeskinder, unter denen fpäter 
Cuvier herborragte, für feine Hohe Schule außzumählen. Das wichtigfte 
Ereignis im Haufe Friedrich Eugens mar, daf die ſchöne und hochbegabte 
ältefte Tochter Sophie Dorothee durch preußiſche Vermittlung als Maria 
Feodorowna mit dem ruffijchen Großfürſten und nachmaligen Kaijer Paul 
vermählt wurde (1776). Diefe Verwandtſchaft gab dem fünftigen Herzoge 
von Württemberg ein hervorragendes Anfehen. Friebrih II. von Preußen 
wetteiferte mit Kaifer Joſeph IL, um die jüngfle Tochter, Elifabeth, für 
einen Prinzen feines Haufes zu gewinnen; die Eltern entſchieden fi für 
Erzherzog Franz, den Neffen Joſephs II. (1788), dem aber bie junge 
Gattin, ehe ihn die Krone ſchmückte, wieder entriffen wide. Oft genug 
hat der vom ruſſiſchen Hofe ausgeübte Drud oder die bloße Rüdfihtnahme 
auf jenen Württemberg Vorteile verihafft, die es fonft hätte entbehren 
müffen, und bei aller Anertennung ber geifligen Fähigfeiten und der That - 
kraft des Bruders von Maria Feodorowna, des päteren Königs Friedrich, 
ift es mehr als zweifelhaft, ob derfelbe fein Land behalten oder gar hätte 
vergrößern können, wenn nicht die durch feinen Vater angelnüpften ver- 
wandtſchaftlichen Beziehungen mit größerem Gewicht in die Wagichale gefallen 
wären als feine eigene Macht und fein unmittelbarer Einfluß. 

Im März 1786 wurde Friedrich Eugen förmlich die Statthalierſchaft 
don Mömpelgard übertragen; er erwarb fih Hier den Ruf eines menſchen ⸗ 
freundlichen und gerechten Fürften. Die franzöfiiche Revolution gefährdete 
feinen Poften. Wohl wehrten fi) die treuen Bürger für ihren Herrſcher; er 
ſelbſt traf eifrige Anftalten zur Verteidigung; aber bei Ausbruch des Krieges 
hielt er feine Stellung für unhaltbar und verließ das Land. Bald darauf 
ernannte ihn Friedrich Wilhelm IL von Preußen zu feinem Generalgouverneur 
im Fürflentum Ansbah-Bayreuth, 1795 auch zum Generalfeldmarſchall. 


1) driedrich (1754—1816), Ludwig (1756-1817), Eugen (17581822), 
Sophie Dorotfee (17591828), Wilhelm (17611830), Serdinand (1763—1834), 
Srieberite (17651785), Etiſabeth (1767—1788), Karl (1770-1791), Wegander 
(17711888), Heinti (17721888). 
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Als Ludwig Eugen farb, hielt fi Friedrih Eugen in Baireuth 
auf; fein älteſter Sohn, Erbprinz Friedrich, übernahm fofort für ihm die 
Regierung und fie blieb, klann man jagen, in feinen Händen. Denn wenige 
Wochen nad) dem Tode feines Vorgängers wurde der Herzog bon einem 
Schlaganfalle getroffen, von dem er fi) zwar bald erholte, der ihm aber 
Hinderte, fi) irgend welcher anftrengenden Arbeit zu unterziehen. Als er 
fi dor den Unruhen des Srieges nach Ansbach zurüdzog, übergab er 
die Regierung ganz, nad) der Rückehr, als er in jeinem Hohenheim Hof 
hielt, zum großen Teile dem Erbprinzen. Er Hatte fait nur noch Sinn 
für Spiel und fonfliges Vergnügen und überließ fi dem Einfluffe feiner 
Räte, bor allem des nicht uneigennügigen Geheimerats Lang. So iſt 
denn die Regierung Friedrich Eugens thatſächlich der erſte Abſchnitt von 
derjenigen Friedrichs; nur daß des letzteren zielbemußte und rüdfichtslofe 
Politik noch vielfach durchkreuzt wurde durch die zaudernden Erwägungen 
oder die bejonnene Vorficht der Räte feines Vaters, Es wäre daher un« 
gerecht, Friedrich Eugen nad feiner Tätigkeit als Fürſt zu beurteilen und 
dadurch das Bild des tapferen Reiterführers und des Hauptes eines geiftig 
ausgezeichneten und edlen Familienkreiſes zu verbunteln. 

Sollte Württemberg dem Basler Frieden beitreten? Darüber mußte 
fich der neue Herzog zuerft ſchlüſſig machen. Der Legationsrat Abel befand 
fi nod in Baſel, um über den Frieden mit Frankreich zu verhandeln; 
er erhielt den wiederholten Auftrag, Neutralität zu verlangen, jo daß Oft- 
reich den Herzog bereits als am Abfall Preußens beteiligt anfah umd gegen 
das Land feindjelig auftrat. Abel wurde von dem franzöfifchen Geſandten 
an die bei der Rheinarmee befindlichen Bevollmächtigten der Republil 
gewiejen und ſchickte feinerfeits einen Unterhändler an diefe. In Dann« 
heim kam ein Vertragsentwurf zu Stande (25. September 1795), nad 
welchem der Herzog von Württemberg die Päffe des Schwarzwalds, bes 
Remd- und des Enzthales gegen jedermann fperren, im Übrigen aber den 
Franzoſen freien Durchzug gewähren und die Stellung der nöthigen Wagen 
und Pferde fowie Lieferungen von Korn und Haber bemilligen follte. 
Friedrich Eugen war geneigt, den Vertrag zu genehmigen, dem Geheime 
rate und den Landfländen wäre er jedenfalls willlommen geweſen, wenn 
aud) die Öffnung des Landes für franzöfif—he Durchmärſche Anſtoß erregen 
mochte; aber der Erbprinz Friedrich ſetzte die Verwerfung durch. Sein 
leitender Gefihtspunft war, daß Heine Mächte das Zutrauen großer nur 
durch gänzliche Ergebenheit und erprobte Umwandelbarkeit der politischen 
Grundfäge erwerben fönnen; wenn ein Reichsfürft eine Rolle ſpielen wolle, 
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fo müffe fein politiſches Syſtem klar daliegen und müſſen Thatſachen be= 
weiſen, daß er feine Pflichten gewiſſenhaft erfülle. Darum drang der 
Prinz auf Anhänglileit an das Reid, Vermehrung des Heeres und 
Beflerung der Finanzen, bis man das Recht habe mitzufprechen, ſowie 
auf Abbruch aller, noch fo geheim gehaltener Verhandlungen mit den 
Franzoſen. Da gleichzeitig die öſtreichiſchen Waffen wieder glüclich waren, 
fo Hoffte man bon dem Beſuche der Revolutionsheere verſchont zu bleiben. 

Der Zuftand des württembergifchen Heerweſens hatte ſich noch nicht 
gebeſſert. An Haustruppen waren laum 1200 Mann da, mit denen 
man höchſtens einige Städte und Schlöffer, nicht aber die Grenze deden 
tonnte; die Miliz, welche fih auf 12000 Mann, in Bataillonen zu je 
600, und 2000 Mann Rejerve belaufen follte, war ungeübt und jo une 
botmäßig, daß ſich mande Hauptleute, beſonders im Balinger Amt, 
fücdhteten, von den Leuten mißhandelt zu werben. Thatſächlich war die 
Verteidigung des Landes faft ausſchließlich den Kreistruppen !) und dem 
Heere Öftreichs überlaffen. 

Was die erfteren wert waren, daB zeigte fi, als die Franzoſen 
unter Morean in der Nacht vom 23. auf den 24. Juni 1796 bei Kehl 
über den Rhein ſetzten. Einige Zeit leifteten ſie tapferen Widerſtand, dann 
aber ergriff fie allgemeine Beftürzung. Diefe teilte ſich auch dem Herzogtum 
Württemberg mit; bald waren die Straßen mit Flüchtigen bededt, die 
in den neutralen preußiſchen YFürftentümern in Franken eine Freiſtätte 
fuchten. Der Geheimerat wollte, daß auch der Herzog das Land verlaſſe 
und ihm die Vollmacht gebe, einen Sonderfrieden abzuſchließen; Friedrich 
Eugen ließ ſich leicht gewinnen. Nur der Erbprinz Hatte den Mut nicht 
verloren und beftand darauf, die Schwarzwaldpäſſe zu verteidigen. Was 
an Haustruppen verfügbar war, wurde wirklich nach Freudenſtadt gejchidt, 
wo fie fi mit Meinen Abteilungen von Reichätruppen vereinigten; nad 
dem widtigften Paß, dem über den Kniebis, wurden drei Bataillone und 
zwei Schwadronen Streisttuppen mit vier Kanonen geworfen; ein Zeil 
der Miliz wurde zufammengezogen, allerbings gleich wieder als unbrauchbar 
heimgeſchidt. Am 1. Juli begab ſich der Erbprinz perſönlich in den 
Schwarzwald zur Beſichtigung der Verteidigungsanftalten; man faßte 
wieder Hoffnung, umfomehr, als an manchen Orten das Landvolk mit 
Erfolg fi) erhob und Erzherzog Karl vom Niederrhein herbeieilte. Aber 


u 1) Das Kreisheer follte nad der Matrifel 16416 Mann betragen, doch fanden 
etwa 6000 nur auf dem Papier. Württemberg ftellte 3168 Mann zu Buß, 401 zu 
Pferd, Baden 971 und 120. 
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vie Truppen auf dem Sniebis waren ftundenweit ohne Verbindung; die 
dortige Schanze mar ſchlecht angelegt und die Kreistruppen entmutigt. 
Beim Anfturm der Franzoſen in der Nacht vom 2. auf den 3. Juli ließen 
fi) die Vorpoften überrumpeln, ohne einen Schuß zu thun, das Bataillon 
in der Schanze auf dem Roßbühl ließ ſich faft widerſtandslos gefangen 
nehmen, das zweite, welches zur Unterflügung auf dem Sniebis jelbft 
fand, warf auf den erften Lärm Hin die Waffen weg und das dritte beim 
Schlüffelpaß folgte nad; die Dragoner ritten davon.!) Der Erbprinz 
ſelbſt rettete fi um Mitternacht aus Freudenſtadt und eilte nad; Stuttgart. 

Jetzt konnte Württemberg nur noch dur) die ſtreicher gerettet 
werben; aber auch fie brachten feine Hilfe Ein Bataillon öſtreichiſcher 
Jager traf am Tage nad) der Niederlage der Streistruppen bei Freuden. 
ſtadt ein und wechſelte mit den Franzoſen Schüffe Es verband fi 
jamt dem Refte der Streistruppen mit dem General Fröhlich, der im füd- 
lichen Schwarzwald dem Feinde entgegentrat, aber bald zum Rüdzug durch 
Oberſchwaben gezwungen wurde. Bon Norden her ſuchte Erzherzog Karl 
den Franzoſen in den Rüden zu tommen, wurde aber am 9. Juli am 
Dobel, in der Gegend von Herrenalb, geſchlagen und nad Pforzheim ge 
drängt; von hier rüdte er über Vaihingen und Ludwigsburg gegen Stutt- 
gart, Ebendahin marjdhierten die weithin plündernden Franzoſen; ein Teil 
folgte langſam den Gegnern, ein zweiter nahm ben Weg über Calw und 
Herrenberg, ein dritter über Horb und Tübingen. Fiel der Zufammenfloß 
für die ſtreicher ungünftig aus, fo war ganz Württemberg dem Feinde 
preiögegeben. 

Um dem zuvorzulommen, fuchte man fobald wie möglich ſich mit 
den Franzofen zu vertragen. Der erfahrene Unterhändler Abel war mit 
dem Minifter von Wölwarth für alle Fäle denſelben mit Vollmachten 
entgegengeſchickt worden; nad dem Verluſte der Stellung auf dem Sniebis 
belamen beide fofort den Auftrag, beim franzöſiſchen Gefandten in Baſel 
um Frieden zu bitten. Dieſer erklärte fi) wieder für unzuftändig und 
mies fie nach Paris. Sie zogen jedoch dor, zunächft den General Moreau 
aufzuſuchen, um mit ihm einen Waffenftillftand abzuſchließen. Sie trafen 
den General in Baden-Baden und berabrebeten dort am 17. Juli zu- 
ſammen mit den unmittelbar an diefen geſchickten Unterhändlern, Geheimerat 
von Mandelsiohe und Landſchaftsaſſeſſor (Ausſchußmitglied) Kerner, daß 
Württemberg famt den Reichsſtädten Eßlingen und Reutlingen, die in einem 





i) So ſchildert wenigftens der Erbprinz feinem Bater den Hergang. 
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Schutzberhaltniſſe mit ihm ftanden, gegen Einftellung der Feindſeligleiten 
die noch beim Heere des ſchwäbiſchen Kreifes fiehenden Truppen abzuberufen, 
den Franzofen freien Durchzug nebft Verpflegung zu geflatten, vier Mile 
lionen Franken fofort zu bezahlen und eine Maſſe Pferde, Getreide, Heu 
und Schuhe zu liefern habe. Behufs Friedensſchluſſes ſollte alabald eine 
mürttembergifche Geſandiſchaft nad Paris abgehen. Die Kunde vom 
Waffenſtillſtand traf gerade in Stuttgart ein, wie fi die Franzofen an« 
ſchilten, vom Hafenberg herunter dort einzurüden. Schon waren zahle 
reiche Schüffe gewechſelt, doch fonnte .eine feindjelige Behandlung der Stadt 
noch verhindert werden; nur einige Franzoſenfteunde, die fi zum Will 
lomm anfdidten, wurden von den bewunderten Gäften gezwungen, mit 
ihnen die Stiefel zu wechſeln. Die ſtreicher zogen ſich fämpfend nach 
Cannſtatt zurüd. Nach wenigen Tagen traf Moreau jelbft mit feinem 
Stabe in Stuttgart ein; er befahl die Oſtreicher auf das rechte Ufer des 
Nedard zu werfen und fie vollends bon dem durch Oberſchwaben ziehenden 
Heere abzudrängen. Am 21. erfolgte ein allgemeiner Angriff dem Fluſſe 
entlang von Muhlhauſen bis Ehlingen; bei Gannftatt entſpann ſich ein 
Iebhafterer, für die Oſtreicher ungünftiger Kampf; auch um das Kloſter 
Weil, daS dabei der Zerftörung anheimfiel, wurde Higig gerungen. Exze 
Herzog Karl war ſchon vorher zum Nüdzug entſchloſſen und zog in drei 
Abteilungen durch das Rems-, Fils- und Ermsthal gegen die Donau, 
durch die nahrüdenden Franzoſen ſtark beunruhigt. 

Am 27. Juli ſchloß aud der ſchwäbiſche Kreis unter württem- 
bergifcher Vermittlung zu Stuttgart Waffenftilftand; Baden war ſchon 
einige Tage vorher dem Beijpiel Württembergs gefolgt. Die Herricher 
diefer beiden Länder hatten fi nach dem preußifchen Ansbach begeben, 
wo fi) auch Erbprinz Friedrich einftellte, nachdem es ihm nicht gelungen, 
Erzherzog Karl zu weiterem Wiberftand zu bewegen. 

Der Erzherzog mie General Fröhlih behandelten Württemberg ala 
abgefallene Land und legten ihm drüdende Lieferungen auf; der letztere 
ließ den Reft der Sreistruppen bei Biberach umzingeln und entwaffnen, 
ehe er ihn nad Haufe ſchidte. Die Franzoſen trieben es troß des Waffen- 
ſtillſtands nicht beffer, wenn aud die größeren Städte ziemlich verſchont 
blieben; die Gegend von Calm und Leonberg, die nächſte Umgebung von 
Stuttgart und Ludwigsburg, zahlreiche Orte bei Göppingen und Geislingen 
wurden beſonders hart mitgenommen. Der Schaden, den jene anrichteten, 
wurde einſchließlich der Kriegskoſtenentſchädigung auf 6 740 000 Gulden 
berechnet. 
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Gemäß den Beftimmungen des Waffenftillftands wurden von Wöll« 
warth und Abel zu Sriedensunterhandlungen nach Paris gejhidt. Der Erb- 
prinz Bintertrieb e&, daß der letztere als Bevollmächtigter der Landftände 
bezeichnet wurde, was diefe lebhaft gemünfcht hatten. Da die Gefandten 
feine Einzelweifungen mitbelamen, gingen fie felbftändig dor und verein 
barten am 7. Auguſt einen Friedensvertrag, der dem Herzoge zur Beftäti- 
gung überjhidt wurde. Württemberg follte von jeder Verbindung gegen 
Frankreich abftehen, defjen Heeren freien Durchmarſch geftatten, Mömpel« 
gard und bie anderen linksrheiniſchen Gebiete abtreten, die franzöfiichen 
Ausgewanderten ausweiſen und ſich zu einem Handelsvertrag bereit erllären; 
ferner ſollte es daS Seinige dazu beitragen, daß im tünftigen Frieden 
mit dem Reich das ganze linke Rheinufer an Frankreich Täme und dag 
zur Entjhädigung der betroffenen weltlichen Fürſten die Säfularifation 
geiftliher Gebiete diesſeits des Rheins durchgeſetzt werde. Solche Ent - 
ſchädigungen wurden auch dem Herzog von Württemberg in Ausſicht ge- 
ſtellt. Bis zum Abſchluſſe des Friedens mit Oſtreich Hatte das Land noch 
weitere 200000 $ranten monatlich zu bezahlen. Die württembergiſchen 
Landſtande verlangten die unbedingte Annahme des nicht ungünftigen Ber- 
trags; Herzog Friedrich Eugen billigte ihn gleichfalls. Aber der Erbprinz, 
welcher die darin enthaltene Zosfagung von ſtreich nur im äußerſten Not- 
falle zugeben wollte, erklärte den Vertrag für ſchimpflich und unannehmbar, 
erinnerte an die Eigenſchaſt Mömpelgards als Reichslehen, das ohne kaiſer- 
liche Erlaubnis gar nicht abgetreten werden lönne, und ſetzte es durch, 
daß der Geheimerat von Mandelslohe abgejhidt wurde, um von MWöllwarth 
ein Abberufungsſchreiben zu übergeben und mit Abel zufammen die Er— 
reichung mannigfacher Erleichterungen und Entihädigungen zu verfuchen. 
Der Erbprinz Hoffte dadurch die Sache bis zum allgemeinen Friedensſchluß 
in die Länge zu ziehen. Weil man aber doch nicht ſicher war, ob ſich 
die Abſicht durchführen laſſe, bekam von Mandelslohe auch noch die herzog- 
liche Beftätigungsurfunde über den Friedensvertrag mit nach Paris. Damit 
war jede Verantwortung auf die württembergijchen Unterhändler geſchoben. 
Abel, dem es ernftlih um den Abſchluß zu thun war, gelang es in Bälde, 
namentlich infolge Vermittlung des preußifchen Gefandten, die gewünſchten 
Zugeftändniffe zu erwirken; die Frift für Annahme des Vertrags ging zu 
Ende; da entſchloß fih von Wöllwarth auf Zureden feiner beiden Amts- 
genofien jene Urkunde mit einer die Ergebniffe der weiteren Unterhand- 
lungen zufammenfofienden Denkſchrift der franzöſiſchen Regierung zu über- 
reichen. 
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Während diefe Verhandlungen in Paris geführt wurden, wechſelte 
in Oberbeutihland das Waffenglüd. Erzherzog Karl wandte ſich plöhlich 
von dem Heere Moreaus weg gegen den vom Mittelrhein her nad) Bayern 
vorgedrungenen Jourdan und flug ihn aufs Haupt. Die Folge war, 
daß ſich auch Moreau zurüdziehen mußte. Truppen des Erzherzogs eilten 
das Rheinthal herauf, machten ſchon Streifzüge bis nach Stuttgart und 
hoben auf der Solitude das große franzöfiicde Spital auf. 

In Oberſchwaben drang der Feldzeugmeifter Latour mit Ungeftüm 
vor, fo daß Moreau troß des Siege: bei Biberach (2. Oktober) feinen 
Rüdzug fortjegte, unter dem Ehingen und Tuttlingen zu leiden Hatten. 
Mitte Oltober verſchwanden die Iegten Franzojen aus Württemberg. Da- 
für mißhanvdelten jegt die Oftreicher das Land jo, daß mehrere Ämter 
einen Aufftand planten. 

Unter dieſen Umftänden tonnte freili in Stuttgart nichts unmillfommener 
fein als der Friedensvertrag, den von Wöllwarth mitbrachte. Er befam denn 
auch die herzogliche Ungnade ſcharf zu fpüren. Jept ſchien der Erbprinz mit 
feiner zögernden Politik völlig Recht gehabt zu haben; er allein war der Mann, 
das erziiente Öftreich zu verföhnen. Noch ein zweiter Grund wies auf Wieder- -· 
berftellung der guten Beziehungen zum Kaiferhofe: die Landftände ſchlugen aus 
Furcht, die Regierung werde fi) an den endlich errungenen Frieden nicht binden, 
einen fehr drohenden Ton an. Als der Geheimerat von Mandelslohe auf feiner 
Reife nach Paris durch Stuttgart kam, verlangte das auf der Seite der Land- 
ftände ftehende herzogliche Minifterium von deſſen Weifungen Kenntnis zu err 
halten; wie ſich derjelbe weigerte, verriet das Minifterium das Geheimnis der 
Sendung dem ſtändiſchen Ausſchuſſe und diefer machte dem Herzoge Heftige 
Vorſtellungen. Wohl entlieh Friedrich Eugen auf des Erbprinzen Drängen 
das Miniflerium und fuchte den Ausſchuß in feine Schranken zurüdzu- 
weiſen. Leßteres hielt aber ſchwer. Denn da die Bezahlung der Striegd« 
entſchädigung ohne neue Steuern unmöglich war, jo war fogar die Ein- 
berufung de vollen Landtages nicht zu umgehen, mochte man noch jo ſehr 
vor derjelben zurüdjchreden. Faſt alle Landtage waren, fo fagte man fich 
mit Recht, dem herrſchaftlichen Intereſſe nachteilig gemejen und bebeuteten 
eine Entfagung auf einen Zeil der herzoglichen Gerechtſame. Trotzdem 
blieb feine Wahl. So wurde denn der Landtag nad ſechsundzwanzig - 
jähriger Paufe auf den 22. September einberufen, nicht ohne daß der 
Erbprinz, der den Vater dazu nad Stuttgart begleiten mußte, feinen 
Standpunkt duch eine fürmliche Verwahrung gegen alle im Drang der 
Umftände erzwungenen Einräumungen feftgehalten hätte. Die Eröffnung 
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des Landtages wurde übrigens infolge der öſtreichiſchen Siege bis zum 
März des nachſten Jahres verſchoben. Inzwiſchen begab ſich der Exb- 
prinz an ben kaiſerlichen Hof. 

Hier wurde Friedrich freundlich aufgenommen. Er fand williges 
Gehör für feine Klagen über die Anmaßung der Stände; man verſprach 
ihm auch diejenigen über die Bedrückungen Württembergs durch öſtreichiſche 
Generale zu unterſuchen. Da hielt er die Gelegenheit für günflig, dem 
Herzoge eine bon den Ständen unabhängigere Stellung zu verſchaffen und 
feinen Lieblingsplan, die Vermehrung bes ftehenden Heeres, aud gegen 
deren Willen durchzuſetzen, indem er mit Öftreich einen Subfivienvertrag 
abſchloß. Aber die Reichskanzlei verbreitete aus Mißtrauen gegen Württem- 
berg abfichtlih die Kunde von den darüber geführten Verhandlungen und 
erregte dadurch einen folhen Sturm des Unwillens in Witrttemberg, daß 
der Herzog felbft fih über die Schritte feines Sohnes entfeßte und die 
Annahme des Vertrags verweigerte. Verſtimmt zog ſich der Erbprinz bon 
den Geſchaften zurüd und hielt fi Monate Iang vom Lande fern. In 
der Zwiſchenzeit trieb er Politit nach feiner Art, indem er fi mit einer 
engliſchen Prinzeffin vermäßlte. 

Der Sonderfrieden mit Frankreich blieb in Giltigkeit. Der, wenn 
auch nod jo große Schaden bed Landes konnte ſich in friedlicher Zeit 
bald wieder erjegen; war er doch meift von öffentlichen Kaſſen, darunter 
auf herzoglichen Befehl auch der Kammerſchreiberei, und bon Kapitaliften 
getragen worden, während die durch den Krieg verurjachten Hohen Getreide- 
preife dem Landmann und der große Verkehr dem Gewerbe zu gute lamen. 
Schon äußerten benachbarte Reichsftädte, wie Eflingen, den Wunſch, dem 
Herzogtum einberleibt zu werden, um deſſen Vorteile zu genießen. Dan 
wiegte fi im Lande in ruhiger Sicherheit und mied nur ängſtlich alles, 
mas den Franzofen Anlaß zur Unzufriedenheit hätte geben können. Statt 
wenigftens ein Heer aufzuftellen, das die Neutralität einigermaßen gewähr- 
leitete, begnügte man ſich wieder mit der Miliz, die, wie ein Augenzeuge 
von damals fehreibt, höchſtens zur Hut von Ndern, Weinbergen und 
Kartoffelfeldern gut mar, aber für die Verteivigung des Vaterlandes nichts 
feiftete. So blieb man denn auch den ſtreichern, die einen Zeil des 
Landes befegt hielten, preißgegeben und konnte deren Verlangen nad 
Lieferungen, die dem Frieden mit Frankreich widerſprachen, nicht aus- 
meiden. Ein Glüd für Württemberg, daß gerade damals Friedrich 
Eugens Schwiegerfohn Paul den ruſſiſchen Thron beftieg; fonft wäre das 
Land noch viel weniger glimpflih weggelommen und andererſeits hätte 
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Abel, der gleichzeitig biß zum Sommer 1797 in Paris Entſchadigungs- 
forderungen geltend machte, nicht ſolches Entgegentommen gefunden. 

Es gelang den Ständen fi im Lande großes Anfehen zu verichaffen, 
da fie den biöherigen herrſchſüchtigen Ausſchuß zur Rechenſchaft zogen und 
einen neuen wählten. Man Hofite von ifnen die Herbeiführung glüdlicherer 
Zuftände. Auch das war nicht geeignet, ihr Selbfigefühl zu ſchwächen. 
Durch die Reife des Erbprinzen nah Wien ließen fie fih zu einem ge= 
fährlichen Spiele hinreißen. Aus Furt, daß derjelbe doch noch eine Ver- 
Rändigung mit Oſtreich herbeiführe, verlegten fie ihrerſeits die Verfaſſung 
und errichteten eine ausgeſprochene Nebenregierung; ſie ernannten einen 
geheimen Ausſchuß) zur Leitung der auswärtigen Angelegenheiten und 
ſchickten einen eigenen Gefandten, den Landſchaftsaſſeſſor Baz, an bie 
franzöfifche Regierung, um den dortigen Herzoglihen Gefandten zu über 
wachen und ihm gegebenen Falls entgegenzumirten. Namentlich follte er 
für Zulaſſung eines landſchaftlichen Gefandten beim Raſtatter Kongrefje 
und für Beglaubigung eines bejonderen franzöſiſchen Gefandten bei der 
Landſchaft thätig fein. Die nötigen Päffe verſchafften die Stände von dem 
Vertreter der batavifchen Republik. Das Geſandtſchaftsrecht leiteten fie daraus 
ab, daß der Herzog fie nicht über feine Politik, wie er verpflichtet fei, auf 
dem Laufenden Halte, und daß fie daher durch eigene Mittel die nötige Kennt« 
nis davon gewinnen müßten. Gleichzeitig griffen fie auf eine abhanden- 
gefommene Einrichtung zur Sicherung ihrer Beratungen zurüd, indem fie 
ohne des Herzogs Erlaubnis befondere geheime Ausfhüffe zur Vorbe- 
ſprechung ihrer Angelegenheiten einjeßten, deren Mitglieder dem Herzog 
unbelannt waren. Damit bejcräntten fie die Iandesherrliche Infpektions- 
gemalt. Alle Verbote des Herzogs blieben wirkungslos. 


Wichtig genug war der damalige Zeitpunkt für jeden, der ein 
eigene Intereſſe zu vertreten Hatte. Napoleon drang von Italien her 
über die Alpen gegen ſtreich und zwang es zu dem borläufigen Frieden 
von Leoben (18. April 1797), dem nad) Monaten der enbgiltige zu 
Sampoformio folgte; gleichzeitig mar Moreau wieder über den Rhein 
herübergefommen; in einem bejonderen Kongreſſe zu Raſtatt follte über 
die Bedingungen des Reichsfriedens verhandelt werden. Der Herzog konnte 
aber unmöglich geduldig zujehen, wie die Landftände in Paris und in 


V Mitglieder waren: Prälat Märklin von Tentendorf, Regierungsrat Georgii, 
Landſchaftslonſulent Kerner, die Bürgermeifter Müpfel von Etuttgart, Baz von Lud- 
wigsburg, Hauff von Tübingen und der Stadtrat Hofader von Nagold. 


— 397 — 


Raſtatt ihr Interefie dem feinigen entgegenftellten; dies um fo weniger, als 
das Wohlwollen Frankreich, auf das er beim Songrefje reinen konnte, 
ebenſowohl jenen als ihm felbft galt. 

Das Vorgehen der Landſchaft machte eine Verftändigung fait un. 
möglich. Noch Hatte man fi nicht über die Verteilung der Kriegslaften 
verglichen, weil jene den gerechten aber neuen Grundſaß aufftellte, daß 
der Großgrundbejig, vor allem derjenige des Herzogs felbft, mit betroffen 
erben folle, während man bisher alles auf den Bauern und feinen Boden 
geroälzt Hatte. Dazu Tamen jegt viele Klagen, namentlid über zu große 
Begünftigung des Adels, und der Streit über die Mitwirkung bei den Ber 
Handlungen mit auswärtigen Mächten, der von den Ständen um fo harte 
nödiger geführt wurde, als das herzogliche Minifterium unter Spittlers Ein- 
fluß wieder auf ihre Seite neigte. Die Zeit, für melde die wenigen Haus- 
truppen angeworben waren, ging zu Ende; es war. offenbar wenig Ausficht, 
daß die Stände neue Werbungen unterftügen würden; meigerten fie ſich 
doch fogar ſeit dem Sonderfrieden mit Frankreich, den außerordentlichen Auf» 
wand für die militärifhen Bebürfniffe des ſchwäbiſchen Kreiſes beſtreiten 
zu helfen. 

In diefer Bedrängnis wandte ſich Herzog Friedrich Eugen wieder 
an den Kaiſer. Wer ihn dazu trieb, ift ſchon dadurch deutlich, daß des 
Erbpringen Herzensfreund Zeppelin eine beveutende Rolle bei der Sache 
übertragen wurde. Zunächft ſicherte fich der Herzog die Unterftügung des 
ruſſiſchen Hofes, der bei dem beborfiehenden Reichsfrieden die Kurwürde 
verbürgende Entf ädigungen für ihn zu erlangen verfprad. Im November 
1797 betrieb Zeppelin in Wien felbft außer der Verleihung der Kurwürde 
den Schuß des Herzogs gegen die Landftände und die Wiederaufnahme 
der Verhandlungen über einen Subfidienvertrag zur Aufftelung eines 
tuchtigen Heeres. Gegen die Kurwürde verwahrten fi) die Landftände 
feierlich, weil es ihnen nicht gleichgiltig fein könne, wenn ihr Herr an 
Macht und Anſehen gewänne; fo fämpfte man ſchon für Beibehaltung 
eines württembergijchen Gleichgewichts! Man war in Wien noch unent« 
föloffen, wie weit man fi mit Württemberg wieder einlaffen folle, als 
Herzog Briedrih Eugen am 23. Dezember 1797 in Hohenheim einem 
neuen Schlaganfall erlag. 


XVII. Abſchnitt. 


FTriedri II. als Zerzog und Kurfürſt. 
1797-1805. 


Mit Friedrich Eugens Sohn Friebrih IL (1797—1816) kam 
ein neueß Element zur Regierung. Am 6. November 1754 zu Treptow 
in Pommern geboren, längere Zeit zu Laufanne und Mömpelgard erzogen, 
trat der junge Prinz 1777, wie einft der Vater, in das Heer Friedrichs 
des Großen ein, wurde Oberft und Chef des zu Potsdam, ſpäter zu Lüben 
in Schlefien ftehenden Dragonerregiments, ſchon im nächſten Jahre General» 
major. Die Beziehungen zu feinem Schwager, dem Großfürfen Paul, 
zogen ihn nad) Rußland; er ließ ſich (1784) durch die Kaiferin Katharina 
zum Generalfientenant und Gouverneur von Finnland ernennen. Beim 
Ausbruch des zweiten Türlenkriegs (1787) ift er als Heerführer und 
Gouverneur zu Cherfon in der Krim thätig; aber kurz darauf verläßt er 
plotzlich Rußland, während die ihm am 27. Oktober 1780 vermählte 
Prinzeffin Augufte von Braunſchweig zurüdblieb (gef. 27. September 1788). 
Mit feinen Kindern Wilhelm (geb. 27. September 1781), Katharina 
(geb. 21. Februar 1783) und Paul (geb. 19. Januar 1785) weilte er 
zurüdgezogen in Monrepos bei Laufanne, dann in Bodenheim bei Mainz 
und machte kürzere Reifen nad Holland und Paris, wo er den Ausbruch 
der Revolution miterlebte. Im Februar 1790 ließ er fi) in Ludwigs- 
burg nieder, um den Gang der Dinge in Württemberg zu beobachten. 
Am 18. Mai 1797 ſchloß er unter Vermittlung feines erften Schwieger- 
vaters eine neue Ehe mit der Kronprinzeffin Charlotte Mathilde von Eng- 
land. Sein treuer Freund Karl von Zeppelin, der ihm aus Rußland 
gefolgt war, Hatte die förmliche Werbung beſorgt. So war Friedrich 
durch dielfeitige Erfahrungen in der Werne dem felbfigefälligen Zone des 
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Herzogtums entfremdet. Er erfannte von Anfang an, dak das kleine, 
mit einer Doppelregierung außgeftattete Land unter den neuzeitlichen Ver— 
bältniffen nicht lebensfähig fe. Sein Ziel war daher Vereinheitlichung 
der Macht und Erweiterung der Landesgrenzen. Diefes Ziel fand ihm 
unverändert dor Augen; und mögen Ehrgeiz und Herrſchſucht bei der Er 
reichung deafelben noch fo ſehr mitgewirkt Haben, — daß ihm Friedrich 
mit Erfolg nachftrebte, ift fein bleibendes Verdienft um Württemberg. 
Zahllos waren die großen und Heinen Wünfde und Beſchwerden, 
die bei den Landfländen fi) angefammelt Hatten. Da war das Verlangen 
nach unbejchräntter Ausmwanderungsfreiheit, nach Aufhebung von Vorrechten 
bei der Aushebung, nad Einfluß des Landtags auf die den Kreiß- und 
Reichstagsgeſandten zu erteilenden Weiſungen. Betreffs der öffentligen 
Ämter wünſchte man Bevorzugung der Eingeborenen, Abſchaffung der Be- 
günſtigung don Verwandten, Anftellung nad Tienftalter und Fähigkeit, 
Prüfung der Bewerber, Aufhebung unnötiger Stellen, Einſchränkung der 
Macht der Schreiber, Verbot der Geſchenlannahme, felbftändigere Stellung 
der ſtädtiſchen Magiftrate, Wahl der Schultheißen auf nur ſechs Jahre. 
Auf kirchlichem Gebiete wurde Verminderung der Predigten erfirebt, Vor- 
ſchlagsrecht der Gemeinden bei Pfarcbefegungen, Abftellung der Feiertage, 
Abſchaffung der neu eingeführten Stolgebühren; auf dem der Schule 
forderte man Errichtung eines Lehrerſeminars, Staatsbeiträge an die Ge- 
meinden zur Lehrerbeſoldung, Unterricht der Jugend in vaterländiſcher 
Gejehed- und Verfaſſungskunde, zwedmäßige Einrichtung der Sonntags- 
ſchulen, Aufhebung der Waifenhäufer und Unterbringung der Waifen in 
Familien. Bei der Rechtspflege follte der Prozeßgang abgekürzt, die Wahl 
des Verteidigers freigeftellt werden. für das Heer hielt man die Ver- 
abſchiedung eines Militärplans für angezeigt, die Anftellung von Landes- 
lindern als Offiziere, die Errichtung einer Militärſchule, das Verbot der 
Soldatenehen. Am meiften Schmerzen Hatte die Landwirtſchaft; man ſchlug 
für fie vor Verbefferung der Landeskultur, befonders durch Anpflanzung 
von Futterfräutern auf der Alb, Ausreutung jähfechter Weinberge, Erlaubnis 
zur Zertrennung von Bauerngütern, Verminderung der auf Grund und 
Boden ruhenden Laften, Aufhebung der Leibeigenſchaft, Verwandlung der 
Naturalabgaben in mäßige Geldleiftungen, Unterflügung des durch Hagel, 
Uberſchwemmung und Viehſeuchen geſchädigten Landmanns, Abſchaffung 
des Beſchalzwanges, Freiheit des Getreidehandels (d. h. der Ausfuhr), 
Beſchränkung der Einfuhr fremden Weines, Verbot der Einfuhr ausländiſcher 
Wolle. Zum Schutz von Gewerbe und Handel wurde Verbot des Handelns 
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und Haufierens Fremder außerhalb der Jahrmärkte beanfprucht, ſowie Be— 
ſchaffung billiger Eichenrinde. Zur Verminderung der Landftreicherei follte 
die Errihtung von Zwangsarbeitöhäufern dienen. Dos Kammergut follte 
auf alle herrſchaftlichen Frohnen, befonders die drüdenden Boten- und Jagd» 
frohnen, verzichten. Die Steuern follten zu gutem Teil auf Kapitaliften, 
Fabrilanten und befolvete Beamte übergemälzt, folde auf Qurusgegenflände 
eingeführt werden. — Das waren die haupiſachlichſten Wunſche. Viele 
find darunter, die Heute als Forderungen der neueren Zeit auftreten; nur in 
wenigen Fragen ift die Auffafjung allgemein eine andere geworden; jeden- 
falls war die Fülle jo groß, daß an eine Erledigung, auch abgejehen von 
den Zeitumftänden, nicht zu denken war. 

Zu allgemeiner Überraf gung kam Herzog Friedrich den Landftänden 
in wichtigen Punkten freundlich entgegen. Seine Abfiht war, fie zum 
Schweigen zu bringen und dadurch nad außen ein ſchwereres Gewicht in 
die Wagſchale zu legen. Er beftätigte anftandslos die Verfafſung; er 
ertannte den von dem landſchaftlichen Ausſchuß zum Raftatter Kongreß ab« 
geordneten Regierungsrat Georgi, deſſen Rüdberufung fein Vater verlangt 
Hatte, als Gejandten an und hieß feinen eigenen gemeinfame Beſuche mit 
demfelben machen; er billigte fogar die Sendung des Aſſeſſors Baz nad) 
Paris und verſprach, die Hauptabficht beider Gefandtidaften, die Ber. 
ſchmelzung der in Ausſicht geftellten Erwerbungen mit dem Herzogtum, 
feinerfeit3 auszuführen. Ja noch mehr: der wegen Abſchluß bes Friedens 
mit Frankreich in Ungnade gefallene Minifter von Wöllwarth wurde wieder 
in fein Amt eingeſetzt; bei Ernennung von Offizieren und Oberforfmeiftern 
jollten von nun an die bürgerlichen Landeskinder mehr berüdfichtigt werden; 
befondere Beauftragte des Herzogs und der Landſchaft follten alles auß- 
gleichen, was das völlige Einvernehmen zwifchen beiden noch ftörte. Auch 
die Aufhebung der Leibeigenſchaft wurde in Erwägung gezogen, ſcheiterte 
aber daran, daß fid fein Erfag für die noch 26000 Gulden betragenden 
Gefälle finden Tieß. 

Während der Herzog fo fein Land beſchwichtigte, ſetzte er alle Hebel 
in Bewegung, um bei der vom Naftatter Kongreß erwarteten Länder« 
verteilung nicht zu kurz zu kommen. Bei Öftreid) fand er viele Schwierig. 
teiten; Graf Zeppelin, der noch zu Lebzeiten Friedrich Eugens nad) Wien 
geihidt worden war, mußte empfinden, daß man den neuen Herzog für 
doppelzüngig und deſſen Forderungen für anmaßend hielt. Vergebens 
Hatte Friedrich den Freund ſchon am Todestage des Vater! ermächtigt, 
bis zu 4600 Mann in den Sold ſtreichs zu flellen; vergebens drohte 
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er, ſich, wenn er in Wien nicht Erhörung finde, Frankreich ganz in die 
Arme zu flürzen. Man machte ihm einige grundfäglie Einräumungen 
und Verſprechungen wegen der feit dem Waffenſtillſtand mit Frankreich 
durch kaiſerliche Zruppen in Württemberg erhobenen Lieferungen; aber 
Dabei blieb es. Gleichzeitig ließ Friedrich, der ja neutral fein wollte, in 
Bari verhandeln. Die erften Verhaltungsmaßregeln, die er feinem Ges 
jandten Abel am 9. Februar 1798 erteilte, enthalten ein förmliches Pro« 
gramm: ) er fei bereit, die Abmachungen mit Frankreich gemiffenhaft zu 
erfüllen und habe nicht nur mit feinen Ständen vereinbart, die für Mömpels 
gard zu erhoffenden Entjhäbigungen dem Lande einzuberleiben, fondern 
Überhaupt folge Einrichtungen getroffen, die dem Herzogtum nad) der Ab- 
fit der franzͤſiſchen Regierung inneren Halt und Kraft geben, um für 
die Zukunft eine beftändige Neutralität aufrecht zu Halten. Trotzdem mache 
der Umfang und die Lage des Landes einen Erfolg in diefer Rüchſicht 
zweifelhaft. Frankreich folle daher durch weitere Vergrößerungen es bahin 
dringen, daß das Herzogtum feiner Aufgabe gewachſen ſei. Am nächſten 
Tiege die Zumeifung der innerhalb feines Gebietes liegenden reichsritter - 
ſchaftlichen Orte, die großenteils von Württemberg zu Lehen gehen ober 
gar heimgefallen feien und nur noch Steuern an die Ritterſchaft zahlen. 
Dann lommen die gleichfalls von Württemberg umſchloſſenen Reichsſtädte 
Ulm, Hall, Giengen, Aalen, Gmünd, Heilbronn, Wimpfen, Eplingen, Reut« 
lingen, Weilderſtadt, Rottweil in Betracht, die vielfach von Alters her im 
Schutßzverhaltniſſe zum Herzogtum flehen und teilweiſe um ihrer Sicherheit 
willen ſelbſt den Anſchluß wünſchen. ftreich fei zum Erſat für die 
empfangenen Lieferungen nicht abgeneigt, die Grafſchaft Hohenberg und 
die Landgrafſchaft Nellenburg abzutreten und in die Säfularifation bes 
Kloſters Salmannsweiler wie in die Einverleibung der genannten Reichs - 
ftädte zu willigen. Dazu fei dann, um zufammen mit Baden einen an« 
ſehnlichen Zeil der franzöfifchen Grenzen gegen Deutſchland zu deden und 
den gegenjeitigen Handelsverlehr auch während eines Srieg zu fichern, 
nötig, die Grenzen Württemberg in der Weife abzurunden, daß fie (im 
Norboften und Norden) von den nad Unterſchwaben führenden Zugängen 
und Päffen bei Dillingen und Brenz an längs der Herrihaft Heidenheim 
und Ellwangen über Hall bis Wimpfen, ſowie (im Südoſten und Often) 
die Donau aufwärts mit Wendung gegen Überlingen Iaufen follten; auf 
1) Vreede, La Souabe apräs la paix de Bäle S. 72. Dazu Alüpfel in 
HiR. Zeitfrift 46, 405. 
Säneider, Württ. Geſchichte. 26 
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der weſtlichen Seite war die bisherige Grenze, etwa mit einer Verlängerung 
von Tuttlingen nad Überlingen gedacht. Da die von Frankreich ſchon 
zugefierten Herrſchaften Oberkirch und Marchthal außerhalb der Linie 
fielen, tönnte von ihnen abgefehen werben. Über die innerhalb der Linie 
gelegenen hohenzolleriſchen und fürftenbergiichen Gebiete wagte der Herzog 
nur Befugniffe zur Wahrung der Neutralität zu beanspruchen; aber dazu 
ſollten ihre und alle übrigen ſchwäbiſchen Fürften flatt des unbrauchbaren 
Kreismilitärs eine Anzahl Truppen ftändig mit den württembergifhen ver» 
einigen oder im Notfall zu ihnen flogen laſſen. Die Neutralität des 
ganzen Gebietes follte vom Kaiſer und von Frankreich anerkannt werden. 

Der Plan Herzog Friedrich zeichnet ſich ebenfo durch die Kühnheit 
aus, mit der er fi zum Stiegsheren des ganzen Kreiſes machen wollte, 
wie durch die fachgemäße Umgrenzung des in Ausſicht genommenen Puffer- 
ftantes. Der Fehler in feiner Rechnung war nur der, daß die allgemeine 
Lage einen folgen Staat ausſchloß und zu entſchiedenem Für oder Wider 
zwang. Auf die Ziele Friedrichs werfen jene Forderungen ein helles 
Licht, wenn er auch in der Begründung derjelben und in den Mitteln zu 
ihrer Erreichung öfters wechſelte. 

Es diente zur Förderung diefes Plans, wenn der Landſchaftslonſulent 
Kerner im März 1798 mit Ulm verhanvelte, es folle fih an Württemberg 
anſchließen, um nicht an Bayern zu fallen. 

Bald genug wurde das Einvernehmen zwiſchen dem Herzog und 
der Landſchaft wieder geflört. Jener verſtand unter Verhandlungen des 
gemeinſamen Ausſchuſſes die Unterwerfung unter feinen Willen und zwang 
den Landſchaftslonſulenten Regierungsrat Georgii, der einem herzoglichen 
Vertreter ſcharf entgegengetreten war, nicht nur aus dem Ausſchufſe zu 
ſcheiden, fondern auch feine Stellung beim Naftatter Kongreß niederzulegen. 
Diefe blieb Hartnädig in der Verwerfung einer Heeresvermehrung. Der 
Herzog ſchickte daher den Ausſchuß im September nad) Haufe, ohne übrigens 
die Verhandlungen ganz abzubreden. Er entſchloß ſich ſchon im November 
zur Wiebereinberufung des Landtags; es kam aber fein Vergleich zu Stande. 

Die fortgefegte Weigerung der Landſchaft erwedte in Friedrich den 
Verdacht, daß diefelbe an revolutionären Umtrieben gegen ihn beteiligt ſei 
oder mindeftens Frankreich zur Einmiſchung in die innern Angelegenheiten 
Württembergd zu bewegen fuche. Die alten Gerüchte, daß in Süddeutſch-⸗ 
land die Republit ausgerufen werden folle, tauchten wieder auf. Zhat- 
ſachlich verbreitete man den Abdrud eines Verfaſſungsentwurfs für dieſelbe; 
man erzählte ſich — nicht ganz ohne Grund —, daß ein Teil der würt« 
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tembergiſchen Landſtände in das Geheimnis eingeweiht und zu Paris und 
Raſtatt für die Sache thätig fei. Im Herzogtum trieben Franzoſen ihr 
Weſen, die für revolutionäre Sendlinge gehalten wurden. Friedrich wurde 
von Furcht und Haß gegen die franzöſiſche Regierung und die, mie er 
argwohnte, mit ihr verbündeten Landftände erfüllt; gleichzeitig eröffnete ihm 
endlich Oſtreich auf Betreiben des ruſſiſchen Hofs Ausficht auf die Kur- 
würde und auf Unterftügung gegen die widerſpenſtigen Stände. Da 
neigte er ſich wieder auf die Seite des Kaiſers. Doc ließ er in Paris 
berfiern, daß er auf den Reichsfrieden auch ohne Öftreih hinwirken 
werde, und gab fi) Mühe, den Verdacht, der bald gegen ihn rege wurde, 
zu entkräften. Died gelang ihm foweit, daß Talleprand bei Ausbruch des 
zweiten Koalitionskriegs ihm mitteilte, das nad Deutichland beftimmte 
Heer werde Württemberg als im Frieden mit Frankreich befindlich behandeln. 

Der Herzog fuchte es denn auch beiden Partien recht zu machen, 
als im März 1799 die Franzoſen unter Bernadotte von Mannheim, unter 
Jourdan von Kehl und Bafel Her ſich näherten, während Erzherzog Karl 
von Öftreih vom Lech Herbeieilte. Er erklärte den Ständen, an ber 
Neutralität feftpalten zu wollen, aber zu einer Vermehrung des Heeres 
genötigt zu fein behufs Schuges gegen etwaige Ausſchreitungen der Fran - 
zofen. Ex verlangte daher die Aushebung von 1600 Mann zu den noch 
vorhandenen 1000, bie er diesmal wenigftens grundfäglich zugefagt erhielt, 
thatſachlich freilich wegen der vielen daran gefnüpften Bedingungen nicht 
ausführen fonnte. Ex befahl den Beamten auf ihren Poften zu bleiben, 
da die Sranzofen nicht als Feinde kommen. Uber bald genug empfand 
das Land, wie wenig eine Neutralität Wert hatte, welche die kriegführenden 
Mächte nicht von dem Überfchreiten der Grenzen abhielt. 

Am 3. März erſchienen 5000 Franzoſen in Freudenſtadt. Das 
Hauptquartier ihrer Donauarmee kam am 9. nad Rottweil. Einzelne Ab- 
teilungen ſchoben fi) bald auf der einen Seite nad) Nagold, auf der 
andern über Ehingen nad Tübingen, Reutlingen, Urach vor. Das Heer 
ging über Tuttlingen die Donau abwärts und ſüdlich derjelben den 
Oſtreichern enigegen. Dem Herzogtum Württemberg verurfachten die Fran- 
zoſen einen Schaden von 2700000 Franken. 

Erzherzog Karl rüdte durch Oberſchwaben heran; fein rechter Flügel 
geiff auf das Tinte Donauufer über und brandſchatzte Blaubeuren. Es 
gelang den Öftreihern die Feinde in zahlreichen Treffen, beſonders in der 
Schlacht bei Stodach (25. März), zurüdzumerfen. Am 6. April zogen 
fie in Freudenftadt ein und legten zum Schupe der Shmarzwalbpäffe auch 
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dorthin eine Beſatzung. Ganz Württemberg war in ihren Händen; und 
wenn fie auch nicht als Feinde auftraten, twaren doch die Anforderungen, 
die fie wegen Lieferungen und Eingquartierungen ftellten, jo ungeheuerlich, 
daß ſich diefelben bald auf über 16 Millionen Gulden beliefen. Zwar 
wurden für manches Gelvanweifungen außgeftellt; aber von Einlöfung war 
Teine Rede. Württemberg mußte es ſchwer empfinden, daf es, wie man 
fagte, in Folge zudringlich drohender Haltung der Landftände und des 
Minifteriumd Frieden mit Frankreich gemacht. Ja Oſtreich achtete die 
Neutralität des Landes fo wenig, daß es vom Herzog die Ausmweifung des 
franzöſiſchen Geſandten aus Stuttgart erziwang. 

Inzwiſchen hatten die Franzoſen in der Schweiz und in Stalien 
neue Niederlagen erlitten; der Kongreß zu Raſtatt, von dem Friedrich 
namentlih die Kurwürde erwartete, war aufgelöft. Die Zeit ſchien ge= 
iommen, das widerwillig feftgehaltene Verhältnis zu Frankreich zu löſen. 
Schon im Mai verlangte der Herzog aufs Neue Aushebungen und Geld- 
beiträge; die Stände beharrten auf ihrem ablehnenden Standpunkt, wenn 
nicht wenigſtens nad) dem Vorgange Ludwig Eugens der herzogliche Kriegs- 
tat, wie jede Landesbehörde, dem Geheimerat unterftellt und auf die Ver- 
fafjung beeidigt werde. Vergeben diltierte Herzog Friedrich perjönlid im 
Beheimerate den Befehl zur Aufbringung der nötigen Gelder, den bie 
Mehrheit der Minifter jonft verhindert hätte. Er mar völlig machtlos. 
Seine Weigerung, mehr als einen geringen Teil der Kriegslaſten auf bie 
Rentlammer zu übernehmen, brachte das ganze Land gegen ihn auf. Denn 
da nad) der Verfafjung nur der Abmangel der Rentlammer von der Land- 
haft zu deden war, war daß Unerbieten der Iegteren bon dem franzöſiſchen 
Kriegsſchaden zwei Drittel, von dem öſtreichiſchen drei Viertel zu bezahlen, 
als faft zu großes Entgegenlommen aufgefaßt worden. Friedrich wollte, 
da die Stände ihm fein Geld zur Rüſtung berilligten, nicht dasjenige 
hergeben, das er in den Händen Hatte. Um feine Macht zu ftärken, ſuchte 
ex Hilfe von außen. 

Verhandlungen mit Öftreich über Herabminderung der Anforderungen 
an das Land boten den Vorwand, den Grafen Zeppelin im Mai nah 
Wien zu ſchicken, während gleichzeitig der Hauptmann von Varnbüler 
die ruſſiſchen Verwandten zum Einfchreiten bewegen follte. Zugleich wandte 
fi der Herzog on feinen löniglichen Schwiegervater in London, um Hilfs- 
gelder zur Aufftellung eines Heeres gegen Frankreich zu erhalten. Kaiſer 
Baul, dem der Friedensſchluß Württembergs mit Frankreich jo widerwärtig 
war wie die jelbfländige Haltung der dortigen Stände gegen ihren Landes= 
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Bern, wies die ruſſiſchen Botjchafter in Wien und London an, die Bes 
firebungen feines Schwagers zu unterftüßen. Wieder verriet ein Minifter 
zu Stuttgart den Landftänden den Auftrag ber Herzoglicden Abgefandten; 
fie wandten fi im langer Ausführung gegen die verfaſſungswidrigen 
Schritie des Herzogs, namentlich den Plan eines Subfidientrattats mit 
England, die Veijeitefegung des Geheimerats, die Nichtanerlennung folder 
Verabſchiedungen der letzten Herzoge, die nicht in fürmliche Rezeßform 
gebracht worden, wie diejenige über die Unentlaßbarkeit der herzoglichen 
Näte. Die Verſtimmung, melde in Wien gegen die Stände herrichte, 
machte ihre Vorftelungen wirkungslos. AB fie merkten, daß fi alles 
gegen fie verbunden Hatte, gingen fie, um nicht nachgeben zu müflen, ein« 
fach auseinander. Friedrich war ſchon entjchlofien, mit Hilfe des Exz« 
herzogs Karl, der ihm dazu drei Reiterregimenter zur Verfügung ftellte, 
die Aushebung zu erzwingen; nur der langſame Fortgang der Wiener 
Verhandlungen beftimmte ihn noch zum Aufſchub. 

Den Abſchluß diefer Verhandlungen konnte der Herzog kaum erwarten; 
hoffte er doch durch ihm erſt Herr im Lande zu werden. Es litt ihn 
nicht mehr zu Haufe; er eilte heimlich über München bis nah Marktl, 
der letzten Poſtſtation dor der öftreihifhen Grenze, um der Entſcheidung 
näher zu fein. Dort erhielt er den Vertrag zur Unterfärift, den Zeppelin 
am 2. Juli mit ſtreich abgeſchloſſen Hatte.) Im feiner Art ift dieſer 
Vertrag ein Gegenftüd zu den Weifungen an Abel vom Februar des ver- 
gangenen Jahres; nur tritt jegt der Natur der Sache nad) die Verein. 
heitlichung der Macht in den Vordergrund, welchen dort die Vergrößerung 
des Staatögebietes einnahm. Der erzwungene Frieden mit Frankreich wird 
für ungiltig ertfärt; der Herzog von Württemberg verbindet ſich mit Oftreich 
als feinem Reihsmitftande und ſtellt diefem 5000 Mann Infanterie, 
200 Artillerie und 800 Kavallerie zur Verfügung; da er dieje nicht ſelbſt 
bezahlen Tann, verſchafft er fi) das nötige Geld von England; zugleich 
verſpricht er, den ſchwäbiſchen Kreis zur Erfüllung feiner Pflichten gegen 
das Weich und zur Pflege der oſtreichiſchen Intereſſen anzuhalten. Oftreich 
andrerſeits will das Wohl Württembergs fördern, ſchützt den Herzog gegen 
die Übergriffe feiner Sandftände, befonders auf dem Gebiete des Heerweſens, 
ermöglicht ihm die Abfegung widerſpenſtiger Staatsdiener, macht den 
Landftänden wegen ihres verfaſſungswidrigen Benehmens ernftlihen Vor- 
Halt, forgt für die Erhaltung des Landes und womöglich für Kriegstoften- 
9) Die Ratififationsurtunde vom 6. Juli nennt naturlich nit Marktl, ſondern 
Ludwigsburg als Ausflellungsort. 
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entſchadigung, verſpricht die Beförderung zur Kurwürde. Der Inhalt des 
Vertrags ift völliges Geheimnis geblieben; der württembergiſche Gefandte 
in Paris, der beim Abſchluß ſchon abberufen fein follte, hat erft am 
23. Auguft feinen Poften verlaffen; aber aus ihm erklärt fi die auf 
einmal fo entſchiedene Haltung des eben noch fait verzweifelnden Herzogs. 

Er ſelbſt wich ſchon im Juli nad Ansbach aus, da er, nachdem 
die Würfel gefallen, feinen perſönlichen Streit mehr wollte. Im Augufl, 
als der Durchzug eines ruffiihen Heeres durch Ulm und Oberſchwaben 
den Widerftand in Württemberg vollends lähmte, entließ er ohne Weiteres 
die den Frieden mit Frankreich vertretenden Mitglieder des Geheimerats, 
die Staatöminifter von Urfull und von Wöllwarth und den Geheimerat 
Hoffmann und berief den Grafen Zeppelin an die Spige der nunmehr 
aus lauter willfahrigen Männern zufammengefepten Behörde. Dan Hoffte 
damals die baldige Rüdkehr der Bourbonen auf den franzöfiicgen Thron 
und glaubte durch einen Bruch mit der Republit auch deren Dank zu 
verdienen. Yept teilte Friedrich dem Landtage mit, daß er fi) dem Bunde 
gegen Frankreich angeſchloſſen Habe, und verlangte entſchieden die Aus- 
Hebung von 4000 Mann und Erhöhung des Militärheitrags. Der Land« 
tag verwahrte fi) gegen den Bruch de& Friedens und wiederholte nur die 
frühere Bewilligung von 1600 Mann. Trogdem ließ der Herzog einen 
Zeil feiner Truppen zu den Oſtreichern ftoßen, die unter dem Oberften 
Wolfsleel bei Lauffen die über‘ Heilbronn heranriidenden Franzoſen er 
warteten. Am 7. und 8. September beteiligten fi die Württemberger 
in ber dortigen Gegend an Heinen Gefechten, Tonnten aber das Vorbringen 
der Feinde bis Nedarmeftheim und Ottmarsheim nicht aufpalten. Glüdlicher- 
weife trafen eben die Vortruppen des Erzherzog Karl bei Ludwigsburg 
ein und biefer felbft eilte bon der Schweiz her mit bedeutenden Streit- 
träften Über Tuttlingen, Tübingen Stuttgart gegen Vaihingen, fo daß 
die Franzofen ihren Plünderungszug im Herzogtum einftellen und über 
den Rhein zuritdweihen mußten (18. September). 

Das Unglüd, das die Ruffen bald darauf bei Zürich traf (25 Sept.), 
führte das Öftreichifche Heer durch das Herzogtum nad) der Schweiz zurüd 
und nad) wenigen Wochen die Franzofen wieder herbei. Mit etwa 6000 
Mann follte ſich General Ney der öſtreichiſchen Magazine in Cannſtatt 
bemächtigen und Stuttgart und Ludwigsburg brandihagen. Er drang 
bis Bönnigheim vor, während eine zweite Abteilung auf dem rechten Nedar- 
ufer gegen Ludwigsburg marjchierte. Aber ehe diefe den bei Bietigheim raſch 
geſammelten Oſtreichern und Württembergern in ben Rüden fommen fonnte, 
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wurde Ney am 3. November bei Löhgau angegriffen. Er Hatte ſchon daB 
Waldchen zwiſchen Löhgau und Bietigheim beſetzt, als er hier und bei 
nochmaligem Widerſtande bei Erligheim mit großem Berlufte zurüdgemworfen 
wurde; namentlich) die württembergiſchen Jäger zeichneten ſich dabei auß. 
AS die Franzoſen ſich aufs Neue der württembergiſchen Grenze näherten 
(16. Rob.) und die Verbündeten ſchon ſich Hinter die Enz zurücgezogen 
hatten, wurde das Land durch den mit 10000 Mann über Hechingen 
und Tübingen Herbeieilenden General Sztarray gerettet. 

Der engere landſchaftliche Ausſchuß merkte, daß der Widerftand gegen 
die Politit des Herzogs unmöglich ſei, und ſetzte in einem Rundſchreiben 
an die Mitglieder des Landtags die Sachlage auseinander. Doch gab er 
darum den Kampf noch nicht auf. Schon beim Nahen der Franzoſen 
Hatte er an den Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, den mwürttem- 
bergiſchen Pfarrersjohn Reinhard, durch feinen Parifer Sorrefpondenten 
einen Brief gelangen laffen, der um Aufredhterhaltung des Sonderfriedens 
bat. Nah den Ereigniffen vom Anfang November ſchickte er, entiprechend 
einem ſchon früher von Preußen erteilten Rate, einen Gefandten nad 
Paris, der die Unſchuld des Landes an dem Friedensbruch darftellen und 
um Schonung desſelben bitten follte. Er vermochte zur Übernahme dieſer 
Sendung den befannten Verleger und Staatsmann Johann Friedrich 
Cotta, deflen Beziehungen zu Reinhard ihn befonderd geeignet erſcheinen 
Tießen, zu gewinnen. Am 6. November reifte Cotta ab, — um Berbadt 
zu vermeiden, in Begleitung feiner rau —; aber jener erflärte ihm, daß 
von dem Sonderfrieden nicht mehr die Rede fei und daß er fih nur für 
Schonung des Landes verwenden Fönne. Während der ‚Verhandlungen 
mußte Reinhard das Minifterium an Zalleyrand abgeben, der die Voll- 
machten Cottas ald ungenügend bezeichnete, fo daß derſelbe feinen Zwed 
nicht erreichte. 

Inzwifhen war die Erklärung des Reichskrieges endlich im Lande 
belannt geworden; ber Kaiſer verlangte zur Unterftügung der regelmäßigen 
Truppen das Landesaufgebot. So wenig dies dem Herzoge zufagte, traf 
er doch in den unmittelbar bedrohten Gegenden Anftalten zur Bewaffnung 
der Bauern und machte hievon der Landſchaft Mitteilung. Sofort Iegte 
dieſe gegen die Eigenmächtigfeit des Herzogs Verwahrung ein und erließ 
ein warnendes Rundſchreiben an das Land. Thatſächlich fanden die zu 
jenem Zwede ausgefandten Räte nirgends guten Willen. Herzog Friedrich 
unterließ nicht, die Handhabe, welche diejes Vorgehen ihm bot, zu benügen: 
er löſte am 30. November den Landtag auf. Als diefer mit Berufung 
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auf die Verfafjung den einfeitigen Schluß der Verfammlung für ungiltig 
erflärte und feine Sigungen fortfeßte, wurde die Auflöfung wiederholt fo 
deutlich ausgeſprochen, daß niemand mehr widerſtand. Die zur Berlefung 
von den Sanzeln beftimmte Begründung der Maßregel befagte, die Lande 
ſchaft Habe fi nicht nur gegen den Landesherrn, fondern auch gegem 
den Raifer vergangen, fie Habe das in fie gefepte Vertrauen mißbraucht 
und die Untertfanen in ihren guten Gefinnungen für den Herzog irre zu 
führen geſucht. Zugleich” wandte ſich Friedrich Hagend an den Kaiſer. 
Den Beflimmungen des Vertrags mit Öftreih gemäß erjhien ſchon am 
17. Dezember ein feharfer Verweis des Reichshofrats an die Landſtände, 
weil fie mit ärgerlicher Vermeſſenheit und ſchnöder Verachtung ihrer Pflichten 
gegen das Reich fi) den Abfichten des Herzogs wiberjegt haben; fie wurden 
unter Strafandrohung angewieſen, denfelben in der Mitwirkung für der 
Reichskrieg zu unterflügen. Zwar der landſchaftliche Ausihuß beharrte 
auf feinem ablehnenden Standpunkte und ſchidte nod im Jahre 1799 
Baz nad Wien, um den Reichshofrat eines Befjeren zu belehren. Aber 
ale am 4. Februar 1800 die Aughebung von 4000 Mann trogdem aus- 
geſchrieben wurde, war die von Öftreih zugefagte militäriſche Hilfe ent« 
behrlich; im Lande erhob ſich kein Widerftand. 

Um diefelbe Zeit traf bei Friedrich ein Schreiben des Erzherzogs 
Karl ein, das vor einer weitberzweigten ſtaatsgefährlichen Verſchwörung 
warnte. Mehrere Württemberger, darunter ein Mitglied des größeren 
landſchaftlichen Ausſchuſſes, Gerft von Balingen, waren als Teilnehmer 
namhaft gemacht. Diefelben wurden fofort auf dem Asperg gefangen 
gefeßt; eine eigene Unterſuchungslommiſſion ftellte firenge Verhöre an. Mar 
fand wohl vertrauliche Schreiben, die von der gereizten Stimmung im 
Lande Kunde gaben; eigentlich Aufrühreriſches Tieß ſich nicht entdeden. 
Da aber der größere Ausſchuß gegen die ungefeglichen Verhaftungen und 
Unterfugungen die entjchiedenfte Einfprache erhob, jah ſich der Herzog aufs 
Neue veranlaßt, gegen die Landftände wegen Mangels an ſchuldiger Ehr- 
furcht beim Kaiſer vorftellig zu werden. Diefe reichten ihrerfeits wieder 
eine Klage beim Reichshofrat ein. Baz follte daB ganze verfaſſungswidrige Bor- 
gehen Friedrichs zur Sprache bringen und dabei namentli auch feine Ver- 
Handlungen über einen Subfidienvertrag mit England und feine Weigerung, 
einen Zeil der Kriegsloſten zu bezahlen, in das Licht ſtellen. Das hieß 
fi ſelbſt das Urteil ſprechen; denn der Vertrag mit England erfüllte 
ja einen befonderen Wunſch des Kaifers, und fo war e8 dem Herzog vom 
Württemberg ein Leichtes, Baz in Wien als einen ganz gefährlichen 
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Menden verhaften und zu den übrigen Gefangenen auf den Asperg führen 
zu laflen (Ende Februar). Sein Zimmer im Landfhaftsgebäude wurde 
erbrochen. Unter den dortigen Papieren fanden fi ſolche über Cottas 
Sendung nach Paris vor, fo daß auch diefer in die Unterſuchung ver- 
widelt wurde. Er wurde in Tübingen verhaftet und nach Stuttgart ge= 
führt, jedoch nad) kurzem Verhöre entlaffen. Der Ausſchuß jelbft und 
nachher Gotta wiefen in ausführlichen Darlegungen den Vorwurf hoch- 
verräterif ger Schritte zurüd. Auch gegen Baz ergab die Unterfugung 
nichts wirklich Belaſtendes; trogdem wurde er feftgehalten und, als bie 
Branzofen bald darauf Württemberg überſchwemmten, mit fieben anderen 
Verdãchtigen in eine bayerifche Feſtung geflüchtet; erft der Friede von Line 
ville brachte ihm nach fünfzehn Monaten die Freiheit. 

Der Baziſche Prozeß gab dem Streite der Landſchaft mit dem Herzog 
eine für jene ſehr ungünffige Wendung. Als fie ſich Über die Verhafe 
tungen no) einmal beim Reichshofrat beklagte, erhielt fie den Beſcheid, 
daß fie ſich aller ferneren Behelligung des Herzogs und unbefugter Eine 
miſchung in die von demfelben zur Sicerflellung feiner eigenen und der 
angrenzenden Reichslande verhängte Unterfuhung ſchlechterdings enthalten 
jolle (18. März). Und während die Mitglieder der Ausichüffe ſich vorher 
geweigert hatten, fi) der Unterfuchungsfommiffion zum DVerhör zu ftellen, 
erklärte daS oberfte Reichsgericht das Vorgehen gegen diefelben für ganz 
gerechtfertigt. Ja es ftellte dem Herzog anheim, behufs einer andermeitigen 
Bejegung der Ausfhüffe, und ausſchließlich zu diefem Zwede, die Lande 
fände einzuberufen. So gab der Reichshofrat dem Herzoge felbft bie 
Mittel an die Hand, fih über die Verfaffung des Landes hinwegzufegen. 
Schon am 2. April beſchloß der Herzog die Auflöfung der Ausſchüſſe, 
da geheime Verſchwörungen befannt geworden feien, die nur in Folge des 
Siegs der Oſtreicher nicht an den Tag getreten, und da die eigenen land» 
ſchaftlichen Geſandtſchaften ſtaatsgefährlich feien. Erſt zehn Tage fpäter 
wurden die Ausfhußmitglieder vor den Geheimeratspräfidenten von Zeppelin 
berufen und von diefem auf Grund des Reichshofratsbeſcheides nach Haufe 
geihidt. Damit die verfafungsmäßige Vertretung des Landes nicht zu 
lange in Schwebe gehalten würde, erfolgte die Ausſchreibung des neuen 
Landtag auf den 29. April. Schon ehe derſelbe zufammentrat, erging 
ein Geheimeratserlaß an die beiden bisherigen Landſchaftskonſulenten Abel 
und Kerner, daß fie ſich bis auf Weiteres aller Handlungen zu enthalten 
haben, die auf den neuen Landtag irgend einen Bezug hätten. Nach den 
Wahlen forberte der Herzog bon den Oberämtern Berichte über die Ab- 
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geordneten ein, namentlid mit Nüdfiht darauf, ob fie als Ausſchuß - 
mitglieder gefügig wären. Außer den kraft ihres Privileg berufenen, 
vielfach ſehr jelbftändigen Prälaten, 14 an der Zahl, beftand die Land- 
haft zum größten Teile aus Vürgermeiftern und ehrjamen Bauern oder 
Handwerkern. Sie mußte in die Beftellung eineß dem Herzoge ergebenen 
Brölaten als Präfiventen und eines gleichfalls jenem ergebenen Landſchafts- 
Tonfulenten willigen, wenn fie ſchon zugleich mit großer Offenheit um 
Wiederzulafiung von Abel und ferner bat. Damals beginnt die Er 
ſcheinung, daß einzelne Stänbemitglieder, beſonders Prälaten und Kon- 
julenten, die geheimften landſchaftlichen Verhandlungen dem Herzoge ver 
raten und jo die Gejchloffenheit der Körperfchaft und das Gefühl der 
Unverantwortlijleit des Einzelnen vernichten. Da der Herzog den feit- 
herigen Mitgliedern mit Berufung auf den kaiſerlichen Spruch die Be 
fähigung wiedergewählt zu werden abſprach, verzögerte ſich die Wahl der 
Ausſchuſſe. Er ließ der Verſammlung erllären, er werde, wenn fie fi 
nicht bald entſchließe, Zwangsmittel anwenden oder die Ausihüfe jelbft 
ernennen. Das wirkte, und die Wahl vollzog fi in einer Weile, daß 
der Herzog nur bei einem der Mitglieder Schwierigkeiten zu erheben fi 
veranlaßt jah. Der Landſchaft blieb nichts übrig, als beim Herzog und 
beim Reichshofrat Verwahrung gegen die Einfchränkung ihrer Rechte ein- 
äufegen; jener berief fi in der Antwort auf den Auftrag des Iehteren. 
Zu weiteren Verhandlungen war, and wenn folde beabfitigt waren, 
teine Zeit; denn der Feind kam ind Land. Am 15. Mai wurde der 
Landtag aufgelöft, 

Da England die Fortjegung des Krieges mit Frankreich eifrig betrieb, 
mar endlich der von Friedrich angeftrebte Subfidienvertrag zu Stande ge= 
tommen. Ein eigener engliſcher Gejandter erſchien am Stuttgarter Hofe 
und flo am 20. April 1800 ein Bündnis ab, das, weit über den 
urfprünglihen Rahmen Hinausgehend, den Herzog von Württemberg zum 
jelbftändigen Gliede der Koalition gegen Frankreich machte. Der Herzog 
verpflichtete fih, unabhängig bon feinem Reichskontingent, ein Heer von 
5000 Dann aufzuftellen, welches, womöglich, als geſchloſſene Einheit, überall 
in Europa verwendet werden dürfe. England übernahm die Ausräftung, !) 
Sold und Unterhaltungstoften, den Abgang an Mannſchaft hatte der Herzog 
nachzuliefern. Des Weiteren verpflichtete fi Württemberg, feinen Frieden 
ohne England zu ſchließen, während dieſes alle Beſitzungen bes Herzogs 
EB Bezahlte für die Ausrüftung des Infanteriften 80, für die des Kavalleriſten 
80 Thaler. 
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gewäßrleiftete und beim Friedensſchluſſe für ihn einzutreten verſprach. Es 
iſt den Landfländen nicht zu berargen, wenn fie, auch ohne bie näheren 
Beftimmungen dieſes Vertrags zu fennen, denfelben von ihrem Stand» 
punkte aus verurleilten; denn er bedeutete auf dem Gebiete der äußeren 
BVolitit Württembergs einen ebenjo ſtarlen Bruch mit Verfaffung und Her- 
Tommen, wie derjenige, welder auf dem der inneren erfolgt mar. 

Wenige Tage nach dem Abſchluß des Bündniffes mit England über 
ſchritten die Franzoſen unter Moreau bei Kehl, Breiſach und Baſel den 
Rhein (25. April). Ihnen fanden die Oftreicher unter dem Feldzeug⸗ 
meifter Stay entgegen. Das württembergiiche Reichsfontingent, etwa 2700 
Mann unter Generalmajor von Seeger befand fi als Zeil vom Korps 
des Feldzeugmeiſters Sztarray in der Gegend von Bruchjal. Es rüdte 
dem Feinde bis Dos entgegen, mußte ſich aber bald zurüdziehen, ohne 
daß es hier zum Schlagen kam. 

Den Hauptftoß richteten die Sranzofen auf Oberſchwaben. Zu diefem 
Zwed ging ein weiteres Korps derjelben am 30. April bei Schaffhaufen 
über den Rhein; General Bandamme mit über 10000 Mann rüdte am 
folgenden Tage gegen den Hohentwiel vor und forderte ihm zur Übergabe 
auf. Droben lagen kaum mehr als 100 Mann; zu gutem Zeile alt und 
brefthaft; fie Hatten 27 Geiüge zur Verfügung, von denen nur zwei 
ganz brauchbar geweſen fein follen. Kommandant war der greife General. 
major von Bilfinger, dem der Oberftlieutenant von Wolff beigegeben worden 
war. Mit Lebenämitteln und Schießbedarf war die Zeftung wohl ver= 
fehen. Es war Har, daß fie einem ernftlihen Angriffe nit Stand halten 
Tonnte. Sache der Befehlshaber war e8 aber, «3 auf einen ſolchen an- 
Tommen zu laſſen, da die Franzoſen feine Zeit und Kraft auf die Gewinnung 
des unſchadlichen Felſenneſtes verwandt hätten. Statt defien ließ ſich der 
Oberftlieutenant von Wolff fofort in perjönliche Verhandlungen ein und 
ein Kriegsrat beſchloß auf die Drohungen Vandammes hin die Übergabe. 
Berlodend war das Verſprechen des letzteren, den Hohentwiel beim Friedens · 
ſchluſſe womöglich in feinem damaligen Zuftande Württemberg zurüdzuftellen. 
Die franzoͤſiſche Regierung kümmerte fid) jedoch nichts um dieſes Verſprechen 
und ließ die Feflungswerke fprengen. Bilfinger und Wolff wurden vom 
Kriegsgericht zum Tode verurteilt, aber vom Herzog zu lebenslänglicer 
Freiheitsſtrafe begnadigt. 

Moreau trieb die Öftreiher durch die Gefechte bei Engen, Stodach, 
Meßkirch, Biberach, (3.9. Mai) vor fi her Hinter die Iller zurüd. 
Franzoſiſche Streiftruppen kamen nad Tuttlingen. Da fi Ulm Bielt, 
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jepten fi die Feinde in der dortigen Gegend feft, worunter Blaubeuren 
und biele umliegende Orte ſchwer zu leiden Hatten; fie dehnten ihre Züge 
bis Münfingen aus. Der Schreden im Herzogtum wurde fo groß, daß 
die öffentlichen Kaſſen nach Franken geflüchtet wurden. Friedrich ſelbſt 
hatte ſchon Tänger durch Kurfürft Max Joſeph von Bayern die ſichere 
Kunde erhalten, daß Befehl ergangen fei, möglichft viele Fürſten, vor allem 
den Herzog von Württemberg, gefangen nad) Paris zu liefern. Er zog 
fi) daher in der zweiten Hälfte des Mai nah Weiltingen zurüd; vom 
hier begab er fi nad wenigen Wochen nad) Erlangen. Bei der Flüch- 
tung der Kaſſen entftand in Stuttgart ein Bollsauflauf, den die Stadt« 
teiter unterbrüdten; zum Lohne wurden fie für fi und ihre Kinder von 
der Aushebung befreit. 

In Folge der Niederlagen Krahs mußte fih auch Sztarrah zurüd« 
siehen. Um fi) mit jenem zu vereinigen, marjchierte er mitten durch das 
Herzogtum gegen Ulm und nad) einigen Kämpfen in der Umgebung der 
Stabt weiter nah Günzburg, wo das tilrttembergifche Reichslontingent am 
21. Mai eintraf. Den Tag vorher hatte ſich die zweite württembergiſche 
Brigade, das in engliſchem Solde ſtehende Reichslontingentsergänzungs- 
korps, dort eingefunden. Diefelbe war in der Eile nur auf etwa 3600 
Mann gebraht worden; mit ihr fam der Generallieutenant von Hügel, der 
den Oberbefehl über beide Brigaden übernahm. Der unglüdliche Verlauf 
des Feldzugs führte dahin, daß die erfle wie die zweite mit engliſchem 
Gelbe unterhalten wurde. 

Schlag auf Schlag folgten die Niederlagen der Oftreicher. Am 
19. Juni fielen bei Donauwörth drei württembergiſche Kompagnieen in 
Gefangenſchaft, die nad Nancy ahgeführt, aber ſchon nad) vier Wochen 
ausgewechſelt wurden; am 22. mußte Kray die Stellung bei Ulm aufs 
geben und wandte fi) über Giengen und Heidenheim nach Nördlingen. 
Die Franzofen folgten ihm auf dem Fuße und jehidten gleichzeitig, da fie 
im Rüden noch da und dort beunruhigt wurden, Abteilungen nad Schorn- 
dorf, Göppingen, Kirchheim, Metzingen, Urach. Bor ihnen zogen fi 
die legten im Lande gebliebenen Öftreicher gegen Heilbronn zurüd. Das 
Hauptheer unter Kran gewann mit Mühe bei Neuburg die Donau wieder 
und fuchte, während die Franzoſen in Bayern fi ausbreiteten, Ober- 
öftreich zu deden. Am 17. Juli — auch Napoleon hatte inzwiſchen in 
Halien gefiegt — wurde zu Parsdorf (öftlih von Münden) ein Waffen- 
Rillftand verabredet, der fi Biß in den November erfiredte. Die Würt« 
temberger lagen während diefer Zeit in der Gegend von Mühldorf und 
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Waſſerburg am Inn. Als nad Kündigung des Waffenftillftands die Fran« 
zofen den Sieg bei Hohenlinden ercangen und ben Übergang über den 
Inn ergangen, mußten die Wurttemberger gegen Salzburg ausweichen, 
und dann Über Vödlabrud die Richtung nad Wien einſchlagen. Da fie 
die Nachhut des Heeres bildeten, Hatten fie fortwährende Angriffe abzu- 
weiſen und Schmeres zu leiden. Sie lamen bis nad) Grafendorf (bei 
St. Pölten), elf Stunden von der Kaiſerſtadt. Nachdem der Waffen- 
ſtillftand von Steyr (27. Dezember) die Feindſeligleiten beenbigt Hatte, 
brachen die Württemberger (1. Januar 1801) nad Bohmen auf, um dort 
den Friedensſchluß abzuwarten. Im April durften fie die Heimlehr an« 
treten. Sie hatten im Ganzen 8 Offiziere und 1076 Mann verloren; 
ehe fie die Grenzen des Vaterlandes erreichten, wurden die Lüden möglichft 
ergänzt. Am 9. Mai kamen fie in ihre Garnifonen zurüd. Ihre Tüchtigfeit 
und Standhaftigkeit hatte Erzherzog Karl mit ehrenden Worten anerfannt. 

Das Herzogtum Württemberg war zunächſt vom Kriege nur wenig 
unmittelbar berührt worden. Erſt nad) dem Parsdorfer Waffenftillftand 
wurden größere Zruppenverbände in das Land gelegt. Zuerft ſchlug 
General Richepanſe, deffen Divifion im Nedar- umd Remsthal lagerte, 
fein Hauptquartier in Stuttgart auf. Ihn Töfle St. Suzanne ab, bis 
diefer Mitte September wieder jenem Pla machte, mobei übrigens das 
Hauptquartier nach Eßlingen kam. Auch am zahlreichen Durchmärſchen 
fehlte es nicht; der Wert der zu liefernden Kriegsbedürfniſſe belief ſich 
auf gegen zwei Millionen Franlen. Es gejhah gleichfalls nad dem Waffen- 
filftend, daß Moreau dem Lande eine Kontribution bon ſechs Millionen 
Franlen auferlegte, die in drei zehntägigen Friften bezahlt werben follte; 
Oſtreich Hatte feinen Verbündeten ruhig feinem Schicſal überlaſſen. Es 
wäre vielleicht möglich getvefen, die Höhe der Summe herabzudrüden, 
wenn Herzog Friedrich auf das Verlangen Moreaus eingegangen tmäre, 
den engeren Streisfonvent in Memmingen zu beichiden. Sonft hatte Würt- 
temberg nur den fünften Zeil der Kreislaften zu tragen, jo aber wurde 
ihm gerade fo viel auferlegt, wie dem ganzen übrigen Kreis, der freilich 
zum Teile, darunter vor allem Baden, neutral geblieben war. 

Der landſchaftliche Ausſchuß hoffte, eine Herabjegung der Kontribution 
erreichen oder doch die angedrohte militäriſche Exelution abwenden zu können 
und fhidte Abel zu Moreau nad) Augsburg (29. Zuli 1800). Er wartete 
nicht ab, bis durch den mit geringen Vollmachten außgeflatteten Geheimerat 
beim Herzoge in Erlangen die Ernennung von Unterhändlern in dieſer 
Sache ausgewirlt war. Herzog Friedrich verwies dem Ausſchuß die ver- 
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fafjungswidrige Sendung, konnte fie aber nicht mehr verhindern. Das 
Ergebnis der Verhandlungen Abels war, daß Moreau, der das Land zu 
ſchonen und den Herzog zu firafen beauftragt war, die Hälfte der Kontri« 
bution dem legteren zuwies. Rüdfiht auf Friedrich) bewog den Ausſchuß, 
fich die Lieferung der ganzen Summe übertragen zu laffen und den Herzog 
nur um eine erfledfiche Veifteuer zu bitten. Da derſelbe nicht mehr als 
50000 Gulden anbot, Iegte General St. Suzanne den Geheimeräten in 
Stuttgart Soldaten in die Wohnung, bis wenigftens 1’), Millionen Franken, 
wenn au unter Vorbehalt der Schadloshaltung am Lande, aus den 
herzoglichen Kafjen bezahlt waren. Das Land ſelbſt Hatte vier Millionen 
abgetragen, als in Folge der beborſtehenden Wiederaufnahme der Feind- 
feligfeiten Württemberg eine neue Auflage von monatlich 600 000 Franten 
gemacht wurde, twobon der Herzog 240 000 zu übernehmen habe. 

Während der Ausihuß fi) auf die Gunft Frankreichs verließ, bes 
trieb der Herzog feine Sache perfönlich bei Oſtreich. Er war erbittert 
über den Verbündeten, der ihn gänzlich im Stiche gelafien, und fuchte 
wenigftens bei den bevorftehenden Friedensverhandlungen mehr berüdfichtigt 
zu werden. Er hielt ſich daher zur Zeit des Waffenftillftands drei Mo— 
nate in Wien auf, kam aber zu der Erkenntnis, daß dort wenig für ihn 
zu erhoffen fei. Deshalb ſchicte er, als Oſtreichs Niederlage befiegelt war, 
von Erlangen aus den Geheimerat von Normann, einen feiner begabteften 
und gewandteſten, aber auch willenlofeften und fehöntebnerifcheften Diener, 
nad) Paris, um für einen Sonderfrieden zu wirken und bei ber Anfegung 
von Entſchadigungen für bie verlorenen linksrheiniſchen Befigungen zur 
Stelle zu fein. Da der Lüneviller Friede, der auch Württemberg in ſich 
begriff, Entſchaͤdigungen zunächſt nur grundſätzlich verſprach, fiel von Nor 
mann die Rolle zu, die Regierung in Paris feinem Fürſten geneigt zu 
machen. 

Kaum war die Sendung Normanns im Lande ruchbar geworden, 
fo verwahrte ſich der landſchaftliche Ausſchuß dagegen, daß biefelbe ohne 
fein Wiffen erfolgte. Da e& ſich um diefelbe Zeit empfahl, die franzöſiſche 
Regierung wegen Nachlaß der Kontribution anzugehen und nötigenfalls in 
Frankreich ein Anlehen aufzunehmen, fo erteilte der Ausſchuß kurzerhand 
Abel die Weifung, nicht nur diefe beiden Aufgaben zu Übernehmen, fondern 
auch den herzoglichen Gefandten in Paris zu überwachen (29. Jan. 1801). 
Abel bedachte ſich ernftlich; er ſah Mar, daß er im Begriff ftand, fi den 
Herzog zum umverföhnlichen Feind zu machen und ließ vor der Abreiſe 
feine und feiner Familie Zukunft dur den landſchaftlichen Ausſchuß fidher- 
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ſtellen. Der letztere glaubte jo wenig Hehl aus der Aborduung Abels 
machen zu ſollen, daß er dem Herzoge, freilich unter Verſchweigung des 
wichtigſten Grundes, Anzeige davon erſtattete. Friedrich mar empört. Aber 
fein Anſinnen auf Abberufung des Geſandten hatte jo wenig Erfolg wie 
die Bemühung, die franzöſiſche Regierung zu deſſen Ausweiſung zu ver» 
anlafjen. Es gelang Abel, die Kriegslaften Württembergs zu erleichtern; 
er blieb aber noch fernerhin in Paris, um feine politifche Thätigteit für 
die Landftände fortzufegen. 

In Württemberg herrſchte ſtarle Erbitterung gegen den Herzog, der 
nicht nur felbft dasſelbe preiszugeben jondern auch deſſen Rettung durch 
die Landſchaft vereiteln zu wollen ſchien. Erſt als die letzten Franzoſen 
das Land verließen, Tehrte Friedrich mit dem Erbprinzen zurüd (13. Mai). 
Es konnte unter den obwaltenden Umftänden nicht bon großer Wirkung 
fein, wenn er in einer, im übrigen verföhnlichen, Anſprache erklärte, daß 
das ficherfte Mittel zur Heilung der Wunden unbegrenzte Vertrauen in 
die Iandesväterlichen Abfichten des Regenten fei und daß die Vertreter des 
Volles jeden Anlaß zur Uneinigteit entfernen müffen. Wenige Wochen 
darauf verlor er feinen ihm innig verbundenen Freund, den Grafen Karl 
bon Zeppelin, der jo oft befänftigend auf ihn eingemwirtt hatte und deſſen 
Zod fein Herz ſchwer verwundete. 

Gerade der Friedensſchluß bot neuen Grund zu Zerwürfniſſen. 
Die Landſchaft mollte nicht zugeben, daß die zum Kriegsdienſt Ausge- 
hobenen jetzt noch länger unter der Fahne bleiben follen: fie verlangte 
Löfung des Bündniffes mit England, damit Württemberg nicht in fremde 
Händel hineingezogen werde. Bor allem beftand fie darauf, bon ber 
Thätigkeit Normanns in Paris verftändigt zu werden. Die beunruhigendſten 
Gerüchte durchſchwirrten das Land; es hieß, es folle zertrennt oder als 
Ganzes mit einem anderen bereinigt werden. Da regte fi neben der 
Furcht, die Verfafjung erft recht zu verlieren, doch nod die Anhänglichteit 
am das angeftammte Yürftenhaus, wenn auch Abel in der Trennung von 
demfelben kein Unglüd ſah. Die Gerüchte waren nicht aus der Luft ge 
griffen. Da Frankreich in Herzog Friedrich einen ausgeſprochenen Feind 
ſah, taudte der Plan auf, Württemberg nad dem Laufe des Nedars 
zwiſchen Bayern und Baden zu teilen und, da man den Schwager des 
Kaifer von Rußland nicht einfach abfegen konnte, ihm etwa das Kur - 
fürftentum Hannover zu übertragen. Nachdem dieſer Plan gejcheitert, 
drohte eine neue Gefahr: ſtreich Hätte gerne Bayern für den im Lüne- 
viller Frieden entjeßten Großherzog von Zoslana gehabt und dem Kur - 
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fürften von Bayern ein Reich in Schwaben geſchaffen; Friedrich war 
dafür das Großherzogtum Berg zugedacht. Aber diefer erklärte, lieber gar 
nichts zu wollen, als ein Dorf feines Landes abzutreten, und gewann fi 
damit die Achtung Frankreichs. Den Landftänden war die Verfaſſung 
wichtiger als das Fürſtenhaus; fie wandten fi um Schuß derjelben an 
Frankreich und die Mächte, die fi einft für fie verbürgt, vor allem an 
Preußen. „Rührend ift e8, wie in einer Zeit, da alles wankte, Fürften- 
tümer in den Staub fanfen und andere aus dem Nichts erflanden, Diele 
patriotiſchen Männer um ihr ein und alles fich ſchaaren: eine ehrmürbige 
Berfaffung, die längft zur Unmöglichteit geworben, die zum Stillftand ver- 
urteilt war, indefjen die Welt fi) verwandelte; rührend, wie fie bei den 
in Riefenlämpfen fi) erſchöpfenden Gemwalten eine Zeilnahme für ihr 
Heine Heiligtum vorausſetzen oder diefe Teilnahme zu gewinnen ſuchen. 
Sie trachten die entfeffelten Bergfiröme zu nußen, einzufangen und auf 
ein altertümliches Muhlrad zu Ienken, das in idylliſcher Selbfigenügfamteit 
nichts weiter begehrt, als fi) ewig um ſich jelbft zu drehen“. ) Der 
Herzog wiederholte fein Berlangen nah Rüdberufung Abels und gab 
dieſem felbft unmittelbaren Befehl zur Heimkehr. Beide gehorchten um fo 
weniger, als die franzöfifcde Regierung fi) eben damals der bon Friedrich 
beftraften politischen Verbrecher entſchieden annahm. Jetzt kam dem Herzog 
auch noch zu Ohren, was für Schritte der Ausſchuß wegen der Verfafe 
ung bei Frankreich gethan Hatte. Er flellte ihn ſcharf zur Rede und feßte, 
da berfelbe eine Erklärung verweigerte, eine befondere Unterſuchungsbehörde 
ein, welche die Mitglieder einzeln verhören follte. Der Ausſchuß proteftierte 
unter Berufung auf das Amtsgeheimnis und die Verpflichtung zu nur 
berfafjungsmäßigem Gehorfam. Schon glaubte er, daß der Herzog mit 
Gewalt vorgehen und ihn fprengen werde; er erteilte daher dem Legations 
rat Abel Vollmacht, eintretenden Falls in feinem Namen beim Kaiſer und 
den die Verfaffung verbürgenden Mächten Klage gegen den Herzog zu 
erheben (17. September). Trotz aller Weigerung wurden denn auch Mit- 
glieder des Ausſchuſſes vor die Unterfuchungsbehörde geladen, und es ift 
anzunehmen, daß nod Gewalt gegen fie gebraucht worden märe,. wenn 
nicht wieder Frankreich ſich zur Abwehr dazwiſchen geftellt Hätte. 

Die Bemühungen Abels Hatten den Erfolg, daß im Oktober 1801 
der franzoſiſche Gejchäftsträger beim ſchwäbiſchen Kreiſe Maſſias von Karls- 
ruhe, too er feinen Siß Hatte, durch Napoleon nach Stuttgart geſchickt 


1) W. Lang, Bon und aus ESqwwaben 2, 88. 
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wurde, um ſowohl die Freilaſſung der politiſchen Gefangenen zu verlangen 
als ſich Über die Verfolgung der Mitglieder des engeren landſchaftlichen 
Ausſchuſſes zu beflagen, da im Limeviller Frieden Verzeihung für alle 
während des Kriegs verübten politiſchen Vergehen außbedungen ſei. Der 
Herzog berief ſich auf die Befehle von Kaifer und Reichshofrat und fuchte 
zu beweiſen, daß die gerügten Verbrechen auch nad) dem Friedensſchluſſe 
begangen worden jeien; er gab Normann die Weiſung perfönlid in Paris 
zu verhandeln, um den läfligen Dränger loszuwerden. Zugleich aber 
fiellte er die Vorladung der Landſchaftsmitglieder ein, flug die Unter 
ſuchung gegen Baz nieder und ließ die Gefangenen los, freilich nicht ohne 
die meiften vorübergehend oder dauernd des Landes zu verweilen. Bald 
darauf erging ein Beſchluß des Reichshofrats (26. November), an ben 
fi der Herzog und der Ausſchuß wieder gewandt hatten. Dem erfteren 
wurden jene Vorladungen förmlich unterfagt und anbefohlen, Abel und 
Kerner als Landſchaftslonſulenten zuzulafien, während den Ständen bie 
Bezahlung der Kriegsfteuer und der Abbruch aller Verhandlungen mit 
auswärtigen Mächten auferlegt wurde. Auch Maſſias erſchien aufs Neue 
und fiellte die Forderung bedingungslofer Freigebung fämtlicher Gefangenen. 
Bon zwei Seiten gedrängt geftand Friedrich die Wahlfähigkeit der Mit« 
glieder der früheren Ausichüffe zu, beftätigte endlich die neugewählten, mit 
einer Ausnahme, die ihren Grund nicht in dem politifcden Streite hatte, 
und erfannte fogar Abel und Kerner wieder an (21. Dezember). Maſſias 
tam nod ein britteßmal und verlangte aufer der bedingungsloſen Frei- 
laſſung die Wievereinfegung des Ausſchuſſes von 1797 und die Einbe- 
zufung des Landtags. Jeßt konnte Friedrich mit Recht daran fefthalten, 
daß die Befugniſſe jenes Ausſchuſſes verfaffungsgemäs erloſchen feien und 
daß die Berufung der Stände ihm allein zufiche; Maffias mußte ſich 
beſcheiden. 

Hatte Friedrich bei der Wiederzulaſſung Abels als Landſchafts- 
konſulent die Nebenabſicht, ihn von Paris endlich wegzubringen, fo ſchlug 
fie ihm fehl. Der Ausſchuß wählte ſogar den Erlanger Profeſſor Gros 
an die Stelle Abels. Derſelbe war Erzieher des Erbprinzen geweſen; 
dennoch wurde ihm die Beftätigung verfagt, folange fein Vorgänger als 
Gejandter thätig fei (Februar 1802). Der franzöfiichen Regierung genügte 
vorläufig die vom Herzog Friedrich bewieſene Nachgiebigkeit, da fie ihm 
Schonung ſchuldig zu jein glaubte. Abel richtete nichts mehr gegen ihn 
aus; bagegen erreichte Norman am 20. Mai 1802 zu Paris einen Sonder« 


friede, i in dem Württemberg angemefjene Eutſchädigungen für die abgeieienen 
Sqchnelder, Württ. Geſchichte. 


— 48 — 


lintsrheiniſchen Gebiete mit ihren 50000 Einwohnern in Ausficht geſtellt 
wurden. Die Landſchaft machte wenigfiend ein Mitwirlungsrecht geltend; fie 
erinnerte an einen Artilel des Friedensvertrag von 1796, der ihr eigens die 
Abtei Zwiefalten als Erſatz der Kriegslaften verhieß; fie ftellte Abel große 
Summen für Beſtechungen zur Verfügung. Die einzige Folge war, dag 
der Herzog, dem diefe Schritte hinterbracht wurden, die Zulaſſung eines 
GeheimeratS zur Abhör der landſchaftlichen Jahresrechnungen verlangte. 
Als daher ein kaiſerlicher Erlaß die Nidberufung Abels in Erinnerung 
brachte, mußte ſich der Ausſchuß zu derfelben verſtehen (5. Auguft). Abel 
Tonnte ſich micht entſchließen, nach Stuttgart zurüdzutehren, und erbat 
ſich Urlaub. Da feine Anweſenheit in Paris auf die Stände den Ber- 
dacht fortgefegter Verhandlungen warf und der Herzog fid) in diefem Sinne 
beſchwerte, baten fie ihn dringend um Abreiſe. Er zog e& vor, als Ber- 
treter der Hanfeftädte in Paris zu bleiben; das Geſchick fügte es, daß 
er von hier aus dem berhaßten Landesfürflen auf nichtpolitiihem Gebiet 
noch herbe Qualen bereitete. 

Noch ehe der Reichsdeputationshauptſchluß fertig war, in dem die 
Landerentſchädigungen verteilt wurden, fonnte Herzog Friedrich von den 
neuen Grwerbungen Befiß nehmen. Sie waren: die gefürftete Probftet 
Ellwangen, die Reichsabtei Zmiefalten, die Frauenklöſter Heiligkreuzthal. 
Rottenmänfter und Margrethaufen, das Nitterftift Komburg, die Abtei 
Schonthal, die higher dem Kloſter Muri gehörige Hälfte des Dorfs Dürren- 
meitftetten, das adelige Damenftift Oberftenfeld und die neun Reichsſtädte 
Aalen, Ehlingen, Giengen, Gmünd, Hall, Heilbronn, Reutlingen, Rottweil, 
Weilderftadt, — zufammen etwa 120 000 Eintohner und 633 000 Gulden 
Einkünfte. Namentlich in den Reichsſtädten wurde die Vereinigung mit 
Württemberg gut aufgenommen. Es war nicht überraſchend, daf die Er- 
werbungen nicht dem Lande einberleibt, fondern als Neumürttemberg zu 
einem abfolut vegierten Lande vereinigt wurden. Da fie als Erjag nicht 
bloß für die verlorenen Gebiete, fondern zugleich für die Kriegslaſten des 
Landes dienen follten, wurde die Vorenthaltung vielfach verargt; aber die 
altwürttembergifche Verfaſſung ſchloß ja katholiſche Unterthanen völlig auf, 
und diefe von dem proteftantiihen Zuwachs abzufondern, wäre ficher der 
verfehrtefte aller Wege gemefen. Schon im Dezember 1802 wurde Normann 
zum leitenden Staatsminifter für Neuwürttemberg ernannt; an Neujahr 1803 
erging eine Verordnung über die Einrichtung des eigenen Staates, Er 
wurde in die Landvogteien Ellwangen, Heilbronn und Rottweil geteilt; Sig 
der Regierung war Ellmangen, des Oberkonfiftoriums Heifbronn. Ein 
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Erlaß vom 14. Februar 1803 gewährte freie Religionsübung und unge 
ftörten Genuß des Kirchen- und Schulvermögens. Aber die Rüdfichts- 
Iofigfeit, mit der alles Herlömmliche über den Haufen geworfen und überall 
ſtrenge Gleichmäßigfeit durchgeführt wurde, ließ feine Freude an ber 
neuen Regierung auflommen, wenn ſchon die Abſchaffung vieler Mik- 
bräudde und die an Stelle des Schlendrians getretene Pianmäßigfeit in 
der Regierung bereits die Ausföhnung anbapnte. 

Hatte fi) Herzog Friedrich darüber entrüftet, daß ihm Oftreich im 
Luneviller Frieden nicht die Rurmürde uusgemirkt hatte, fo mar feine 
Befriedigung um fo größer, als fie der Reichsdeputationshauptſchluß brachte. 
Er teilte dem Lande die Erhöhung noch vor der Taiferlichen Beftätigung 
mit und als diefe am 29. April in Stuttgart eingetroffen war, wurde 
ſogleich ein Feſt für das ganze Land ausgejchrieben. Die Errichtung eines 
aus von Normann, Graf Wingingerode und dem General Nikolai beftehenden 
Staatsminifteriums gab dem Gedanken der neuen Machtfülle Ausdrud. 
In feinen Titel nahm Kurfürſt Friedrich den eines Reichserzpanners auf, 
den fein Haus ſchon fo lange beanfprudt; das Wappen wurde beträchtlich 
vermehrt, im Mittelſchild trat die Reichsſturmfahne neben das Stamm« 
wappen. Im SKreisperbande behielt der Kurfürft das Direktorium bei, 
während für das Kreisausfchreibeamt flat des Biſchofs von Conftanz mun- 
mehr Kurbaben an feine Seite trat. Die Entwidlung der deutſchen Dinge 
brachte es mit fi, daß die neue Kurwürde ein bloßer Ehrentitel blieb. 

Für die inneren Steeitigleiten Württembergs brachte die Erhöhung 
des Herzogs zum Surfürften eher eine Verſchärſung. Nicht zufrieden mit 
der Entlaffung Abels aus dem Dienfte der Landſchaft, verlangte Friedrich 
Rechenſchaft über die Koften der Sendung !); einer reichshofrätlichen Ente 
ſcheidung gemäß ſchob er diefelben den Mitgliedern des engeren Ausſchuſſes 
zu, die fi natürlich durch die Landſchaft ſchadlos Halten ließen. Der 
Auseſchuß feinerjeits fand Mittel und Wege, um in Pari® und Wien die 
Klagen gegen den Landesherrn nicht verſtummen zu laffen. Dort hielt er 
an der Wiedereinfegung ſämtlicher alter Ausſchußmitglieder feft, verlangte die 
Einverleibung der an Württemberg abgetretenen Reichsſtädte und die Ein- 
berufung eines Landtags zur Wieberherftellung der Verfaſſung. Im Wien 
betrieben fländige landſchaftliche Agenten, die mit großen Mitteln zur 
Beſtechung der kaiſerlichen Räte außgerüftet waren ?), die Entlaffung der 

1) Eie beliefen ſich auf gegen 120000 Gulden. 


2) Der Minifter von Mühl Hielt fie über alles auf dem Laufenden, was über 
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ausgehobenen Landeskinder, die Beſtätigung des zum Landſchaftskonſulenten 
gewahlten Profeſſors Gros, die Einberufung des Landtags. Beide Res 
gierungen fahen ſich veranlaßt, für die Stände ſich zu verwenden. Im 
Oktober 1803 Tam der franzöfiicde Gejandte Didelot im Auftrage Talleh- 
rands nad Stuttgart mit dem Begehren, daß die Wünſche der Lande 
fände genehmigt würden. Er erflärte e8 für Ehrenſache Frankreichs, feine 
mit Hilfe Oſtreichs vergewaltigten Unhänger zu fügen; am meiften hatte 
aber wohl wieder das Geld gewirkt, mit dem der Ausſchuß Zalleyrand 
gegenüber nicht Targte. Als nad) Monaten Didelot noch nichts erreicht 
hatte, erhielt er (Januar 1804) die neue beſtimmte Weifung, die Ein- 
verleibung der Reichsſtadte, die Wiedereinfegung der Ausſchußmitglieder 
und die Benennung des Tags für die Landtagseröffnung zu verlangen. 
Wie fehr der Ausſchuß den franzöfiihen Gejandten als feinen Vertreter 
anſah, ift daraus zu erfennen, daß diefer fi anheiſchig machen fonnte, 
feinerfeit die Stände zu einem jährlichen Militärbeitrag von 600 000 Guls 
den zu bewegen. Vergebens beſchwerte ſich der württembergiſche Gefandte 
von Steube in Paris über Didelot; Talleyrand tadelte zwar befien Art 
des Vorgehens, beftand aber auf Berufung des Landtags und Einverleibung 
der Reichaftäbte. Gleichzeitig erwirkten die Stände einen Taiferlichen Befehl 
zur Entlafjung der ausgehobenen Landestinder (18. Februar), mit deffen 
Durchführung das dom Kurfürften ſcheel angejehene Kurbaden betraut 
wurde. Friedrich konnte nicht umhin, wenigſtens einen Landtag aus- 
zuſchreiben (25. Februar). Derjelbe wurde am 19. März 1804 mit einer 
Rede eröffnet, welche die Bezahlung der auf dem Lande laſtenden Kriegs- 
ſchulden als Zweck angab. Wichtig genug mar diefer Gegenftand; denn 
der Kriegsjhaden war in der Zeit vom April 1792 bis Mai 1801 auf 
über 25%, Millionen Gulden angewachſen. Aber dem Landtag mar es 
in erfter Linie um Befriedigung feiner Forderungen zu thun und die 
wiederholte Nichtbeftätigung feines Konfulenten Groß erhöhte die Gereiztheit. 
Ein friedliches Zufammengehen wäre unter diefen Umftänden ſowieſo 
taum denkbar gewefen; da traten noch Widerwärtigleiten hinzu, die den 
Streit vergiftelen und den Ausgleih unmöglich machten: der Surfürft 
befam Kunde von geheimen Beziehungen zwiſchen der Landſchaft und dem 
Erbprinzen. 

Erbprinz Wilhelm hatte ſich dem harten Drucke des Vaters, den er 
faſt noch mehr als das Land empfand, durch die Flucht entzogen; er hatte 
freilich Anlaß zu gerechtem Tadel gegeben, da er mit einer Tochter des 
verfehmten Legationsrats Abel in naher Verbindung ſtand. Er hatte ſich, 
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zunächſt unter fremdem Namen, dann, da er freundlich aufgenommen 
wurde, offen nach Wien (April 1808), fpäter nach Paris begeben. Bon 
bier aus machte er eine längere Reife nad Italien. Friedrich wollte ihn 
wegen Fahnenflucht und Hochverrats verurteilen lafjen; aber der Schuß, 
den ihm Napoleon gewährte, entzog ihn dem väterlichen Machtbereich. 
Doch fol jener es von dem erften Konſul erreicht haben, daß die von Abel 
betriebene Bermählung Wilhelms in Paris unmöglich gemacht wurde. 1) 
Erſt nad) dreijährige Abweſenheit kehrte der Sohn zurüd. Auf Wunſch 
des erfien Konfuls ſtellte der ſtändiſche Ausſchuß dem Erbprinzen beträcht ⸗ 
liche Mittel zur Verfügung und dieſer verſprach zum Danke die württem- 
bergifhe Derfafjung zu fügen. Ja er machte fogar in Paris feinen 
Einfluß geltend, daB von dort aus das Verlangen nad Einverleibung 
der Reichsſtädte unterftüßt wurde, da er fürdhtete, fein Water könnte aus 
Haß gegen ihn die neuerworbenen Gebietßteile dem jüngeren Sohne Paul 
vermachen. 

Jet lannte Friedrich keine Nüdficht mehr gegenüber der Landſchaft. 
Am Abend des 11. Juni wurden plöplic einige Mitglieder des engeren 
Ausſchuſſes nebft dem Landfchaftfekretär Stodmayer und dem Profeffor 
Gros vor die kurfürſtlichen Räte geladen. Das Verhör dauerte die ganze 
Nacht und als Ergebnis deffelben wurde ſchon am folgenden Tage der 
Landſchaft vorgeworfen, daß ein geheimer Ausſchuß beflehe, der verfafungs« 
widrige Rechte ſich anmaße und troß der vorgeſchützten Leere der land» 
ſchaftlichen Kaſſen über einige Tonnen Goldes unverantwortlich verfüge; 
fie wurde aufgefordert, einige Mitglieder in die Unterfuhungsbehörde ab- 
zuordnen und erhielt zugleich einen Verweis, weil fie dem nichtbeftätigten 
Gros, wie ſich jetzt herausſtelle, amtliche Geſchäfte übertragen habe. Ba 
die Landihaft die Abordnung don Mitgliedern verweigerte und ihre eigene 
Haltung verteidigte, wurde fie fofort nach Haufe geſchidt (20. Juni). Un 
demfelben Tage ordnete Kurfürft Friedrich eine Unterfuhung der land⸗ 
ſchaftlichen Verwaltung an, an welcher der größere Ausſchuß teilnehmen 
ſollte. Ein Ausſchreiben an das Land begründete die Auflöfung der Ver⸗ 
fammlung damit, daß fle nichts Erſprießliches geleiftet. Beide Zeile 
Hagten beim Reichshofrat; aber Friedrich feßte trogdem die Unterſuchung fort. 
Mitglieder des engeren Ausſchuſſes wurden aller Verwahrungen ungeachtet 
vor die Unterfuhungsbehörde beſchieden, eines derfelben, Wagner von Calw, 
mit Getwalt vor diefelbe gebracht und nach dem Verhöre auf dem Stutt - 
garter Rathaus fefigefegt. Jetzt trat der Erbprinz offen für die Land⸗ 

1) @. Lang, Bon und aus Sqhwaben 2, 88. 
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ſchaft ein: in einem Schreiben an den Geheimerat (Paris, 21.—22. Juli) 
erflärte er feine völlige Übereinftimmung mit der patriotiſchen Dentungsart 
der Stände, verwahrte fih gegen das verfafjungswidrige Borgehen feines 
Bater und drohte, fpäter ftrenge Rechenſchaft von allen zu fordern, die 
ihrem Eide untreu geworden. Das Schreiben machte großes Auffehen, 
namentlich au in Wien. Als Verfaffer und Verbreiter defjelben wurde 
Gros feflgenommen und auf den Asperg verbracht (24. Augufl); er 
erlaufte feine Freiheit nach Wochen damit, daß er auf feine Profefjur 
nach Erlangen zurüdtehrte. 

Der engere Ausſchuß ging mit dem Gedanken um, feine Eigungen 
in eine borberöftreichifche oder badiſche Stadt zu verlegen, und lam von 
demjelben nur ab, meil er in Wien wenig Beifall fand. Der größere 
Ausſchuß faßte noch einmal alle feine Beſchwerden zufammen (22. Auguft). 
Es waren beſonders die Schwädung der verfafjungsmäßigen Wirkfamteit 
des Geheimerats und der landſchaftlichen Behörden, das verfaſſungswidrige 
Verfahren bei Befegung öffentlicher ÄAmter, die Verlegung der Juſtiz- 
verfaffung, gefeßwibrige Verwendung des Kirchenguts, Nichtachtung der 
Landesverträge, Verweigerung von Beiziehung des Kammerguts zu den 
allgemeinen Laften. Ohne auf die Beſchwerden einzugehen, erflärte der 
Kurfürft in einem offenen Ausfchreiben, daß er kraft der ihm zuſtehenden 
oberften Aufſicht über die Verwaltung der Landesgelder diefe nicht mehr 
in den Händen berjenigen laſſen könne, die durch einfeitige, verfafjungs« 
midrige Verwendung ihre Befugniffe überſchritten und durch eine Ver- 
ſchwiegenheitsverbindung die Verwaltung vor ihm zu verheimlichen gewagt 
hätten (22. September). Gleichzeitig wurden fünf Beifier des engeren 
Ausſchuſſes (M üpfel-Stuttgart, Baz ⸗Ludwigsburg, Wagner-Calm, Keller- 
Murrhardt, Bilfinger- Nürtingen) vorläufig von ihren Stellen entfernt, 
Landſchaftslonſulent Kerner und die Sekretäre Stodmayer und Weißer 
abgejegt. Die Landeskaſſe follte einſtweilen von den verbleibenden Beifipern 
(Brälat Cleß- Blaubeuren, Kölle- Tübingen) zufammen mit dem größeren 
Ausſchuß verwaltet werden. Auf diefe Weile hoffte Friedrich vollen Ein. 
blid in die Beziehungen der Landſchaft zu befommen, die mittelft der geheimen 
Truhe aufrecht erhalten wurden. Der landſchaftliche Sekretär Stodmayer 
derweigerte jeine Beihilfe und wurde dafür auf dem Rathaus eingejperrt, bis 
er, um feiner Frau Pla zu machen, auf den Asperg abgeführt wurde. Als 
turfürftliche Räte mit den beiden für gefügig gehaltenen Ießten Beifipern 
des engeren Ausſchuſſes die Rechnungen der Landidaftseinnehmerei abhören 
follten, erhoben auch diefe den Einwand der Verfaſſungswidrigkeit, da acht 
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Mitglieder anweſend fein müßten (15. Oktober). Nur der Landſchafts- 
lonſulent Stodmayer, Vater des Selretärs, bot feine Beihilfe an; aber, 
als er die kurfürſtlichen Beamten in die landſchaftliche Ratsſtube führte, 
waren die Rechnungen verſchwunden (17. Oktober). In Vorausſicht des 
Kommenden Hatte der Sohn feiner Frau den Auftrag gegeben, die Rech- 
nungen nötigenfallß bei Seite zu ſchaffen. Die mutige Frau hatte fie im 
landſchaftlichen Archid verſchloſſen. Sie verheimlichte ihre Thäterſchaft nicht 
und wurde, da fie den Verfted nicht verriet, auf dem Rathaus gefangen 
gejegt (22. Oktober); der Landtag aber ſprach ihr als Dank des Bater- 
landes eine Belohnung in Geld zu und „ber legte Württemberger“, Eber- 
Hard Georgii, vermachte ihr die ihm felbft von den Ständen verliehene 
goldene Denkmünze. Umfonft durchſuchten die Beamten die Wohnung 
Stodmayerd und die Regifttaturläften in der Ratsſtube der Landſchaft. 
An fein Arbeitszimmer und das Archivgewölbe wurden wenigſtens Siegel 
angelegt, da die Schlüffel ſich nicht finden Tießen (3. November). Noch 
einmal verfuchte der Kurfürft feine Abſicht mit Güte zu erreichen, indem 
er dem größeren Ausſchuß gegenüber das Anfinnen auf Herausgabe der 
Rechnungen wiederholte. Aber in der Gewißheit der Exrfolglofigfeit bei den 
derzeitigen Mitgliedern, ſchrieb er, noch ehe eine Antwort eintraf, einen 
neuen Landtag aus (10. November). Er gab dabei ber zuverfichtlichen 
Erwartung Ausdrud, daß die Abgeordneten feinen, unverfennbar einzig 
auf das allgemeine Beſte gerichteten, Abfichten entgegenlommen und allein 
das untrennbare Wohl des Heren und Landes vor Augen haben werden. 
Als die Eröffnung des Landtags Herannahte, wurden Stodmayer die 
ſchärfſten Maßregeln angedroht, wenn er den Aufbewahrungsort der Rech» 
ungen nicht angebe; er hielt weiteren Widerftand für unzwedmäßig und 
gehorchte (22. November). Sofort wurden er und feine Frau auf freien 
Fuß gefept. 

Am 26. November 1804 trat der Landtag zufanmen, der der letzte 
än Altwürttemberg fein jollte. Zahlreiche Ämter Hatten die Abordnung 
eines Vertreiers unterlaffen wollen; wie fie angaben, aus Sparſamleit, 
— jedenfalls aus Furcht dor Streit mit dem Kurfürften. Uber gerade 
Deshalb beftand diefer auf der Abjendung. Um den Landtag verjöhnlih zu 
flimmen, hob Friedrich die Abfegung einiger Ausſchußmitglieder und Land« 
Ichaftsbeamten auf. Da aber die Stände auf Anerkennung fämtliher 
Ausfhußmitglieder und auf Entfiegelung des landſchaftlichen Archivs als 
Vorausſetzung für jede Verhandlung und demgemäß auch für den ange» 
ſonnenen Militärbeitrag beharrten, während die Regierung zuerft den legteren 
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wollte und der Entſcheidung über den Verfaffungsfireit auswich, fo trat 
von Anfang an die Fortdauer der grundfäglichen Meinungsverjchiedenheit 
zu Tage. Sie zeigte fih bald auch darin, daß die Landſchaft den Ston- 
fulenten Stodmayer wegen feiner regierungsfreundlichen Haltung zum Rüd- 
tritt veranlaßte. Nur das Archiv wurde, da der Anlaß weggefallen war, 
entfiegelt (7. Dezember). Die Regierung verſuchte e& mit Heinen Mitteln, 
den Landtag mürbe zu machen: Die einzelnen Ämter durften, mochten fie 
noch fo bebärftig fein, ihre Stinnmen nicht übertragen, fondern mußten 
eigene Abgeordnete unterhalten; ein Erlaß an die Prälaten forderte dieſe 
auf, ihres Eides als kurfürſtliche Diener eingedenk zu fein; einzelnen Ver- 
tretern, von denen Hinterbracht worden war, daß fie beſonders heftigen 
Widerftand leifleten, wie der Prälat Fleifhmann von Adelberg, wurden 
ſcharfe Verweiſe erteilt; die Ausbezahlung der fländiſchen Taggelder wurde 
verzögert; der Wunſch, in die Weihnachtsferien entlaſſen zu werden, wurde 
abgeſchlagen; auf Magifirate und Amtsverfammlungen wurde eingewirlt, 
fie follen ihren Abgeordneten die Weifung zur Nachgiebigteit erteilen. 
Als alles nichts nüßte, Tieß der Kurfürft die in den Amtöpflegefaften vor- 
tätigen Gelder wegnehmen und ſchrieb, da diefe nicht außreichten, von ſich 
aus die nötigen Steuern aus (23. Januar 1805). Denn das Heer 
möüffe notwendig unterhalten werden, wenn nicht unberechenbare Folgen 
daraus entfpringen follten, und es gereiche zum Vorteil der Unterthanen 
ſelbſt, wenn nicht Steuerrüdftände fi anfammeln, die dann auf einmal 
aufgebracht werben müßten. Der Schritt ſchien dem Kurfürften offenbar 
ſelbſt etwas gewagt; denn gleichzeitig beflätigte er, mit der Begründung, 
daß durch die Anordnung der Steuer feine Vorausſetzungen erfüllt feien, 
die Wahl der Mitglieder des engeren und des größeren Ausſchuſſes, 
freilich nicht aller —, Klüpfel, Baz und Wagner blieben ausgeſchloſſen, 
Keller und Bilfinger wurden nur vorbehältlich des Fortgangs der über fie 
verhängten Unterſuchung zugelaffen. Die Landſchaft verwahrte fi gegen 
die Schritte des Kurfürften, verlangte Rüdgabe der Amtspflegegelder und 
erflärte feierlich die Selbfibefleuerung für eines der Heiligften Rechte der 
Württemberger. Sie nahm aber doch die Herftellung der Ausſchüſſe als 
eine verfaffungsmäßige an und erflärte fi darum von fih auß zur 
Mititärftener bereit. 

Inzwiſchen Hatten landſchaftliche Bevollmächtigte in Wien Zeit ge- 
funden, den Reichshofrat gegen den Kurfürften in Bewegung zu jepen. 
Gleich nad) den Gewalthätigleiten des Oftober waren Klüpfel und Baz 
dorthin geeilt; einem auf dem Buße nachgefchidten Regierungsrat war es 
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weder in Bayern noch in ftreich gelungen, ihre Verhaftung durchzuſetzen. 
Am 1. Februar 1805 erllärte der Reihehofrat die von dem Kurfürften 
angeordnete Unterfuhung der Verwaltung der Landegelber nebft allen 
damit zufommenhängenden Schritten für verfaffungswibrig und ungiltig 
und verbot ihm, die beiden Bevollmächtigten, die unter dem Drang der 
Umftände die oberftrichterliche Hilfe des Kaiſers angerufen, dies irgendivie 
entgelten zu laſſen. Der Entſcheid des Reichshofrats diente wenigſtens 
dazu, den Streit zwiſchen Fürft und Landtag äußerlich zu beſchwichtigen. 
Der engere Ausſchuß wählte zum Nachfolger des derftorbenen Konfulenten 
‚Kerner den dem Kurfürfien genehmen Regierungsrat Schmidlin; Friedrich 
billigte die Verſtärlung des Ausſchuſſes durch drei Prälaten und neun 
Abgeorbnete und die Vertagung des Landtags (2. März). Zugleich wurde 
eine Vergleihßbeputation aus Räten und fländifcen Mitglievern eingeſetzt, 
deren Thätigfeit jedoch durch die großen militäriſchen Greigniffe des Jahres 
um fo mehr in den Hintergrund gedrängt wurde, als fi eine grund« 
ſaßliche Übereinftimmung über die gegenfeitigen Rechte und Pflichten auch 
hier nicht erzielen ließ. 

Trotz dem Verbote, die landſchaftlichen Bevollmächtigten zu beftrafen, 
Heß Kurfürft Friedrich Baz in Wien verhaften (7. März). Die öftreichifche 
Polizei leiſtete jelbft dabei Hilfe, weil ihm anderweitige Verbrechen zur 
Loft gelegt wurden. Durch die grundloſen Beſchuldigungen eines rach- 
füchtigen Menfchen war der Heffiiche Regierungsrat Sinclair, der Freund 
und Beſchützer des Dichters Friedrich Hölderlin, eines Anſchlags auf das 
Leben des Kurfürften und feines erflen Minifters Graf Wingingerode 
verdächtigt worden; Hölderlins Irrfinn follte die Folge eines böfen Ge- 
wiſſens fein, da er zu den Eingemeihten gehört habe. Als erſter Mit- 
ſchuldiger war Baz bezeichnet. Monate lang hielt‘ die Unterfuhung die 
Behörden in Aufregung, bis fie in Folge kräftigen Einſchreitens von Hefe 
filcder Seite im Sande verlief. Eie Hatte nur ein, freilich ganz uner- 
wartetes, Ergebnis: der eine der Ungellagten, Regierungsrat von Seden- 
dorf, enthüllte den Plan, den Prinzen Paul heimlich aus dem Lande zu 
entfernen und in ruſſiſche Dienfte zu bringen. Da der Kurfürft oßnehin 
ſchon über die Abweſenheit des Erbprinzen erbittert war, fteigerte fi fein 
Mißtrauen und feine Menſchenverachtung. 

Die Bildung der dritten Koalition gegen Frankreich 
nötigte auch Württemberg zur Stellungnahme. Friedrich wäre am liebſten 
auf der Seite Oftreichs geftanden; ein Bündnis mit Frankreich ſchien ihm 
ſchimpflich und verräterifh. Aber Oftreich ließ ihn über den Stand der 
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Dinge volftändig im Unflaren. Erſt als ſich zeigte, daß es ihm und fein 
Land wieder im Stich laſſe, bemühte er fi wenigftens Neutralität zu 
erlangen; er jegte fih mit den Höfen von Münden und Karlsruhe ins 
Benehmen und rief den Schu don Preußen und Rußland an. Der 
Plan mußte fehlſchlagen, ſchon weil Bayern ſich bereits für Frankreich 
entſchieden Hatte und weil daß Iegtere Leine Neutralität anerlannte. Sein 
Geſandter Didelot verlangte Mare Entſcheidung, ob für oder gegen Frank - 
xeich (27. Auguft 1805). Als er nad wenigen Tagen auf fofortiger 
Antwort beftand, mit dem Einrüden eines großen Heeres drohte und im 
Fall der Bundesgenofienfhaft einen Zeil der ſchwäbiſchen Befigungen 
Oſtreichs in Ausfiht ſtellte, ſprach fi) der Geheimerat für Anflug an 
Frankreich aus, da das Land font völlig verloren fei. Der Kurfürft ließ 
dem Gefandten eine entfprechende Erklärung abgeben, behielt fi) aber bie 
Geheimhaltung vor, bis er durch die Auferfte Gewalt gezwungen und 
gegen die etwaigen Folgen fichergeftellt fei (30. Auguſt). Es unterliegt 
keinem Zweifel, daß Friedrich, wenn er nicht einfach abdanken wollte, 
nicht anders Handeln konnte, als er gehandelt Hat: die größeren Mächte 
tonnten und wollten ihm nicht helfen und der Nachbar Bayern bereitete 
ſich eben vor, die Erbſchaft freimerbender Gebiete anzutreten; da wollte er 
doch Tieber felbft fein Land vergrößern als es zerreißen laſſen. 

Am 8. September gingen die Öftreicher über den Inn und mar- 
ſchierien durch Bayern; fie fammelten ihre Truppen bei Ulm und jehidten 
Streifſcharen bis in den Schwarzwald; zahllos waren die Lieferungen, 
die fie den württembergiſchen Ortſchaften auflegten. Vom 24. ab über« 
foritten die Franzofen den Rhein; nad wenigen Tagen erſchienen fie in 
Freudenſtadt und in Mühlader; ein großer Teil zog das Rems- und das 
Filsthal hinauf. Am 30. September traf Marſchall Ney in Stuttgart 
ein. Der Kurfürft hoffte auf Grund feiner Einräumungen, daß die 
Hauptftadt mie Ludwigsburg von Zruppendurchzügen verſchont bleibe, 
Der franzöfifche Unterbefehlshaber, der dor dem verſchloſſenen Rothebühl - 
thor erſchien, machte aud Halt, aber Ney ſelbſt erzwang durch Auffahren 
von Kanonen die Öffnung des Ludwigsburger (päteren Königs-) Thors. 
Entrüftet beklagte fi) Friedrich bei Napoleon, aber Ney behielt Recht, da 
jener nod) feinen Vertrag geſchloſſen und die Oſtreicher nicht am Eintritt 
in das Land gehindert habe. Viele Tauſende Franzoſen wurden in 
Stuttgart einquartiert; in den erſten Tagen des Ottober hielten Ney und 
Prinz Mürat große Paraden innerhalb der Stadt ab. Nur Ludwigsburg 
blieb verſchont, wo eben die Vermählung des jüngeren Sohnes von Friedrich, 
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des Prinzen Paul, mit der Prinzeffin Charlotte von Sadjfen-Hilddurg- 
Haufen gefeiert wurde. 


As fon die Franzofen in Stuttgart lagen, traf ein öftreidhifcher 
Beamter dort ein, der anzeigte, daß ber Kaiſer Württemberg ſich felbft 
überlaffen und dem Kurfürften die zwedmäßigften Mafregeln anheimftellen 
müffe. Er wurde ſchleunigſt wieder abgefertigt; aber faum war er fort, 
fo verlangte, weil Napoleon ſelbſt in das Land kam, Didelot die fofortige 
Entfernung auch des bei Friedrich beglaubigten Geſandten von Öftreid) 
und desjenigen von Rußland. Ehe fie erfolgen fonnte, wurden ihnen 
von franzöfifher Seite Offiziere zur Bewachung in die Häufer gelegt. 
Der Kurfürft mar empört über diefe Verlegung des Völkerrecht, die feine 
eigene Ehre angriff, und erklärte fich jelbft als Gefangenen, ſolange die 
Gefandten nicht in Freiheit fein. Wirklich tadelte Napoleon auf den 
erhobenen Einſpruch Hin jenes Vorgehen. Die Abſchiedsaudienz, um 
welde die Gejandten nachſuchten, erteilte ihmen der Kurfürft aber nicht 
mehr; er hatte ſich ſchon zu feit an Frankreich angeſchloſſen. 


Napoleon traf in der Nat des 2. Dftober in Ludwigsburg ein; 
Friedrich) empfing ihn auf das Feierlichſte. Im der flundenlangen Unter 
redung, die fie am folgenden Tage Hatten, verſuchte der Kurfürft noch 
einmal Neutralität zu erreihen; der franzöfifche Kaifer antwortete mit der 
Erflärung, daß, wer nicht für ihn, wider ihn fei, und mit der Drohung, 
Württemberg als eroberte Probinz zu behandeln und ihm adt Millionen 
Kontribution, 2000 Pferde und die nötigen Fuhrleute für Artillerie und 
Train abzuverlangen. Friedrich machte, um die günftige Gelegenheit zu 
benügen, feine Abhängigkeit von den Landftänden geltend. Napoleon ſoll 
ihm ben Rat gegeben haben, fie einfach fortzujagen („chassez les bougres*) 
Sie vereinbarten einen Dertrag, der am 5. Oktober zur Unterjchrift 
gelangte: Sriedrih mußte 8000 bis 9000 Mann zu Fuß und 1000 zu 
Pferd ftellen; dagegen wollte ihn Napoleon in den Streitigkeiten mit den 
Landſtänden wegen Aufbringung der nötigen Truppen und der Kriegs- 
toften unterftügen und fagte ihm in geheimen Artikeln volle Souveränität 
über feine Staaten und Anteil an etwaigen Eroberungen zu. Damit war 
allerdings von dem Beftand des deutſchen Reichs ſchon ziemlich abgejehen, 
wenn auch die Behauptung des bayeriſchen Miniſters Montgelas, die 
geheimen Artikel dieſes Allianzvertrags dürfen als eigentlicher Anlaß zum 
Einſturz des deutſchen Reichs angeſehen werden, Übertreibung und Aus- 
fluß eines ſchlechten Gewiſſens if. 


— 428 — 


Am Tage der Unterzeichnung des Vertrags machte Friedrich dem 
Geheimerat und dem verſtärkten landſchaftlichen Ausſchuß Mitteilung. Yon 
dem letzteten verlangte er die Aushebung von 2000 Mann und eine 
halbe Million Gulden; er hielt ihm vor, daß er nicht ſeine, ſondern 
Napoleons Forderungen vortrage und daß eine Weigerung die Zerſtücklung 
bes Landes und das Unglüd feines Haufes herbeiführen würde, mas er 
niemal3 dulden werde. Dann wies er ihm ein Zimmer im Schloß an, 
mo er ſich fofort beraten folle. Der Ausſchuß fügte fi) notgedrungen, 
verwahrte fich aber gegen jeden in dem Bündnis etwa auf die Verfaſſung 
enthaltenen Angriff. Ihm bangte mit Grund vor dem Üußerften. Hatte 
doch der Kurfürft noch vor dem Nahen der Franzoſen die landſchaftlichen 
Kaſſen erbrechen laſſen. Der Ausſchuß verſuchte einen Ieten Schritt zur 
Rettung der Verfaſſung: er wandte ſich noch einmal an Zalleprand und 
fagte ihm die Summe von einer halben Million Gulden zu, wenn er 
ihren ortbeftand ſichere. Der Winifter nahm ohne Scheu die erfte 
Sendung von 50000 Gulden in Empfang; aber die Abmahnung des 
Gefandten Didelot, der offenbar den Betrug Talleyrands nicht billigte, 
verhinderte die nußlofe Fortbezahlung. 

Sofort nad Abſchluß des Verirags begab ſich Napoleon zum Heere. 
Noch che die Württemberger ins Feld ziehen fonnten, waren die Oſtreicher 
unter Mack in Ulm eingeſchloſſen; lange Züge von Gefangenen wurden 
mitten durch das Land nach Frankreich abgeführt. Kurfürſt Friedrich 
brachte nicht mehr als 6800 Mann mit 800 Pferden und 16 Geſchützen 
zuſammen. Den Oberbefehl erhielt Generallieutenant von Seeger, der 
wadere einſtige Intendant der Karlsſchule. Am 22. Oftober ging dieſer 
ſelbſt mit der erften Abteilung zur Vereinigung mit den Franzoſen nad) 
Bayern ab und marfdierte dann über Braunau nad) Linz, zu deſſen 
Schutz eine Kette an der böhmiſchen Grenze gezogen wurde. Dort flellte 
fi) auch) die zweite Abteilung, die am 18. November abging, ein. Beide 
erhielten den Auftrag, die Donaubrücke bei Krems zu deden und rüdten 
demgemäß den Fluß abwärts. Außer einer leichten Plänkelei hatten bie 
Württemberger fein Gefecht zu beftehen; am 25. Januar 1806 kamen fie 
in die Heimat zurüd. 

Der Sieg Napoleons bei Aufterlig verbürgte die Belohnungen ber 
Verbündeten. Bon mürttembergifcher Seite befand ſich feit Wochen der 
Minifter von Rormann im franzöfifchen Hauptquartier. Die Bereitwilligkeit, 
mit der Tallegrand jetzt fein Geld — es foll eine Million geweſen fein 
— annahm, ließ ihn hoffen, einen anfehnlichen Gebietszuwachs für feinen 
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Herm zu erhalten. Schon war im Süboften Oberſchwaben bis über 
Kempten hinaus famt der Herrſchaft Montfort, der größeren Hälfte des 
Bodenfeed und einem Zeil von Vorarlberg Württemberg zugeſchieden, als 
auf Widerſpruch des bayriſchen Gefandten Napoleon mit einem kurzen 
Federſtrich über diefe Gebiete anders verfügte. Württemberg blieben im 
Brünner Vertrag vom 12. Dezember 1805 die Herrſchaft Ehingen 
und bie Donauftädte Munderlingen, Riedlingen, Mengen, Saulgau, die 
obere und untere Grafſchaft Hohenberg, die Landgrafſchaft Nellenburg, die 
Landvogtei Altdorf, foweit fie von württembergiſchem Gebiet umgrenzt 
war, famt dem nordöſtlichen Teil des Breisgaus — der Herrſchaft Tri« 
berg — 1), die Gebiete von Villingen und Breunfingen und die Grafſchaft 
Bonndorf. Dazu kamen die von Friedrich vorher mit Billigung Napoleons 
in Befiß genommenen Güter des Deutſchordens und des Johanniterordens 
und die Hoheit über die reichsritterſchaftlichen Vefigungen innerhalb des 
Landes. Die Zahl der neuen unmittelbaren Unterthanen belief fih auf 
über 120000. Namentlich aber brachte der Brünner Vertrag und der 
ihn beftätigende Preßburger Friede vom 26. Dezember dem Sur» 
fürften von Württemberg die verſprochene volle Souveräuität und bie 
Königsrürde. Oſtreich mußte auf alle Anwartſchafts- und Lehenrechte 
verzichten, — bis dahin hatte es Anfprüde im Fall des Erlöfchens des 
mürttembergif den Mannsſtamms und war Lehensherr einiger Landesteile, 
Doch follte das Königreich noch einen Teil des deutjchen Bundes — fo 
wurde dad Reich hier genannt — bilden. 

So bellagenswert die Ohnmacht des abfterbenden Heiligen römiſchen 
Neiches deutfcher Nation war, jo ſchmachvoll die Behandlung, die es fi 
von Napoleon gefallen laſſen mußte, fo wenig trifft gerade Württemberg 
deshalb ein befonderer Vorwurf. Denn wie oft hatten feine Fürften treu 
zum Raiferhaufe gehalten und waren von dieſem im Stiche gelafien 
worden. Wie die Souberänität, die Friedrich dur Napoleons Gnade 


1) als Grenze war eine Linie vom Schlegelberg (nordiweftli von Elzach) bis 
Molbach angegeben. Letzteres fand fi} auf feiner Karte und daß gemeinte Mehlbach 
(an einem der Quellbäde der Wutach) aud nur auf einer. Die wilrttembergiſche 
Vefigergreifungsbehörde deutete nad) einer andern Karte Molbach als den oberhalb 
Rheinfelden auf der linken Seite des Rheins mündenden Möhlibach und nahm den 
ganzen öoftlichen Teil des Breisgaus mit Zeil im Wiefenthal, Sädingen, Laufenburg 
in Beſchlag, bis Baden mit franzdfifher Hilfe feine Kechte geltend machte. — Die 
Darftellung eines dftreihtf—en Ugenten, der Molba gar in bie Linie zwiſchen Altborf 
(Beingarten) und der Grenze des Furſtentums Ellwangen verlegt (gedrudt in: Fournier, 
Hiſtoriſche Studien und Skizzen S. 278) beruht auf Mißverſtändnis. 
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erhalten, das Ziel zweier Jahrhunderte des Verrats und ber Felonie 
geweſen fein ſoll !), ift aus der Gedichte rein umerfindlih. Daß er um 
feine eigene Stellung und den gefonderten Befland Württembergs zu 
reiten, bon dem franzöftichen Kaifer fi zum Könige machen und fein 
Land vergrößern ließ, Tann ihm nur berargen, wer eine deutſch-nationale 
Gefinnung von ihm verlangt, wie fie zu feiner Zeit faft nirgends, jeden- 
falls auch nicht bei feinen Mitfürften, vorhanden war. Zudem hat that» 
ſächlich die Schaffung größerer Staatengebilde die Einheit Deutſchlands 
angebahnt. 

Noch im November 1805 Hatte der verftärkte landſchaftliche Aus- 
ſchuß das Ausfchreiben einer Wermögensfteuer und die Aushebung bon 
weiteren 1500 NRekuten bewilligt. Um 11. Dezember genehmigte er 
einen neuen Militärbeitrag, lehnte aber einen folchen zum Schloßbau ab; 
zugleich bat er um Entlafjung über Weihnachten. Ein Beſcheid vom 15. 
genehmigte die Ießtere, machte aber die Wiedereinberufung von den Um- 
ftänden abhängig. Sie erfolgte nicht mehr. Als am 30. Dezember ver- 
trauliche Nachricht von der Unterzeichnung des Prekburger Friedens einlief, 
zeigte der Kurfürft allen Kollegien fowie bei der Parole feine Erhebung 
zum König an. Un demfelben Abend wurden die wenigen in Stuttgart 
anmejenden Ausfhußmitglieder in das Schloß befohlen. Es mar, fagt 
ein Augenzeuge, ein langſam ſchwankender Zug dunkelgekleidetet Männer 
mit gejenttem Bid. Dort wurde ihnen das Ende der Verfaſſung an- 
gekündigt und gedroht, der König werde jede nochmalige Verjammlung 
als Empörung befttafen. Kaffen und Archiv der Stände wurden mwmeg- 
genommen. Am folgenden Tag wurde die Selbftändigfeit der Amts- 
verfammlungen, ‚denen die Wahl und die Anmweifung der Abgeordneten 
zuſtand, abgejchafft, indem fie nur noch unter dem Vorſitz der Beamten 
tagen ſollten. 

Ob die Aufhebung der altwürttembergishen Verfafjung der Form 
nad als Staatsſtreich Friedrichs zu bezeichnen ift, kann dahin geftellt 
bleiben. Er ſelbſt hielt fie fir die Folge, ja für eine Bedingung des 
zwiſchen Öftreih und Frankreich geſchloſſenen Friedensbertrags, an deſſen 
Faſſung er freilich ſelbſt mitgewirkt hatte. Darüber iſt fein Zweifel, daß 
Napoleon feinem Verbündeten die Souveränität hauptſächlich darum ver- 
ſchaffte, damit diefer in der Erfüllung der ihm auferlegten Verpflichtungen 
unabhängig fei. Thatſachlich machten die neuen Berhältniffe ein Feſthalten 


1) v. Treitſchle, Deutfihe Geſchichte im 19. Jahrhundert 1, 226. 
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an der alten Berfafjung unmöglich. Die Frage konnte höchſtens fein, 
ob man die württembergiſchen Stände in der napoleoniſchen Zeit ein 
Scheinleben weiterführen ließ, das die Gefahr fortgefeßten Streites in ſich 
barg. Urfprüngli lag eine Befeitigung der Verfafſung faum in der 
Abſicht Friedrichs; er wollte nur die Stände in gemifje Schranken zurüd- 
weifen, vor allem den engeren Ausſchuß, der ſeit der Regierungszeit Herzog 
Karls die Stellung von Kaffendireftoren und ermägenden oder anbringenden 
Vollsvertretern mit derjenigen bon Mitregenten vertauſcht zu haben ſchien. 
Erſt allmählich verſchärfte fih der Streit. Daß Württemberg auf dem 
europäifchen Feſtland das einzige größere Herrſchaftsgebiet mit ſtändiſchen 
Einrichtungen war, erhöhte den Zweifel an deren Zmedmäßigfeit; und 
eine Verfaffung, welche Ämtchen wie Bulach, Dornhan, Heubach, Hohened, 
Ochſenberg eigene Abgeordnete einräumte, war ohnehin veraltet. Deshalb 
begrüßte Friedrich mit Freuden das durch die Umſtände herbeigeführte 
Ende. Die Art freilich, wie er den Einfluß der Landſtände brach, die 
Verfolgungen, die er über deren Mitglieder verhängte, find, obgleich er 
vielfach gereizt wurde, nicht dazu angethan, ihn in diefem Kampfe hervor- 
leuchten zu laſſen. Das menſchliche Mitgefühl gehört den Männern, bie, 
wenn aud rein auf dem Buchftaben und ihrer Auslegung desjelben fußend, 
für das berbriefte Recht ftritten und litten. Aber das ift nicht zu ver- 
tennen: Der Keim für die zeitgemäße Entwidlung des Staatsweſens, die 
politiſche Vernunft, ift nicht auf der Seite der Landftände zu fuchen, 
fondern auf der des Fürften. Dies um fo mehr, ald eine Verſchmelzung 
der neuen mit den alten Landesteilen am fiherflen durch eine Übergangs» 
zeit ſich vollzog, in der ein gewaltiger Wille gleihmäßig vermifchte, mas 
fi fonft in feiner Eigenart. gar zu leicht geſchieden Hätte. 
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1 Xbfdnitt. 


Rönig Friedrid. 
1806—1816. 


Ranonendonner, Glodengeläute und Herolbsrufe verfündigten am 
Morgen des 1. Januar 1806, daß eben die amtliche Nachricht von der 
Unterzeichnung des Preßburger Frieden: und damit bon der Anerkennung 
der Königswürde Friedrichs in Stuttgart eingetroffen fei. Feſtgottesdienſte 
und Feierlichkeiten gaben jofort der Freude über das Ereignis Ausdrud; 
das Neujahrsfeft wurde dauernd zum Konigsfeſte beftimmt. Die erfte 
Standeserhöhung, die der neue König vornahm, war diejenige des Friedens- 
unterhändler8 don Normann zum Grafen. Am 18. Januar begrüßte 
Napoleon jelbft mit feiner Gemahlin auf dem Rüdweg nad Frankreich 
den König in Stuttgart; der Bund der Gouveräne war befiegelt, 

Es konnte nicht außbleiben, daß die durch Napoleon begünftigien 
Fürften das Abhängigteitsverhältnis, in dem fie thatſächlich zu ihm ſtanden, 
auch förmli in einem eigenen Bunde anerkennen mußten. Das war 
freilich gar nicht nach dem Sinne Friedrichs, der die Souberänität und 
die Gebietövergrößerung ja eben dazu erfirebt Hatte, um felbftändig zu 
werben, und deſſen altfürſtliches Selbfigefühl den franzöfiichen Empor« 
tommling im Grunde für recht mindermwertig erachtete. Als daher fein 
Minifter Graf Wingingerode, der in Paris eine günftige Auslegung der 
Entjhädigungsartifel des Friedensbertrags betrieb, den erften Bericht über 
den Plan einer Rheinbundsakte erflattete, verhielt fih fein König völlig 
ablehnend (2. Juli). Er jepte fi fofort mit Bayern ins Benehmen, 
das aber erklärte, die Sache ſei ſchon fo weit gediehen, daß nichts mehr 
zu machen fei. Talleyrand drohte, den Plan auch gegen den Willen 
Friedrichs auszuführen und die noch im Königreich liegenden Franzoſen, 
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biß ex nachgebe, nicht zurüdzuziehen. Trotdem verweigerte Württemberg, 
als am 12. Juli die Bundesalte in Paris unterzeichnet wurde, die Unter» 
ſchrift. Erſt am 20. gab Winkingerode der Gewalt nad); am 24. ber 
flätigte der Rönig felbft den Beitritt. Es war vielleicht politiſch belanglos, 
ift aber für die Auffaffung Friedrichs bezeichnend, daß er ſamt drei Brüdern 
und dem Kronprinzen eine geheime Urkunde aufnehmen ließ, im der er 
gegen diefe Vergewaltigung Verwahrung einlegte. Offen Hatte er nur die 
in dem Bertrage bedungene Abtretung des altwürttembergiſchen Tuttlingen 
verweigert. Es hängt ſicher mit diefer entſchiedenen Haltung Friedrichs 
zufammen, daß das in Ausficht genommene Schiedsgericht für den Bund, 
ja die Grundordnung, dur die das Verhältnis der Staaten unter fi 
und nad außen näher befiimmt werben follte, nicht zu Stande lam und 
daß von dem Zufammentritt einer Bundesverſammlung abgefehen wurde. 
Napoleon jelbft deutete feine Stellung als Proteltor dahin, daß er das 
Gebiet des Bundes ſchützen, aber ſich nie in die inneren Angelegenheiten 
der verbündeten Staaten miſchen werbe. 

Wenn wir fehen, daß die Nheinbundsafte mit dem Begriff der 
Souberänität auch die Aushebung und die einfeitige Beftenerung verband, 
fo fällt jeder Zmeifel daran weg, daß ſchon durch die Zufage derfelben 
im Brünner Vertrag die Abſchaffung der mürttembergiihen Verfaſſung 
ausgeſprochen war. Nach aufen freilih mar die Souveränität faft ver- 
nichtet, da das Bündnisrecht vollftändig bon dem Willen des Proteltors 
abhängig gemacht war. 

Unter den 15 konftituierenden Mitgliedern des Rheinbundes nahm " 
der König don Württemberg die ziweite Stelle, nad) Bayern, ein; auch 
die fpäter hinzutretenden Könige von Sachſen und Meflphalen wurden 
ihm nadgefegt.!) 

Das deutſche Reich Hatte aufgehört zu fein; am 6. Auguſt legte 
Kaiſer Franz die deutjche Krone nieder. 

Als Mitgift zum Bündniffe erhielt Friedrich don dem Protektor die 
Herrſchaft Wiefenfteig, welche Bayern, die Reichsſtadt Biberach, welche 
Baden abtrat; aus öſtreichiſchem Beſitz Waldſee und Schelklingen; ferner 
die Deutſchordenslommenden Kapfenburg und Altshaufen ſowie die bon 
Bayern aufgehobene Abtei Wiblingen. Dazu kam die Landeshoheit über 
zahlreiche Fürftentümer, Herrſchaften und Reichsftifte: Hohenlohe, Walb- 
burg, Buchau, Marchthal, Ochſenhauſen, Warthaufen, Weingarten, Scähufien- 


1) Zum Borhergehenden vergl. Reyſcher, Publiziſtiſche Berfude, S. 8-11. 
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ried, Weißenau, Isnyh u. a. — im Ganzen mit etwa 180000 Ein- 
wohnern. Dagegen hatte Württemberg an Baden die im Preßburger 
Frieden erworbenen Gebiete von Bonndorf, Villingen und Breunlingen 
abzutreten; an die Stelle des gleichfalls verlangten Tuttlingen trat die 
Herrſchaft Triberg, fo daß die Ausdehnung, die es im Südteften genommen 
hatte, zu Gunften Badens wieder rüdgängig gemacht wurde. Es mar 
dies eine Folge der Vermählung des badiſchen Erbprinzen Karl mit 
Napoleons Adoptivtochter Stephanie Beauharnais. Dagegen breitete ſich 
das Konigreich im Südoſten und Nordoſten aus. Durch befondere Staats- 
verträge mit Bayern und Baden mwurde eine große Zahl von innerhalb 
Württemberg gelegenen Befitungen erworben, beſonders in der Gegend 
von Heilbronn, Geißlingen, Plodingen, Tuttlingen, mit zufammen etwa 
90000 Einwohnern. 

An diefe Verträge ſchloſſen fi 1810 meitere an, die von Bayern 
Tettnang, Buchhorn, Wangen, Ravensburg, Leutlich, Söflingen, Geis 
lingen, Alped, Crailsheim, Ulm, die Hoheit über Diſchingen und Neres« 
beim, Hohenlohe-Kirchberg u. a. braten — etwa 160 000 Einwohner —, 
während an Bayern namentlih die Herrſchaft Weiltingen, an Baden 
Stodad, Hornberg, St. Georgen abgetreten wurden — etwa 50 000 Ein» 
wohner. 

Gleichzeitig mit der Kundmachung über die Konigswürde wurden 
ſämtliche Beamte ihres Eides und ihrer Dienſtpflicht entbunden und nur 
gegen den Schwur unbebingter Treue und UntertHänigkeit wieder beftätigt. 
Sehr wenige, darunter Eberhard Georgi, verzihteten auf ihr Amt. Bei 
den Magiftraten, denen gleichfalls der neue Eid abverlangt wurde, ging 
es nicht fo glatt ab; um Aufſehen zu berhüten, wurde den Widerſpänſtigen 
die Entlaffung verieigert und bei der Verpflichtung die Erklärung hin- 
genommen, daß fie nur der Gewalt weichen. 

Zu der völligen Vereinigung der Macht in der Hand des Königs 
gehörte, daß aud die bisher felbfländigen Finanzberwaltungen verjhmolzen 
wurden; Rentlammer, Landjdafteinnehmerei und Sirchentaften wurden 
dem Oberfinanzdepartement zugewieſen. Damit war jeder Unterſchied 
zwiſchen den verſchiedenartigen öffentlihen Einkünften vollends verwiſcht. 
Da der König alle auf dem geiftlihen Gute Haftenden Verbindlichteiten 
übernahm, hatte auch die Kirche, ſoweit jener fein Verſprechen erfüllte, 
feinen Grund, fi) zu beflagen. War doch fo mie jo der Einfluß der 
Prälaten auf die Vermögensvermaltung ein äußerft geringer gewejen und 
gründete fich doch deren Vertretung im altwürttembergiſchen Landtag nicht 
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ſowohl auf das Kirchengut überhaupt als auf die hergebrachte Vorſtellung 
des fortdauernden geſonderten Beſtands der alten Kloſtergebiete. Der Grund- 
ftod des mit dem Staatskammergut verſchmolzenen Kirchenguts 1) beſtand 
aus 450 Ortſchaften, Weilern, Höfen und Mühlen im Werte von etwa 
32%, Millionen Gulden und mit einer Einwohnerzahl von 68412. Die 
vorhandenen Sapitalien beliefen fih auf 800000 Gulden. Zur Ver— 
maltung des Kirchenguts waren nicht weniger als 1090 Beamte und 
Diener angeftellt. Empfindlicher war, daß aud das Ortslirchendermögen 
der ebangeliſchen und latholiſchen Pfarreien der Krondomänenverwaltung 
unterftellt und durchaus nicht nur ftiftungsgemäß verwendet wurde. 

Oberſte Behörde für das ganze Land wurde das zunädft für Neu 
württemberg errichtete Staatsminifterium, das in erfler Linie die Vorftände 
der noch Heute fo abgegrenzten ſechs Verwaltungszweige in fich vereinigte 
(Organifationgmanifeft vom 18. März 1806). Urſprünglich follte dieſe 
Behörde fo ziemlich über alles, was dem König vorgelegt wurde, ein Gırte 
achten abgeben; da aber Friedrich doch feine Entſchließungen völlig felb- 
ſtandig traf, ſchaffte er bald die Beratungen derſelben ab und ließ fi vom 
den Miniftern unmittelbar Bericht erftatten. Fir die twichtigften Angelegen- 
heiten erweiterte er dagegen das Staatsminifterium zum Staatsrat, ohne 
freilich viel Gebrauch bon demfelben zu machen. 

Das Königreich wurde außer der Hauptftadt in zwölf Kreiſe mit 
Kreishauptleuten an der Spige eingeteilt. Das napoleoniſche Vorbild führte 
die Umänderung in ebenſobiele, nah Flüffen und Bergen benannte Lande 
bogteien Herbei; beſonders deutlich zeigte ſich dieſes bei der willlürlichen 
Auszeihnung von fieben „guten“ Städten. Der unbedingte Gehorjam, 
der von den Sreishauptleuten und Landvögten verlangt wurde, berleitete 
diefe zur Härte nah unten. Da zudem jegliche Selbftverwaltung der 
Gemeinden und Amtslörperichaften abgeſchafft und deren Vertreter, Beamte 
und Diener ſtaatlich eingefegt wurden, entridelte fi während der Dauer 
des Rheinbundes genau nad) dem Borbilde eine franzöſiſche Präfelten- 
wiriſchaft. 

Da der Konig in ſeiner alles überſchauenden, aber raſch zugreifenden 
Weiſe ſich ſelten die Zeit nahm, zuſammenhängende, umfaſſende Ein- 
richtungen zu treffen, kam es, daß fein Streben nach Vereinheitlichung 
und Regelung allein in den Jahren 1806—1814 in nicht weniger als 
2342 Reſtripten und Verordnungen fi äußerte. Die Heinere Hälfte der- 


1) von Riede in: Das Königreich Württemberg II, 2, 238. 
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ſelben wurde im Negierungsblatt veröffentlicht?) und jo kam es, daß fie 
dielfach von den Beamten gar nicht befolgt werden tonnten, obgleich ihnen 
dafür Feſtungshaft und Abſetzung drohte. 

Auf dem Gebiete des Rechtes wurde in der Rheinbundszeit zunächſt 
bei den höheren Behörden die Trennung bon Juſtiz und Verwaltung durch - 
geführt und die oberfte Leitung der Rechtspflege dem Yuftigminifter über- 
tragen (1806). Bei den niederen wurde der ſtaatliche Einfluß verftärkt, den 
Stadt und Dorfgeriähten die Zuftändigteit bei Gegenftänben ber flrittigen 
Gerichtsbarkeit entzogen (1811). Auch für diefe bildeten jept, ſoweit fie 
geringfügig waren, die aus dem Oberamtmann, Mitgliedern des Ortsmagi - 
ſtrats und dem Stadtſchreiber zufammengejeßten Oberamtögerichte die erfte In- 
fanz, die Provinziafjuftiztolegien zu Ludwigsburg, Rottenburg, Ulm die Höhere. 

Es war eine tiefeinfchneidende, aber Heilfame Maßregel, daß möglichft 
bald für das ganze Land Einheit des Rechts geihaffen wurde. Schon 
am 8. Mai 1806 wurde feſtgeſetzt, daß alle mit dem mwürttembergijchen 
Recht nicht übereinfiimmenden Bräuche und Gewohnheiten vom folgenden 
Jahr ab ungiltig fein follen. Am meiften Hatte unter der neuen Rechts- 
gleichheit der Adel zu leiden. Friedrich entzog ihm bie niedere Gerichtd« 
barkeit auf den eigenen Beſitzungen und die Steuerfreiheit; er hob die zu 
ſicherer Vererbung feine Reichtums geftifteten Fideilommiſſe auf, nahm 
ihm die befonderen Ehrenrechte und filgte den Unterjchied zwiſchen adeligen 
und gelehrten Räten bei der Regierung. Dagegen erleichterte er den either 
im Lehensberbande Stehenden die Loslöfung von diefem Berhättniffe. 

Im Grunde war es umverkennbarer Geredtigleitsfinn, der König 
Friedrich in der Rechtspflege leitete. Bei bürgerlichen Streitigkeiten, auch 
wenn fie fein eigenes Intereſſe betrafen, verläugnete er denn auch nie 
feine Unparteilichkeit. Bei Straffachen freilich glich er mehr dein zürnenden 
Gotte, der, was ihm fündig erſcheint, mit unnachſichtlicher Strenge beftcaft, 
ohne die erflärenden Umftände zu bejehen. Die Urteile des Kriminal - 
teibunal® waren eigentlich nur Anträge an den Stönig, der rein nad 
Gutdünken entſchied. Da feine Auffafjung von Recht und Gerechtigkeit 
derjenigen der Richter Häufig widerſprach, machte das Verfahren leicht den 
Eindrud der Vergewaltigung. Nur die Erzwingung von Geftändniffen 
durch die Folter wurde abgeſchafft. Ein Harte Gejeb gegen Staats- und 
Majeftätsverbrechen (1810), das ein ausführliches Umſturzgeſehz darftellte, 
befaßte jeden Verſuch einer freien Meinungsäußerung über die Regierung 


I) Verhandlungen in der Berfammlung der Sandftände, 1815, VI, 105. 
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in fih. Es war im Sinne diefes Gefehes, daß ein ziemlich unſchädlicher 
Magifter Harter wegen Majeftätsbeleidigung als angeblich gefährlicher 
Geiftestranter eine unmenſchliche Behandlung zu erdulden hatte. 

Das Finanzweſen erforderte um jo mehr eine Neuordnung, als die 
ganze Verwaltung einer einzigen Behörde übertragen wurde. Man ſchritt 
zur Trennung in verſchiedene Abteilungen, Sektionen, Ausſcheidung einer 
Hofe und Domänenlammer, Errichtung zahlreicher Bezirkälaffenämter. Auch 
hier wurben die Anforderungen an die Unterthanen gleihmäßigere, allerdings 
zugleich auch erheblich gefleigerte. Namentlich) die Grundfleuer drüdte die 
Befiger ſchwer, da diefen vom Reinertrag oft kaum ein Fünftel blieb. 

Saft der wichtigfte Zeig der Verwaltung war die Polizei. Nicht 
nur das Thun und Laffen, au das Reden und Denken der Unterthanen 
ſollte beauffictigt werden. Und damit niemand diefer Aufſicht ſich ente 
zöge, wurde nicht nur das Recht freier Auswanderung aufgehoben, fondern 
fogar jede Reife in das Ausland von befonderer Erlaubnis abhängig ge 
macht, während andererſeits Fremde genauer Überwachung unterflanden. 
Öffentliche Verfammlungen wurden verboten, Schriften, ſoweit fie irgend 
fi mit allgemeinen Fragen beſchäftigten, wurden firengfter Zenſur unter» 
worfen. Zahlreiche geheime Kundſchafter belauſchten die Unterhaltungen 
in den Wirtshäufern und Privatgeſellſchaften; und da jedes politiſche Ge- 
fpräc) verboten war, wurden die Leute jo ängftlich, daß fie alle Äußerungen 
fich verbaten, die nicht ganz harmloſer Natur waren. Das Bute freilich hatte 
diefer Zuftand, daß ſich bei den Gebildeten ein außerordentliche Intereſſe 
an dem unverfänglichen Gebiete von Kunſt und Literatur entwidelte. Aus 
lauter Mißtrauen wurden dem Volle, das biß dahin verpflichtet war, Wehr 
und Harniſch bereit zu Halten, die Waffen genommen, Feuergewehre 
gänzlich unterſagt; die Schügengejellihaften mußten fi auflöfen. Als 
gründliches Mittel gegen Yußerungen bon Unzufriedenheit erprobte fid) 
die Einreihung von Verdächtigen unter das Militär. Zur Aufrechthaltung 
der polizeilichen Ordnung wurden Landreiter aufgeftellt. Die Ausdehnung 
der Überwachung führte zur Errichtung eines eigenen Polizeiminifteriums. 

Die Fürforge für den Verkehr zeigte fih in der trefflihen Unter- 
Haltung der Straßen, in der Pflege der dem Haufe Taris entriffenen 
Poſt. Handel und Gewerbe wurden durch Hohe Zölle geſchutzt; als Stapel- 
plag für die Schweiz und Italien wurde durch Vereinigung der Reichs- 
ſtadt Buchhorn und des Kloſters Hofen Friedrichshafen gegründet (1811). 
Die ſtaatlichen Salz- und Eifenwerke erfuhren zahlreiche Verbefferungen; 
in Oberndorf erhob ſich die fpäter zu großer Bedeutung gelangte Gewehr- 
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fabrik. Da freilich der Vertrieb von Eiſen, Salz und Tabak dem Staate 
vorbehalten war, fo blieb in dem induſtriearmen Lande ber privaten 
Thatigleit wenig übrig. 

Das Religionsedift vom 15. Oktober 1806 ſchuf gleiches Recht für 
die chriſtlichen Glaubensbelenntniffe. Die evangelifhe Kirche wurde in 
fünf, fpäter in ſechs Generalate geteilt; ihre geiftlichen Oberen rüdten 
in die Stelle der alten Klofterprälaten ein. Die unumſchränlte Herrſchaft 
in der Kirche wie im Staat behielt fi der König vor; er traf rein kirch- 
liche Anordnungen, ohne die zuftändigen Behörden zu Nate zu ziehen, 
erteilte den Geiſtlichen Verweiſe wegen irgendwie mißliebiger Amtshandlungen 
und ſchloß Bauern- und Handiwerkerföhne vom Studium in den theologiſchen 
Seminarien aus, Für Friedrich Hatte Die Kirche eigentlich nur die Be · 
deutung, daß fie Gehorfam gegen die Obrigkeit predigte. Die latholiſche 
Kirche Hatte fich ausgebehnterer Fürſorge zu erfreuen, weil fie bis dahin 
aus Altwürttemberg mit Ausnahme der feit 1798 in Stuttgart und 
Ludwigsburg geftatteten Privatgottesdienfte verbannt war. Zur Wahrung 
feiner Hoheitsrechte ſetzte Friedrich einen Kirchenrat ein, der alle latholiſchen 
lirchlichen Angelegenheiten, foweit fie fi durch die Regierung in die Hand 
nehmen Tießen, zu erledigen hatte. Die Bildung eines eigenen Landes- 
bistums mißlang troß großem Entgegentommen des Königs, weil Napoleon 
ein allgemeines Rheinbundstontordat zu Stande bringen wollte Nur für 
die feither zu den Bistümern Augsburg (1812) und Würzburg (1814) 
gehörigen Gebiete konnte Friedrich ein eigenes Generalvilariat durchſetzen. 
Sitz desſelben wurde Ellwangen, wo zuglei ein Priefterfeminar und eine 
katholiſche Univerfität geftiftet wurde. Da die Iegtere feinem Bedürfnis 
entſprach, wurde fie fpäter (1817) nad Tübingen übertragen und Hier 
als katholiſch⸗theologiſche Fakultät der älteren Hochſchule einberleibt. 

Den Jfraeliten wurden einige Freiheiten eingeräumt, indem ihnen 
die Ermerbung liegender Güter zu eigener Bebauung und die Ausübung 
zünftiger Gewerbe geftattet wurde. 

Eine wichtige Anderung vollzog ſich auf dem Gebiete des Schul - 
weſens. Während bisher auch die höheren Schulen dem Konfiftorium 
unterftanden, wurde für diefe eine eigene Studienoberdirektion errichtet. 
Ienem verblieb die Leitung der Vollsſchule, zu deren Hebung ein ftaatliches 
Schullehrerſeminar in Eplingen gegründet wurde (1811). Die Univerfität 
wurde dem geiftlichen Departement für Kirchen, Schulen und Gelehrten- 
anftalten unterftellt und verlor ihre Sonderftellung (1806). Eine Eingabe 
des Senats, der fi) für die bedrohte Militärfreiheit der Studenten ber= 
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wendete, gab Anlaß, der Univerſität den Reſt der eigenen Gerichtsbarleit 
und die Vermögensberwaltung zu nehmen und auch fie der Studien- 
oberbireltion zu unterflellen. Es nügte nicht viel, daß auf die Hebung 
der Unftalt erfiedliche Summen verwendet wurden; fie blieb hinter anderen 
Hochſchulen zurüd, da fein freies geiſtiges Leben auflommen konnte und 
der dom Könige eingefegte Kurator duch Einhaltung firenger Zucht faſt 
alle fremden Studenten vertrieb, Das Studium war von königlicher Er— 
laubnis abhängig, die oft gegen den Wunſch von Eltern und Söhnen nur 
für ein beftimmtes Fach erteilt wurde. 


Je durchgreifender König Friedrich verfuhr, je weniger er das Her- 
tömmliche und Liebgewordene, aud mo es möglich geweſen wäre, ſchonte 
und achtete, defto ſchwerer empfanden die Unterthanen ben Drud feiner 
Hand. Zwar fehlte es nicht an Männern, die aus Unterwürfigfeit oder 
aus Überzeugung die Unbeſchränktheit des einen Willens als Darftelung 
der Idee der StaatSallgemeinheit priefen; zahfreihe Anordnungen dienten 
thatſächlich der Beſſerung und der Aufhebung bon Mifftänden; im Großen 
hat Friedrich nirgends Zufriedenheit Herborgerufen. Beſonders in Neu- 
mürttemberg ließ der ungermohnte ſtramme Beamtengeift das Gefühl der 
Vergewaltigung nicht verſchwinden. Statt die Bitterkeiten der neuen Ord⸗ 
nung der Dinge irgend zu verfüßen, fuchte man durch bloße Strenge Unter» 
würfigleit zu erzielen. Auch in Altwurttemberg gab e3 neben dem Schmerz 
über den Raub der Verfafjung genug der Klagen über Härte und Drud. 
Sie machten fi zwar nur in unbedeutenden Unruhen Luft und etwa in 
dem Plane jugendlicher Schwärmer, nach der Sübfeeinfel Tahiti auszu- 
wandern; aber es jammelte fi im Lande eine Fülle der Unzufriedenheit, 
die Friedrich gefährlich geworden wäre, wenn fie ſich nicht vielfach gegen 
die Branzofen als Verteidiger de Despotismus gewendet hätte. 

Ein Hauptgrund ber Unzufriedenheit war der die Kräfte des Landes 
weit überfteigende Aufwand, welcher am Hofe Friedrichs gemacht wurde. 
Zahlreiche Ehrenftellen, die meift mit ausländijchem Adel befeßt wurden, 
glänzende Feſte erhöhten die Pracht des neuen Königtums. Dazu gehörte 
die beſondere Liebhaberei des Königs, die Hegung des Wildes und die Ver- 
anftaltung großer Jagdfeite. Als Grund für jene wurden gerne die zahl- 
reihen Verpflichtungen angegeben, die der Hof zur Lieferung von Wild hatte?). 





1) Thatſachlich Hatte 3. B. allein die Witwe Herzog Ludwig Eugens Anſpruch 
auf die jährliche Lieferung von 12 Hirſchen, 12 Wildſchweinen, 16 Rehen, 50 Hafen, 
40 Bafanen, 60 Feldhuhnern, 40 Schnepfen. 
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Uber die Sache wurde fo übertrieben, daß ein fürmliches Landesunglüd 
daraus entftand. Ein gebildeter und glaubwürdiger Zeitgenofie ſchildert 
die Beobachtungen, die er jelbft in der Gegend von Ludwigsburg machte !). 
Rings um die Stadt her, in einer der fruchtbarften, mit unſäglichem Fleiße 
angebauten Gegend des Landes, umfchrieb das Lönigliche Leibgehege einen 
Flachentaum von einigen Quadratmeilen, der einen großen Wildpark 
bildete, in dem Hafen, Rehe und Füchfe ſich zu Taufenden umbertrieben. 
Was der Landmann auf dem Ader oder in dem Weinberge und in ben 
Gärten im Schweiße feines Ungefichtes gepflanzt Hatte und pflegte, war 
ihre Speife, ohne daß e3 jemand wagen durfte, fie im Genuffe berjelben 
zu hindern; und nur das, was fie übrig gelafien Hatten, Tonnte feiner 
Zeit eingeheimft werden. Daß alle Beläftigung berjelben verhütet ober 
gebührend beftraft wurde, dafür forgte eine zahlreiche Schar von vornehmen 
und gemeinen Jägern, welche im Bewußtſein, daß ihnen bie Hut des 
Höchften töniglichen Kleinods anvertraut fei, ihres Dienftes mit rohem 
Trotz und Übermut warteten. Kamen dann die Herbfimonate herbei, jo 
wurden große Treibjagden beranftaltet, bei denen Tauſende in der Nähe 
und ferne aufgebotene Bauern das Wild in dichtem Gedränge dem Jagd- 
ſchirm entgegentrieben. Kaum einer halben Stunde bedurfte e&, und es 
war eine furchtbare Niederlage unter den herbeigetriebenen Hafen, Reben 
und Füchfen angerichtet; e8 Tagen wohl 8001000 derfelben tot oder 
ſchwer verwundet auf dem Schlachtfelde umher. Der Sieg war aber jo 
leicht und mühelos, daß man das Vergnügen nicht recht begreifen konnte, 
das man den Schügen während ihrer Blutarbeit im Geſicht lad. Noch 
ſchlimmer waren die Gegenden daran, in denen große Waldungen Hirjchen 
und Wildſchweinen gejhüßten Unterſchlupf boten. Fraßen dieſe dod oft 
nit nur den Segen eines Jahres ab, fondern ummwühlten aud den 
taum bebauten Boden. Und wehe den Bauern, die, zum Zeil auß weiten 
Entfernungen, Wochen lang ohne Entgelt und Berlöftigung als Treiber 
zu den Hochwildsjagden aufgeboten wurben.?) Zwar Höflinge wie Mat- 
thiſſon verherrlichten ſolche Dianenfefte und Maler brachten fie im Bilde 

1) Bahl, Denkwürbigkeiten auß meinem Leben und aus meiner Zeit (1840), 
©. 384 fi. 

%) In einem einzigen Oberamt wurben in einem Jahre 21584 Mann nebſt 
3287 Pferden zu Jagdfrohnen aufgeboten (mehrfaches Aufgebot derjelben auch mehrfach 
gerechnet). Im Oberamt Heidenheim war 1814 der Schaden trotz der Abwehr des 
Wildes durch Hunderte von Wachtern fo groß, dab 5298 Morgen Feld brach liegen 
gelafien wurden, obgleich die Steuer daraus fortbezahlt werden mußte (Verhandlungen 
in der Verſammlung der Sandftände, 1815, I, 96). 
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auf die Nachwelt; aber wer die ungeheure Bedrückung bedenkt, die fie dem 
gemeinen Volle bedeuteten, Tann auch ben tiefen Haß begreifen, mit dem 
in deſſen Mitte alles, was König Friedrich Großes und Gutes feinem 
Lande leiftete, für nichts geachtet wurde. 

Für Stuttgart Hatte die Prachtliebe des Königs den Vorteil, daß 
endlich das Reſidenzſchloß ausgebaut und daß der Herrliche Park, der ſich 
von ihm bis an den Nedar Hinabzieht, angelegt wurde. 

Flößte Friedrih den Unterthanen Furt ein, jo berfland er es 
andererfeits ſich eine achtungsvolle Stellung gegenüber dem übermächtigen 
Napoleon zu verſchaffen. Zwar unterbrüdte er ängſtlich alles, was den 
Proteltor Hätte reizen Lönnen; mande Maßregelungen von Schriftftellern, 
monde Beſchränkungen in Handel und Wandel find darauf zurüdzuführen. 
Auch konnte er nicht umhin, feine einzige Tochter Katharina dem Bruder 
des Raifers, dem zum König von Weftphalen beflimmten Jerome, zur 
Gemahlin zu geben (12. Auguft 1807). Uber er brachte es dahin, daß 
alle Übergriffe in die innere Verwaltung des Landes bon franzöfifdher 
Seite vermieden oder auf feine Vorftellungen hin wieder gut gemacht 
wurden. Es war augenfällig, wie ſchonend die franzöſiſchen Truppen in 
Württemberg verfuhten, während fie in Bayern fi) jo vieles erlaubten. 
Noamentlih wo es fih um die Wahrung feiner Gerichtshoheit handelte, 
war friebrih unbeugfam. Als der Prozeß wegen Berbreitung der Schrift 
„Deutſchland in feiner tiefften Erniedrigung*, dem Palm in Nürnberg zum 
Opfer fiel, auch auf württembergifche Unterthanen ausgedehnt wurde und 
einer bon ihnen, Merle aus dem noch gar nicht unbeſtritten württem- 
bergifchen Nedarfulm, dom franzöfiichen Kriegsgericht zum Tod verurteilt 
wurde, ließ der König nicht nach, bis derfelbe zu Gefängnisftrafe begnadigt 
und ihm übergeben wurde. Er fam dann mie die andern in die Sache 
berwidelten Landeslinder mit einigen Wochen Feſtungshaft weg (1806). 
As fpäter ein frangöfifcder Oberft auf dem Rüchmarſch durch Württemberg 
einen des Diebſtahls bezüchtigten Bürger in Feuerbach verhaftete und fort - 
führen laſſen wollte, drohte ihm Friedrich gar, die benachbarten Garniſonen 
gegen ihn aufzubieten und zwang ihn, um Verzeihung zu bitten. Nicht 
einmal das eigenmächtige Einfangen von Hirſchen für den kaiſerlichen Park 
duldete er und rügte ſcharf die Nachgiebigkeit feiner Forſtmeiſter, die ge 
glaubt hatten, einem dahin gehenden Befehl des Marſchalls Berthier Folge 
leiften zu follen. 

Auch bei den perjönligen Zufammenkünften mit Napoleon, als er 
mit den andern Rheinbundsfürften einen Vaſallenkreis um ihn fliegen 
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mußte, hat König Friedrich feine Würde möglichſt gewahrt. So lehnte 
ex in Erfurt (1808) die Abfendung württembergifcher Truppen nad) Spanien, 
obgleich andere Bumdesfürften ſich fügten, entſchieden ab. Napoleon tonnte 
nur fein Bedauern ausſprechen, daß er Friedrich nicht den Krieg erklären 
tönne, da derfelbe ein zu Meines Heer befite. So blieb er in Paris (1809), 
als nach dem Wiener Frieden neue Länderverteilungen ftattfanden, fand» 
haft gegen die Zumutung, fein Erbland mit Hannover oder Portugal zu 
vertauſchen. 

As Mitglied des Rheinbundes Hatte Württemberg für den Krriegs- 
fall 12 000 Mann zu flellen. Es bedurfte der ganzen Thatkraft Friedrichs, 
um ein ſolches Heer in dem dienftentwöhnten Lande aufzubringen und 
ſchlagfertig zu machen. Schon länger Hatte er duch Feldübungen und 
beſſere wiſſenſchaftliche Vorbildung von Offizieren die Brauchbarteit feiner 
Truppe erhöht. Jetzt gab ihm das Hertſcherrecht die Möglichkeit an die 
Hand, die brauchbarſten Leute zur Sahne auszuheben. Die Wehrordnung 
vom 6. Auguſt 1806 fprad den Grundjag aus, daß jeder Unterthan zum 
Deeresbienft verpflichtet fei, nahm aber den del, die grökte Zahl der 
Beamtenjöhne, in bedingter Weile auch die Einwohner von Stuttgart und 
Ludwigsburg, Studenten, Künftler u. a. aus. Die Dienfipfliht begann 
mit dem 18. Lebensjahre und erſtredte ſich bei der Infanterie auf ſechs, 
bei der Kavallerie und Artillerie auf zehn Jahre, wozu noch acht, bes 
ziehungsweiſe ſechs in der Landwehr kamen. Die Wehrorbnung vom 
20. Auguft 1809 hob faft alle Ausnahmen von der Dienftpfliht auf und 
dehnte diefe auf die Zeit vom 18. bis zum 40. Lebensjahr aus. Nur 
wiſſenſchafiliches Studium, zu dem aber befonbere Erlaubnis gehörte, be» 
freite von der Aushebimg, ohne Übrigens zu verhindern, daß beſonders 
ſtattliche Studenten, die dem Könige auffielen, unter die Garde geftedt 
wurden. Mitglieder der früher reichsunmittelbaren Yürften und Adeld- 
familien unterlagen zwar feinem gefeglichen, aber einem ſtarken moraliſchen 
Zwange zum Kriegsdienft. Den ausgedienten oder bienftunfähig gewordenen 
Soldaten wurde genügende Verforgung in Ausſicht geftellt, für einen Zeil 
der Ießteren wurde das Invalidenhaus gegründet. 

Als 1806 das Aufgebot Napoleons gegen Preußen lam, waren bie 
tmätrttembergifchen Bataillone noch nicht zu Regimentern umgebildet. Doc 
gelang es bald, die bedungene Zahl ins Feld zu ſchicken. Sie befand 
aus drei Reiterregimentern, drei Batterien, wovon eine beritten, und elf 
Botaillonen Infanterie; die Ießtere war eingeteilt in Linie, üfeliere, Fuß · 
jäger und leichte Imfanterie. Den Oberbefehl erhielt Generallieutenant 
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von Sedendorff, dem aber Napoleon den General Bandamme vorjeßte. 
Da die Disziplin der Truppen viel zu wünjchen übrig ließ, wurde von 
Sedendorff fpäter dur von Camerer erfeßt. Am 14. Oftober, dem Tage 
der Schlacht von Jena, mufterte König Friedrich die ausrüdende Divifion 
und forderte fie in einem Tagesbefehl auf, ſich der Ehre würdig zu zeigen 
neben dem fiegreichen Heere Napoleons zu kämpfen. Der Mari ging 
über Heilbronn, Hall, Rothenburg, Baireuth durch Sachſen an die Ober. 
Am 8. November wurden die Wirttemberger in Kroſſen mit zwei bayerifchen 
Divifionen zum neunten Armeeforp8 unter Prinz Jerome vereinigt und 
erhielten den Auftrag, die von Napoleon im Rüden liegen gelafjenen 
ſchleſiſchen Feftungen zu belagern. 

Zuerft kam Glogau an die Reihe. Nachdem die Wiürttemberger 
von den Bayern die Einchliegung übernommen hatten (25. November), 
begab fih Vandamme felbft zu ihnen; nad kurzer Beſchießung ergab fi 
die ſchlecht verteidigte Feſtung (3. Dezember). Das ganze Korps ſammelte 
fi wieder vor Breslau. Die Württemberger lagen in der Ohlauer 
Vorſtadt und Hatten Mühe, die Entſatzverſuche des Fürften Pleß abzumeifen. 
Ein Sturm auf die Stadt mißlang; aber fie fapitulierte trotzdem am 
5. Januar 1807. Schon am 10. lagen die Wiürttemberger, diesmal 
wieder allein, vor Schweidnitz. Auch Hier wurden fie durch die Streif- 
ſcharen des Fürſten Pleß ſtark beunruhigt. Erſt nach vier Wochen trafen 
Belagerungsgeſchütze ein, die ein ernſteres Vorgehen ermöglichten, am 
6. Februar verfprach der Befehlshaber der Zeitung die Übergabe am 16., 
wenn bis dahin nicht der Entjag erfolge. Diefer blieb aus. Auf dem 
nach Furzer Raſt amgetretenen Mari gegen Neiſſe wurden Glag und 
Silberberg duch abgefandte Heinere Abteilungen vergeblich zur Übergabe 
aufgefordert. Bor Neife war zunädft, da man ſich zugleich gegen Aus- 
fälle aus Glaß zu deden hatte, nur die Beobachtung der Feſtung möglich. 
Die tapferen Verteidiger ſetzten ihrem Gegner ſtark durch Ausfälle zu und 
nahmen einmal eine ganze Kompagnie nad kurzem, biutigem Kampfe 
gefangen (8. März); ein größerer Angriff derfelben wurde aber ruhmboll 
abgefchlagen (17. März), fo daß jene Kompagnie gleich wieder ausgewechſelt 
werben lonnte. Mitte April wurde endlich mit den eigentlichen Belagerungs- 
arbeiten begonnen; am 16. begann die Beſchießung. Ein mit herbor- 
ragender Kühnheit ausgeführter Sturm auf ein borgejchobenes Fort brachte 
dieſes in die Hände der Württemberger. Aber unentmutigt machten die 
Belagerten noch mehrere Ausfälle. Erft auf die Nachricht vom Fall Danzigs 
verftand ſich der Befehlshaber zu dem Verſprechen, auch die Thore von 
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Neiſſe zu Öffnen, wenn es bis zum 16. Juni nicht entſetzt werde. Da 
Bandamme mit fiarten Abteilungen den Weg von Glaß verlegte, von mo 
allein ein Entfag möglich war, fiel die Feftung. Bon der Beute erhielten 
die Württemberger drei Fahnen, einige hundert Pferde, 950 Gewehre. 
Während die Divifion Hier befchäftigt war, halfen zwei Regimenter der- 
jelben beim Angriff auf das von Gneifenau verteidigte Kolberg; fie Hielten 
fich tüchtig bei dem freilich vergeblichen Sturm auf den Wolfsberg. Noch 
war Glatz unbezwungen, in dem fi Graf Bögen mit feinen zufammen« 
gerafften Hilfstruppen gelagert. Mit einer bayeriſchen Diifion fiel der 
württembergifhen die Aufgabe zu, dasjelbe zu erobern. Am 21. Yuni 
war die Stadt umſchloſſen; ſchon nach zwei Tagen gelang ein kecker Sturm 
auf die Außenwerke. Er hatte eine Übereinkunft zur Folge, nad) der die 
Feſtung am 26. Juli übergeben werden follte. Der vorher zu Tilſit ger 
ſchloſſene Friede rettete fie für Preußen. 

Die Württenberger blieben zunächft in Schlefien liegen, bis der Befehl 
lam, nad) Berlin zu marſchieren (81. Juli). In Frankfurt a. O. erhielten 
fie aber die Beſtimmung, Duartiere in der Mittelmart zu beziehen. Erſt 
Ende November brachen fie dort wieder auf und zogen über Torgau, 
Leipzig und Hof nad Baireuth, um hier wieder Halt zu machen. Dringende 
Borftellungen König Friedrichs bemirkten, daß ihnen die Rücklehr in bie 
Heimat geftattet wurde. Über Nürnberg und Dinkelsbühl trafen fie am 
20. Dezember 1807 in Ellwangen ein. Ehe fie ſich trennten, wurden fie 
hier dom Könige gemuftert. Der Abgang bei der Divifion hatte gegen 
1200 Mann und 400 Pferde betragen; darunter waren 11 Offiziere 
und 735 Mann tot oder verfrüppelt. In Schlefien hinterließen die Würt- 
temberger den Auf üblen Haufens; ihre Feldtüchtigleit und Unerſchrocenheit 
hatten fie glänzend bewährt. 

Im März 1809 wurden die Truppen der Rheinbundsfürften gegen 
Oſtreich ins Feld gerufen. Der König beftimmte den Feldzeugmeifter von 
Camerer zum Führer der Divifion. Trotz entſchiedener Einwände gegenüber 
Napoleon gelang es ihm aber auch jept nicht, die Ernennung Bandammes 
zum Oberbefehlahaber zu Hintertreiben. Camerer, der mit diefem zu wider - 
wörtige Erfahrungen in Schlefien gemacht hatte, wurde von feiner Stelle 
entbunden, in die Generallieutenant von Neubronn einrüdte. König Friedrich 
befahl feinen Offizieren, Vandamme mit der gebührenden Achtung und 
Höflihleit zu begegnen, warnte fie jedoch vor jeglicher Kriecherei und ver- 
traulicher Annäherung, die dod nur ihre Mißhandlung zur Folge hätten. 
Am 4. April Abernahm Vandamme den Oberbefehl über das bei Heiden. 
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heim verjammelte Heer, am 11. rüdte e8 aus in einer Stärke von 12244 
Mann, 2530 Pferden, 22 Gejhügen, 40 Munitionswagen. Erſt am 
Tage vorher hatten die Öftreicher den Inn überfchritten. Der Marſch ging 
nad Dillingen und bon da die Donau abwärts. Am 17. April kam 
Napoleon, der Tags zuvor fi noch kurz in Ludwigsburg aufgehalten 
hatte, in Donauwörth an und ließ fi durch württembergiſche Neiterei 
nad) Ingolſtadt geleiten. Am 20. mar das franzöfijche Heer bei Abend« 
berg vereinigt. Napoleon befand ſich allein bei den Württenbergern. Im, 
feiner folgen, padenden Weile ſprach er fie an und jchidte fie zum Angriff 
vor. Nach Higigem Kampfe drängten fie den reiten Flügel des Feindes 
zurüd und trugen viel zu dem entſcheidenden Siege bei. Am 21. erftürmten 
fie Landshut; am 22. in der Schlacht bei Eggmühl kampften fie wieder 
ruhmbol in erfler Linie. Während das Hauptheer Regensburg eroberte 
und am rechten Donauufer hinabzog, wurde die Divifion über Braunau 
nach Linz befehligt. Sie bejete, um den Übergang über bie Donau zu 
ſichern, auch das auf dem Iinfen Ufer gelegene Urfahr und machte von 
dort aus meitere Streifzüge. Am 17. Mai wurden die eima 10 000 
Württemberger in ihrer Stellung bei Linz bon mindeſtens 26.000 Öft- 
reichern angegriffen. Mit Aufbietung aller Kräfte hielten fie Stand und 
warfen die Angreifer zurüd, Gier geſchah es, daß ein aus Neumürttem- 
berg flammender berittener Jäger einen öſtreichiſchen Oberften, auf den 
ex bon feinem früheren Dienfte Her einen Haß hatte, von der Front feines 
Regiment weg ala Gefangenen holte. Als Abends im Rüden der fiege 
reich borgedrungenen Württemberger eine neue feindliche Abteilung erſchien, 
gab es noch einmal Harte Arbeit. Vandamme verfagte den dazu befohlenen 
— aus Bosheit, wie die württembergiihen Führer annahmen — die zur 
Stelle geſchaffte Munition; fo ging es denn bei Nacht mit dem Bajonnet 
dor und dem Oberbefehlshaber zum ro wurde der übermächtige Feind 
auch hier geworfen. An der für Napoleon ungünftigen Schlacht bei Aspern 
und Eßling (21. und 22. Mai) nahın nur ein mwürttembergiiches Neiter- 
tegiment Zeil; die Divifion felbft Hatte die weite Donauſtrede von Molk 
bis Wien zu deden. In diefer Zeit wurde der erkrankte Generalfieutenant 
don Neubtonn durch den bisherigen Befehlshaber der Reiterei von Wöll« 
warth erſetzt. Erft Anfangs Juli folgten die Württemberger der allgemeinen 
Vorwartsbewegung nach Wien und famen gerade reiht, um während ber 
Schlacht bei Wagram (5. und 6. Juli) die Feinde am Übergang auf das 
rechte Donauufer zu Hindern umd die aufgeregten Wiener nieberzuhalten. 
Der Waffenfiillftand von Znaym (12. Juli) beendigte die Feindſeligleiten. 
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Die Divifion blieb zum größten Teil in und bei Wien. Nachdem am 
14. Oftober der Friedensſchluß mit ungeheurem Jubel und allgemeiner 
Verbrüderung begrüßt worden war, marjchierte fie fofort der Heimat zu. 
Am 10. Januar 1810 hielt König Friedrich Muſterung über fein tapferes 
Heer. Es Hatte 14 Offiziere und etwa 500 Mann verloren. Der Preis 
des Siege, wie er im Wiener Frieden und dem befonderen Vertrag von 
Eompiegne (24. April 1810) feftgefeßt wurde, betrug einen Zuwachs 
von 110000 Einwohner.) 

Der Krieg Oſtreichs rief zwei gleichzeitige Erhebungen hervor, die 
Württemberg in Mitleidenſchaft zogen, am Bodenſee und in Mergentheim. 
Die Erhebung Tirols unter Führern wie Andreas Hofer dehnte ſich über 
den Vorarlberg aus. Um fie aufzuhalten, mußte ein befonderes fran- 
zöſiſches Heer abgefandt werden, zu dem auch ein württembergifches Regie 
ment nad Kempten abging. Schon unterwegs hatte das letztere bei 
Isny mit vorarlbergiſchen Streifſcharen zu fämpfen. Durch die Aufftellung 
der Franzofen wurde die Südoſtgrenze Württembergs nicht gededt. König 
Friedrich fehidte daher den Generalmajor von Scheler mit 1200 Mann 
zu Fuß und einigen Schwabronen an den Bobenfee. Außer drei Feld- 
geihügen führte derjelbe eine Anzahl Stüde zur Ausrüftung einer Heinen 
Flotte mit fi; denn ſchon wagten die Gegner fi auf den See. Raum 
war Scheler angelommen, als der Fall Innsbruds die Vorarlberger zum 
Rüdzug zwang; er konnte Lindau befegen, und, wenn auch mannigfad 
beunruhigt, einen Vorſtoß über Bregenz bis Dornbirn machen (25. Mai). 
Aber die Nachricht, daß die Tiroler den Kampf nicht aufgegeben, rief fofort 
die Vorarlberger wieder unter bie Waffen; Scheler mußte Bregenz räumen 
und fi) Hinter die Argen und Schuffen zurüdzieen (1. Juni). Nur Lindau 
wurde, namentlih duch drei aus Kempten abgegebene wülrttembergiſche 
Kompagnieen, bis zum Ende des Feldzugs tapfer gehalten. Friedrich 
ſchictte, was er an Verſtärkungen auftreiben Tonne, nach. Mit ihnen kam 
Generallieutenant von Phull, um den Oberbefehl zu übernehmen. Der 
König felbit begab fi nah Biberach. Zufammen mit franzöfiigen und 
badiſchen Abteilungen befeßten die Truppen die Linie von Lindau bis 
Leutlirch. Der Feind fand diesſeits von Bregenz (15. Juni). Während 
ſich die Gegner beobachteten, wurde durch Abberufung eines franzöſiſchen 
und eines gegen die Aufſtändiſchen in Mergentheim beftimmten eigenen 
Regiments die Streitmacht Puls fo geſchwächt, daß er wieder eine Ver« 
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teidigungftellung hinter der Schuſſen beziehen mußte. Sofort drangen 
die Vorarlberger vor und plänfelten täglih mit den württembergifdhen 
Poſten. 

Erſt als die Gefahr im Norden Württembergs beſeitigt war und die 
dorthin aufgebotenen Kräfte für die Bodenfeegegend frei wurden, kounte 
hier wieder entſchiedener vorgegangen werben. Außer der Beſatzung Lindaus 
waren jetzt 12 Bataillone, darunter 10, und 9, Schwadronen, darunter 
5 mürttembergifche, beieinander. Es war die hoͤchſte Zeit. Conftanz 
war in die Hände der Aufftändifchen gefallen, in Stodad) mußte der 
Widerftand gegen die württembergiſche Auspebung mit Waffengewalt unter« 
drüdt werden. Schon am Tage, nachdem König Friedrich mit den neuen 
Bataillonen in Weingarten angelommen war (13. Juni), begannen bie 
Bisigften Angriffe auf die mürttembergifche Stellung. Bei Eglofs gelang 
& dem Zeind, den Poften zu werfen (14. Juni); doch konnte er von 
Scheler wieder verjagt werben. Auch Yarıy wurde in biefen Tagen ziwei« 
mal angegriffen; hier fiel auf Seiten der Württemberger der als waderer 
Dichter geihäßte Hauptmann Lohbauer. Am Zage, da die Nachricht von 
dem zwiſchen Napoleon und Oftreich geſchloſſenen Waffenftilftand einlief 
und am folgenden knallten noch die Büchſen bei Neuravensburg und bei 
Wangen. Die Vorarlberger jchenkten jener Nachricht feinen Glauben. Aber 
der König betrachtete es nicht als feine Aufgabe, jetzt noch aufftändifche 
bayriſche Provinzen zu beruhigen, ſchidte einen großen Zeil der Truppen 
heim und überließ dem Kronprinzen Wilhelm den Oberbefehl über die 
zurüdbfeibenden. Da Tirol unterworfen wurde, mußte Vorarlberg nad 
folgen (Anfang Auguf). Die Gegend von Bregenz bis Immenftadt wurde 
ohne Schwertfireich bejegt. Im Bregenz lieferte fi der Führer der Be 
wegung, Dr. Schneider, dem Kronprinzen aus, um nicht in die Hände 
der Franzoſen zu fallen, die ihn erſchießen wollten. Sein Bertrauen 
täufchte ihm nicht. Er wurde wenige Tage auf dem Asperg verwahrt und 
dann an Bayern auögeliefert, das ihn nad einigen Monaten freiließ. 
Bald konnte auch Wilhelm mit feinem Bruder, dem gleihfals ins Feld 
gezogenen Prinzen Paul, wieder heimlehren. 

Der mit demjenigen am Bodenſee gleichzeitige Kampf um Mergent» 
heim wurde durd) gewaltthätiges Vorgehen des Königs Friedrich herbor- 
gerufen. Es heißt die Thatſachen völlig auf den Kopf fielen, wenn hier 
von einer Empörung gegen den Landesherrn und bon deren Unterbrüdung 
geſprochen wird. Noch che Napoleons Tagesbefehl aus Regensburg 
(24. April) den Deutſchorden aufhob, Tieß König Friedrich Mergentheim 
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dur den Generallandstommiflär von Maucler vorläufig in Beſitz nehmen. 
Er ftügte ſich dabei auf den Preßburger Frieden von 1805, der die da- 
mals ſchon von den benachbarten Fürften eingenommenen Deutſchordens- 
gebiete denſelben zuerlannte. Am 7. Juni wurde die förmliche Einver- 
feibung in das Königreich befannt gemacht. Als am 18. die Huldigungs- 
formel vorgeſprochen wurde, erfolgte faft allgemeines Stillſchweigen und 
niemand erhob die Hand zum Schwure; am nächften Sonntag wurde das 
Gebet für den König durch lautes Geräufch übertönt. Sofort follte mit 
der Aushebung von Rekruten begonnen werden. Eben nahten von Böhmen 
her öftreichifche Scharen der Gegend. Es war natürlich, daß unter diejen 
Umftänden die Aushebung nicht glatt vor fi ging. Der Major und 
der Oberamtmann, die fie in Wachbach und Martelsheim vornehmen 
moltten, wurden von den Bauern kurzerhand gefangen und nad) Mergent - 
heim gefchleppt. Bon allen Seiten firömten die erregten Bauern zur 
Stadt; die 46 Mann des Ludwigsburger Landbataillons, welche die Bes 
dedung der Beamten bildeten, waren im nächſten Ungenblid entwaffnet; 
Maucler wurde ſchwer mißhandelt und mit feinen Begleitern eingejperrt. 
Tage lang herrfchte der Pöhel in Mergentheim; nur mit Einfegung des 
eigenen Lebens gelang es bejonnenen Bürgern, vor allem zwei Deutjch- 
orbendrittern, den Freiherrn von Maucer vor den raſenden Bauern zu 
zeiten. 

König Friedrich war empört über die Dergentheimer Ereigniffe. 
Eben war er im Begriffe durch Aufbietung verabſchiedeter Soldaten, durch 
Einberufung ungeübter Landbataillone dem drohenden Einbringen jenes 
oſtreichiſchen Korps zu begegnen, deſſen Kommen die Mergentheimer Bauern 
erhofften. Er ſah Hier eine noch größere Gefahr als am Bodenſee und 
begab ſich feibft mit feiner Garde auf den Echauplag. Als er in El. 
wangen eintaf (1. Juli), waren die Öfreicher, die ſchon Nürnberg beſetzt 
Hatten, vor den bon Würzburg herbeieilenden Franzoſen gewichen; dem 
gegen Mergentheim vorgeſchickten General Scheler mar es deshalb leicht 
gelungen, den dortigen Unruhen ein Ende zu madıen. 

Auf die Kunde, daß die Württemberger nahen, fammelten fich die 
bewaffneten Bauernhaufen in der Stadt (29. Juni). Sie wurden durch 
Liſt wieder hinausgebracht und ftellten fih in Schlachtordnung, zerftoben 
aber auf die erſten Schüffe. Mergentheim ſelbſt betrachtete die Württem- 
berger als Befreier; man hätte gar zu gerne mit ihnen verhandelt oder ihnen 
einfach die Thore geöffnet. Das fortgejegte Feuern derſelben machte beides 
unmöglih. So drangen fie denn mit Gewalt ein und behandelten die 
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Stadt als eroberte, obgleich niemand Widerſtand leiſtete. Vergebens ſuchte 
der beſonnene und menſchenfreundliche Maucler Ruhe zu ſchaffen; beinahe 
wäre er ſelbſt ein Opfer feiner Landöleute geworden. 

Mit den Schufdigen follte auf Befehl des Königs firenge ins Gericht 
gegangen werben. Da aber die eigentlichen Anſtifter geflohen waren, nahm 
der mit der Beſtrafung beauftragte von Reiſchach Anfland, Unſchuldigere 
die Härte kriegsgerichtlicher Sprüche fühlen zu laſſen. Er wurde daher 
durch den gefügigen Grafen von Taube erfegt, der durch Hinrichtung von 
ſechs Beteiligten das gemünfchte abſchredende Beiſpiel aufflellte. Die beiden 
Deutjordensritter, denen Maucler feine Rettung verdankte, wurden des 
Landes verwielen, Maucler jelbft wurde einige Monate in Haft gefeht. 

Die wenigen Friedensjahte, welche dem Kampf gegen ſtreich folgten, 
benügte König Friedrich zur Neubildung feines Heeres. Hunderte von 
Studenten und fonftigen nod vom Dienfte Befreiten wurden nach will 
kurlichſter Auswahl eingezogen. Als das Heer im Jahre 1812 gegen 
Rußland marfchieren mußte, war es geſchulter und friegstüchtiger als je. 
Um Mitternaht des 15. Februar kam der Befehl zur Marſchbereitſchaft. 
Schon am 1. März fonnte der König bei Öhringen die Heerſchau abhalten. 
Es fammelten fi zwölf Bataillone Infanterie unter Generallieutenant von 
Siheler, vier Regimenter Kavallerie unter Generallieutenant von Wöllwarth, 
zwei Batterien zu Buß. Mit dem feit faſt einem Jahre nah Danzig 
verlegten Infanterieregiment und ben fpäter nachgeſchidten Erfagbataillonen 
gingen 15800 Württemberger mit 3400 Pferden und 32 Geſchützen dem 
Verhängniffe in Rußland entgegen. Den Oberbefehl übernahm auf Geheiß 
des Vaters Kronprinz Wilhelm; fein Generalftabschef war Generalmajor 
von Kerner. Als Freiwilliger zog Herzog Adam von Württemberg mit, 
tährend des Königs Bruder, Herzog Alexander, und fein Neffe, der tapfere 
Herzog Eugen, auf ruſſiſcher Seite fochten. 

Am 11. März begann der Mari in vier Kolonnen. Er ging 
über Würzburg, durch den Thüringer Wald nad Leipzig und Frank- 
furt a. O. Unterwegs wurden die Württemberger als 25. Divifion der 
großen Armee mit zwei franzöfifhen zum dritten Armeekorps unter dem 
Marſchall Ney vereinigt. Durch Polen führte der Weg nad) Thorn, das 
am 25. Mai erreicht wurde. Dann zog das Heer auf beſchwerlichen 
Märfchen bei ſchlechteſter Verpflegung der ruffiichen Grenze zu. Am 25. Juni 
murbe dieſe auf dem Niemen überjehritten; Napoleon ſelbſt beobachtete 
den Übergang. Da die Württemberger meift die Nachhut bildeten, trafen 
fie nichts als leere und verwüſtete Orte. Schon in den erflen drei Tagen 
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blieben mehr als taufend Dann aus Erjöpfung liegen; Ruhr und Nerven« 
fieber Hielten jchredlichen Einzug. Am 29. ging es über die Wilija, um 
den äußerften Iinten Zlügel des Heeres zu bilden. Wohin die Württem⸗ 
berger lamen, dehnte ſich Moraft aus, fo daß die Mannſchaften die Nächte 
fiehend zubringen mußten, daf die Uniformen am Leibe verfauften, daß 
die Pferde der Artillerie zahlreich fürzten. Im Städtchen Maliaty fanden 
fie eine fünftägige Raſt; aber mieber ergriffen die Krankheiten taufend 
Mann. Glühende Hige bei Tag wechſelte mit ſchneidender Kälte bei Nacht, 
und als in der Richtung nach Norboften Braslaw erreicht war, mußte der 
Kronprinz, der bis dahin ein glänzendes Beifpiel von Selbflüberwindung 
gegeben, krank zurüdbleiben (19. Juli, Er konnte nad) einigen Wochen 
nad Wilna gebracht werben, erlitt dort einen Rücfall der Krankheit und 
Tehrte dann nach Haufe. Den Oberbefehl übergab er dem trefflichen General 
von Scheler. In Braslam wurde dur die Ankunft einer Lebensmittel» 
ſendung aus der Heimat der größten Not für einige Tage abgeholfen, 
fo daf der Zug, der jeßt aufwärts dem rechten Ufer der Düna folgte, 
weitergehen lonnte. Am 28. Juli marjchierte die Divifion duch Witebat, 
bei dem fid) das ganze Heer vereinigte, und durfte in Liozma eine zwölf- 
tägige Ruhe genießen. reilih war fie auf kaum fünftaufend Dann 
zuſammengeſchmolzen, obgleich ſich an Gefechten bis jegt mur das von ber 
Divifion abgetrennte dritte Reiterregiment beteiligt hatte. Während dieſer 
Zeit übernahm ein franzoͤſiſcher General, Marchand, an Stelle Schelers 
den Oberbefehl. 

Napoleon entſchloß fih gegen Moskau vorzurüden. Am 12. Auguft 
brachen die Württemberger auf, bald ſetzten fie unter den Augen Napoleons 
bei Krasnji über den Dnieper und rüdten vor Smolenst, wo eine Haupt- 
ſchlacht erwartet wurde. Auf dem Außerfien linken lügel, der bon den 
Württembergern gebildet wurde, begann am 17. der Kampf. Nur 200 
bis 300 Mann ftart fonnten die Bataillone noch aufmarfdieren. Dennoch 
erftürmten fie die Vorſtadt auf dem biesfeitigen Ufer des Fluſſes. Das 
Gewehr im Arm erwartete man den Tagesanbruch; er zeigte Smolensk 
von den Rufen geräumt; nur ihre Nachhut wehrte den Übergang. Eine 
württembergiſche Brigade, nur bon einem halben Bataillon Portugiefen 
unterflügt, durdwatete unterhalb der Stadt den Fluß und fäuberte in 
biutigem Ringen die Straßen vom Feinde, jo daß es möglich murde, 
Brüden zu ſchlagen und das Hauptheer überzuführen. 730 Mann, darunter 
45 Offiziere, Toftete die Divifion der Sieg. Schon eine Stunde rüchwärts, 
Hinter dem Heiligen Thale, ftellten fi die Rufen wieder. Nachdem 
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das Gefecht lange unentſchieden geblieben, gelang es dem Oberſt bon 
Stodmayer im dichteſten Nebel und Pulverdampf ein Dorf zu nehmen, 
auf das fid) der rechte Flügel des Feindes ftügte, und fo zur Entſcheidung 
vieles beizutragen (19. Auguſt). Un diefem Tage ſchmolz die württem- 
bergiſche Divifion auf kaum 2200 Dann zufammen. Auch diefe Zahl 
wurde durch Sranfheiten jo vermindert, da nach wenigen Zagen die 
ganze Infanterie aus etwa 1400 Mann beftand; einige Kompagnieen zählten 
nur noch 3—6 Mann. Napoleon ordnete daher auch bei den Württem- 
bergern eine andere Einteilung der Truppenförper an; ihre Infanterie wurde 
zu einem Regiment von drei Bataillonen unter dem bewährten Stodmayer 
vereinigt. Die vier Neiterregimenter mit zufammen 760 Dann, die Ar- 
tillerie mit 420 blieben in der bisherigen Zujammenfegung beftehen. 
Die überzägligen Offiziere folgten zu eiwaigem Erfah. 

Nach einigen Tagen der Ruhe wurde der Marſch fortgejegt; am 
7. September fland das Heer bei Borodino den Ruffen gegenüber, bie 
einen legten verzweifelten Verſuch machten, Moslau zu reiten. Bei dem 
furchtbaren Gemetzel, das Hier entftand, hatten die Württemberger die Auf- 
gabe, ſich einer Schanze auf dem linken feindlichen Flügel zu bemächtigen. 
Sie wurde gewonnen und ging verloren. Während eingebrungene Fran- 
zoſen daraus zurüdjtrömten, drangen jene vor und bejeßten dieſelbe. Vor- 
beiflürmende ruſſiſche Neiterei kam ihnen in den Rüden; der Kaltblütigkeit 
Stodmayerd gelang es, nad) beiden Seiten fiegreigen Wiberftand zu 
leiſten. Mürat felbft flüchtete ſich in diefe Schanze. Als die Schlacht 
entſchieden war, hatte die Heine Schar der Württemberger über 600 Dann 
verloren; aud General Scheler war verwundet. 

Der Weg nah Moskau war frei. Neiterei, an ihrer Spike das 
3. württembergiſche Regiment, durchzog prüfend die menſchenleere Stadt. 
Am 14. September rüdte Napoleon mit feinen Garden ein. Sofort 
leuchteten die Flammen auf, durch welche die Ruſſen dem Feinde Woh- 
nungen und Borräte vernichteten. Als der Brand nachgelafien, durften 
auch die Württemberger Quartiere beziehen; die Kaſanſche Vorſtadt wurde 
ihnen angewieſen. Endlich konnten fie fi) der Ruhe hingeben, nachdem 
fie, feit der Niemen überfäpritten, nie aus den Kleidern gelommen. Dürftig 
genug zwar waren bie Häufer der Vorftabt; auch fehlte es an Fleiſch und 
Brot; fonft aber fanden ſich Vorräte in Hülle und Fülle. Die Lage 
befierte ſich noch, als eine Vorſtadt innerhalb der Wälle bezogen werben 
durfte. Am empfindlichften mar der Mangel an Futter für die Pferde; 
die Abteilungen, welche deshalb die Gegend abjuchten, wurden meift blutig 
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empfangen. Zur Sicherung wurden drei württembergiſche Reiterregimenter 
und eine Abteilung Infanterie einige Stunden weit vorgeſchoben. Das 
3, Reiterregiment nahm an der Verfolgung der Ruſſen unter Mürat 
rühmlihen Anteil; al es aber nad Moskau zurüdtehrte, beſtand es noch 
aus zwei Unteroffizieren und vier Reitern. Am 18. Oftober "hielt Na- 
poleon über die Garden, das 1. und 3. Armeelorps Parade ab. Zur 
Anerkennung der tapferen Haltung der Württemberger ernannte er dabei 
General Scheler zum franzöfiichen Reichsgrafen und verlieh ihm eine Dotation 
von 20000 Franken, den übrigen Offizieren zufammen eine folde von 
80.000. Scheler wurde bald darauf auch in den Grafenſtand des Fönig« 
reichs erhoben und durch eine Dotation don 60 000 Gulden ausgezeichnet. 
Eben kamen 1000 Wiedergenefene bei der Divifion an, fo daß die In— 
fanterie aus etwa 1500 Mann beftand, die Kavallerie aus nicht ganz 400, 
die Artillerie aus 480 mit 30 Geihügen. 

Schon am folgenden Tage begann der Rüdzug aus Moskau. 
Da die vorausziehenden franzöſiſchen Garden alles Vorhandene verzehrten 
und die Ortſchaften anzündeten, blieb den fpäter Kommenden nicht einmal 
mehr ein Obdach. Der Verſuch Napoleons, eine unberührte Straße für 
den Heimweg einzufchlagen, wurde durch die andrängenden Ruffen vereitelt. 
Bei Borowsk wurden auch die Württemberger angegriffen und auf die 
Straße nach Smolensk gedrängt. Immer dichter waren die Ruffen auf 
den Ferſen; der ganze Wagenpart mit dem Gepäd der Divifion fiel ihnen 
in die Hände. Am 3. November eröffneten die Ruffen bei Wjasma einen 
hißigen Kampf; zwei franzöfiiche Armeelorps wurden geworfen, das britte, 
vor allem die Württemberger, dedte ftandhaft den Rüdzug. Dafür wurde 
ihm die ebenfo ehren- als dornenvolle Aufgabe zu teil, von nun ab die 
Nachhut der ganzen Armee zu bilden, fo daß fie ſich täglich mit den 
ſchwärmenden Koſalen Herumzufchlagen Hatten. Dazu kam jetzt tiefer 
Schnee und grimmige Kälte. 

Am 11. November wurde Smolensk erreicht. Wieder waren bie 
Magazine ſchon geleert; doch trieb General Scheler noch Brot und Brannt« 
mein auf, die für einige Tage außreichten. Nur hundert Württemberger 
behielt Ney bei der Nachhut. Die übrigen ſchloſſen fi an das voraus- 
ziehende 5. Korps an, mußten aber bei Krasnji durch die in den Weg 
tretenden Ruſſen ſich durchſchlagen und ihnen die letzten Geichüge über- 
Iaffen. Als Ney die Divifion wieder erreichte, hatte er von Württembergern 
nur nod einen Offizier und fieben Mann bei fih. Sie waren im Ganzen 
auf 300 Mann zuſammengeſchmolzen. 
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An der Berefina hatten fi) die Ruffen aufgeftellt, um den Reften 
der großen Armee den Garaus zu maden. Es märe um biefe völlig 
geſchehen geweſen, wenn nicht zahlreiche friiche Truppen den Kampf für 
die abgematteien übernontmen hätten. Unter jenen war auch das bon 
Danzig nachgejchobene 1600 Mann flarle 7. württembergifche Infanterie 
regiment. Es hatte unterwegs, namentlid) bei Ming (15. November) 
ſtarke Verluſte erlitten. Jetzt follte es mit den Polen den Übergang bei 
Boriſow halten, wurde aber daraus vertrieben und ging bis auf 150 Mann, 
die fi mit der Divifion vereinigen tonnten, zu Grunde. Am Abend des 
27. November überſchritt das Häuflein Württemberger die Berefina. Kaum 
150 Mann unter General Kerner marſchitten noch bewaffnet und gejäjlofien 
in guter Haltung, die fie vor dem größten Teil des Heeres außzeichnete. 
Nach zwei Tagen Hatten auch fie ſich bis auf 57 Mann aufgelöft. Über 300 
verwundete Landsleute mußten über dem Fluß zurüdgelafjen werben und erlagen 
meift der Kälte oder dem Hunger, ehe fie in die Hände der Ruffen fielen. 

Immer grimmiger wütete der Winter; immer endloſer ſchienen ſich 
die nadten Gefilde außzudehnen. Es war nur noch eine Vermehrung des 
Jammers, daß 8000 meue deutſche Truppen, darunter 1000 Württem« 
berger eintrafen, um den Rüchzug zu deden (6. Dezember). Die letzteren 
hatten ſchon unterwegs 300 Dann zurüdgelafien; jegt wurden fie in den 
allgemeinen Untergang verwickelt. Als Wilna erreicht wurde und gegen 
die nachftürmenden Ruſſen verteidigt werden mußte (8.—9. Dezember) 
zählte das Ergänzungsregiment noch 60 Mann. Kurz war die Erholung 
in Wilne. Am 10. Dezember wurde e& von den Koſalen überfallen. 
47 württembergifhe Offiziere und 600 Mann, die in den dortigen Spi- 
täleen lagen, wurden zu Gefangenen gemacht. General Scheler hatte ihr 
2008 durch Zurücklaſſung von Ärzten uud Geld möglichſt erleichtert; der 
ruſſiſche General Herzog Alerander von Württemberg nahm fih ihrer 
warm an; fpäter genoffen fie die Unterftügung der Kaiferin-Mutter Maria 
Feodororona; aber faft alle erlagen einer gräßlich wütenden Seuche. Was 
ſich noch aufrecht Halten Tonnte, floh eiligft der Grenze zu, die Sofaten 
auf den Ferſen. Endlih, am. 13. Dezember, erblidten die erfien Fluch- 
tigen die Grenze: von den Württembergern famen eima 300 über den 
Niemen zurüd. Was nicht tot war, wurde gefangen in das Innere Ruß- 
lands Bis nach Afien gejchidt; erft im Anfang des Jahres 1814 befreite 
die Deutſchen ein Befehl des Zaren. 

AS Sammelplag für die na Oftpreußen zurüdgelehrten Württem- 
berger wurde Inowrazlaw, füpli von Thorn, beftimmt. Mit den früher 
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in der Gegend Zurüdgebliebenen Inmen hier im Unfang des Yahres 1813 
etwa 280 Kavalleriften und Artilleriftien mit 130 Pferden zufammen, 
von der Infanterie 7 Offiziere und 182 Mann. Die letzteren wurden 
in Pofen zurüdgehalten und mußten fpäter Kuſtrin verteidigen helfen, 
während die anderen auf Vefehl des Königs nach Haufe geführt wurden. 
Im Januar und Februar famen diefe in die Heimat zurüd, wo ſchon 
der König gewaltige Anſtrengungen machte, um die ſchmerzlichen Berlufte 
zu erjehen. 

Noch am 17. Dezember Hatten die Stuttgarter Zeitungen die über» 
ſchwenglichſten franzöfiigen Siegesberichte gebracht. Erſt die Nachricht 
von der ſchnellen Rüdtehr Napoleons machte ftugig. An Weihnachten lam 
die Schredensbotihaft von der wahren Lage der Dinge. König Friedrich 
war bon dem Unglüd tief ergriffen. Er beftellte die an Neujahr üblichen 
Feierlichleiten ab; er begleitete ein notwendiges Ausfchreiben neuer Steuern 
mit Ausdrüden des Bedauerns über die ſchweren ihm und dem Lande 
auferlegten Opfer; er allein unter den Verbündeten enthielt fi, dem harten 
Oberherrn feine Teilnahme an den großen Verluſten auszubrüden. Daß 
er auch noch eine Lifte der umgelommenen und gefangenen Offiziere ver- 
öffentlichte, nahm ihm Napoleon als Verhetzung des Landes bejonders übel, 

Die Stimmung in Württemberg, angefadht dur die Kunde bon 
Preußens Erhebung, machte fih in lauten Verwünſchungen gegen Frant · 
reich, in begeiftertem Verlangen nad Anſchluß an die deutſche Sache Luft. 
Friedrich zögerte nicht, den Umftänden Rechnung zu tragen, und nahm 
die diplomatifchen Schritte ſtreichs und Preußens eifrig auf. Jenes ge» 
wann ihn, indem e& ihm die bisherige Unabhängigkeit in Ausſicht flellte; 
dieſes erhielt den Eindrud, daß er nur auf Oſtreich und Bayern warte, 
um jeinerfeit8 fih von Napoleon Ioszufagen. Schon erllärte er dem 
franzoſiſchen Gejandten, daß er fein Heer nicht mehr aus dem Konigreich 
hinausmarſchieren lafje; und diefer fühlte fi am Stuttgarter Hofe wie in 
den Bann gethan. Selbft Napoleon gegenüber, der ihn zur Unterbrüdung 
jegliher Umfturzbewegung aufforberte, führte er eine folge Sprade; er 
mies bin auf die Treue der deutſchen Stämme, auf das Fehlſchlagen aller 
Aufwieglungsverſuche in feinem Lande, auf die achthundertjährige Verbindung 
Württembergs mit feinem Haufe. Aber die fo lange unentſchiedene Haltung 
von Oftreich und Bayern nötigte den König, zugleich dem franzöſiſchen 
Kaiſer gegenüber die Stellung des Verbündeten einzuhalten. Als daher 
Napoleon den württembergiſchen Vertreter in Paris Bittere Vorwürfe über 
die Schritte Friedrichs machte, ſah ſich diefer veranlaßt, einen außerorbent- 
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lichen Gefandten zur Beſchwichtigung des Bürnenden abzuſchiden. Mit 
Strenge verfuhr er gegen öffentliche Kundgebungen, die ihu hätten in Ver⸗ 
legenheit bringen tönnen: für den Unfchlag eines Aufrufs in Biberach, 
der die nahe Erldſung durch Oſtreich verkündigte, mußten unſchuldige 
Bürger harte Strafe leiden und wurden die Bruſtwehren auf den Mauern 
der Stabt gebrochen. 

Die Neutralität Oſtreichs, der Abbrud der zwiſchen Preußen und 
Bayern geführten Verhandlungen trieben König Friedrich zum Feſthalten 
an Napoleon. Doch war er entichloffen, wenn ſich dieſer über den Rhein 
zurüdziehen müffe, jeine Truppen abzuberufen. Um freie Hand zu behalten, 
lehnte er das von Bayern insgeheim angetragene engere Bündnis ab 
April 1818). 

Die Schaffung eines neuen Heeres wurde mit allen Mitteln be— 
ſchleunigt. Am 19. April konnte die erfte Abteilung, 7260 Mann mit 
1400 Pferden von Mergentheim aus nah Sachſen abgeſchickt werden. Den 
Oberbefehl führte Generaltieutenant von Franquemont; der König gab ihm 
den geheimen Auftrag wegen des etwaigen Rüdzugs. Als die Württem- 
berger fi an der Eifer mit dem 4. Korps unter Graf Bertrand ver ⸗ 
einigten, das noch aus einer franzoſiſchen und einer italienifchen Divifion 
zuſammengeſetzt wurde (4. Mai), hatte Napoleon die Verbündeten ſchon 
über die Elbe zurüdgedrängt. Bei Baupen (20. und 21. Mai) tam 
es wieder zur Schlacht. Am zweiten Tag derfelben erhielt die württem · 
bergiſche Divifion den Befehl, die Höhen, welche den Stützpunkt des rechten 
feindlichen Flügels bildeten, im Sturm zu nehmen. Mit einem Helden- 
mute, der die Berounderung Napoleons erregte, wurde der Befehl auß- 
geführt. Franquemont wurde verwundet, 48 Offiziere und über 1200 
Mann gingen verloren; aber die Württemberger hatten fat das Meifte 
zum Siege beigetragen; namentlih Generalmajor von Stodmayer hatte 
ſich hervorgethan. Die Verfolgung, die nah Schlefien führte, brachte noch 
ein berluftreiches Gefecht bei Jauer. Dann traf die Nachricht von dem 
am 4. Juni vereinbarten Waffenftillftand ein. Die Württemberger lagerten 
in Schleſien, ſpäter bei Baruth in Brandenburg, ſüdlich von Berlin. 

Während des Waffenſtillſtands kam die am 25. Mai ausmarſchierte 
zweite Abteilung, 4360 Mann mit 1330 Pferden — die Infanterie unter 
Döring, die Kavallerie unter Graf Karl von Normann — in Leipzig an. 
Sie wurden gegen die Streifiharen verwendet, die das Heer im Rüden 
beunruhigten. Die tühnfte mar diejenige des Majord von Lützow. Diefer 
hielt fi nicht genau an die Beftimmungen de Waffenftillftands, ver= 
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handelte aber mit franzöfifhen Heerführern über feine Marſchrichtung. 
Napoleon hielt die Gelegenheit für günftig, die verhaßte Freiſchar aufs 
äureiben. Auf feinen Befehl ſchidte der Herzog von Padua einen Zeil 
der Brigade Döring ab, um Lügom aufzufuchen (15. Juni). Als der- 
felbe bei Kihen gefunden war, wurde er durch den Herzog Hingehalten; 
derfelbe fandte den Divifionsgeneral Fournier mit der Brigade Normanns 
und franzöfifden Truppen an Drt umd Stelle (17. Juni). Fourniers 
Anfinnen, Littzow verräterifcher Weile gefangen zu nehmen, wies Normann 
entrüftet zurüd. Dem Befehle, ihn mit feinen Leuten zur Übergabe auf 
zufordern, mußte er Folge leiſten. Da die Lügomer eilig gegen Leipzig 
abzogen, entftand in ber ſchon einfallenden Dämmerung ein förmliches Wett- 
rennen. Ein Schuß, der aus den Reihen der Freifchar fiel, gab vollends 
das Zeichen zum Kampf. Die Lügower wurden zerfprengt; Theodor Körner 
erlitt dabei eine ſchwere Verwundung. Die Württemberger verloren nur 
einen Toten und ſechs Verwundete. Um die Schande des Überfall von 
ſich abzuwälzen, verläugneten Napoleon - und feine Generale ihre Befehle, 
und fo blieb fie ungerechter Weile an Normann und den Württembergern 
hängen, die fi unter diefen Umftänden nicht verteidigen fonnten. 

Der Kongreß zu Prag, der während des Waffenftillfiandes den 
Frieden herbeiführen follte, endete mit dem Anſchluß Oſtreichs an Preußen 
und Rußland. Napoleon befahl dem Marſchall Oudinot, mit drei Armee- 
torps, darunter dem vierten, gegen Berlin zu rüden. Die württembergifche 
Brigade Döring hatte ih mit der übrigen Divifion vereinigt, während 
die Reiterei Normanns zum Sorps des Marias Marmont abbefehligt 
wurde. In die Niederlage, die ſich Oubinot bei Grofbeeren zuzog, wurden 
die Württemberger nicht verwidelt; doch erlitten fie auf dem Rüdzuge über 
Züterbog nach Wittenberg, da fie die Nachhut bildeten, faft tägliche Verluſte. 

Kaum bei Wittenberg angelangt, erhielt daS Heer den Befehl, noch 
einmal den Vorftoß auf Berlin zu verſuchen. Jeht trat Ney an die Spitze. 
Das vierte Korps bildete den rechten Flügel der franzöſiſchen Aufftellung; 
die Württemberger fanden auf dem Außerfien Flügel bei dem Dorf Eupern. 
Um 4. und 5. September kamen fie hier ind Gefecht, wobei fie zwar den 
andringenden Gegner aufhielten, aber 480 Mann, mehr als ein Drittel 
der beteiligten Brigade, verloren. Am 6. September entipann ſich duch 
den Übereifer des Grafen Bertrand, der die Ankunft des andern Korps 
Neys nicht abtwartete, die Echlacht bei Jüterbog und Dennewig. Das 
zweite und das fiebte württembergiſche Regiment wurden von dem über 
legenen Feinde gefangen genommen. Etwa 2300 Mann koftete die Schlacht 
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die Württemberger. Und doch waren fie die einzigen, bie auf dem wilden 
Rüchzug noch einige Ordnung einhielten. In ihre Bataillone flüchteten 
ſich die franzöſiſchen Generale ſelbſt. Wieder mußten fie die Nachhut 
übernehmen und litten Unmenſchliches. Es waren Zage, die an bie Gefilde 
Rußlands erinnerten. Als fi) die Divifion bei Torgau fammelte, war 
es nur noch möglich, vier ſchwache Bataillone mit zufammen kaum 2000 
Mann zu bilden; über Reiterei verfügte fie faft gar nicht mehr. 

Die Berichte, die Franquemont an König Friedrich einfandte, ver- 
anlaßten ihn, Napoleon vorzuftellen, er möge die traurigen Reſte nach Haufe 
ziehen laſſen, da fie fonft nit einmal mehr als Stamm für ein neues Heer 
dienen tönnten. Als nad einigen Wochen Bayern im Begriff ftand, ſich 
mit Oftreich zu verbünden, wiederholte Friedrich feine dringenden Bitten. 
Aber Napoleon mochte voraußfehen, daß, was er jeßt dem Untergang ent« 
ziehe, dod nur gegen ihn verwendet werben würde, und hielt die Reſte 
der Württemberger zurüd. 

Noch einmal mußten diefe gegen die Verbündeten kampfen. Die 
Preußen ſchiclten fi an, bei der Eifiermündung die Elbe zu überſchreilen. 
Bertrand ſtellte daher fein Korps bei Wartenburg auf; die MWürttem- 
berger, 1500 Mann ftart, jollten Bleddin halten. Gegen fie richtete ſich 
der Hauptangriff de& überlegenen Feindes (3. Dftober). Nach ſechsſtündiger 
heißer Gegenmwehr zogen fie fi zurüd; auf dem Rüdzug gingen bie 
legten Geichüige verloren; nur 900 Mann kamen davon, ein Häuflein, das 
in den folgenden entjjeidenden Kämpfen feine Rolle mehr fpielen konnte 
Rüdwärts bis Leipzig, dann wieder vorwärts nach dem bon den Ber- 
bündeten geräumten Wartenburg ging der Mari. Am 16. Oftober, 
beim Beginn der Vollerſchlacht, fianden die Württemberger unter Franques 
mont unmittelbar vor dem Gerberthor von Leipzig an der Straße nach 
Halle, um einen Xrtilleriepart zu deden. Am 17. wurden fie in bie 
Halleſche Vorftadt zurüdgefhidt; am 18. brach das ganze Korps Bertrands 
gegen Weißenfels auf, um für den Fall einer Niederlage Napoleons den 
Übergang über die Saale zu fichern und die Nachhut zu bilden. 

Wahrenddem befand fi Normann mit feiner Reiterbrigade noch 
beim jechften Korps und erlitt bei Mödern große Berlufte. Als er am 
17. und 18. beim Kloſter St. Thella auf Borpofien fand, ließ er ſich 
durch feine Offiziere beſtimmen, eine Sache aufzugeben, von der, wie fie 
annahmen, aud ihr König jet abfallen würde. Zugleich wollte er dem 
Verbündeten zeigen, daß er perjönlich feinen Grund habe, fi) wegen der 
verrufenen That don Kithen vor ihnen zu ſcheuen. Er trat über unter 
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der Bedingung, daß er nicht ohne Befehl feines Königs fi am Feldzug 
beteiligen müffe. Aber Friedrich, der jede Cigenmächtigleit verabſcheute, 
mißbilligte den Schritt des Generals und befahl, ihn bei dem Betreten 
des Landes zu verhaften. Normann wurde gewarnt und ging in die 
Fremde. Erſt nad Friedrichs Tod öffnete fi ihm die Heimat wieder. 
Es duldete ihn Hier nicht. Um feine Ehre wieder Herzuftellen, trat er in 
die Reihen der griechiſchen Freiheitslampfer und erlag den dortigen Mühſalen. 

Der Reft der gefchlagenen Divifion unter Franquemont geleitete den 
ihm anvertrauten Artilleriepark über Erfurt, Gotha, Eifenah nad Fulda. 
Obgleich die Verfolgung eine ſehr ſchonende war, ſchrumpfte er immer 
mehr zufammen. Im Fulda eröffnete der Führer den Seinigen, daß fie 
in die Heimat marſchieren werden. Er hatte jegt von dem König den 
Befehl erhalten, fih von den Franzoſen zu trennen und lieber ſich ihnen 
gefangen zu geben, als gegen die Verbündeten zu kämpfen. Jenſeits der 
Stadt, wo fi) die Straßen nad Frankfurt und Würzburg ſcheiden, gab 
er den Park an die den erfleren Weg einfchlagenden Franzofen ab (27. OH.); 
ex jelbft fam am 31. Oftober in Mergentheim an, wo fih im Ganzen 
etwa 1000 Wurttemberger mit 180 Pferden und 2 Geſchutzen fammelten. 

Trog aller Vorſichtsmaßregeln hatte fi in Württemberg die Stim- 
mung zu Gunften der gemeinfamen deutjchen Sache noch gefteigert. Zwar 
war der Briefwerhfel der Soldaten mit der Heimat unter Aufficht geftellt 
worden, damit ja feine beunruhigenden Nachrichten lämen; zwar war den 
Beamten und Geiftfichen jede AÄußerung über die politiihen Verhäftniffe 
der europäifchen Mächte und über den Krieg bei Strafe der Abſetung ver- 
boten. ber das Gefühl, daß die Befreiung nahe, ließ ſich nicht unter- 
drüden und allgemein war die freude, ala fi der König gezwungen fah, 
fi den Verbündeten anzuſchließen, weil der Proteltor ſich nicht mehr in 
dem Falle befinde, den übernommenen Verbindlichkeiten nadzulommen. 

Die Art, wie König Friedrich die Schwentung vollzog, zeugte von 
ebenfoviel NüchternHeit als Selbftgefühl. Nachdem er feinen Verpflichtungen 
gegen Napoleon, fo lange er fonnte, nachgelommen, wollte er fich nicht 
bedingungslos auf die andere Seite fielen. Am 17. Ottober kam an den 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Grafen Ferdinand von Zeppelin, 
eine Anfrage des bayriſchen Generals Wrede, weſſen er fi von Mürttem« 
berg zu verſehen habe, da er ſich befien Grenzen nähere. Die Antwort 
lautete friedlich. Wrede drohte mit Beichlagnahme und Verwaltung des 
Landes, wenn nicht fofort ein Bindnis zu Stande komme. Der König 
ar empört und wandte ſich an Öftteih. Es kam fofort zu einer vor- 
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läufigen Militärkonvention (23. Oftober), was zur Folge Hatte, daß der 
franzöfiiche Gefandte Stuttgart verließ. 

Zur Führung der Verhandlungen mit den Verbündeten war Minifter 
von Jasmund beflimmt. Als diefer aber feiner Freude darüber Ausdrud 
gab, daß er für die Befreiung Deutſchlands von dem fremden Joche thätig 
fein dürfe, verwies ihm der König diefe ftrafbare Einmiſchung in feine 
Abfichten. An feiner Stelle wurde Zeppelin abgeſchickt (19. Oktober), noch 
ehe der Ausgang der Leipziger Schlacht bekannt war. Er hatte den Aufe 
trag, Neutralität und Anerkennung des derzeitigen Umfangs des Konig · 
reichs zu verlangen, ja als Preis für den Übertritt die Einverleibung von 
Hechingen und Sigmaringen, gegen die im Notfalle einzelne Landesteile 
abgetreten werben könnten; die Teilnahme am Siege follte mit der Be— 
gründung der Erfhöpfung des Landes abgelehnt werden. Von diefen 
Bedingungen konnte natürlich nach Leipzig nicht mehr die Rebe fein und 
Friedrich beftand nur noch darauf, daß ſich württembergifche Truppen den 
Verbündeten nicht anſchließen dürfen, ehe die andern von den Franzoſen 
entlafjen feien. Doc traf er fofort neue Rüftungen und ließ noch während 
der Verhandlungen zwei Infanterieregimenter mit zwei Kompagnieen leichter 
Infanterie, ein Reiterregiment und eine Fußbatterie nach Aſchaffenburg zu 
Wrede aufbrechen. 

Am 2. November ſchloß Zeppelin in Fulda einen Vertrag mit 
Oſtreich. Württemberg erklärte feinen Austritt aus dem Rheinbund und 
vereinigte feine Truppen mit denen der Verbündeten; dem König wurde 
Schuß feiner Souveränität zugefagt, doch mit leilem Vorbehalt der durch 
einen deutſchen Bund notwendigen Beſchränkung, und gerechte Entſchädigung 
für den Fall eines Gebietstaufches, wobei aber fein altwürttembergifcher 
Zeil in Betracht kommen follte; zunächſt hatte er 12000 Mann ins Feld 
au ſchiden; Oſtreich verſprach Verwendung bei Preußen und Rußland 
wegen Loslaſſung der Gefangenen und Vermittlung gegenüber von England. 
Am 14. November trat Rußland dem Vertrage bei, am 21. Preußen zu 
Frankfurt, wo fi König Friedrich ſelbſt im Hauptquartier einftellte. Schon 
wenige Tage nad dem Abſchluß Hatte Friedrich feinem Lande die neue 
Stellungnahme kundgegeben. Der Unterhändler Zeppelin zog ſich die 
ſchwere Ungnade des Königs zu, weil er die Selbftändigteit des mürttem- 
bergiſchen Korps nicht ſcharf genug betont habe. Doch ſchon am 1. De 
zember, als beſchloſſen wurde, den Krieg nad) Frankreich zu tragen, teilte 
Kaifer Franz die Erfüllung dieſes Wunſches an Friedrich mit: dasſelbe 
ſollte mit kleineren öſtreichiſchen und ruſſiſchen Abteilungen das vierte 
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Armeelorps unter dem Sronprinzen Wilhelm bilden, einen Zeil des 
Schwarzenbergſchen Heeres. 

Im Ganzen belief ſich die Zahl des mwürttembergifchen Heeres auf 
24500 Mann mit 2900 Pferden und 24 Geichügen. Befehlshaber war 
Feldzeugmeifter Graf don Franquemont, die Reiterei führte Herzog Adam 
von Württemberg. Sie rüdten in einzelnen Abteilungen gegen den Rhein. 
Die eine Brigade, welche nah Aſchaffenburg abgejandt worden war, eilte 
nad dem Rüdzuge der Franzoſen gleichfalls dem Oberrhein zu und bezog 
bei Kehl eine ſehr ausgeſetzte Stellung (8. Dezember). Schon eröffnete 
der überlegene Feind einen Angriff von Straßburg aus, als ein Gegen‘ 
befehl denfelben zurückrief (23. Dezember), Am 28. Dezember waren die 
Wurttemberger bei Freiburg verfammelt; in den zwei legten Tagen des 
Jahres überſchritt daS vierte Armeelorps unterhalb Hüningen den Rhein. 

Die erſte Aufgabe war, Neubreifach einzuſchließen; diefe wurde fofort 
geloſt. Nach der glei darauf erfolgten Ablöfung ging es durch die 
Bogefen gegen Epinal. Hier verteidigte ſich der Yeind, wurde aber bald 
geworfen und Heftig verfolgt (11. Januar 1814). Beinahe wäre der 
mutig vordringende Kronprinz das Opfer eines Schuſſes geworden, der 
auß einem Haufe der Stadt auf ihn fiel. Der Marſch richtete ſich gegen 
die Hochebene von Langres, die vom Feinde geräumt wurde. Der Kon. 
prinz wandte fih ihm nah nah Chaumont und lieferte ihm dort ein 
glüdfiches Gefecht. Er flellte fi damit an die Spipe des Schwarzen. 
bergſchen Heeres. Yept follten die Franzoſen aus Bar fur Aube entfernt 
werden. Bei Colombey wurden fie gerade noch erreicht und gegen das 
ſich zurüdziehende Hauptheer verfolgt. 

Napoleon kam auf dem Kriegsſchauplatz an; Blücher mußte ſich vor 
ihm zum dritten und vierten Korps zurüdziehen. Am 1. Februar ging 
Blucher wieder zum Angriff vor und ſchlug den Gegner bei La Rothiere. 
Den Württembergern glüdte es dabei unter General Stodmayerd Leitung, 
das wichtige Dorf La Giberie zu erflürmen, fo daß Blücher felbft mit 
Gneifenau zu ihnen ritt, um fie zu beloben. Sie verloren 16 Offiziere 
und 532 Dann. Napoleon zog fi nad; Troyes zurüd. Als die Würt- 
temberger anrüdten, war auch dieſes geräumt. 

Da die Deutſchen fi wegen der Schwierigfeit der Berpflegung 
trennten, flürzte fi Napoleon plöpli auf Blücher und ließ gegenüber 
dem Heere des bebächtigen Schwarzenberg nur eine kleinere Abteilung zurüd. 
Kronprinz Wilhelm erhielt den Auftrag, einen Hauptftüßpunft derjelben, 
die Stadt Sen, zu nehmen. Durch ein Loch, das in die Mauer gebrochen 
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wurde, drangen die Stürmenden mit Todesverachtung ein; inzwiſchen gelang 
es, einige Thore zu fprengen; Send wurde erobert. Der Weg das Thal 
der Yonne hinab zur Einmündung in die Seine bei Montereau war frei. 
Aber jegt wollte Schwarzenberg, durch die Niederlage des Blücherſchen 
Heeres erſchredt, ſich zurädziehen, um die Verbindung mit diefem herzu ⸗ 
flellen. Dazu follten die Übergänge über die Seine nur noch kurze Zeit 
gehalten werden. Bis zum Abend des 18. Februar folte Kronprinz Wil- 
helm den bei Montereau verteidigen. An eben dieſem Zage wurde er 
auf den Höhen nördlich des Orts von Marſchall Bictor angegriffen. Seine 
.8500 Mann hielten dem überlegenen Feinde hartnädig Stand. Da kam 
Napoleon ſelbſt mit feinen Garden herbei. Bor den nunmehr 30000 
Franzoſen mit 60 Geſchützen mußten die Verteidiger weichen. Ein gefähr- 
licher Rüdzug den Berg hinab und dur die engen Straßen gegen die 
neue Brüde foftete zahlreiche Opfer; faft märe der Kronprinz felbft ih die 
Hände der feinblihen Reiter gefallen. Mit Mühe erreichte er das andere 
Ufer und ſchickte von dort auß ein frijches Regiment über die Brüde vor, 
um die Fliehenden aufzunehmen. Gegen 800 Dann wurden getötet oder 
verwundet; etwa 2000 fielen in Gefangenſchaft. Der tapfere Widerſtand 
hatte Napoleon zu dem Glauben veranlagt, er Habe das Hauptheer 
Schwarzenbergs vor fi. 

Diefer zog fi) bis Hinter Trohes zurüd. Als er ſich endlich wieder 
vorwärts wagte, kam ihm Napoleon bei Arcis fur Aube entgegen. Der 
Kronprinz don Württemberg, der die Vorhut befehligte, fließ mit der 
Neiterei des ihm damals unterftellten dritten, vierten und fünften Korps 
auf die franzöfiihe Garbelavallerie und warf fie mit unbedeutendem Der 
lufie (20. März). Am folgenden Tage ſah fi) Napoleon durch die Üiber- 
macht der ihn überflügelnden Gegner gezwungen, feine Stellung aufzugeben. 
Alle Heerfänlen der Berbündeten richteten fi gegen Paris, obgleich der 
franzoſiſche Kaiſer verfuchte, fie durch einen Marſch gegen Nancy abzulenten. 
Die von ihm zurüdgelafienen Marſchälle wurden bon der Reiterei des 
Kronprinzen Wilelm bei Fere Champenoife Ted angegriffen (25. März). 
Diefelbe eroberte 15 Kanonen und machte 4000 Gefangene, während die 
Württemberger nur 40 Mann verloren. Der Weg war frei. Am 30. März 
wurde Paris felbf angegriffen. Das vierte Korps drang über Nogent 
gegen Vincennes vor, warf feine Gegner nad St. Maur an der Marne, 
von bier am Fluſſe hinunter nad) Charenton. Auch diefes wurde erftürmt; 
mürttembergifche Reiter ftreiften ſchon bis zur Vorſtadt St. Antoine. Da 
tam die Nachricgt vom Waffenftilftand, den die Erfolge der Preußen und 
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Aufien herbeigeführt. Der Verluſt der Württemberger belief fih an diefem 
Tag auf etwa 160 Mann. Unter den Truppen, die nad) der Kapitulation 
in Paris einziehen durften, waren auch zwei württembergiſche Bataillone. 

Der Kronprinz fammelte feine heimifchen Regimenter im Mai bei 
Troyes; in der erften Hälfte des Juni erreichten fie die Heimat. Mit 
erhabenen Gefühlen kehrten fie zurüd aus dem erften Kriege, an dem Offi« 
ziere und Soldaten mit Begeifterung teilgenommen, mit Wärme begrüßt von 
dem auf die Leiftungen feines Heeres ftolzen König, mit Jubel von dem 
bereiten Vaterlande, deijen Stimmung Ludwig Uhlands Mufe herrlichen 
Ausdrud verliehen. 

Als die Niederlage Napoleons entſchieden war, Hatte Friedrich feine 
Tochter Katharina aufgefordert, ih von dem Gatten Jerome zu trennen. 
Die edle Frau weigerte fi, denjenigen im Unglüd zu verlaffen, dem fie 
ohne eigenen Willen im Glück angetraut worden war, und teilte feine 
Schidſale (geft. 28. November 1835). 

Während die Zruppen im Felde ftanden, begannen die Berhand- 
lungen wegen der Hünftigen Geftaltung Europas. Bei der Verſchiedenheit 
der Anſichten, wer über Frankreich herrſchen ſolle, ſchlug Kaifer Alexander 
don Rußland, wie wenigſtens Wellington beridhtet, dor, den Kronprinzen 
don Württemberg zum Könige zu ernennen. Beſtimmt wurde er dazu 
wohl durch die lebhafte Zuneigung, die feine Schweſter Katharina damals 
ſchon dem Prinzen entgegenbrachte. Wilhelm jelbft war von ſolchen Ge— 
danken frei und ſetzte vielmehr im Wiberftreit mit dem ruſſiſchen Kaiſer 
alles daran, um das linfe Rheinufer, beſonders das für die Sicherheit 
Süddeutſchlands nötige Straßburg don Frankreich loszureißen. Das bis 
vor Kurzem mürttembergifhe Mömpelgard Hatte ſchon dem alten Herren 
huldigen müffen. 

Der erſte Parifer Friede verſchob die Löfung der großen politifchen 
Fragen auf den Wiener Kongreß. Am midtigften war die frage ber 
ZYundesverfaffung. Es war für Württemberg mißlich, daß König Friedrich 
wegen feiner undeutſchen Gefinnung von den Mächten mit Mißtrauen be— 
trachtet wurde. Der Verfafjungsentwurf, den der Freiherr von Stein 
gleich nad) den franzoſiſchen Niederlagen verfertigt Hatte, ſchloß MWürttem- 
berg don dem leitenden Ausſchuſſe aus. Dennoch trat König Friedrich 
mit großen Hoffnungen und Anforderungen an den Kongreß heran. Lag 
es doch im Intereſſe Oſtreichs, die Rheinbundfürften zu ſchonen, um fie 
gegen Preußen auszufpielen, wie in demjenigen Frankreichs, um ein ftartes 
Deutſchland unmöglid zu machen. 

Schneider, Wurtt. Geſchichte. 80 
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Die Weifung, welche der württembergiiche Geſandte, Freiherr von 
Linden, nah Wien mitbefam (2. September), behandelte namentlich die 
Möglichfeit der GebietSermeiterung. Rußland und Oſtreich feien geneigt, 
Württemberg durch Baden zu vergrößern; der Großherzog folle auf dem 
linken Rheinufer entjhädigt werden. Die Annäherung an den Rhein ſei 
für Württemberg wegen Antnüpfung neuer Handelsbeziehungen notwendig. 
Jedenfalls müfje das an Baden abgetretene Nellenburg wiedergewonnen, 
die Nordweſtgrenze durch Einbeziehung von Wimpfen und Neudenau ab« 
gerundet werden. Über Hohenzollern müſſe wenigftens die Oberherrſchaft 
erlangt werden — gerade wie in dem Programm von 1798. Ferner 
dürfe die Souveränität des Königs durch das neue Föderativband nicht 
im minbeften bejchränft werden. Was Friedrich wollte, war demgemäß 
ein deutſcher Bund mit voller Selbftändigfeit der Glieder, wie im Rhein- 
bund, foger ohne Proteftor; und um diefe Selbftändigfeit gegenüber den 
größeren Staaten zu verbürgen, die moͤglichſie Verſtärkung ber mittleren 
auf Koften ver Heinen. Wer der Überzeugung ift, daß damals die Zeit 
für den Einheitsſtaat noch nicht gelommen war, wird zugeben, daß Fried- 
richs Plan gegenüber der Zerriffenheit des alten Reichs einen großen Fort- 
ſchritt beveutete, wenn er auch nur durch die Selbffucht eingegeben war. 

Der König begab fi) mit dem Kronprinzen Wilhelm noch im Sep« 
tember perfönlih nad) Wien. Des Vaters Auftreten entſprach dem Selbſt- 
bewußtfein und der Pracht, die er zu Haufe vor Fremden zeigte; feine 

. Freigebigteit wurde berühmt, Der Sohn, ein Gegner der bonapartiſtiſchen 
Gefinnung feines Vaters, zog aller Blide auf ſich. Da er ſich als tapferer, 
geſchickter Offizier gezeigt, hoffte er auf daS Generalat der deutſchen Bundes- 
armee. Seine fpätere Gemahlin, die geiftteihe Großfürftin Katharina, 
beftärkte ihn in feinen flolzen Träumen. Das junge Paar verftand einen 
folden Nimbus geiftiger Größe um ſich zu verbreiten, daß ſelbſt nüchterne 
Männer meinten, von dem Stuttgarter Hofe werde dereinft ein neues 
Zeitalter über Deutſchland ausgehen. Manche jahen in dem Prinzen ſchon 
den künftigen deutſchen Kaifer.1) Der Freiherr von Stein ſchlug wenigftens 
vor, ihn zum deutſchen Feldmarſchall und Befehlshaber des umftrittenen 
Mainz zu ernennen. 

Bald traten die Verhandlungen des Ausſchuſſes für die Vorbereitung 
der Bundeöverfafjung in den Vordergrund. Württemberg war in ihm 
neben Öftreid, Preußen, Bayern und Hannober vertreten. Kronprinz 


1) von Treitſchte: Deutſche Geſchichte im 19. Jahrhundert 1, 608, 
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Wilhelm hatte den Kaifer Alexander von Rußland dazu vermocht, dem 
preußifchen Minifter Hardenberg zu einem Entwurf zu bewegen, der den 
Mittelftaaten ziemlichen Einfluß einräumte. Auf Grund dieſes Enttourfs 
wurden dem Ausſchuſſe zwölf Artilel vorgelegt (16. Oktober), welche eine 
Einteilung Deutſchlands in Kreife und einen leitenden Rat ber Streis- 
oberfien, darunter Württemberg, vorjahen. Als weitere Vertretung follte 
eine Bundesverfammlung unter dem gemeinfamen Vorſitze von Oſtreich 
und Preußen gebildet werden. In den einzelnen Staaten follte den Unter 
thanen durch eine fländifche Verfaſſung ein gewiſſes Mindefimaß von 
Rechten eingeräumt werben; Streitigfeiten follten vor ein Bundesgericht 
gebracht werben. Diefer Entwurf ging den Hleineren Staaten nicht weit 
genug; fie wollten lieber durch ein neues Kaifertum den Schuß der Schwachen 
erreichen. Die Mittelftanten fahen in ihm eine unleidliche Beſchränkung 
ihrer Befugniffe. Württemberg ſprach den Großmächten Öftreich und Preußen 
das Recht ab, je zwei Stimmen als Streisoberfte zu führen; bon einem 
Bundesgericht, vollends mit der Befugnis, Beichwerden der Stände ane 
zunehmen, wollte es gar nichts wiſſen; das Recht, Bumdniſſe zu ſchließen, 
wollte es fih, fo wenig wie Bayern, nehmen lafjen. Seine Bevoll- 
mädhtigten, jegt als erfter Graf von Wingingerode, vertraten ihren Stand« 
punkt mit folder Schroffheit, daß es bald zum Bruce fam. Am 16. Nor 
vember übergaben fie dem Ausſchuß eine Note, welche die Unzufriedenheit 
ihres Herrn mit dem Gange der bisherigen Verhandlungen über die 
deutſchen Angelegenheiten ausſprach: niemand wiſſe eigentlich, mas er wolle; 
weder die Mitglieder des Bundes noch der Umfang der einzubeziehenden 
Befigungen feien befannt; nur von Verzichtleiſtungen fei die Rede, denen 
feine Vorteile gegenüberftünden; ehe an die innere Ordnung gegangen 
werde, müffe ein Blan de& Ganzen fefgeftellt werden. Metternich erklärte, 
daß letzteres gar nicht die Aufgabe des Ausſchuſſes jondern allgemein 
europäifche Angelegenheit fei, daß die entftandenen Schwierigfeiten namentlich 
auf Rechnung Württemberg kommen, das eine Vergewaltigung der Mit« 
fände angeftrebt Habe, und machte mit dürren Worten darauf aufmerkfam, 
daß der Zwed der großen Allianz und der Pariſer Friede feinem einzelnen 
deutſchen Fürften freiftelle, dem Wunde beizutreten oder nicht. Die Folge 
war aber, daß die Sigungen bes Ausſchuſſes mehr als fünf Monate aus« 
gefegt wurden. 

Es war namentlich die firenge Behandlung des Königs von Sachſen, 
die Friedrich flugig machte, und der beabfihtigte Eingriff des Bundes in 
das Verhältnis von Fürften und Unterthanen. Seine letzte Hoffnung, 
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Rußland zu einer Bürgſchaft für einen Bund felbfländiger Fürften Deutſch- 
lands zu geminmen, ſchlug fehl. Er entſchloß fi, zunächſt unbefümmert 
um da®, was in Wien vor ſich ging, zu handeln und reifte ab (26. De- 
zember). Seine Weifungen an den zurüdbleibenden Winpingerode gründeten 
fi) nod auf die Ieere Hoffnung auf Rußland. 

Eines wenigftens wollte König Friedrich durch feine Abreiſe für ſich 
vetten, in der Annahme, daß davon die ganze Art der Einfügung in den 
unvermeiblichen Bund abhänge, die jelbftändige Verleihung einer Verfaſſung. 
Baden hatte die gleiche Abſicht ſchon vorher erflärt. Denn das zeigte ſich 
in Wien bald, daß das Verlangen der führenden Staaten nad) Berfaffungen 
für die Einzelländer eigentlich nur den Mittel- und Kleinſtaaten galt und 
in erſter Linie darauf abzielte, den früheren Nheinbundsfürften durch Land- 
fände Zügel anzulegen, welde die Wiederholung eines Rheinbunds un« 
möglich) maden würden. In welcher Weife die Berfafjungen eingerichtet 
werben follten, blieb dahingeſtellt. König Friedrich fürchtete aber wohl, 
daß die Wiederanerfennung der früheren Verfafjung von ihm verlangt 
werden mürbe und entſchloß fich fofort, eine eigene einzuführen. Am 
11. Januar 1815 verfündigte der König zu allgemeiner Überraſchung, 
daß es von dem Augenblide an, da gebieteriſche politiſche Verhältniffe die 
Staatsveränderung vom Jahre 1806 herbeigeführt haben, fein feiter Ent« 
ſchluß geweſen fei, dem Stönigreiche eine den Rechten der Einzelnen und den 
Bedürfniſſen des Staats angemefjene Repräfentation zu geben, ſobald ein 
fefter Stand der Dinge eingetreten fein werde; dieſer Zeitpunlt fei num 
gelommen. Bald erfolgte ein Ausſchreiben über die Zufammenfegung der 
neuen Ständelammer; auf den 15. März wurde fie einberufen. 

War der Schritt Friedrich, wie der ähnliche Bayerns und Badens, 
auch ſicher gegen die Wiener Abfichten gerichtet, fo entſprach er doch der 
Natur der Dinge und half einer Verfafjung zum Leben, die, wenn fie 
auf Weifungen von Wien hätte warten müſſen, ungeboren geblieben wäre. 
Denn bald genug ſah Metternich aud in den fonftitutionellen Beftrebungen 
der Mittelftanten eine Gefahr für die von ihm vertretene abjolute Monarchie. 

Als eben die Landftände in Stuttgart zufammentraten, wurde hier 
die Nachricht von der Landung Napoleons bekannt. König Friedrich rief 
fofort ein Heer von 20 000 Mann unter die Waffen. Er trat dem Wiener 
Bundnis dom 25. März am 8. April bei und bedang fi nur das Recht 
aus, beim rieden mitzureden, ſoweit er feine Intereſſen berühre. In 
den letzten Tagen des April begann fein Heer gegen den Oberrhein zu 
tüden, wo Schwarzenberg eine Armee fammelte, deren drittes Korps die 


— 49 — 


Württernberger neben Oſtreichern und Heffen-Darmftädtern unter dem Befehl 
des Kronprinzen Wilhelm bildeten. Nachdem Napoleon fi nach Belgien 
gewendet und bort feinen Meifter gefunden hatte, überjhritt Schwarzenberg 
den Rhein. Das dritte Korps erhielt zunächft die Aufgabe, Landau ein« 
zuſchließen; drei württembergifche Landwehrregimenter unter General Stod- 
mayer wurden nad) dem Obereljaß abgegeben. Der Kronprinz drang über 
Surburg und Hagenau vor. Hinter dem Suffelbah bei Schiltigheim 
ſtellte fi ihm der franzöfifhe General Rapp. Nach Heftigem Kampf, 
in dem der Kronprinz perſönlich drei Neiterregimenter gegen den Yeind 
führte, zog fich diefer unter die Kanonen von Straßburg zurüd (28. Juni). 
Bon einem Verluft des dritten Korps von 1150 Mann trafen 930 die 
Wurttemberger. Kronprinz Wilhelm verlegte fein Hauptquartier nad 
Vendenheim. Am 5. Juli wurde das Korps abgelöft und marſchierte 
nad dem Innern von Frankreich. Von Troyes aus eilte der Kronprinz 
nad) dem inzwiſchen eroberten Paris; feine Truppen befegten die Demar- 
kationslinie bei Autun und Nevers. Im Oftober konnten fie den Heim« 
weg antreten und trafen am 16. November bei Baihingen a. E. in der 
Heimat ein. Bor ihnen waren die drei Landwehrregimenter zurüdgefehrt, 
nachdem fie tapfer an den Belagerungen von Schlettſtadt und Hüningen 
teilgenommen. 

Aus Zucht, General Rapp lönnte von Straßburg aus die Magazine 
in Durlad und Raftatt überfallen forie Baden und Württemberg bedrohen, 
Hatte König Friedrich im Juli noch 3000 Mann mit 680 Pferden und 
12 Geihügen nach Kehl gejhidt und bei Freudenſtadt 7000 Mann 
Referve aufgeftellt. 

Bei den Friedensverhandlungen trat der Kronprinz von Württemberg 
mit noch größerer Entſchiedenheit, als das Jahr vorher, für die preußiſche 
Forderung ein, das Elſaß wieder mit Deutſchland zu vereinigen. Auch 
der im großen Hauptquartier anweſende Gefandte Wingingerode wirkte in 
dieſer Richtung. Jener handelte ſicher nicht in der Abficht, fi einen 
Thron im Elſaß zu ſchaffen, woran andere dachten, fondern in der Haren 
Erkenntnis, daß ohne Schuß der Sübrmefigrenze die ſüddeutſchen Staaten 
nicht von der Gefahr befreit würden, aus Selbfterhaltungstrieb ſich mit 
Frankreich verbinden zu müſſen. Sein Gefühl als Deutſcher wie als 
Erbprinz eines Mittelftantes bäumte ſich dagegen auf, daß die europäifchen 
Großmädhte ohne Rüdficht auf die Wünfde und Bebürfniffe des deutſchen 
Südweftens die neuen Grenzen beftiimmten. Damals zuerft hat er daher 
den Gedanken des reinen Deutſchlands gegenüber den nicht deutjche, 
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ſondern europäifche Politik treibenden Großmächten aufgefaßt und aus - 
geſprochen. 

In Wien hielt Württemberg, wie Bayern, nad dem Wiederauftauchen 
Napoleons die Verhandlungen hin und wollte bis zum Abſchluß des Friedens 
warten. Der König hoffte, durch die neuen Opfer, die er bringe, Anfprud 
auf größere Entſchädigungen zu erlangen. Als trogdem Sipungen über 
einen neuen Verfafjungsentwurf eröffnet wurden, hielten ſich feine Bevoll- 
mãachtigten unter nichtigen Vorwänden ferne. Die Bundesakte vom 
8. Juni fam daher ohne ihre Mitwirtung zu Stande. Sie meigerten 
ſich, gleich ihren badiſchen Amtsgenofien, diefelbe anzuerkennen, da fie die 
erſten elf, die allgemeine Verfafjung des Bundes regelnden Artilel der 
Alte für genügend, die weiteren aber für Eingriffe in die Souveränität 
ihres Fürften erklärten. Bis nad dem Tode des Königs Hielt in Würt- 
temberg die Aufregung an, die durch die Ungewißheit des Beitritts, namente 
lich unter dem mebiatifierten Adel, verurfadht wurde. Die Urkunde über 
denfelben wurde in der erſten vertraulichen Sigung der Bundesberſammlung 
(1. Oftober 1816) übergeben; fie trug das Datum des 1. September 1815. 
Friedrich unterließ nicht, dabei zwiſchen ſolchen Artikeln zu unterſcheiden, 
die zum Zmede des durch den Parijer Frieden fefgefegten Bundesvereins 
erfordert werben, und ſolchen, die wenigſtens mit den von ihm jelbft aus- 
geſprochenen Grundfägen vereinbarlich ſeien. 

Die Aufnahme Friedrichs in die heilige Allianz, deren romantiſche 
Grundſätze jo bald die Selbſtherrlichleit als Zweck offenbarten, erfolgte 
noch kurz vor ſeinem Tode. 

Den deutſchpatriotiſchen Geiſt, der ſich nad) den Freiheitskriegen regte, 
verabſcheute König Friedrich als umſtürzleriſch. Beſonders verhaßt waren 
ihm geheime Geſellſchaften, wie der für noch fortdauernd gehaltene Tugend- 
bund. Er beauftragte daher feinen Gejandten in Berlin, den ehrlichen 
General Neuffer, ſich über deſſen Thätigleit genaue Aufklärung zu ber= 
Schaffen. Als diefer ihn als harmlos bezeichnete und berichtete, im Norden 
fürchte man ein Gewitter vom Süben her, wie umgelehrt, verwies ihm 
der König feinen Leichtfinn und die Anmaßung ihn belehren zu wollen, 
fo daß Neuffer froh war, als er nad) London verſetzt wurde. Dafür 
zeichnete Friedrich den Geheimerat Schmalz für feine ihm eingefandte Schrift 
über politiſche Vereine mit dem Zivilverdienftorden au. Da Schmalz 
gleichzeitig für feine Verdienſte in Preußen einen Orden erhielt, erregte 
die Belohnung des als Verfolger der Deutſchtümler beriichtigten Mannes 
großes Aufſehen. 
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Die Verzögerung des Bunbesverfafjungsmwerls in Wien wirkte ſtark 
auf den Gang der Verfafjungsverhandlungen in Württemberg. Aber 
während dort das Verlangen, in den Einzelftanten einen Damm gegen 
ſelbſtherrliche Willkür aufzuführen, nad und nach in das Gegenteil um« 
ſchlug, regte e8 fid) hier mit unmiberftehlicher Gewalt. Seinen Ausdrud 
fand es in der Behauptung, daß die altwürttembergifhe Verfafjung ihre 
Giltigfeit niemals verloren habe und daß fie als ein den Landesfürften 
bindender Vertrag, höchſtens mit geringfügigen Abänderungen, dem ganzen 
Lande zu gut kommen müſſe. Dazu kam, daß die ehemaligen Reichs“ 
fürften und der Adel fi den Plänen Friedrichs feindfelig entgegenftellten, 
da fie vom Bunde die Ginräumung weit größerer Nechte erwarteten als 
bom König und zum Teil ihre Unterwerfung unter Württemberg noch gar 
nicht anerfannten. Beftand dod Graf Georg von Walded ganz auf dem 
guten alten Rechte, weil das hochgräflich limpurgiſche Haus, deſſen Stimme 
er führte, die Abdankung des römijchen Kaiſers noch nicht gebilligt habe. 

Am 15. März 1815 erfolgte in dem Gebäude, das fpäter das 
KRaiharinenfiift aufgenommen, die Eröffnung des Landtags. Cr war 
zuſammengeſetzt aus 81 Mebiatifierten, 19 Virilſtimmführern adeliger 
Familien, 4 Vertretern der Kirchen und der Univerfität und 71 Abgeordneten 
der guten Städte und der Oberamtsbezirle. Die legteren waren von den 
Burgern, die ein Einfommen von mindeftens 200 Gulden aus Liegen- 
ſchaften Hatten, unmittelbar gewählt. Nach der königlichen Verfaſſung 
follte der Zufammentritt der Kammer alle drei Jahre flattfinden, die 
Praſidentſchaft dem jebegmaligen Erbmarſchall zuftchen. Als Befugniſſe 
der Stände war die Mitwirkung bei der Befteuerung bezeichnet, — doch 
durften die Steuern für die Regierungszeit des jegigen Königs nicht herab« 
gefegt werben; ebenfo bei der Gefeßgebung, für welche die Initiative dem 
König verblieb, der Kammer aber das Recht zu Wünfchen eingeräumt 
wurde; ferner das Petitionerecht Überhaupt und das Recht der Erhebung 
von Anklagen gegen Staatsbeamte. Ein landſtändiſcher Ausſchuß follte 
in den Jahren, da die Sammer nicht einberufen würde, vier Wochen lang 
zuſammentreten, um dringende Angelegenheiten zu erledigen. Im Einzelnen 
folgten ziemlich freifinnige Beftimmungen über die Rechte der Staatsbürger. 

Kaum Hatte der König in der Eröffnungsfigung die Urkunde über 
geben, fo beantragte Graf Walded ihre Zurüdweifung. Diefelbe erfolgte 
faſt einftimmig. Außer dem Verlangen nad der alten Verfaſſung und 
den auf den Bund gefegten Hoffnungen mar fir die Ablehnung aus - 
ſchlaggebend, daß zwar feine neuen Gejege ohne Einwilligung der Stände 
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erlaſſen werden, daß aber die vielen harten aus der napoleoniſchen Zeit 
zu Recht beftehen ſollten. Einen befonderen Rüdjchritt ſahen viele in der 
Beſtimmung, daß die Wähler den Abgeordneten feine befonderen Weifungen 
erteilen und ſich nicht unmittelbar mit Eingaben an die Kammer wenden 
durften. 

So ſah fih denn die Ständeverfammlung als eine verfafjunggebende 
an, während der König fie ſchon als verfafjungsmäßig beftehende behandelte 
und ihr nur da Recht zuſprach, Bitten um einzelne Abänderungen vor» 
zubringen. Die öffentlihe Meinung fand auf ihrer Seite. Sogar ber 
bayrifche Geſandte nahm ſich derfelben an, fo daß feine Abberufung erfolgen 
mußte. Trotz der verſchiedenen Grundvorausfegungen tagte die Berfammlung 
weiter und ſuchte den König zum Nachgeben zu bewegen. Eine lange 
Zufammenftelung der Landesbeſchwerden follte Stoff zu gefeßgeberifcher 
Thätigfeit bieten. Der König traf zwar ſogleich Abhilfe der Jagdbeſchwerden, 
die ſich freilich im Folge mangelhafter Ausführung noch lange wieder - 
holten; im Übrigen beharrte er darauf, daß zuerft die Anertennung ber 
Verfaſſung zu erfolgen habe. Er beriet fih mit dem Kronprinzen, deſſen 
vollsfreundliche Haltung die Eröffnung eines Auswegs hoffen ließ. Diefer 
erklärte die Vorlage der neuen Verfafjung für einen Fehler, da die Ver- 
werfung ſicher borauszufehen geweſen ſei. Um zum Ziele zu kommen, 
fei die Einfegung einer gemeinſchaftlichen Kommilfion nötig. Bei dem 
offenfundigen Veraltetſein mancher Beftimmungen wie derjenigen über 
ſtandiſche Vertretung, Verſchiedenheit der Glaubensbekenntniſſe u. a., ſei 
ein Übereinkommen nicht ſchwierig. Freilich müffe den Verhandlungen die 
alte Berfafjung zu Grunde gelegt werden. Er ſelbſt erbot ſich zur Ber- 
mittfung, ohne daß der Würde des Königs etwas vergeben werde. Aber 
Friedrich fah eine Verlegung feiner Würde fon darin, daß er in der 
Frage der Grundlage nachgebe, und bot den Ständen nur mündliche Ber 
Handlungen dur Bevollmächtigte an über Anträge, die auf Aufnahme 
weiterer Beftimmungen aus der alten Verfafjung gerichtet ſeien (16. April). 
Um feinem Anerbieten leichtere Annahme zu verſchaffen, entfernte er hervor- 
tragende Gegner. aus Stuttgart, jo den Grafen Walded, der das Amt 
eines Landvogts befleidete, durch eine Sendung in das bayeriſche Haupt- 
quartier. 

Der Zwiſt hätte wahrſcheinlich fogleih zum Bruche geführt, wenn 
nicht der neue Ausbruch des Kriegs die Tagung der Stände ermünfcht 
gemacht Hätte. Cotta vor allem trat für allgemeine Bewaffnung und Geld» 
bemilligung zu den Rüſtungen ein, wenn er aud nur in der alten Ber- 
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fafſung die Bürgſchaft für das Gelingen eines Anlehens ſah. Daher kam 
der gemeinfchaftliche Ausſchuß wirklich zu Stande (24. April). Bald bes 
nannten die ftändifchen Vertreter ſechs Punkte, auf deren Annahme die 
Landesverſammlung beharre. Es war beſonders die Belafjung der Steuer» 
verwaltung bei den Ständen und ein bleibender ſtändiſcher Ausſchuß. Das 
erfte Verlangen wurde namentlih mit Rüdficht auf die ins Ungemefjene 
geftiegenen Laften des Landes geftellt. ?) 


Raum mar der Ausſchuß beieinander, fo machten die verjchiedenen 
Stände ihre befonderen Anfprüche geltend. Die evangeliſchen Prälaten 
Hatten vorher ſchon um die Wiederherflellung ihrer alten Rechte gebeten; 
die Univerfität verlangte jelbftändige Vermögensverwaltung; die latholiſche 
Kirche die Dotation eines Bistums, Rüdgabe ihrer Güter und verhältnis- 
mäßige Vertretung in der Kammer; der Abel beanſpruchte ungehinderten 
Genuß der gutsherrlichen Einkünfte, bejonderen Gerichtsſtand, Gteuerfreiheit 
altadeliger Güter, Forft« und Jagdgerichtäbarkeit, Patrimonialgerichte (Zivil- 
gerihtöbarfeit erfter Inftanz), Patronatrecht, eigene Wahl von Abgeorbneten 
flatt der öniglichen Ernennung. Die föniglihen Agnaten jelbft wahrten 
entſchieden ihre durch Friedrichs Hausgeſetze abgeſchafften Rechte. 


Die Verhandlungen ſchritien gar langſam vorwärts, weil immer wieder 
die grundfägliche Streitfrage aufgerorfen wurde. Nur der Abgeordnete 
Gleich von Aalen fpottete in der Kammer über die Anfiht, daß nichts 
Volllommeneres zu finden fei, als die Berfafjung des ehemaligen Herzog- 
tums und mußte fi eine derbe Zurechtweiſung bon derjelben gefallen 
lofien. Cotta ſuchte wenigſtens in der Ftage der fländifchen Kaffe eine 
Vermittlung zu finden. Er war es au, der feine Amtögenofien nach 
der Unterzeichnung der deutſchen Bundesalte darauf aufmerkſam machte, 
daß die Beftimmungen derſelben, ob fie ſchon in Württemberg noch nicht 
angenommen war, nicht ohne Einfluß auf das württembergifche Verfafjungs« 
wert bleiben fönnen. Als die Verhandlungen zu ftoden fehienen, richteten 
die Stände eine ſcharfe Vorftellung an den König, in der fie wieder bie 
Unrechtmaßigleit der Verfaffungsaufhebung begründeten und die Beſchwerden 
des Landes offen vortrugen (26. Juni). Sie wieſen hin auf die Zu- 
gehörigkeit Württemberge zu Deutſchland und auf die Notwendigkeit, durch 
eine freie Verfaflung mit ihm in Verbindung zu treten. Das Beftreben 
der Regierungen ſei in neuerer Zeit offenbar dahingegangen, aus jedem 

1) 1812—1818 Hatten die Steuern 20 Gulden auf den Kopf beitagen, 
1814—1815 161, Gulden; faſt ein Drittel verſchlang der Hofhalt. 
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deutſchen Lande ein abgeſchloſſenes Ganzes zu machen. Es ſei eine recht 
feindliche Stellung geweſen, in welche deutſche Nachbarſtaaten ſich gegen 
einander ſetzten. Selbſt die deutſche Wiſſenſchaft ſollte, wie der Univerſitäts- 
zwang gezeigt, nicht mehr Gemeingut fein. Unmoͤglich laſſe fi) dieſes 
Beftreben mit dem großen Grundſatz, daß alle Deutſche Kinder eines 
Vaterlandes ſeien, und mit der Bildung eines deutſchen Nationaldarakters 
vereinigen; aber ebenſowenig konne es der geiftigen Entwidlung, der In« 
duftrie und dem Wohlftande der einzelnen Länder förderlich fein. 

Die Antwort des Königs war die Entlafjung des Landtags. Am 
25. Juli befahl er, am folgenden Tage die Sigungen zu fließen. Die 
Kammer ernannte fofort einen größeren Ausſchuß, der während der Ber 
tagung fie vertreten follte. Der König wies ihn zurüd und geftattete nur 
die Bezeichnung bon vier Vevollmädtigten für bie Fortſeßzung der Ver- 
fafjungsverhandlungen. Die Kammer beftand auf ihrem Beſchluß. In 
der Erwartung des Kommenden führte fle eine ſchon länger gehegte Ubficht 
aus und wandte ſich hilfeſuchend an die Minifter der einftigen Bürgen 
für die altwärttembergifche Verfafjung, der Könige von Preußen, Hannover 
und Dänemart (26. Juli). Bis gegen Mitternadt blieb fie verfammelt, 
auf die Entſcheidung Friedrichs Harrend. Diefe erfolgte erft am folgenden 
Tag, verlängerte die Sigung noch bis zum nächftfolgenden und gab nur 
die Aufflelung von zwölf Bevollmächtigten zu. Die Kammer, übrigens 
von falſchen Vorausfegungen über den Sinn der Bundesalte ausgehend, 
entſchied, daß die Annahme der Grunbfäße des Königs diefem das Anfehen 
geben Tönnte, daß er den Forderungen des Wiener Kongreſſes gemäß eine 
ſtandiſche Verfaſſung errichtet habe, während es doch nur der Schatten 
einer folden fei. Bon dem größeren, fie jelbft vertretenden Ausſchuß 
wollte fie keineswegs laſſen. Eine Gegenerklärung blieb aus, und fo wurde 
das Verfafſungswerk gänzlich abgebrochen. 

Bald nah der Vertagung wandte fih der König in öffentlicher 
Erklärung an daS Volt und verfündete die Giltigkeit feiner Verfaſſung. 
Doch ſchon wurde angedeutet, daß im Außerften Falle nur die Erblande 
ein Recht auf die frühere hätten, — ein Anfang der Nachgiebigfeit, der 
zu weiterer führte. Unter den wenigen ®Berteidigern von Friedrichs 
Stellungnahme ragte neben dem Philofophen Hegel, der fi aber erſt 
fpäter öffentlich Hören Tieß, der damalige Kurator der Univerfität Tübingen, 
Wangenheim, mit feiner Schrift über die Idee einer Gtaatsverfaffung 
herbor; er wurde jet mit der Vermittlung beauftragt. Einen freiwilligen 
Gehilfen fand er in Cotta, den feine vieljeitige Erfahrung und fein um« 
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faſſender Blich den flarren Prinzipienftreit als fruchtlos erlennen ließ. 
Am 3. September ſchien der Ausgleich fo weit angebahnt, daß die Stände 
auf 16. Oktober wieder einberufen wurden. Doch gaben die während 
der Bertagung über einzelne Mitglieder verhängten Unterfuhungen und die 
überwachung die fie alle empfanden, neuen Anlaß zu Sagen. Diesmal 
erſchienen auch ſolche Fürften und Adelige, die auf die Beftfegung ihrer 
Rechte duch den Wiener Kongreß gewartet hatten und ſich an der Einzel 
ausführung beteiligen wollten, was bei der Abneigung Friedrichs gegen 
die Anſprüche diefer Stände nicht viel Gutes verſprach. Doch traten bie 
Sonderintereffen zunachſt in den Hintergrund. Zur Eröffnung verſprach 
der König in verſohnlichem Sinne, alles von der alten Berfafjung bei- 
zubehalten, was mit den jegigen Umftänden ſich vereinigen laſſe. Die 
Beier des 18. Oftober, die Begrükung des aus dem Felde heimlehrenden 
Kronprinzen dur die Stände ſchien eine gehobene Stimmung hervor 
zurufen, welche die Gegenfäge abflumpfte. Auf Wangenheims Drängen 
gab der König feinen Standpunkt völlig preis, erlannte die innere Giltig« 
teit der alten Landesverträge an und zog nur deren allgemeine Anwend- 
bareit zu einer Zeit, da ſich alles umgeftaftet habe, in Zweifel (13. Rov.). 
Zugleich führte er vierzehn Punkte auf, die als Grundlage weiterer Ver— 
Handlungen dienen follten, darunter gemeinfame Prüfung ber Vereinbarkeit 
aller bisherigen Gefege mit der neuen Verfaſſung, unbeſchränktes Steuer- 
bewilligungsrecht und ftändifche Schuldenzahlungstafe, Veranwortlichleit 
der Stant#diener, zeitgemäße Rechte des Adels, fländige Wirffamteit der 
Vollsvertretung. Für den umfeligen Fall der Nichtvereinigung fei er ente 
ſchloſſen, dem Etammlande die alte Verfaſſung zurüdzugeben, in den 
neuen Gebieten aber eine den Verhältniſſen entſprechendere einzuführen. 
Es waren Eintäumungen, die das Maß des Billigen erreichten und bie 
alten Rechte pafjend in das Neuzeitliche übertrugen. Außerhalb Württem- 
bergs war der faft allgemeine Eindrud, daß jegt nur der ſchroffe Eigen« 
finn der perſonlich erhigten Altrechtler die zur Verfländigung gebotene 
Hand zurüdmweifen könne. 

Jenes Zugeftänbnis mar den König fehr ſchwer angelommen. Er 
ließ die Stände feine Verflimmung fühlen, als fie wenige Tage nachher 
am die zurüdgelehrten Truppen eine Danladreſſe erließen. Es genügte ihm 
nicht, daß General Graf Franquemont diefelbe nicht annahm und das 
Staatsminifterium fie zurüdichidte, fondern er erteilte jenen auch noch einen 
ſcharfen Verweis wegen der Überſchreitung ihrer Befugniffe. Nach heftigen 
Dorigefechten, bei denen Cotta wieder die Ausdehnung der alten Verfafjung 
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auf Neutürttemberg als finnlos angriff, nahm die Kammer mit nur 
geringer Mehrheit den Vorſchlag an, auf Grund der königlichen Erklärung 
in neue Verhandlungen einzutreten. In der erften Beratung, die zwiſchen 
den Bevollmächtigten ftattfand, nahm Wangenheim das Zugeftändnis des 
Königs infoweit zurüd, als er als Aufgabe die Herflellung einer gemein. 
ſamen Verfaſſung auf dem Weg des Vertrags bezeichnete und nur ber- 
ſprach, daß aus der alten beibehalten werben ſolle, was noch anwendbar 
ſei. Man vereinigte fi) dahin, daß beide Teile nach dem gleichen Plane 
eine Verfaſſung entwerfen und fi) dann über die einzelnen Punkte ver- 
ftändigen follten. Zur Erleichterung der Arbeit wurde endlich den Ständen 
die Benügung des alten landſchaftlichen Archivs, wenn aud unter Aufficht 
eines koöniglichen Archivars, geftattet (17. Dezember). 

Immer noch betrachteten ſich die Parteien als im Kriege befindlich. 
Der freitbare Graf Walded wurde von den Ständen zum Bevollmächtigten 
gewählt, aber vom König nicht beftätigt, jo daß er verzichten mußte. 
Eine bei diefem Anlaſſe gefallene Äußerung eines Adeligen wurde als 
hochverräteriſch gerügt und berjelbe, nachdem die Kammer feine Unver- 
ontwortlicleit behauptet und daher das Angebot eines eigenen Gerichtes 
abgelehnt Hatte, vor das Kriminaltribunal verwieſen. Die Bemühungen 
der vormals Reichsunmittelbaren um ihre Rechte beim Bunde führten zu 
peinlichen Unterfuchungen. Die einfeitige Steuererhebung durd die Lönig- 
lien Behörden erzeugte, um fo mehr als ganze Amier völlig verarmt 
waren, bittere Streitigfeiten zwiſchen König und Sammer. Als im 
Juni 1816 durch Wangenheim auch noch das Zweilammerſyſtem in Bor 
ſchlag gebracht wurde, plagten die Meinungen vollends aufeinander. Cotta 
zuerft hatte entweder eine reine Vollslammer verlangt oder zwei Kammern, 
von denen die eine Adel, Gelehrte und Geifilichteit in ſich vereinigen und 
eine Art Erhaltungsrat bilden ſollte. Wangenheim griff den Gedanken 
auf und flug dem König eine Adelsklammer als Erhaltungsfenat vor; 
derfelbe ging fofort darauf ein in der Hoffnung, daß dadurch die zweite 
Kammer dem Einfluß des hohen Adels, den er für demagogiſch hielt, ent« 
zogen werde. Die Stände beharrten auf der einen Kammer und ber» 
langten neben den Standesheren und der Ritterſchaft die Zulafiung von 
einem Angehörigen der Univerfität, von neun evangelifchen Prälaten und 
vier Bertreteen der katholiſchen Kirche, von Abgeordneten der Oberämter, 
der Städte Stuttgart, Tübingen, Ludwigsburg, Ellwangen als der alte 
und neuwürttembergiſchen Hauptftäbte, aller Städte mit über 5000 Ein- 
mohnern und von fünf gemeinfamen Vertretern der Heineren ehemaligen 
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Reichsſtädte. Bei Tragen, welche einzelne Stände oder Kirchen befonders 
berüßrten, follten dieſe das Recht haben, fi einem gegen fie gerichteten 
Mehrheitsbeſchluß nicht zu fügen. Der leitende Geſichtspunlt war, die 
alten Rechte trog der großen Ummwälzungen möglichft als fortbeftehend zu 
behaupten und die bisherigen Eigenarten zu fügen. Walt der einzige 
Gegner dieſes die Stantseinheit gefährdenden Vorſchlags blieb der uner« 
fegütterliche Cotta, der auf ſich und feine Blätter, vor allem die Allgemeine 
Zeitung, den ganzen Zorn der Landftände zog. 

Der Streit ſpitzte fi zu, als Walde perſönlich fi noch einmal 
in einem Schreiben an die Bürgen der alten Verfaſſung wandte und 
gleichzeitig Oſtreich als ehemalige Kaiſermacht zum Schute aufrief. Er 
wurde vor Gericht geladen und erft unter König Wilhelm außer Verfolgung 
gefeßt, nachdem er die Zuftändigteit der württembergifchen Behörden endlich 
anerfannt Hatte. 

Die Verhandlungen waren völlig ausſichtslos geworden, als König 
Sriedri unerwartet raſch verſchied (30. Oktober 1816). Bei der 
Befihtigung don Ausgrabungen vorgeſchichtlicher Reſte bei Cannſtatt, denen 
ex großes Intereſſe entgegenbrachte, Hatte er fich eine ſchwere Erkältung 
zugezogen, die eine Lähmung der Lunge herbeiführte. Am 1. November 
wurde er in der Bamiliengeuft zu Ludwigsburg beigeſetzt. 

Seine allverehrte Witwe Charlotte Mathilde folgte ihm am 6. Oftober 
1828 im Tode nad). Sein jüngerer Sohn Paul ftarb den 16. April 1852 
mit Hinterlafjung einer Tochter Charlotte (geb. 9. Januar 1807, geflorben 
9. Januar 1873), die fi) als Helene Paulowna mit dem Großfürften 
Michael von Rußland vermäßlte, und zweier Söhne, des Prinzen Friedrich 
(geb. 21. Februar 1808, geftorben 9. Mai 1870) und des Prinzen Auguft 
(geb. 24. Januar 1813, geftorben 12. Januar 1885), des Führers der 
preußiſchen Garden im Krieg gegen Frankreich. 

Dos Urteil über König Friedrich ift ſehr verſchieden ausgefallen und 
wird verſchieden bleiben, je nachdem man den Hauptnachdruck darauf legt, 
wie er feinen Zeitgenofien erſchien oder darauf, wie er die Entwidlung 
Württemberg® beeinflußt hat. Bei rein menſchlicher Auffafjung bietet er 
freifih wenig getwinnende Seiten. Durch und duch rückſichtslos, ſelbſt- 
füchtig und gemaltthätig, ein Fürſt, der die Unterthanen vom höchſten bis 
zum niederften nur als willenloſe Werkzeuge behandelte, der feinen Umgang 
nad dem Tode des waderen Karl von Zeppelin faft nur bei einer niedrigen 
Schar von Günftfingen fuchte, Hat er fi) wenig Freunde erworben. Als 
ex farb, hatten die Beamten die größte Mühe, öffentliche Freudenbezeugungen 
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zu verhindern; Kaifer Franz von ſtreich fagte ihm nad, er ſei ein 
„getvaltiger Kamerad“ geweſen; Heinrich von Kleiſt verlieh in der Hermanns 
ſchlacht feine Züge dem verräterifhen Ubierfürften, dem der Kopf vor die 
Büße gelegt wird, Und dennoch ift es verkehrt, über dem, was bie Zeit 
genofien an ihm auszufeßen Hatten, das zu vergefien, was er für bie 
Zukunft Großes geleiftet. Wer ihm überhaupt das Recht zugefteht, Würt- 
temberg aus den Wogen der Zeit unverfehrt, ja bedeutend vergrößert 
beraußzuführen, wer fein Ziel, einen innerlich gefräftigten, nicht jedem 
Anfturm preisgegebenen Staat ſich zu bilden, anerkennt, wer die Schaffung 
bon Ordnung in der Verwaltung, von Zucht und Kriegstüchtigfeit in der 
Urmee für ſtaatsmanniſche Thaten Hält, der Tann dem ftarlen @eifte und 
dem unermüdlichen Eifer Friedrichs feine Bewunderung nicht verſagen. 
Höcftens kann er bedauern, daß fein unbändiger Schöpfungsdrang fein 
größeres Gebiet für feine Bethätigung gefunden hat. Unter den Bürften 
Württembergs hat er jedenfalls die größten Erfolge aufzumeijen. 


IL Abſchnitt. 


Rönig Wilhelm I. bis zu den Revolutionsjahren. 
1816-1848, 


König Wilhelm I. (1816—1864) war am 27. September 1781 
in der damaligen Garnifon des Vaters, Lüben in Echlefien, geboren. Nach 
harter Jugend Tämpfte er 1800 im öſtreichiſchen Heere als Freiwilliger 
gegen Napoleon. Seine öffentliche Laufbahn wurde aber durch die Flucht 
nad Paris jäh abgebrochen. Erſt 1809 übernahm er ein Kommando in 
der Heimat. Der ruffiſche Feldzug führte ihn widerwillig unter franzöſiſche 
Fahnen, bis ihn eine Srantheit befreite. Um fo freudiger lämpfte er nad 
der Wendung der Politit feines Vaters gegen den bisherigen Unterbrüder. 
Wir haben gefehen, wie er fi) den Ruhm eines tapferen und einfichtigen 
Heerführers erwarb. 

Es war Trog gegen Napoleon und den eigenen, mit diefem ver 
bündeten Vater geweſen, daß ſich Wilhelm 1808 mit der Prinzeffin Char- 
Iotte von Bayern vermählte. Er Hatte nur der Gefahr begegnen wollen, 
gleich dem badifchen Erbprinzen für eine Verwandte Napoleons beftimmt 
zu werben und betrachtete ſich völlig als unverehlicht, bis das Band nad 
dem Sturze Napoleons im Auguft 1814 gelöft wurde, Schon damals zog 
ihn fein Herz zu der verwitweten Prinzeffin von Oldenburg, der ruſſiſchen 
Großfurſtin Katharina, Schwefter bes Kaifers Alexander (geb.21.Mai 1783). 
Die Vermählung mit derfelben erfolgte am 24. Januar 1816 zu Peters- 
burg. Der Einzug Wilhelms mit der edlen Gemahlin in Stuttgart zeugte 
don den frohen Hoffnungen, die das Land auf das fünftige Fürftenpaar 
ſetzte. Noch in demfelben Jahre fiel ihm die Krone zu. 

Es bedeutet ficher einen abfichtlihen Bruch mit der Vergangenheit 
und eine Losfagung von den Grundjäßen Friedrichs, wenn der neue König 
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in allem, was zur Bezeichnung ſeiner Perſon und ſeiner Würde diente, 
Abanderungen traf. Er ſelbſt ließ ſich jetzt allgemein Wilhelm nennen, 
nachdem er bis zum Tode des Vaters amtlich Friedrich geheißen hatte 
(ex war Wilhelm Friedrich Karl getauft worden); er nahm ſtatt des üblich, 
gewordenen gehäuften Titels den einfachen des Königs von Württemberg 
an; er behielt ſtatt des reichen, zufammengejegten Wappens nur den Mittel- 
ſchild mit den angeftammten Hirfehftangen und den ſtaufiſchen Löwen bei; 
ex wählte, nachdem das württembergiſche Schwarz-Gold und das mömpel« 
gardiſche Rot · Gold unter Friedrich zu Schwarz-Rot-Gold zufammengezogen 
worden war, Schwarz«Rot zur Landesfarbe.) Mit diefer Richtung hängt 
& auch zufammen, daß er fein ehrwürdiges Stammſchloß niederreißen ließ, 
wenngleich der Wunfc der verehrten Gemahlin, Hier die legte Ruheſtätte 
zu finden, den Anſtoß gab. 

As König Wilhelm den Thron beftieg, befand fi das Land in 
einer traurigen Lage. Zu der politichen Unzufriedenheit kam Mißwachs 
und Hungersnot. Die Preife der Früchte fliegen fo hoch, wie während 
des dreikigjährigen Krieges. Es gelang, durch ftaatlihen Auflauf von 
auslandiſchem Getreide, durch Erſchwerung der Ausfuhr, Unterdrüdung der 
Ausbeutung und nicht zum wenigften durch das perfönliche Eingreifen ber 
Königin der Not zu fteuern, obglei die Bemühungen ſcheiterten, den 
deutjchen Bund zu Schritten für zollfreien Verkehr von Lebensmitteln inner- 
Halb feiner Grenzen zu veranlaſſen. Katharina ſchuf, unterftügt namentlich 
von Cotta, ein förmliches Net von Wohlthätigkeitsanftalten im Land; 
überall entftanden örtliche Vereine, die mit der Zentralleitung in Stuttgart 
in Verbindung gejegt wurden. Die Königin rief Induſtrieſchulen ins 
Leben, um Anleitung zum Verdienſte zu geben. Wenn auch die Beamten 
alten Schlags darüber fpotteten, daß eine Frau ſich Eingriffe in die öffent. 
lie Verwaltung erlaube, die Unterthanen gewannen die Überzeugung, 
daß eine neue Auffafjung vom Verhältnis zwiſchen Fürft und Volt in 
Württemberg eingezogen fei. Auch nach der Abwendung der unmittelbaren 
Gefahr wirkte Katharina zur Hebung der Lage der Unterthanen. Ihr 
verdanlt die württembergiſche Sparkaſſe ihre Entftehung. Auch die für 
höhere Madchenbildung geftiftete Anftalt, das nad) ihr benannte Katharinen- 
ſtift, half fühlbarem Mangel ab. So wirkte fie in verjöhnendem Sinne 
auf die Stimmung de Landes, und als ein früher Tod fie abrief 
1) In Golge der Ausmerzung des gemeinfamen Gold, das noch dazu die 
einzige Metolfarbe unter den dreien war, ift die Zufammenftellung ebenfo unhiorifh 
als unheraldii geworden. 
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(9. Januar 1819), da hat fein Geringerer al Ludwig Uhland, der Iobe 
targe, auf feine Unabhängigkeit folge Mann, die Verklärte befungen. 

Wilhelm. trat die Regierung mit dem Entſchluſſe an, dem Geiſte 
der Zeit weitgehende Zugeftändniffe zu machen. War er doch ſchon duch 
feine Beziehungen zur alten Landſchaft gebunden. Wenn er fpäter feine 
Gefinnung änderte, fo liegen die Urſachen davon bejonders in dem Drude 
der freiheitsfeindlichen Großmächte und in der Überzeugung, daß er nach 
dem endlichen Zuftandelommen der Verfaſſung das Seinige in dieſer Rich- 
tung gethan und wenig Dank geerntet habe. Schon in der erfien Anſprache 
an fein Volt ftellte der Stönig eine zeitgemäße Verfaſſung in Ausſicht. 
Die Wiederherftellung des Geheimerats ftatt de Staatsrat, die Anordnung 
der Unterfuhung der Schreibereimißbräuche, die Abihaffung des Aufpaffer- 
unweſens, die Gewährung von Pre» und Auswanderungsfreiheit, ſowie 
des Rechts, Waffen zu tragen, die Zulafjung bon Gemeindewildſchützen 
entjprachen den gehegten Erwartungen. Auch die fofortige Berufung des 
geiftoollen, freifinnigen Wangenheim zum Minifter der geiſtlichen Ungelegen- 
heiten, die Ernennung des von Friedrich verfehmten früheren Landichafts- 
Tonfulenten Gros zum Präfiventen des Obertribunals, die durch Wangen- 
heim und den ungeftümen Lift bejorgte Errichtung einer ftaatstoirtfchafte 
lichen Fakultät in Tübingen zeugen deutlich genug von der Unbefangenheit 
de8 jungen Königs. Man Hätte erwarten können, daß die benufenen Ber- 
treter des Volls dem Fürften gegenüber ihrerſeits einiges Entgegentommen 
gezeigt hätten. 

Die Stände waren am 7. Dezember 1816 vertagt worden. Am 
3. März 1817 traten fie wieder zufammen. Nachdem ihr Ausſchuß mit 
der Aufftelung eines Verfafjungsentrourfs nicht fertig geworden mar, legte 
ihnen der König einen eigenen vor. Derjelbe trennte den Landtag in zwei 
Kammern: die „erfte“ follte eine reine Vollskammer darftellen, deren Mit 
gliedſchaft für die Hälfte an ein Vermögen bon 8000 Gulden gebunden 
war; die Wahl jollte mittelbar durch Wahlmänner vollzogen werden; von 
den Urwählern wurde eine Steuerleiftung von mindeftens fünfzehn Gulden 
verlangt. Die „zweite“ Kammer follte aus vormals Reiheunmittelbaren, 
dreizehn Mitgliedern der landſäßigen Ritterſchaft, allen Adeligen mit reiner 
Landrente von 5000 Gulden, ſechs evangeliſchen Prälaten, dem Tatholifchen 
Biſchof und zwei weiteren Geiſtlichen, vier Vertretern der gelehrten Anftalten 
beſtehen. Es war eine Zufammenfegung, ähnlich wie fie, abgeſehen vom 
Wahlrecht und Zenfus, fpäteren Geſchlechtern als Ziel vorſchwebte. Bei- 


Tagen zur Verfafjung bildeten ein Geſetz über Preßfreiheit, ein Abeiaftatut, 
Shneider, Wirt. Geidihte. 
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Befimmungen über Wiederherftellung des evangeliſchen Kirchenguis und 
Dotation des fatHolifgen Bistums, eine Verordnung über die Univerfität 
Tübingen, die unmittelbar dem Kultminifterium unterftellt werden follte. 

Der königliche Verfafjungsentwurf fiimmte vielfach mit dem un«- 
vollendeten ftändijchen überein. Abweihend war in diefem namentlich das 
Verlangen einer einzigen Sammer und eines größeren ſtändiſchen Aus« 
ſchuſſes ſowie einer ftändifchen Schuldenzaflungsfafle als Einnehmerin aller 
Steuergelder. Bei der großen Nachgiebigleit des Königs, über die in der 
Yundesverfammlung bald tadelnde Äußerungen fielen, wäre ein Ausgleich 
nicht ausſichtslos geweſen, wenn der Landtag fi nur auf die Behandlung 
fachlicher Fragen beſchränkt hätte, ftatt in die alte allgemeine Rebnerei zu 
verfallen. Wangenheim bot alles auf, um ein Abjchweifen bon den Taged- 
ordnungen zu verhüten. Umſonſt; die Abgeordneten zogen immer wieder 
die längſten Abhandlungen über ihre Grumdfäge aus der Taſche. Wer 
heute dieſelben Tieft, begreift, daß der Regierung die Geduld ausging. 
Dazu kam eine weitere Verzögerung. Die Ultwwürttemberger und mit ihnen 
der Adel wiederholten die Behauptung, daß fie Sonderrechte befigen, über 
deren Abänderung die Mehrheit nicht entfcheiden könne. Bon jenen mwider- 
fegten fi nur Cotta und Griefinger; fofort drang ein Pöbelhaufe in das 
Ständehaus ein, um fie zu bedrohen. Die Mehrheit ſprach ſich gegen 
jenen Standpunlt aus; aber die Altwürttemberger legten feierlihe Ber- 
mahrung ein. Dadurch ſah fi die Regierung veranlaßt, den Mehrheits- 
beſchluß zum Gefeß zu erklären. 

Am 24. Mai wurde auf Mauclers Betreiben der Präfident der 
Kammer mit den Mitgliedern des früheren Beratungsausſchuſſes vor den 
König in das Schloß berufen und wegen der Langfamkeit der Geſchäfte 
getadelt. Zwei Tage nachher erfolgte die fchriftliche Aufforderung, ſich 
bis zum 4. Juni zu äußern, ob der Verfafjungsentiurf im Grundfag 
angenommen werde; doch follten noch einige Vertreter der Landſchaft mit 
denen des Konigs die frittigen Punkte vorbehältfich der Genehmigung des 
nachſten Landtags ins Reine bringen. Würde dieſe verjagt, fo verzichte 
ber Stönig auf den Weg des Vertrags und werde abwarten, welde Grund⸗ 
füge über Verfafjungen in den zum deutſchen Bunde gehörigen Staaten 
allgemein angenommen würden; doc werde er einftweilen von fih aus 
fein Volt in den Genuß der dargebotenen Rechte jegen. Diefer Hinweis 
auf die notgebrungene Regelung durch den Bund erklärt deutlich Wilhelms 
fpätere Schritte. Zugleich ging der König auf zahlreiche weitere Abänderungs- 
vorſchläge ein; ja er bemilligte fogar, daß duch die Negierung und eine 
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der beiden Kammern eine Änderung herbeigeführt werden könne, wenn ſich 
innerhalb drei Jahren zeigen follte, daß die Einführung einer einzigen 
Kammer befier ſei. 

Die Haltung der württembergiſchen Stände machte auch andere Re— 
gierungen flußig; der nur hemmenden Thätigfeit derjelben gab man allgemein 
Schuld, daß die Gegnerjhaft gegen Verfafjungen in Deutſchland erftarfte, 

Am 2. Juni erklärten die Altwürttemberger unter Führung bon 
Weishaar das Gejeß, nad) dem die einfache Mehrheit gegen fie entſcheiden 
tönnte, für unverbindlich; 67 gegen 42 Stimmen lehnten die vom König 
verlangte Äußerung ab; mande nicht, weil fie mit der Verfaſſung un« 
zufrieden gewefen wären, fondern weil fie ſich gegen ben für die Be 
ſchleunigung ausgeübten Drud ſtemmten. Vielen, wie dem Freiherrn Karl 
von Barnbüler, war das Zweilammerſhſtem unannehmbar. Für den Fall 
der drohenden Auflöfung empfahl die Kammer die Bitte der Altwürttem- 
berger um vorläufige Herftellung der früheren Verfafjung für die Erblande. 
Am 4. Juni verbot der König den Ständen die Fortſetzung ihrer Sitz⸗ 
ungen. Er war fo jehr erzüent über die Ablehnung feiner Vorſchläge, 
daß er die nicht in. Stuttgart wohnenden Mitglieder von dort auswies und 
dem $reiheren von Barnbüler, feinem fpäteren Finanzminiſter, die Kammer- 
herrnſchlüſſel abforberte, die diefer ſeinerſeits mit der Poft als Sachen ohne 
Wert zurüdichidte.e Am 5. gewährte König Wilhelm dem Lande die in 
feiner Berfafjung enthaltenen Rechte und legte gegen den Beichluß der 
Abgeordneten Berufung an die alten Wahlkörper, die Amtsverfammlungen, 
ein. Bei dem legteren Schritte täufchte er fi "in der Stimmung der 
Maffe, die ihren langjährigen Führern Folge leiftete und in Uhlands alt« 
rechtleriſchen Gedichten den Ausbrud ihrer ganzen Stammesart fand. 

Für die Einführung der durch die verworfene Verfaffung in Aus— 
ficht genommenen Zuftände waren befonders die Minifter Wangenheim und 
Karl Kerner thätig, der Ießtere, urſprünglich Solbat, ein nüchterner, pral- 
tiſcher Mann und ebler Charakter. Beide mußten bald weichen, weil der 
König für die innere Verwaltung zu dem firammen Beamtentum eines 
Maucler hinneigte. Dennoch wirkt ihr Einfluß in den Organiſationsedilten 
von 1817 und 1818 nad, durch welche die ganze Staatsverwaltung auf 
einen neuen Boden geftellt wurde. Sie betrafen Erleichterung und Abs 
lösbarleit der Abgaben, namentlich Aufhebung der Leibeigenjhaft, Tilgung 
der Staatsſchulden, Einteilung des Königreichs in vier Kreiſe mit 64 Ober- 
ämtern, Feſtſetzung von fünf Minifterien, Beaufſichtigung der Yinanz- 
verwaltung, die Stellung der Staatsdiener, ferner die öffentlichen Rechts- 
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verhältniffe der Gemeinden, Oberämter und Stiftungen. Zugleich erfolgte 
die Einfegung von der Kreisverfaſſung entſprechenden Gerichtshöfen, die 
Trennung von Rechtspflege und Verwaltung und damit die Errichtung 
von Oberamisgerichten. 

Zur Hebung der Landwirtſchaft wurden befondere Vereine gegründet, 
die Ulademie zu Hohenheim ins Leben gerufen, die feier des Vollsfeſtes 
angeordnet (1818). 

Während fo im Lande duch die Regierungsweisheit Wilhelms ein 
Umſchwung der Stimmung herbeigeführt wurde, Hatte in Frankfurt der 
Bundestag feine Thätigfeit unter den ungünftigften Ausſichten begonnen. 
Ging dod das Beftteben der meiften Beteiligten dahin, gemeinfame Maß - 
regeln zu verhindern und bie Sonderintereffen zu ſchlithen. Einer der 
fhärfften Vertreter diefer Richtung war der, übrigens bald durch Graf 
Mandelslohe erjegte, württembergiſche Geſandie von Linden, der nicht nur 
für bindende Beichlüffe Einftimmigfeit verlangte, fondern auch die Teßtere 
bei Abmefenheit eines einzelnen Geſandten für unvollftändig erflärte. Freilich 
ſchienen die Heinen und mittleren Staaten feit dem Sturze Napoleons 
nur den Herrſcher gewechſelt zu Haben, da ſtreich und Preußen fie jelten 
zu Rat gezogen. Auch Wangenheim, der nad feinem Rüdtritt vom 
Minifterium zum Gefandten am Bundestag ernannt wurde (November 1817), 
war, obgleich begeifterter deutſcher Patriot, ein abgefagter Feind der deutſchen 
Großmãchte als Bedroher der deutfchen Freiheit und kämpfte für die Selbfte 
fländigfeit der Einzelftaaten. Er gewann folden Einfluß und trat dabei 
fo tühn und offen auf, daß fi) Metternich bald in Stuttgart über ihn 
bellagte. Wangenheim ift ein Hauptvertveter des Gedankens, der bald 
eine fo große Rolle fpielte, daß neben und gegenüber von Oftreich und 
Preußen, diefen zugleih europäif—en Mächten, ein engerer Bund ber 
Übrigen deutſchen Staaten, des reinen Deutſchlands, fi) bilden follte. Ente 
ſprach diefe ‚Triasidee“ an fi den damaligen Verhäftniffen, fo war ihre 
Anmendung auf die Bunbeskriegsverfaffung, mie fie Wangenheim madte, 
gefährlich. Württemberg trat mit den übrigen Stleinftaaten dem Verlangen 
Preußens, ihre Truppen zwei Heeren unter feiner und ſtreichs Führung 
einzureihen, entſchieden entgegen und forderte vielmehr die Aufftelung eines 
dritten Bundesheers unter einem vom Bundestage gewählten Feldherrn. 
Der Hintergedante dabei war, eimaige Kriege der Großmächte diefe ſelbſt 
außfechten zu laflen und daS eigentliche Bundesheer für die gemeinfamen 
Zwede des Bundes aufzufparen. Damit fiel der Bund für die europäiſche 
Politik nicht als große Einheit in die Wagſchale. 
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Es geſchah gleihfals, um Oſtreichs und Preußens Einfluß zu 
ſchwächen, daß Württemberg die Aushebung von nur einem Prozent der 
Bevölkerung zum Heere und einem halben für den Erſatz zugefland und 
daß e8, wenigſtens in Friedenszeiten, die einzelnen Korps möglichſt unab- 
hangig fiellen wollte. Da Öftreih in diefem Punkte nachgab, mußte ſich 
auch Preußen fügen. 

Einen ftarten Grund zum Mißtrauen gegen die Großmächte bekam 
Württemberg mit dem ganzen Südweſten bei den Verhandlungen über 
Erbauung einer neuen Bundesfeftung, Da Straßburg Frankreich nicht 
abgenommen worden war, hatte man aus der franzöſiſchen Kriegstontribution 
20 Millionen für eine Feſtung am Oberrhein beftiimmt. Württemberg und 
Baden ſchlugen dazu Raſtati vor, Oſtreich Ulm. Preußen ſchloß ſich 
letzterem an und ließ mit ihm den Südweſten im Stich. Da kein Teil 
nachgab, kam lange gar nichts zu Stande; zulegt ſetzte Württemberg die 
Befeſtigung beider Pläge durch. 


König Wilhelm hatte feinen widerfpenftigen Ständen in Ausſicht 
geftellt, ec werde fih wegen des Zuftandelommens einer Verfaſſung an 
den Bund wenden. Nach der Auflöfung des Landtags wartete er zunächſt 
noch auf die Entſcheidung der Amtsverfammlungen. Als auch diefer Weg 
fehlſchlug, griff er zu dem angedroßten Ießten Mittel. Wangenheim in 
Frankfurt befam den Auftrag, beim Bunde auf eine genauere Erläuterung 
des Artilels 13 der Bundesakte zu dringen, damit das Maß und bie 
Grenzen der den Ständen einzuräumenden Befugniffe feftgejegt würden 
(Movember 1817). Bald darauf erhielt er die Weifung abzuwarten, bis 
der Wiener Hof, an den fi) der König gleichfalls gewandt Hatte, dem 
dortigen Gefandten, dem jüngeren Wingingerode, Eröffnungen gemacht 
Habe. Es ift begreiflih, daß der eben feines Minifterpoftens enthobene, 
feines unmittelbaren leitenden Einfluffes auf das Verfaſſungswerk beraubte 
DWangenheim nunmehr den Verdacht ſchöpfte, daß fi) der Sönig den 
teaktionären Schritten anderer Höfe angeſchloſſen habe, und daß er in 
Schreiben an Freunde erflärte, er Habe die Hoffnung auf den König auf 
gegeben, da er ſich jegt in den Händen einer Clique befinde.!) Was er 
davon fürdhtete, war nicht das Verbot freifinniger Verfafjungen durch den 
Bund, fondern die Aneignung des öſtreichiſchen Standpunfts, wonach die 
Art und Zeit der Einführung von Verfaſſungen, den Einzelftaaten zu 


1) Die Einfihtnahme der handſchriftlichen Briefe Wangenheims an den Geheimerat 
dv. Hartmann verbante id) der Bilte des Herrn Profefjor Dr. Yulius Hartmann. 
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überlaffen fei. Denn dann mußte nach feiner Überzeugung auch in Würt- 
temberg daS Verfaſſungswerk endgiltig ins Stoden geraten und das allen 
deutſchen BVölfern in der Bundesalte gegebene Verſprechen war gebrochen. 
Es ift auch natürlich, daß Wingingerode in Wien die Sache fo darftellte, 
ala ob in dem Schritte des Königs ein Entgegenkommen gegen die dortigen 
Anſchauungen liege. Thatſachlich war Wingingerodes Aufgabe, in Wien 
Stimmung für die württembergifche Verfafjung zu machen und eine Deutung 
des Artilels 13 herbeizuführen, die den Inhalt des vom König vorgelegten 
Entwurfs als zu liberal erſcheinen laſſe. Dadurch follten die Stände fo 
in Ungft verfegt werden, daß fie ihren Widerftand aufgeben würden. 


Metternich wäre bereit gewefen, den Verfafjungsartitel zu erläutern, 
aber in ganz anderem Sinne als König Wilhelm gewünfcht Hatte. Während 
dieſer an dem Gedanken der vertragsmäßigen Verfafjung fefthielt, und eine 
eigentliche Vollsvertretung in Ausſicht nahm, erflärte jener einen ſolchen 
Standpunft für revolutionär und wollte nur die alte landſtändiſche Ver— 
faffung anerfennen. Nach langen ergebnisloſen Verhandlungen fand Öftreich 
— es war die Zeit, als Kotzebue ermordet worden war — für angezeigt, 
Mafregeln gegen die revolutionären Bewegungen überhaupt zu ergreifen, 
und berief den Karlsbader Kongreß. Wilhelm war zwar indefien ſelbſt 
ſchwanlend geworden und trug fi) mit der Abſicht, Preußens Vorgang 
abzuwarten. Aber die Einführung von Verfaffungen in Bayern und Baden 
trieb ihn wieder vorwärts, und ald Metternich Einladung zum Kongreß 
tam, waren die Vorbereitungen ſchon jo weit gebiehen, daß einer Einberufung 
der Ständeverfaommlung nichts mehr im Wege ftand. 


Wingingerode, der inzwiſchen das Minifterium der auswärtigen 
Angelegenheiten übernommen Hatte, ging, da der Einladung feine beftimmten 
Vorſchlage beigefügt waren, mit fehr allgemein gehaltenen Weifungen nad 
Karlsbad; do Hatte er ſchon den Auftrag, die Deutung des Artilels 13 
im Sinne des Königs als dringlich hinzuſtellen. Erſt im mündlichen 
Verkehr, nachdem in Württemberg die Stände ſchon verfammelt waren, 
ſtellte Metternich an ihn das Anfinnen, bei feinem Hofe dahin zu wirken, 
daß gegen jene womöglich feine neuen Verbindlichkeiten vor dem Ausgang 
der Hiefigen Verhandlungen eingegangen werden möchten, Ber König er- 
widerte, daß der Abſchluß des württembergifchen Verfaſſungswerks ſich nicht 
mehr lange verzögern laffe, daß er übrigens nur in dem alle bereit fei, 
eine Grenzlinie für die Verfaſſungen zu ziehen, wenn dadurch das Weſen 
derjelben, wie es fi in einzelnen Bundesſtaaten bereits ausgebildet habe, 
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nicht beeinträchtigt würde. Die Folge war wirklich, daß die Verfaſſungen 
gerettet wurben.!) 

Die württembergifhen Stände waren am 10. Juni 1819 zu 
großer Überraſchung des Landes auf 13. Juli nach Ludwigsburg einberufen 
worden. Die Wahlen waren regierungsfeindlich andgefallen: der berühmtefte 
Altrechtler, der junge Uhland, war in Tübingen gewählt worden, die beiden 
einzigen, die auf dem legten Landtag vermittelt hatten, Griefinger und 
Eotta waren unterlegen; doch trat ber Iegtere als Vertreter des Grafen 
von Biffingen in die Kammer ein. Die Wahl eines der ſchroffſten Radi- 
Talen, Lift von Reutlingen, wurde vom Minifterium und fpäter auch von 
der Sammer beanftandet, weil derſelbe aus Unkenntnis feines Geburtstags 
die Vollendung des breifigften Lebensjahrs nicht nachweiſen konnte. Um 
die Gegnerſchaft niederzuhalten, unterbrüdte die Regierung deren Zeitung 
und wies den auf Beſuch don Heidelberg in die Heimat geeilten Altrechtler 
Paulus aus. Der königliche Verfafjungsentwurf fand denn auch zunächſt 
wenig Gnade; die Verhandlungen arteten wieder in ein Iangatmiges Gerede 
über die Geſchäftsbehandlung aus. Da vertagte der König am 28. Juli 
die Kammer und ließ feinen Entwurf durch beiberfeitige Bevollmächtigte 
durchberaten. Als am 2. September die Kommiſſionsbeſchlüſſe der Ver 
fammlung vorgelegt wurden, laſtete auf diefer ſchon die Furcht vor ben 
in Karlsbad drohenden Beſchluſſen, eine Furcht, die von Seiten der Regierung 
noch gefteigert wurde. Schon am 8, erflärte der die Verhandlungen 
leitende Vizepräfident Weishaar, daß jede Minute koſtbar ſei; am 15. 
ſprach Albert Schott es aus, daß die Kammer mit dem freien Bertuag 
eilen müffe, da den ſtaatsrechtlichen Verhältnifien des deutſchen Vaterlands 
in den nächjften Tagen eine genauere Beftimmung bevorftehe. Die Kammer 
beſchloß, von jeßt ab täglich von 7—11 und 12—4 Uhr zu beraten. 
Ein Antrag, daß nur noch zu den Hauptpunften das Wort genommen 
werden dürfe, wurde zwar abgelehnt, aber dieje ſelbſt wurden fo raſch 
erledigt, daß fogar die Einrichtung von zwei Kammern, obgleich eigentlich 
gegen den Willen der Mehrheit, angenommen und nur die Bitte an den 


1) Ausdridtich fei Hier bemerft, daß unfere Darftellung den Alten entnommen 
iR. Dos Hählige Bild, da $. v. Treitſchte (Deutfche Geſchichte im 19. Jahrhundert 
2, 544 fi) von dem Doppelipiel Rönig Wilgelms entwirft, ift unrichtig. Wenn der 
König jemand hinter das Licht geführt Hat, fo war e8 Oftreich und der Bund, nicht 
aber fein eigenes Sand. Der Irrium ſcheint durch einen mikverflänblihen Brief 
Wangenheims an, den Geheimerat Hartmann und die einfeitige Verteidigungsigrift 
eines Sohnes des Grafen Wintingerode entftanden zu fein. 


” 
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König um baldige Abänderung beigefügt wurde. Den Streit darüber, ob 
diefer oder jener Vertreter in der erften ober zweiten Sammer!) fipen 
folle, brachte fogar Uhland mit der Bemerkung zum Schweigen, daß beides 
glei) wichtig und ehrenvoll fei. Auch die Ablehnung, welche die Regierung 
dem Wunfche nad Vertretung aller über 5000 Einwohner zählenden Städte 
und der früheren Reichsſtädte, nach freierer Wahl der Vertreter der katho- 
liſchen Geiftligteit und der Hochſchule zu Teil werden ließ, wurde Hin 
genommen. Am 18. September mar die Beratung beenbigt, obgleich 
Eingaben zahlreicher Bürger vor Überſtürzung warnten. Nachdem der 
König noch den verſchiedenſten Abänderungsvorſchlägen beigetreten war, 
erfolgte am 23. September die Abflimmung. Sie lautete ausnahmslos 
Ja; Uhland bemerkte, daß zwar Mancher Manches vermiffen werde, daß 
aber das Weſentliche beftehe, vor allem der Urfels des alten Rechts, ber 
Vertrag. Am 25. fand im Schloffe zu Ludwigsburg der feierliche Aus - 
tauſch der beiden Verfaſſungsurkunden flatt. 


Die Verfaffung handelt im 1. Kapitel von dem Sönigreih, im 2. 
bon dem Könige, der Thronfolge und der Reichsverweſung, im 3. von 
den allgemeinen Rechtsverhältniffen der Staatsbürger, im 4. von den 
Staatsbehörden, im 5. von den Gemeinden und Amtskörperſchaften, im 
6. don dem Verhältniffe der Kirhe zum Staat, im 7. don Ausübung 
der Staatsgewalt, im 8. von ber Finanzverwaltung, im 9. von den Land- 
fländen, im 10. von dem Staatögerihtshof. Von altwürttembergifchen 
Einrichtungen ift die, freilich fpäter als unmöglich erkannte, felbfländige 
Verwaltung des Kirchenguts, das Beſtehen des Geheimerats neben den 
Minifterien, der ftändige landſchaftliche Ausfhuß, die Bermaltung der 
Staatsſchuldenzahlungslaſſe durch ſtändiſche Beamte, beibehalten worden, 
nicht aber eine ftändifche Steuerkaſſe. Einen wichtigen Fortſchritt bedeutete 
die Notwendigkeit ſtändiſcher Zuflimmung zu allen Gefegen, und daß un- 
bedingte Budgetrecht der Sammer. Auch gegenüber dem Entwurf von 1817 
ift, wenn aud) im Wefentfihen nur die Form fi) geändert Hatte, eine Ber- 
befferung nicht zu verfennen; namentlich) war die Wahl von einem Drittel 
der Wahlmänner von einer höheren Steuerleiftung unabhängig gemacht. 

Hätte König Wilhelm wirklich beim Bunde „Schuß gegen feinen 
eigenen Liberalismus“ gejucht, fo ift rein unerfindlich, warum er felbft 
auf den Abſchluß einer jo freifinnigen Verfafjung drängte. Wie leicht wäre 
es ihm gewefen, die Furcht der Stände vor den Beſchlüſſen des Karls- 


1) Jetzt wurde die Kammer der Standeöherren als erfte bezeichnet. 
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bader Kongrefies in rüchchrittlichem Sinne auszunügen. Nidts von 
alledem! Vielmehr, nachdem der Bundestag eben jenen Beſchlüſſen bei 
getreten war (20. September), brachte Wilhelm ſchnell noch, che dieſelben 
veröffentlicht wurden, feine Verfaſſung in Sicherheit. Denn mas beveuteten 
die Streitpuntte zwiſchen König und Ständen gegenüber dem grundſätzlichen 
Gegenſatze, der fie von dem in Karlsbad herrſchenden Geifte trennte? Ober 
ſollte der König beim Bunde gegen feine Stände und bei den Ständen 
gegen den Bund ein Nänfefpiel getrieben haben aus bloßer boshafter 
Freude an einem folden? Den Ruf des „Ionftitutionellen Muftertönigs“ 
hätte er behalten, auch wenn er ſich feheinbar gegen den eigenen Willen 
durch den Bund Hätte zur Zurüdnahme weſentlicher Einräumungen zwingen 
laſſen. So aber konnte Wangenheim in der freude, daß fein Verdacht 
gegen den König unbegründet geweſen war, einem freunde zurufen: nie 
hat Württemberg eine ruhmwürdigere Stellung gehabt und, wird fie ganz 
begriffen und einſichtsvoll behauptet, jo gewinnt e& eine innere Stärke, 
die jeder Außen gewachſen bleibt. 

Der Eindrud von der Haltung Wilhelms war jo groß, daß man aller⸗ 
orten in Deutſchland von ihm die Durchſetzung von Verfafjungen erwartete 
und fih ihn als Kaifer an der Spite eines neuen Reiches vorſtellte. 

Den Großmächten gegenüber hatte König Wilhelm einen ſchweren 
Stand. Kurz dor Abſchluß der Verfaffung Hatte ihm Kaiſer Franz 
geſchrieben, jede Schwäche feinerjeit3 fönne den Triumph der Revolution 
herbeiführen, und Hatte ihn beſchworen, die berabrebete Verfafjung nicht 
zu gemähren ober doch bis mad) den im Ausficht genommenen Wiener 
Verhandlungen zu warten. Er ließ fi nur befiimmen, die Einberufung 
der neuen Kammern zu verjdieben. Um Hilfe zu ſuchen, eilte er zu feinem 
Schwager, dem Kaifer Alexander von Rußland, nad Warſchau und erreichte, 
daß dieſer, obgleih mit Wilhelms Haltung ſchon nicht mehr ganz ein- 
verftanden, ein Rundſchreiben an feine Gejandten in Deutſchland erließ, 
worin er die fonflitutionellen Staaten der Unterftügung gegen Ofſtreich 
verficherte. Groß war der Jubel im Lande, als der König heimtehrte; 
die Stuttgarter gingen ihm bis Gannftatt entgegen, fpannten am Thore 
die Pferde aus und zogen ihn im Triumph in die Stadt. Für eine 
Beftaufführung dichtete Uhland den Prolog zu feinem Herzog Ernſt von 
Schwaben, in dem er den vollsfreundlichen Fürften pries. Ulmer Offiziere 
ließen eine überſchwängliche Adreſſe an den König abgehen, in der fie fi 
bereit erflärten, zum Schutze der Verfafjung auch gegen die Großmächte 
ihr Leben im die Schanze zu ſchlagen. Als Öftrei und Preußen deren 
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Beſtrafung forderten, behandelte ſie der König ſo milde wie möglich. 
Württemberg blieb aber mit feiner Haltung allein; nicht einmal Baden 
zeigte ſich willig. ihm beizutreten. Um daher nicht die Großmächte zu 
ſehr zu reizen und fich völlig zu bereinzeln, trat König Wilhelm den Karls- 
bader Beſchlüſſen mit innerem Widerſtreben bei. Wintzingerode erflärte 
eine Abfonderung für ſchädlich und eine Weigerung, die Beſchlüſſe auß- 
zuführen für unmöglich, während Wangenheim vor Annahme der Ietteren 
durch den Bund feine Bedenken geltend machte, aber für biefelben ftimmen 
mußte. Doch wurden die gegen die Univerfitäten gerichteten Beftimmungen 
in Zübingen fo milde ausgeführt, daß ein verdächtigter Burſchenſchaftler 
mit Hilfe der Regierung und, wie er jelbft annahm, mit Geldunterftägung 
des Königs fich retten konnte. Württemberg weigerte fi, ein Mitglied 
in die Mainzer Zentralunterfuchungstommiffion abzuordnen. Die Beſchränlung 
der Prefreiheit wurde, wenigſtens im Anfang, dadurch erleichtert, daß 
die Zenfur dem Minifter der auswärtigen Angelegenheiten übertragen und 
nicht auf Beſprechung der inneren Verhältniſſe des Landes angewendet wurbe. 


Die Verhandlungen von Karlsbad follten durch die Minifter jämtliher 
Einzelftaaten in Wien feftgefeßt werden. Der württembergiſche Minifter 
Graf Mandelsiohe Hatte in Übereinftimmung mit dem bayriſchen Bevolle 
mädhtigten dafür Sorge zu tragen, daß die Landesverfaffungen geachtet 
würden, und es gelang den beiden in die Wiener Schlußafte vom 
15. Mai 1820 die Beftimmung aufnehmen zu laffen, daß die in an« 
erfannter Wirkfamteit beſtehenden Verfaſſungen nur auf verfafjungsmäßigem 
Wege wieder abgeändert werden können. Mandelslohes Einſprache gegen 
die Befugniffe der der Bundesverfammlung einträglihen Konferenz ſcheiterte 
an dem Machtſpruch Oftreichs und dem Mangel an Unterftügung; doch 
ſetzte er es durch, daß die Beſchlüſſe wenigftens, um die Form zu wahren, 
vom Bunde wiederholt wurden. War doch ſogar dieſer gegenüber ber 
Gewaltthätigkeit, welche die Großmächte auf den befonderen Sonferenzen 
anwandten, ein Hort der Freiheit. Mag diefe mittelftantliche Politit noch 
fo ſelbſtſüchtig, ja manchmal bösartig gemejen fein, jo war fie doc bei 
dem Fehlen eines Haren Programms für die nationale Weitergeftaltung, 
bei der Selbftdemütigung Preußens vor Öftreih zu ihrer Zeit nicht un« 
berechtigt und hat fih, wie ſelbſt ihre Heftigften Gegner zugeftchen müfjen, 
das bleibende Verdienft erworben, die Grundlagen des modernen Staats- 
lebens gegen die Eingriffe des Wiener Kabinetts zu verteidigen. 1) 


1) 9. von Treitſchle, Hiftorifhe und politiſche Auffäge I, 224. 
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König Wilhelm wurde von dem Zorn, der in ihm über die Bebor- 
mundung durch bie Großmächte und deren rüdjchrittlihe Politik kochte, 
immer weiter fortgerifien. Da er ihm micht offen den Lauf laſſen konnte, 
fuchte er insgeheim auf die öffentliche Meinung zu wirken. Im September 
1820 erſchien das Manuſkript aus Süddeutfhland von George 
Erichſon, gedrudt in London. Es follte die naturnotwendige Entwidlung 
der deutſchen Dinge auf Grund der Geſchichte der letzten Jahrzehnte dar» 
fellen. Der Basler Friede habe Preußen dem Süden von Deutſchland 
entfremdet, das nun feinen anderen Schiemvogt als ftreich Hatte. Oftreich 
aber habe nur für fich felbft geforgt, jo daß alle diejenigen, die den Riefengeift 
der neuen Zeit erfannten und feine Bahn berechnen konnten, vielleicht gegen 
ihre Neigung, anderswo Schuß ſuchen mußten als unter den Fahnen des 
alten, ehrwürbigen Kaiferhaufes. Frankreichs Abſicht, die Heinen deutjchen 
Furſten durch Vergrößerung ihrer Gebiete dom Öfteih unabhängig zu 
machen, Habe gegenüber von Preußen und Öftteih ein undermifchtes 
Deutſchland geſchaffen, das ſich enger verbünden müffe, um, wie einft der 
Rheinbund — durch Einführung einer neuen Militärverfaffung, duch Er 
weiterung des Blicks der Regierungen — die Freiheit Deutfchlands vorbereitet, 
jet diefe Freiheit zu wahren. Dabei jei das reine Deutſchland, ſobald 
das Barifer Kabinett einen Schuß gegen Oftreich und Preußen nötig Habe, 
deſſen natiicli—her Verbundeter. Oſtreich ſchade durch Selbſtſucht und Gewalt 
thätigfeit, Preußen durch Vertretung des zu weit gefaßten deutſchnationalen 
Gedanlens. Denn deutſch im firengen Sinne jeien nur diejenigen Staaten, 
welche nicht europaiſchen Mächten angehören, da die andern als folde ein 
abgefondertes Intereſſe Haben. Seit der Bund beflehe, feien die kleineren 
Mächte durch die großen völlig bevormundet worden; der ganze Bund fei 
nur auf das Übergewicht von Oſtreich und Preußen berechnet; der Bundes - 
tag kenne feine Befugniffe ſelbſt nicht umd ſchlage mit Kleinigleiten die 
Zeit tot. Der Militärplan des Bundes Habe durch Errichtung von neun 
Armeelorps die Streitträfte der Heineren Staaten gewaltfam getrennt; in 
der Frage der fübdeutjchen Bundesfeftung werde der Süden im Stich 
gelafien. So fei das reine Deutſchland auf eine engere Vereinigung 
angetwiefen, die ſich auf bie öffentliche Meinung ftüge. Die Ieptere jei 
gunſtig in Folge Einführung der ſüddeutſchen Verfaſſungen und der Haltung 
Württembergs und Bayerns, die den Fortbeſtand derjelben gefichert habe. 
Man müffe vergefien, daß es einen deutſchen Bund gebe, ſich aber um fo 
deutlicher daran erinnern, daß ſtreich, Preußen, England, die Niederlande, 
Danemark den andern Glievern desfelben fo wenig zu gehorchen haben, 
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als dieſe jenen gehorchen wollen. Nach Ausſcheidung der den genannten 
Mächten gehörigen Gebiete bleibe das reine Deutſchland mit 10624800 
Einwohnern auf 3687 Quadratmeilen übrig, im Großen und Ganzen der 
füdliche Zeil Deutſchlands, der ſich faft in jeder Beziehung vor dem Norden 
auszeichne. Im Süden würden Bayern und Württemberg die Hleineren 
Staaten um ſich gruppieren. — Eine fpätere Schrift „Über die gegen- 
wörtige Cage Europas“ wies noch beftimmter auf König Wilhelm von 
Württemberg als den deutſchen Bonaparte Hin, der die öffentliche Meinung 
für fi gewinne und Deutſchland die zwedmäßigfte Verfaſſung verbürge. 

Es war der gröbfte Rheinbundsftandpunft, der in dem Dianu» 
ſtript aus Süddeutſchland feinen Ausdrud fand, erſchredclich bar alles 
nationaldeutſchen Sinnes und voll Überſchäzung der Kraft des Südens, 
vor allem Württemberg. Und doch vermochte die Schrift, auch als deren 
Urheber bekannt wurde, nicht das Anfehen zu vernichten, in dem König 
Wilhelm als Verteidiger der Verfaffungen und als Gegner der einbrechenden 
Reaktion in Deutſchland ftand. Aber Bayern, in dem die Schrift nad 
einigen irreführenden Bemerkungen entftanden fein follte, wehrte ſich ent- 
ſchieden gegen die darin ausgeſprochenen Gedanken und bezichtigte fofort die 
mürttembergifche Regierung der Urheberſchaft. Bahern jah in dem Trias- 
gedanten vielmehr einen Verzicht auf den notwendigen Schuß der Großmächte, 
die man nicht beleidigen bürfe. Oſtreich, Preußen und Rußland legten bei 
Württemberg Verwahrung gegen die Schrift ein, und obgleich) Minpingerode 
jede Mitwiſſenſchaft läugnete, blieb die Stelung der Großmächte zu Würt- 
temberg feindfelig. König Wilhelm felbft geftand feinem Minifter, daß er 
dem Verfaſſer, einem Dr. Lindner, die Gedanken eingegeben habe. Winpin- 
gerode tabelte offen das Vorgehen des Königs, da ein auswärtiges Mini- 
fterium in Württemberg feinen Zweck habe, wenn das Vertrauen der Groß- 
mächte fo leichtfertig verſcherzt werde; aud) Wangenheim, obgleich mit den 
Hauptgedanken einverftanden, mißbilligte den verlegenden Ton der Schrift. 

Noch mehr wurde Wilhelm erbittert, als auf den Kongreſſen zu 
Zroppau und Laibach die Großmächte ihre Politit der Vergewaltigung 
fortjegten. Aus vollem Herzen dankte er, als einziger deutſcher Fürſt, 
England, wie es ſich gegen dieſe Politil ausſprach. Mit feinen Wünſchen 
begleitete er die Aufſtändiſchen in Sardinien und Neapel, während den 
erſteren ein Häuflein Tübinger Studenten zuzog; er ſchwärmie, wie der 
Kronprinz don Bayern, für die um ihre Freiheit lämpfenden Griechen. 
Doch lonnte er nicht umhin, ſtreich für feine Bemühungen um die Nieder- 
werfung der Revolutionen pflichtſchuldigen Dant abzuftatten. 
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Zum vöolligen Bruch mit den Großmächten führte der wegen der 
Spanischen und griechiſchen Unruhen berufene Kongreß zu Verona im 
Jahre 1822. öſtreich und Preußen waren entjhloffen, unter Mißachtung 
der Heineren Staaten in ber bisherigen Weife zu verfahren und, um jeden 
Widerftand zu brechen, den Bundestag bon allen jelbftändigen Elementen 
zu fäubern. Dazu gehörte in erfter Linie die Demütigung des Königs 
Wilhelm von Württemberg. Denn Württemberg, jo fchrieb der preußiſche 
Minifter Bernftorff an feinen Meifter Metternich, war der Hauptbrennpuntt 
alles revolutionären Zreibens in Deutſchland und fein König ein ber 
That umd Abſicht nach entjchievener Feind des Bundes. Wilhelm gab 
den Gegnern die willlommene Gelegenheit, ihren Plan auszuführen. Der 
Verdacht, daß in Verona die Bundespolitit zur Sprache kommen were, 
veranlaßte König Wilhelm, fih von Wingingerode ein Gutachten abftatten 
zu laffen. Der Minifter war der Anfiht, es fehle an jeder völlerrechtlichen 
Befugnis, auf einem europäiſchen Kongreß eine Abänderung in den Grund» 
gefegen und ber Organifation des Bunde oder gar den Umſturz beftehender 
BVerfaffungen in Antrag zu bringen; es ſei aber ſchädlich, ſich gegen die 
Gropmächte aufzulehnen, denn ohne Annäherung an fie ſei Württemberg 
traftlos. Da mwallte in dem Könige troß dem Gefühle der Ohnmacht die 
ganze dynaſtiſche und fittliche Entrüftung gegen das Metternichiche Syſtem 
auf. „Mein Charakter und die Verhältniffe meines Landes“. erwiderte 
er, „erlauben mir nicht, den chien couchant zu fpielen. Ich Habe ihn 
nicht gegen Napoleon in einer weit gefährlicheren Zeit gejpielt und will 
nicht jet, mo ich einen begründeten Ruf Habe, damit anfangen einem 
Menſchen gegenüber, den ich fo gründlich verachte, wie Metternich. Start 
durch mein Gewiſſen, durch die Liebe meiner Unterthanen, dur die öffent - 
liche Achtung Deutſchlands erwarte ich feften Fußes die geſchloſſenen Reihen 
des Macchiabellismus des ſchwachen Metternich. Dies ift mein letztes Wort.“ 

As ein Rundſchreiben Metternichs aus Verona vom 14. Dezember 
den deutſchen Regierungen die treue und beharrlide Mitwirkung zur Aus- 
führung der ohne fie beſchloſſenen Mafregeln gegen die tebolutionären 
Bervegungen zumutete, bat König Wilhelm den Kaifer von Rußland um 
eine vertrauliche Unterredung. Sie tamen an Weihnachten zu Mittenwald 
im bayriſchen Wald zujammen; Kaifer Alexander war völlig von Metter- 
nich gewonnen und fand, daß Wilhelm gänzlich verborben und von ben 
ſchlechteſten Grundfägen durchdrungen ſei. Trogdem mußte Winpingerode 
den wurttembergiſchen Gefandten im Ausland eine Note zuftellen (2. Jan. 
1828), in der der Überzeugung Ausdrud gegeben war, daß der König 
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dem, was die verbündeten Mächte von ihm erwarten, zum Voraus ent« 
ſprochen Habe, und der Klage, daß fie, die Erben des Einfluffes, den fi 
Napoleon in Deutſchland angemaßt hatte, die Mächte zweiten Ranges, ja 
fogar den deutſchen Bund, Feiner Einladung zu jo wigtigen Verhandlungen, 
wie die in Verona, gewürdigt haben. Die Note war ausdrüdlic zur Mit- 
teilung bon Seiten der Gefandten befiimmt und der Geſchaftsträger in 
Berlin hielt ſich für ermächtigt, fie im Wortlaut weiterzugeben. Die Folge 
wor, daß fie nad) einigen Wochen an die Öffentlichleit tam. Bergebens 
beteuerte Wingingerode, daß mit der Note ein unbeabſichtigter Mißbrauch 
getrieben worden jei; vergebens Täugnete ein offiziöfer Artilel der Stutt- 
garter Hofzeitung die derfelben und dem Beſuch in Mittenwald unter 
gelegte tiefere pofitifhe Bedeutung. Preußen benügte fofort die Handhabe, 
um den unbequemen twilrttembergifchen Gefandten in Frankfurt los zu 
werben. Eben fanden in Wien wieder Sonferenzen der Großmächte flatt 
behufs Reinigung des Bundestags und Abänderung der Landesverfaſſungen; 
fie forderten fogleih zur Sühne des Geſchehenen die Abberufung Wangen- 
heims. Wilhelm zeigte ſich infofern entgegentommend, als er ihrem Ber- 
langen nad Verſchärfung der Zenfur nachgab, freilich mit der ausdrüdlichen 
Erllärung an feine Gefandten, daß er nur dem Zange ſich füge, und 
indem er den in Stuttgart erſcheinenden Deutſchen Beobachter wegen Bes 
leidigung der Mainzer Unterfuhungstommiffion unterdrüdte. Aber Wangen- 
heim wollte er nicht fallen laffen. Die BVeröffentlihung der Note, obgleich 
nicht don württembergifcher Seite veranlaßt, verſchärfte den Gegenjag. Im 
April rief König Friedrich Wilhelm II. von Preußen feinen Gefanbten 
aus Stuttgart ab. Diejenigen von Oſtreich und Preußen folgten und der 
bayriſche ging wenigften® fo lange in ein Bad, bis ihn feine Regierung 
wieder zurüdjdhidte. Wilhelm feinerfeits ließ feine Gefandten ruhig auf 
ihren Poften und benügte im Juli einen Vorwand, um Wangenheim 
abzuberufen. Aber eben meil der König den Anſchein erweden wollte, er 
habe damit nicht dem Drude nachgegeben, blieben die fremden Gejandien 
noch weiterhin weg. 

So fiel Wangenheim der Ungnade der Großmächte zum Opfer, 
und wahrlich er Hatte ihnen Grund genug zu diefer Ungnade gegeben. 
War er dod das Haupt der Oppofition am Bunde, welche für die Unab- 
hangigleit der Heineren Souveräne fämpfte; er war im Lippeſchen Stände» 
flreit für das Recht auf Verfaſſungen eingetreten, Hatte die Pflicht des 
Bundes behauptet, in Holftein auf Bitte bon Prälaten und Ritterſchaft 
die alte Verfafſung Herzuftellen, Hatte einen Beſchluß durchgejegt, wonach 
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die Mainzer Unterfuhungstommiifion aufgehoben werben follte, Hatte das 
Recht der Käufer weſtphäliſcher Domänen gegenüber der brutalen Gemalt 
des Kurfürſten von Hefien vertreten. Nicht einmal, daß er Preußens Zoll- 
politit befämpft hatte, erwarb ihm die Furſprache Öftreiche. 5 

Nah Wangenheims Entlafung litt es König Wilhelm nicht mehr 
in Stuttgart; er machte eine längere Reife nach Italien. Ihm flogen 
warnende Briefe der Großmächte an die dorligen Höfe voraus. Bei feiner 
Nüdtehr fand er das Entlafjungsgefuh Wingingerodes, der nad dem 
Mißerfolg der von ihm getabelten, aber nad aufen bertretenen Politik 
gegen bes Königs Willen feinen Poften verlieh. Da er nach feiner Ber- 
abſchiedung fi in einer Pariſer Zeitung über die Großmachtſucht feines 
bisherigen Herren luſtig machte, ließ ſich derfelbe nur duch die Fürſprache 
des einft um Württemberg verdienten Vaters betvegen, ihn in dem Genuß 
feiner Würden und Bezüge zu belaffen. 

Wangenheim war erzwungenerweiſe entlafien, Wintingerode verräteriſch 
weggegangen, die Großmächte hatten den König in die Acht erflärt, da 
erfannte diefer, daß er allein zu ſchwach fei wider den Stachel zu Löden 
und ergab fi. Es ift unverfennbar der Einfluß des damaligen Juſtiz- 
miniſters Maucler, der König Wilhelm dazu brachte, rein mit den gegebenen 
BVerhältniffen zu rechnen, was die Großmächte von ihm verlangten, über 
ſich ergehen zu laffen umd feine Befriedigung in der firammen Verwaltung 
jeines Landes zu fuchen. Damit hielt die Reaktion ihren Einzug auch 
in Württemberg. 

Die Wiederanknilpfung der Beziehungen zu den Großmächten wurde, 
damit fid) der König nichts vergebe, langſam borbereitet. Erſt im Juli 1824 
ſtellte ſich Maucler bei Metternich auf Schloß Johanniäberg ein. Würt« 
temberg erfannte fofort die dom Bunde angenommene Erneuerung der 
Karlsbader Beſchlüſſe an und am 23. September ſchrieb Wilhelm an den 
"König von Preußen und an den Kaifer von Öfltei) in verſöhnlichem 
Sinne. Daraufhin kehrten endlich die Gefandten zurüd. 

Auf dem Gebiete der innern Politik fegte fi) nad) der Vollendung 
des Verfaffungswerts die Neuordnung in ziedmäßigfter Weile fort. Das 
Hauptverdienft erwarb ſich dabei der Minifter des Innern und des Kultus 
Schmidlin, ein harakterboller, bei allen Parteien angejehener Mann. Da 
die Vorſchlage und Maßregeln der Regierung den Wünfchen des Landes 
entſprachen, vollzog ſich alles in größter Ruhe, ohne daß deshalb von 
irgend einem Stilftand die Rede fein könnte. Nicht einmal daß die 
Kammer der Standesherren, deren Glieder die Unterordnung unter den 
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König von Württemberg nod nicht verwinden konnten, zeitweiſe ſich nicht 
tonftituierte, hemmte den Fortſchritt der Gejeßgebung. Der erfte nad der 
neuen Berfafjung zufammengefepte Landtag trat am 15. Januar 1820 zu- 
fammen; er tagte jet in dem fertiggeftellten Ständehaufe zu Stuttgart. 
Daß er meift aus Beamten beftand, Hatte damals feinen Grund in dem 
Vertrauen der Wähler zu der Regierung. Beinahe wäre in der Perfon 
Friedrich Lifts der Hecht in den Karpfenteich gelommen. Aber eine von 
ihm verfaßte Reutlinger Eingabe mit maßlojer Schmähung der Beamten« 
ſchaft zog ihm eine Sriminalunterfuhung zu, feine ſcharfe Verteidigungs- 
rede in der Kammer verſchlimmerte feine Stellung und fo willfahrte der 
Landtag dem Verlangen des Zuftigminifters, ihn auf Grund der Verfafſung 
auszuſchließen. Zugleich behielt er jedoch Lift für den Fall eines der ein- 
gelegten Beſchwerde ftattgebenden Erkenntniſſes des Höheren Gerichts feine 
Stellung vor und bat die Regierung um Abänderung der betreffenden 
Verfaffungsbeftimmung. Nachdem das Gericht die Beſchwerde abgemiejen 
hatte, wurde Lift zu zehmmonatlicher Feſtungshaft verurteilt. Er entwich, 
tehrte aber ſpäter zurüd und wurde gefangen geſetzt. Nachdem er einen 
Zeil der Strafe abgebüßt, wurde er vom König begnabigt. Das Ber- 
fahren war völlig gejegmäßig, hat aber bei dem Unfehen, das Lift genoß, 
dem Rufe König Wilhelms ſtark geſchadet. 

Die erfte Zufammenftellung des Staatshaushalts wies einen Ab- 
mangel bon 514067 Gulden auf, während die Einnahmen aus direkten 
Steuern nur 2400000 Gulden betrugen. Es galt zunächſt hier Wandel 
zu Schaffen. Dies gelang, ohne dab die Steuerfraft des Landes über 
Gebühr angeftrengt worden wäre, und in einer Weiſe, dak die Laften 
gleihmäßiger verteilt wurden. Dagegen wurde die bon Regierung und 
Volk dringend gewünſchte Ablöfung der grundherrlichen Rechte durch den 
Widerſtand der Privilegierten lange vereitelt. Auch die nächſten Landtage 
arbeiteten erfolgreich an der Aufgabe, aus dem alten patrimonialen Schreiber- 
ſtaat einen Staat der fonftitutionellen Kontrole zu machen, wenn auch die 
Ausführung bald einem ftarten, büreaufratiichen Geift verfiel. Die Dienft- 
pragmatif von 1821 ſchuf einen ehrenhaften und verhältnismäßig unab- 
bhängigen Beamtenftand; das Verwaltungsedilt von 1822 gab den Gemeinden 
wieder eine größere Selbftändigfeit. Durch Unterftügung der verſchiedenſten 
Fabrilationszweige wurde der Wohlftand gefördert, der Verkehr wurde 
erleichtert; am 1. Dezember 1824 ſchwamm das erfte Dampfſchiff, nad 
dem König „König Wilfelm“ genannt, auf dem Bodenſee. Ging in 
erfter Linie das Beftreben der Regierung auf materielle Hebung des Landes, 
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fo wurden doch auch die geiftigen Intereſſen nicht vernachläffigt: zahlreiche 
Anmeifungen für die Geiſtlichleit orbneten die kirchliche Verforgung. Die 
bürgerlichen Rechte der Juden wurden erweitert. Realſchulen, eine Gewerbes 
und Kunſtſchule wurden gegründet, ein zweites Waiſenhaus in Weingarten, 
eine Taubſtummen · und Blindenanftalt in Gmünd ins Leben gerufen. 
Die Verhältniffe der vormaligen Reichsritterf haft wurden durch Verleihung 
bon Privilegien geregelt, die Übrigens auf den altlandjäßigen Adel aus- 
gebehnt wurden; diejenigen der Standesherren wurden durch befondere mit 
ihnen abgefähloffene Verträge mit Mühe ins Reine gebracht. Das einzige 
verfaffungsmäßige Verlangen, das nicht befriedigt wurde, war das ber 
Ausfheidung des Kirchenguts. Schon der erfte Landtag Hatte einen Aus- 
ſchuß dazu eingefeßt; die Schwierigfeiten ließen ſich aber damals fo wenig 
überwinden wie diejenigen, die fpäter ber Wbficht entgegenftanden, der 
Kicche eine entſprechende Rente auf bie einzelnen Sameralämter anzumeifen. 

Eine der fegensreichften Maßregeln war die Gewerbeordnung vom 
Jahre 1828: bie ſchweren Mißbräuche der Zunftverfafjung wurden aufs 
gehoben, einzelne Gewerbe für nichtzünftig erflärt, der Handel von zahle 
reihen Schranlen befreit. 

Die auf Veranlaffung des Bundestags einbrechende Reaktion machte 
fich in Württemberg, wie wir gejehen haben, zuerft gegenüber der Prefie 
bemerklich. Heinrich Heine bekam dies ebenfalls zu fpüren. Als er die 
Weibertreu bei Weinsberg befuchte, erfragte ihn ein Beamter als den 
Verfaſſer der Reifebilder und brachte ihn auf dem Schub über die Grenze, 
Am meiften wütete die Reaktion gegen die Hochſchule. Die Burſchenſchaft 
wurde in Zübingen zunächft geduldet. 1824 machte Preußen die Ent- 
dedung bon dem Beftehen eines politiichen Geheimbundes daſelbſt und 
verbot feinen Zandesangehörigen dort zu ſtudieren. Der König war auf« 
gebracht über diefe Veranlafjung zu fremden Einfehreiten und ſchickte eine 
Abordnung behufs Anderung der Univerfitätsverfaffung nad) Tübingen. 
Eben damals erreichten die Streitigteiten zwiſchen dem Burſchenberein und 
den Landsmannſchaften ihren Höhepunkt; darum wurde beſchloſſen, dieſe 
Verfafjung ganz außer Wirkung zu fegen und einen außerorbentlichen 
Kommiſſar mit zwanzig Gensdarmen nach Tübingen zu ſchicken. Es war 
der Oberjuftizrat Hofader, der diefe Aufgabe übernahm und mit der ganzen 
ihm zur Verfügung flehenden Plumpheit ausführte. Zahlreiche, übrigens 
meift auf Befehl der Mainzer Zentralbehörbe angeordnete Unterſuchungen 
ſollten die Hochſchule von dem burſchenſchaftlichen Gift reinigen; doch 
Tamen die Berurteilten, fehr im Unterſchiede von andern Staaten, mit 
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kurzer, gelinder Feflungshaft davon. Aud Karl Haje, der nachmals fo 
berühmte Gelehrte, damals Privatdozent in Tübingen, wurde in die Untere 
ſuchung vertidelt und ſaß acht Monate auf dem Asperg in Haft, während 
welcher der fpätere Yuftizminifter von Priefer als Unterſuchungsrichter die 
Sporen an ihm verdiente. Hafe wurde zu zwei Jahren Feſtung ver- 
urteilt, aber bald ohne Anrechnung der Gerichts- und Zehrungstoften ent 
laſſen. Er Hatte einft zu jenen burſchenſchaftlichen Kreiſen gehört, die 
davon rebeten, daß Wilhelm Kaifer von Deutſchland werden follte. 

As nad Jahren die Univerfität ein neues Statut befam (1829), 
fiel e& fo fehr nad dem Sinne Maucler8 aus, daß nicht einmal die freie 
Wahl des Rektors und der Delane übrig blieb. Damals ſchrieb Schelling 
die fpöttifchen Verſe: 

Vindice Nauelero quondam fundata Tubinga, 

Indice Mauclero perdita tota iacet.!) 
Der allgemeine Untoille jedoch, welcher fi) gegen das Statut erhob, der 
in der Kammer außgefprohene Zweifel an deflen Verfafjungsmäßigfeit 
führte bald zur Beſſerung (1831). 

Die katholiſche Kirche befand fi) bei Wilhelms Regierungsantritt 
in einer nur vorläufigen Verfaſſung. Es galt die bißher verſchiedenen 
BVistümern zugehörigen Landesteile zu einem zu vereinigen. Da fich bei 
diefem Beftreben der Weſſenbergſche Gedante einer Nationaltirche geltend 
machte, erhoben fi von papſtlicher Seite zahlreiche Schwierigkeiten. Schon 
1817 ſuchte Wangenheim in Frankfurt eine größere Zahl von Staaten, 
darunter Hannover und Oldenburg, zu gemeinfamem Vorgehen zu ver⸗ 
anlaſſen. Nur Baden, die beiden Hefien, Naſſau und die Stadt Franl- 
furt ſchloſſen fi an. Eine Geſandtſchaft, an der württembergifcherfeits 
Baron von Schmig-Grollenburg, ein auögetretener Geiftliher und ziel- 
bemußter Diplomat, teilnahm, fuchte vergebens die auf den Frankfurter 
Konferenzen aufgeftellten Grundjäge in Rom annehmbar erſcheinen zu 
laſſen. Auch ein fländiger Gejandter richtete nichts aus. Der Papft ver- 
fand fi nur zur Feſtſetzung der Grenzen der Bistümer der neuen ober- 
rheiniſchen Kirchenprovinz in der Bulle Provida sollersque vom 16. Auguft 
1821. Nod gab es langwierigen Streit über die Einſetzung der Biſchöfe 
und Domlapitel, der auch duch die Bulle Ad dominici gregis custodiam 
vom 11. April 1827 nicht erledigt wurde. Die lektere wurde auch in 


3) Deutid etwa: 
Nauclers ſchaffendes Wort half einftens Tübingen gründen, 
Mauclerg firafender Spruch hat es zu Boden getredt. 
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Württemberg nur unter Vorbehalt veröffentlicht, da die Beftimmungen über 
das SPriefterjeminar, den freien Verlehr mit Rom und die bifchöfliche 
Gerichtsbarleit zu weit gingen. Trotzdem wurde am 20. Mai 1828 ber 
bisherige Generalvifar Seller ald Biſchof von Rottenburg eingejegt; er mußte 
fi) zuvor auf die Stantögefege verpflihten. 1830 flellte die Regierung 
in Übereinftimmung mit den beteiligten Staaten weitgehende Beftimmungen 
über ihre Auffichtsredhte auf, die freilich bon der katholiſchen Kirche nie 
anerlannt wurden. 

Der ſcharfe Bid, den König Wilhelm für die Hebung des Volls- 
wohlftandes hatte, zeigte ſich bei feinen Bemühungen um Abſchluß von 
Zollverträgen. Die Hungersnot beim Beginn feiner Regierung hatte 
ihm die Schaͤdlichkeit der achtunddreißig deutſchen Zolllinien vor Augen 
geführt. Noch ehe der von Lift gegründete Handelßverein den Bund um 
Aufgebung der Zollſchranken und Erla eines deutſchen Zollgejeßes bat, 
Hatte Wilhelm in Karlsbad neben der Erläuterung des Artitel& 18 der 
Bundesafte diejenige des Artifels 19 über das Zollmejen in Anregung 
gebracht. Aber Preußen z0g den Abſchluß von Verträgen zwiſchen ben 
einzelnen Staaten der gemeinfamen Regelung durch den Bund vor und 
befundete durch ein gegen die Nachbarn rüdfichtslofes Zollgeſetz feine Abficht, 
zunachſt nur für die eigenen Intereffen zu forgen. König Wilhelm wurde 
dadurch gezwungen, gleichfallß den Weg der Verhandlungen mit den Nachbar- 
ſtaaten zu beichreiten. 1820—1823 fanden in Darmſtadt Stonferenzen 
der ſuddeutſchen Regierungen flatt, die troß Württembergs felbftlofem Ent- 
gegentommen und feines Gefandten Wangenheim unermüdlichen Ausgleichs- 
verſuchen ergebnislos blieben. Eofort knüpfte Württemberg mwenigftens mit 
den beiden hohenzolleriſchen Fürſtentümern Verhandlungen an, und diefe 
führten im Juli 1824 zum erften zwiſchen deutſchen Staaten geſchloſſenen 
Zollvertrag. Gleichzeitig gingen die Anregungen in Münden fort, wo 
CS hmig-Grollenburg im Sinne Wangenheims thätig war. Als dann Baden 
mit Hefien-Darmftadt fi geeinigt Hatte und der badiſche Miniſter Nebenius 
ſelbſt nach Stuttgart fam, um auch hier zu verhandeln, ließ fi Bayern 
zur Wiederaufnahme der Konferenzen in Stuttgart beftimmen (Februar 1825). 
Noch verhinderte der Eigennug der meiften Beteiligten jedes Übereintommen. 
Erft alß.in Bayern König Ludwig I. den Thron beftieg, eröffneten ſich 
günftigere Ausſichten. Im Dezember 1826 ſchrieb Wilhelm felbft einen 
Brief an denfelben , in dem er ihm die Sache anempfahl. Es kam am 
12. April 1827 zu einer vorläufigen Abrede und, nachdem König Wilhelm 
im September perjönli) in Münden fi mit feinem früheren Schwager 
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verföhnt Hatte, am 18. Januar 1828 zu einem Zollvereinsvertrag zwiſchen 
Württemberg und Yayern, an dem Hohenzollern teilnahm. Wenige Wochen 
nachher trat Hefjen-Darmftadt mit Preußen in engere Verbindung. Es galt 
die beiden Vereine zuſammenzuſchweißen. Während Bayern zu dem Bor« 
gehen Preußens ſcheel ſah, erfannte Württemberg darin ein Fortſchreiten 
zu dem eigenen Ziel. Jm Sommer prüfte Gotta die Stimmung in 
Berlin; e& gelang ihm Bayern zu gewinnen. Am Schluß des Jahres 
durfte er im Auftrage beider ſuddeutſcher Königreihe in Berlin eine vote 
läufige Verabredung treffen. Bald kehrte er mit förmlichen Vollmachten 
zurüd, und am 27. Mai 1829 war der Handelsvertrag fertig, der bald 
zum deuiſchen Zollverein führen follte. In Württemberg hatte neben Cotta 
der Finanzminifter Karl von DVarnbüler fih um den Fortgang der Ber- 
Handlungen verdient gemacht. Der König war auf dem Plan beftanden, 
obgleich don preußifcher Seite der Gedanle ausgeſprochen wurde, daß damit 
Preußen als der Grundpfeiler für die Sicherheit Deutichlands anerkannt 
werde und der Hanbelsvertrag den Grund zu einem Bündnifje zwiſchen 
Preußen und den fübdeutjhen Königreichen lege, das auch gegen Außen 
einen feften Halt gemähren werde. 

Die ſtarke Wirkung, welche die franzöfifhe Revolution vom 
Juli 1830 auf Deutjhland ausübte, war auch in Württemberg lebhaft 
zu verſpüren. Die Unzufriedenheit richtete ſich hier beſonders gegen bureau- 
keatifche Beamte und verlangte entſchiedenes Auftreten des Landtags gegen 
alle Beſchranlung der Freiheit. Ihr Sprachrohr fand die grundfägliche Oppo= 
fition in dem neuen Blatte „der Hochwächter“, dem nachmaligen „Beobachter“. 
Da von Anfang an nicht zu verfennen war, daß fie republifanifche Ziele 
verfolge, während die Demagogen von 1823— 1825 an der konſtitutionellen 
Monarchie feftgehalten hatten, fand fie in König Wilhelm einen erbitterten 
Feind. Er teilte die Furcht der Großmächte, daß die von der Preffe unter- 
fügten deutſchen Ständeverfammlungen die Macht der Regierungen ſchwächen 
tönnten, und trat den Bejchlüffen de Bundes bei, durch welche die Zenfur 
verſchärft und den Regierungen Schuß gegen Gefährdung der inneren 
Ruhe zugefagt wurde. Er weigerte fi, den Landtag, deffen Tagung im 
Frühjahr 1830 ihr Ende erreicht hatte, vor dem äußerften, durch die Bere 
faffung gebotenen Zeitpunkt wieder zu berufen. Die lebhafte Aufregung 
des Voller, die durch die Teilnahme für die auffländifhen Polen und 
die Bildung zahlreicher Polenvereine noch gefleigert wurde, glaubte der 
König am beften durch umerfhittterliche Feſtigleit im Damm halten zu 
innen. Wirklich Hat fih in Württemberg fo gut wie in andern deutſchen 
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Staaten, durch die damalige revolutionäre Bewegung das Niederhaltungs- 
foftem nur befefigt. 

Ein Hauptaugenmerk richtele der König, da zugleich äußere Verwid- 
lungen drohten, auf den Schuß der deutſchen Grenzen. Als er im Juni 1831 
in Straßburg mit König Louis Philipp zufammentraf, ließ er ihm feinen 
Zweifel daran übrig, daß die Zeiten des Nheinbundes vorbei fein. Er 
ſelbſt flug auf eine Anregung bon Preußen vor, im Kriegsfall dem Feld» 
marſchall Wrede den Oberbefehl über das 8. Armeelorps zufammen mit 
dem über das bayerifhe zu übertragen, und verftand fih zu einer Über 
eintunft mit Baden und Hefien wegen größerer Gleihförmigkeit in der Aus- 
bildung und Bewaffnung des erfteren. Er begünftigte den Plan, dasſelbe bei 
Heilbronn zu Yelbübungen zufammenzuziehen, und ging darauf ein, daß 
nötigenfalls zwei aus Bundestruppen und Preußen zufammengejeßte Deere 
am unteren, ein öſtreichiſches am oberen Rhein aufgeftellt werben follten. 

Allerdings waren das nur vorübergehende Einräumungen, die teils 
durch die europäifhe Lage, teils durch die in Folge der Zollvereind« 
verhandlungen eniftandene Beſſerung des Verhältniſſes zu Preußen ver 
urſacht waren. Daß er nicht gewillt mar, fi) von diefem Staate abhängig 
zu maden, zeigte feine Haltung gegen Paul Pfizer, den Propheten des 
unter Preußens Führung geeinigten Deutſchlands. Als Pfizer in feinem 
mit Friedrich Notter geführten Briefwechſel zweier Deutſchen (1831) in 
Preußen die einzige Macht erlannte, von der das Heil des Vaterlands 
kommen Tönne, erhielt er von dem Juſtizminiſter Maucler einen fo ſcharfen 
Tadel, daß er aus dem Staatsdienft außtrat; und mie er darauf bon 
Tübingen in die Sammer gewählt wurde, weigerte fih der König, dieſelbe 
perfönlih zu eröffnen, um ihn nicht den Ständeeid in bie eigene Hand 
ablegen laſſen zu müffen. 

Die Wahlen zum Landtag am Ende des Jahres 1831 brachten 
der liberalen Oppofition die Mehrheit. Gerade die Verzögerung der Ein- 
berufung der Sammer Hatte zu den Iebhafteften Umtrieben und zur Gründung 
von Vollsvereinen geführt, denen die Regierung keine geſchloſſene Partei 
entgegenzuftellen hatte. Nach dem Ausfall der Wahlen wurden alle Ber 
ſammlungen über öffentliche Angelegenheiten verboten. Aber die Liberalen 
hielten für fi einen Tag zu Boll ab (80. April 1832) und verlangten 
die Einberufung des Landtags. Schon waren in Wien neue Waffen 
geſchmiedet, um die Umftürzler famt den ehrlichen Berteidigern der Ver- 
fafjungen niederzufcämettern. Der Bundestag war gerne bereit, diefe Waffen 
als rechtmaßige anzuerkennen; au König Wilhelm waren fie willlommen. 
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Die ſechs Artikel, die der Bund am 28. Juni 1832 annahm, waren ein 
offener Angriff auf die Rechte der Landftände. Die Fürften fein nur 
in der Ausübung befiimmter Rechte an die Mitwirkung ber Stände ge— 
bunden und haben jede ein anderes Gebiet berührende Eingabe derfelben 
ohne weiteres zu verwerfen; gegen Steuerverweigerung oder nur bedingte 
Verwilligung werde der Bund einfcpreiten; die innere Gefeßgebung der 
deutſchen Staaten dürfe den bundesmäßigen Berbindlichkeiten nicht hinderlich 
fein; ein befonderer Ausſchuß des Bundes ſolle die landſtändiſchen Ver— 
handlungen in Deutſchland überwachen; Angriffe auf den Bund in den 
ſtandiſchen Berfammlungen müfjen von den Regierungen verhindert werden; 
die Auslegung der Bundekatte ftehe nur dem Bunde felbft zu. Am 5. Juli 
folgten die weiteren Beichlüffe, nad) denen die Aufficht über politische 
Schriften verſchärft, politiſche Vereine verboten, Vollöverfammlungen unter 
firenge Aufficht geftellt, der Gebrauch don Kokarden und Fahnen in den 
deutſchen Farben unterfagt, der Karlsbader Beſchluß gegen die Univerfitäten 
wiederholt, die mechfelfeitige Unterftügung der Regierungen bei Berfolgung 
ſtaatsgefährlicher Verbindungen eingejchärft wurden. Die mürttembergiiche 
Regierung veröffentlichte diefe Veſchlüſſe mit der Erklärung, daß diejelben 
der Verfafjung und namentlich dem Steuerbewilligungsreht der Stände 
feinen Eintrag thun werden. Der König wiederholte in einem Schreiben 
von Italien aus diefe Verficherung. Uber e8 war nicht zu verwundern, 
wenn den Hören der Botſchaft der Glaube fehlte. Die Regierung mochte 
überzeugt fein, daß fid) eine Unmendung der Beſchlüſſe durchführen laſſe, die 
dem Buchftaben der Verfaffung gerecht würde. Aber ihre innere Unverträglich- 
Teit mit ber letzteren fag fo auf der Hand, daß ſich die Furcht und Unruhe 
des Landes nicht bannen ließ. Vergebens eilte der König zurüd, um 
perfönlid) feine Verfafjungstreue zu beteuern und die Gegner zurechtzuweiſen. 

Jetzt übernahm Schlayer das Minifterium des Innern und des 
Kultus, vorübergehend — Maucler war Präfident des Geheimerats ges 
worden — aud das der Juſtiz. Er mar ein hochbegabter Mann, der 
aus niederem Stande heraus fi durch eifernen Fleiß den Weg zu den 
böchften Stellen gebahnt, ein Meifter der Beredtſamleit, voll praftifden 
Verſtands und perfönlihen Wohlwollens, zugleich getragen von hohem 
Selbſtgefühl und der Überzeugung, daß er alles am beften wife, durch und 
durch ein moderner Bureaufrat. Ihm fiel die Aufgabe zu, den Landtag, 
deſſen Einberufung ſich nicht mehr umgehen ließ, im Zaum zu Halten. 

Am 15. Januar 1833 wurde der Landtag eröffnet, der wegen 
feiner Sruchtfofigleit fpäter der vergebliche hieß. Gleich zum Anfang 
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zeigte fih Schlahers zwingender Einfluß. Die Abgeordneten Kübel, Rödinger, 
Zafel, Wagner, alle vier Rechtsanwälte, waren vor Jahren wegen Beteilis 
gung an einer revolutionären Verbindung auf die Feſtung gebracht, aber 
bald begnadigt worden. Jept follten fie, obgleich ausdrüclich in bie bürger- 
lichen Ehrenrechte wieder eingejegt, auß der Kammer ausgeſchloſſen werben; 
denn die Verfaſſung erfläre jeden für nicht wählbar, der zu Feſtungs- 
ſtrafe mit angemefjener Beſchäftigung verurteilt worden ſei. Wirklich trat 
die Kammer, wenn auch mit geringer Mehrheit, der Auffafjung der Regierung 
bei. Sie hielt feft an dem Buchftaben der Verfaffung, um ja feine Hand« 
habe zu bieten, dieſelbe irgendiwie zu umgehen. Wangenheim war im 
Oberamt Ehingen gewählt worden. Er Hatte, da er nicht württembergifcher 
Staatsbürger war, die Aufftellung als Kandidat dem Könige mitgeteilt 
und von dieſem fofort ein gnädiges Schreiben erhalten, wonach ihm das 
Staatsburgerrecht verliehen ſei; Ehingen machte ihn zum Ehrenbürger. 
Aus dem Schreiben des Königs erſah Wangenheim, daß derfelbe der er= 
warteten zahlreichen Oppofition gegenüber die Stellung eines ſoldatiſchen 
Regenten einnehmen wollte, der in feinem Gewiſſen überzeugt war, daß 
er nicht nur die Abſicht gehabt habe, feine Pflicht gegen das Bol treu 
zu erfüllen, fondern auch den redhien Weg eingefchlagen, um die Wohl« 
fahrt feines Vaterlandes zu fördern. Wangenheim in feiner offenen Weile 
ſuchte den König über den berechtigten Kern der Oppofition aufzuklären 
und ihn zu warnen, ihre gegen das Minifterium gerichteten Schritte als 
ihm perfönlich feindfelig aufzufafien. Diefer Widerſpruch beleidigte den 
König. Er ließ, nachdem die Wahl ſich nicht Hatte verhindern laſſen, 
Wangenheim mitteilen, daß fie wegen Unvereinbarfeit mit der Verfaffung 
nicht beftätigt werben werde; denn dieſe verlange, daß die Gewählten im 
Lande wohnen. Als jener auf der Giltigfeit feiner Wahl befland und 
fogar die Boller Verſammlung beſuchte, ſetzte es Schlayer durch, daß die 
Kammer fi der Auffaſſung des Königs anſchloß. Wangenheim reihtfertigte 
fein Verhalten in einer eigenen Schrift und veröffentlichte die auf die 
Verleihung des Staatsbürgerredhts bezüglie Stelle aus dem königlichen 
Handfreiben. Dies hatte zur Folge, daß ihm der König die Heftigften 
Vorwürfe machte und völlig mit ihm brad. 

Die Vorlagen, welche die Regierung an die Kammer brachte, waren 
ebenfo gut gemeint als zwedmäßig ausgearbeitet. Es handelte ſich nament- 
lich um Herabjegung öffentlicher Abgaben, um Aufhebung der auf dem 
Grundeigentum ruhenden Feudallaften, um Erweiterung des Verlehrs mit 
Erzeugnifien des Bodens und des Gewerbefleißes. Aber die Kammer war 
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nicht in der Stimmung, ſich auf einzelne, wenn auch noch ſo ſegensreiche 
Maßregeln einzulaſſen; fie erklärte ſich fuür das mahnende Gewiſſen des 
Staates, für die öffentliche Stimme eines unter Drud und Ungerechtigleit 
leidenden Volles; !) fie wollte zuerft eine freiheitliche Weiterentwidiung der 
Verfaffung für Württemberg und ganz Deutjhland. Zum erften Mal 
zeigte ſich die Richtung mädtig, die Württemberg und feinem Landiag die 
Aufgabe zumies, Deutſchlands politiſche Wiedergeburt durchzuſetzen. Es 
waren achtunggebietende Geſtalten, die Uhland, Pfizer, Römer, Schott; 
aber die Machtverhaltniſſe Wurttembergs ſtellten fie völlig außer Rechnung. 
Albert Schott forderte laut die Wiederherſtellung der Preßfreiheit und 
verwarf die Karlsbader Beſchlüſſe als rechtswidrig. Dreimal kam im Laufe 
der Landtagsperiode der Antrag der Kammer an den Geheimerat, ohne 
daß eine Antwort erfolgte. Am 13. Februar brachte Pfizer die Motion 
ein, daß die Beitrittgerflärung des württembergiſchen Geſandten zu den 
Yunbesbeiählüffen vom 28. Juni 1882 zurüdgenommen ober daß doch bie 
Tegteren zu landſtändiſcher Verabſchiedung gebracht werben follen. Bis 
dahin Haben fie in Württemberg keine Giltigkeit; der Landtag behalte ſich 
die Anwendung aller verfafjungsmäßigen Mittel vor, um feiner Rechts- 
verwahrung Kraft zu geben. Der Geheimerat verlangte, daß die Kammer 
die Motion, die ihm aufrührerifh Hang, mit verdientem Unmillen zurüd« 
weiſe. Römer ertlärte, die Kammer werde der Meinung, daß der Geheimerat 
ber berechtigte, fie der verpflichtete Zeil fei, nie beitreten, folange fie einen 
Bunfen von Ehr- und Selbſtgefühl in fi) trage. Wegen ber von ihm 
verbreiteten Nußerung, daß bei ſolchem Einmiſchungsrecht des Bundes bie 
Berfaffung eine Hundelomödie fei, zog ihn der König felbft zur Reden 
ſchaft. In einer von Uhland verfaßten Adreſſe wurde die Zumutung des 
GSeheimerats am 13. März abgelehnt. Nachdem auch noch Römer eine 
Motion gegen das Verbot von Vollsverfammlungen begründet hatte, wurde 
die Sammer am 22. aufgelöfl. Im ganzen Lande ſprach man ſchon von 
dem bevorflehenden Einrüden öſtreichiſcher Truppen. 

Die Thorheiten einiger Leute fehienen das Beflehen einer gefährlichen 
Gärung in Württemberg zu beftätigen. Nach dem Mißlingen des Frank⸗ 
furter Attentats ftellte es ſich Heraus, daß in Stuttgart und Ludwigsburg 
eine tebolutionäre Verſchwörung beflanden Hatte, die mit Frankfurt in 
Verbindung ſtand und die Gründung einer deutſchen Republik anftrebte. 
Beſonders war das Militär bearbeitet worden; Hier ftand ein Oberleutnant 
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KRoferig an der Spige. Die Genoſſen wurden ſchwer beſtraft; doch wurde 
Koferig mit einem gleichfalls zum Tode berurteilten Feldwebel noch auf 
dem Richtplatz begnadigt. In Tübingen ergab ſich das geheime Daſein 
einer Burſchenſchaft und die Beſchidung eines republilaniſchen Burſchentags, 
was zahlreiche Verhaftungen zur Folge Hatte. Darüber entflandene Studenten- 
tramalle wurden dur Soldaten unterdrüdt. Die vom Bund wieder ins 
Leben gerufene Bentralunterfuhungstommilfion dehnte ihre Arbeit auf 
Württemberg aus. 

Nah der Auflöfung des Landtags erließ der König ein Manifeft 
an fein Voll, in dem er der Sammer Gehäffigkeit gegen die Regierung 
borwarf, infofern nicht ganz mit Unrecht, als, was diefe geboten, gut war, " 
und dasjenige, was die Kammer von ihr verlangte, über ihre Sträfte ging. 
Dos Land wurde ſtußig über die gerade damals vollgogenen politiſchen 
Verhaftungen; denn es mar weit entfernt von gewaltſamer Auflehnung. 
Der Drud der Regierung that das Übrige. So fielen die Neuwahlen 
meift im Sinne ber letzteren aus; doch fonnte fie e& nicht verhindern, daß 
gerade die Führer der Oppofition wiedergewählt würden. freilich erhielt 
weder Schott noch Uhland, damals Profeffor in Tübingen, ven erbetenen 
Urlaub. Beide nahmen ihre Entlofjung, Dem letzteren wurde fie mit 
der Bemerkung „jehr gerne“ betoilligt, wahrſcheinlich, weil der König durd) 
eine Anfpielung in einem Gedicht verlegt war. Wieder fliehen die Gegen- 
füge aufeinander. Die Regierung ſchritt auf dem Wege der materiellen 
Erleichterung des Volles weiter; ein Gefep über die Aufhebung künftiger 
Neubruchzehnten kam aud zu Stande und die Staatsausgaben wurden 
möglichft herabgeſet. Im Namen ber Oppofition verlangte Römer Eicher- 
beit ber perfönlichen Freiheit, Schott aufs Neue die verfafjungsmäßige 
Preßfreiheit, beides wieder Forderungen, durch welche die Rechte des Bundes 
beſtritten wurden. Uhland vertrat bei der zweiten Forderung offen den 
Standpunft, daß in der würtiembergiſchen Kammer der Hebel für eine 
Befferung der öffentlichen Verhältniffe Deutſchlands angefegt werden müffe. 
„Rechte und Freiheiten”, fo führte er aus, „bie in der Pflege Heinerer ftändifcher 
Berfammlungen nur milhſam gedeihen, tönnten, wenn wir fie nur treulich 
ſchirmen und furchtlos verteidigen, einft noch von größeren Voldvertretungen 
und in der Mitte felbftändiger Bundesftaaten von einer deutſchen National- 
verſammlung zu voller und jegensreicher Entfaltung gebracht werben.“ 

Aus dem Miktrauen gegen die Politik der Regierung, zugleich mit 
demjenigen gegen das reaktionäre Preußen erflärte es ſich aud, daß die 
Oppofition den Zollverein verwarf. Seit 1832 hatten in Berlin DVer- 
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handlungen mit Württemberg und Bayern über die Umbildung des Handel» 
vertrags flattgefunden. In Folge der Kleinlichkeit des mwärttembergifchen 
Bevollmächtigten Moriz Mohl drohten fie völlig zu ſcheitern. Da legte ſich 
der König ſelbſt in das Mittel und verftändigte fi wieder mit König 
Ludwig von Bayern. Der bayriſche Finanzminifter von Mieg wurde zum 
Bevollmachtigten beider ſüuddeutſchen Königreiche beftellt und am 22. März 1883 
wurde zwiſchen den Staaten des Handelsvertrags der deutſche Zollverein 
verabredet, der am folgenden 1. Januar ins Leben treten ſollte. Die 
Mehrheit der württembergiſchen Kammer ließ fih im November durch 
dringendes Zureden der Regierung zur Annahme bewegen, obgleich auch 
fie eine Zollordnung für ganz Deutſchland vorgezogen hätte. Am 12, 
Mai 1835 erfolgte durch Vermittlung Preußens der Beitritt Badens. 
Während die mürttembergife Kammer vertagt war, erfolgten neue 
Angriffe des Bundestags auf die Ionftitutionellen Rechte. Bon den geheimen 
Diener Beichlüffen im Juni 1834, die zum Zeil erft nad) Jahren befannt 
wurden, wurde bie Errichtung eines Schiedsgerichts zwiſchen Fürften und 
Landfſtänden veröffentlicht, das die eigentliche Entjheidung dem Bund 
borbehielt. Ein weiterer Bundesbeſchluß ſollte die Univerfitäten vollends 
in Banden legen. Als die Kammer am 27. November 1835 auf wenige 
Wochen wieder zufammentrat, brachte Pfizer eine neue Motion gegen den 
Beihluß wegen des Schiedsgerichts ein; diesmal erlaubte die Mehrheit 
nit einmal den Drud derfelben. Die nächſte Sigungszeit von Januar 
bis Juli 1836 brachte endlich mehrere Regierungsvorlagen zur Erledigung: 
Gefege über Ablöfung von Frohnen, Grundzinfen und Bannrechten, über 
Entſchadigung für aufgehobene Leiftungen aus der Leibeigenſchaft, über 
die Vollsſchulen mit Beſſerung der Lage der Lehrer. Dabei zeigte ih 
die Finanzlage jo günftig, daß die Steuern bedeutend herabgejegt wurden. 
Unter diefen Umftänden nahm es die zweite Kammer nicht ſchwer, auf 
Verlangen der erften für die Ablöfung der Feudallaſten den ziweiundzwanzigs 
fachen Betrag zu bewilligen, während die Regierung nur den ſechzehnfachen 
angeboten hatte. Zu einem lebhaften Kampf kam es wieder, al die 
Regierung dem außerordentlichen Landtag von 1838 ein ſehr ſtrenges 
Strafgeſetzbuch vorlegte. Die Oppofition, vor allem Römer, wandte ſich 
mit Schärfe gegen die hohen Strafen für politiſche Vergehen, die Todes- 
firafe, die Beibehaltung der Prügelfizafe, die dehnbaren Beftimmungen 
über die Strafbauer, die Aufhebung des Rechts zu politifchen Vereinigungen. 
Die Standesheren wollten bon dem Paragraphen über Entſchadigung für 
Wildſchaden nichts willen, und als die Regierung nachgab umd ein eigene 
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Wildſchadensgeſet einbrachte, wurde dieſes bon der zweiten Sammer ver« 
worfen. Zuletzt ging das Strafgefeßbud) doch mit 62 gegen 28 Stimmen 
dur (19. Oktober). 

Damals gab die Aufhebung der hannoverſchen Verfaſſung 
der Regierung und den Ständen Württembergs Anlaß, ihre eigene Ver— 
fafſungstreue auszuſprechen. Die Stände gaben zu Protofofl, daß in jener 
Aufhebung eine offenbare Rechtöverlegung liege, die den Rechtszuſtand in 
ganz Deutſchland gefährde. Die Tübinger Juriſtenfalultät, von der Stadt 
Osnabrüd um ein Gutachten in der Sache angegangen, erklärte fih in 
einer Abhandlung Reyſchers gegen das Verfahren des Königs Ernft Auguft, 
und die Regierung ließ fi) auf die Sage Hannovers nur zu einer Aus- 
ftelung wegen einiger anftößiger Stellen herbei, verteidigte aber fonft die 
Haltung der Fakultät. Ya fie ſchloß fi) dem Antrag Bayerns an den 
Bund an, Hannover zur Aufrechthaltung des Rechtszuſtands aufzufordern, 
einem Antrag, den freilich Öftreihe und Preußens Haltung zu Ball 
brachte. König Wilhelm nahm einen der entlafjenen Göttinger Sieben 
in Tübingen auf, unbefümmert darum, daß der König von Hannover 
feinen Unterihanen den Beſuch diefer Hochſchule verbot, und erwiderte Ernſt 
Auguft bei einem Zufammentreffen in Berlin auf die Frage, warum er einen 
von ihm fortgejagten Profefjor angeflellt Habe, ruhig: „Ebendeswegen!“ 

Die Mafie des Volles war mit der Regierung zufrieden. Mußte 
doch Albert Schott 1838 geftehen, daß die gegenwärtige Regierung feit 
derjenigen Eberhards im Bart die befte fei, die das Land gehabt Habe. 
Für die allgemeineren Gedanken fand fi) beim Volle jo wenig Sinn wie 
bei der Regierung und dem Bund. Machtlofigleit in grundfäglichen Fragen 
und Entrüftung über die Gefügigfeit der Mehrheit veranlaßte die Liheralen, 
fh vom Kampfe zurüdzuziehen. Menzel, Pfizer, Römer, Schott und 
Uhland erklärten, eine Wahl nicht mehr anzunehmen. Die Folge war, 
daß im Jahre 1839 eine ganz unfelbftändige Kammer gewählt wurde 
und daß die nachſten Jahre mit Recht als die Blütezeit des Bureau 
kratismus bezeichnet werben. Ordnung und Ruhe wurde das Schlagwort 
für das politifche Leben. 

Die Haltung des franzöfifchen Minifteriums Zhiers bedrohte den 
europäifcfen Frieden (1840). Zu den deutſchen Sicherheitsmaßregeln 
gehörte die, dem Vorgeben nad) nur zu Zruppenübungen erfolgte, Zuſammen - 
siehung des 8. Armeelorps zwifchen Mannheim und Heilbronn. 14000 
Württemberger ftießen zu 16000 Badenſern und Hefien- Darmftäbtern. 
König Wilhelm ſelbſt leitete die Übungen. 
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Die Kriegsgefahr ging bald vorüber, nachdem fie endlich den deutſchen 
Patriotismus wieder hatte auflodern laſſen. 1841 Tonnte Württemberg 
im Gefühle voller Sicherheit das fünfundzwanzigjährige Jubiläum feines 
Königs feiern. Es war ein Zufammenftrömen des Landes dort in Stutt- 
gart, wo in feſtlichem Zuge alle Bezirte, Körperſchaften und Stände mit 
ihren Feſtwagen und Trachten dem geliebten König ihre Hulbigung dar« 

+ brachten. Seine Bolfstümlichkeit zeigte ſich namentlich, als er allein durch die 
dichtgedrängten Straßen ritt. An der Stelle der damaligen Feſtſäule wurde 
die ſchlanle Jubiläumsfäule zum Gedächtniffe des frohen Ereigniſſes errichtet. 

In die Zeit des ftillen Fortſchreitens auf dem Gebiete von Gewerbe, 
Handel und Landwirtſchaft und der Mugen und bedächtigen ſtaatlichen 
Bürforge für diefelben fiel die Entſcheidung über die Eifenbahnfrage, bie 
namentlich) durch die Schriften Liſts brennend geworden war. Nach Iangen 
Erwägungen, ob Privat- oder Staatsbahnen vorzuziehen feien, ob ber 
Hauptbahnhof beſſer in Stuttgart oder in Gannftatt anzulegen fei, Iegte 
die Regierung den Ständen 1842 den erften Eifenbahngejegentwurf vor. 
Zuerft wird die Strede Cannſtatt-Untertürlheim befahren (1845). 

Es war fon ein Wetterleuchten fommender Gewitter, als ſich in 
Tübingen Stimmen hören ließen, die den herrſchenden Anfichten und Beftim« 
mungen laut widerjprachen. Veranlaßt durch die Kölner Wirren hatte 
1839 der Profefjor der latholiſchen Theologie, Mad, eine Abhandlung 
veröffentlicht, in der er die Verpflichtung der katholiſchen Geiſtlichen zur 
Einfegnung von gemifchten Ehen befämpfte, und war deshalb auf eine 
Pfarrei verſetzt worden. i) Friedrich Viſcher, der zum Profeſſor der Äſthetik 
ernannt worden war, benüßte 1844 feine AntrittSvorlefung, um gegen 
die ihn befehdende Orthodoxie loszuziehen. Die darüber entftandene Auf- 
tegung beranlaßte die Regierung, ihm auf zwei Jahre das Halten von 
Vorträgen zu verbieten. 

Bei den Neuwahlen von 1845 ftellten ſich die Liberalen wieder zur 
Verfügung. Zu ihnen gehörte Robert Mohl, der berühmte Staatsrechts« 
lehrer, der in Balingen ohne Erfolg als Bewerber auftrat. Er Hatte in 
einem Brief an einen Wähler die bureaufratifche Landesverwaltung ſcharf 
getabelt. Die Veröffentlihung des Briefes brachte ihm eine ſtrafweiſe 
Verſetzung an die Ulmer Kreißregierung, der er ſich durch Austritt aus 
dem Staatödienfte entzog. Wieder griff die Oppofition vor allem bie 
Beſchränkung der Preßfreiheit an. Daß fie dabei unbedenklich das Landes- 
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gejeß über das Bundesgeſetz flellte, lag an der gründlichen Verachtung, 
die fich ber Bundestag zugezogen Hatte. Es dauerte nicht Tange, bis König 
Wilhelm, natürlich vergebens, beim Bunde felbft für die Preßfreiheit eintrat. 

Jetzt wurde auch die große politiſche Frage aufgerollt, die diejenige 
der deutſchen Verfaſſung in Fluß bringen follte, die ſchleswig-hol- 
ſteiniſche. Schon che König Chriftion VIII. von Dänemark in feinem 
offenen Brief die Einverleibung der Herzogtümer in Ausſicht geftellt Hatte, 
hatte fi) die württembergifche Kammer an die Regierung um Schuß von 
Schleswig- Holftein gewendet (1845). Nach dem Erjceinen des Briefs 
derficherte eine Zufchrift der Tübinger den holſteiniſchen Landtag ihres Mit- 
gefügls beim Kampf um die gerechte Sache (1846). Im ganzen Lande jah 
man den Streit als einen deutſchnationalen an. Der Beſchluß des Bundes, 
der für die Verfaſſung der Herzogtümer eintrat, beruhigte nur wenig. 

Das Jahr 1847 brachte für Württemberg in Folge einer im Vor- 
jahre meitverbreiteten Sartoffeltcantheit Zeurung und Hungersnot. Es 
tam im Mai zu einem Brotkrawall in Stuttgart, bei dem die aufgeregte 
Menge nit nur das ausgerüdte Militär mit Steinen bewarf, fonbern 
auch den König, der perjönlich beſchwichtigen wollte, gefährlich bedrohte. 
Als die Soldaten in die Luft ſchoſſen, wurde ein Neugieriger durd eine 
berirrte Kugel tötlich getroffen. Regierung und Private thaten das Mögliche, 
um ber Not zu fleuern; die Errichtung einer Zentralftelle für Gewerbe 
und Handel, die in diefe Zeit fällt, follte au die Beifuhr von Lebens- 
mitteln erleichtern. Die Aufregung glimmte weiter. 

Sie ſchaffte ſich Luft in einer Stuttgarter Wählerverfammlung vom 
17. Januar 1848. Man verlangte hier Preß -, Verſammlunge-, Bereind« 
und Gewiſſensfreiheit, Vollsbewaffnung, ffentlichteit und Mundlichkeit 
des Gerichtsverfahrens, Hebung des Vollksunterrichts, Betreibung des An« 
ſchluſſes ſamtlicher deutſcher Staaten an den Zollverein, Vereinfachung 
der Staatsverwaltung, Wahlrecht jämtlicher Steuerpflichtiger, völlige Ab- 
löfung der Zehnten und anderer Grundlaften. Das Minifterium zeigte 
wenig Entgegentommen. Aus Furcht, die Regierung werde den Brot - 
tramall zum Anlaß nehmen, die Zügel noch ſtraffer zu ziehen, hatte 
Friedrich Römer an den fländifhen Ausſchuß eine Eingabe gerichtet mit 
der Beſchwerde über geſetzwidriges Verfahren bei Anwendung von Waffen- 
gewalt. Nach dem Zufammentritt der Kammern beantragte er, nähere Be- 
Rimmungen über den Gebrau von Feuerwaffen zu treffen, und forderte 
eine Erklärung, warum die Regierung annehme daß bei jener Ausſchreitung 
der Dämon des Radilalismus oder das Geipenft des Kommunismus eine 
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Rolle gefpielt Habe. Schlayer warf ihm vor, daß er ſich damit eigentlich 
auf die Seite der Unruheſtifter ftelle; die Kammer, welche felbft Die Ordnung 
für vom Pöbel bebroht hielt, wandte ſich gegen den fonft fo viel geltenden 
Vollsmann und verwarf feinen Antrag. Aber e8 war ein Zeichen, daß 
aud in Württemberg etwas in der Luft lag, das leicht zur Entzündung 
gebracht werden fonnte. 

Als der Funken hereingeworfen wurde, der diefe Entzündung ver⸗ 
urfachte und zugleich die allgemein deutfchen Fragen wieder in den Worder- 
grund fiellte, war König Wilhelm zu der Anficht gelangt, daß er von 
Oftreich wenig Gutes zu erwarten Habe. Schon bald nad) der letzten 
Kriegsgefahr (1842) Hatte er der Überzeugung Ausdruck gegeben, daß 
Oſtreiche Abſicht dahingehe, Württemberg mit Preußen zu entzweien. 
Preußen ſtehe und falle mit Südbeutfjland, nicht fo Oſtreich, dem alles 
an der Schwäche Deutſchlands liege, um es defto bequemer für feine Privat- 
zwede ausnügen zu Tönnen. In den Hauptſachen fei jenes gezwungen, 
im deutſchen Intereſſe zu handeln, nicht aber dieſes; davon Haben die 
Unterredungen mit Metternich) im vorigen Herbft ihn vollends überzeugt. 
„Sein übelverdedter Grimm gegen den König von Preußen, feine Ver- 
böhnung jedes Acht deutſchen Nationalgefühls, feine römijhe Tendenz find 
alles Schlagbäume zwiſchen ihm und uns, die wohl mit Höflichkeit über- 
tuncht werben Tönnen, aber auch veranlafien müflen, ihn immer mehr in 
feinem römifchen Jeſuitismus verfinten zu fehen. Und wenn die Welt- 
trompete ſich einft hören läßt und fein Staat in feiner ganzen natürlichen 
Schwäche erſcheint, wenn Deutſchlands Wiedergeburt vor ſich gehen fol, 
fo muß Oftreich untergehen, ift mein Wahlſpruch, fo lange ich lebe: Ewiger 
Krieg mit diefen Jeſuiten und allen ihren Werten!“ 2) Hußerungen, die 
der König dem öſtreichiſchen Gefandten gegenüber machte, befunden freilich, 
daß ihm auch damals an Preußen nicht alles gefiel; er hatte immer die 
Furcht, dasſelbe ftrebe nad) völliger Oberherrſchaft. Noch mehr entrüftete 
ſich König Wilhelm über Öftreich, als diefes im Hungerjahte die Getreide 
ausfuhr auf der Donau verhinderte. Um es an den Pranger zu flellen, 
beantragte der König, zufammen mit Preußen, den Drud ber wichtigſten 
Bundestagsprotofolle, den aber Oſtreich verhinderte. 

1) Schreiben an den wurttembergiſchen Gefandten v. Bismard in Karleruhe 
(öfters gedrudt). 


II. Abſchnitt. 


Aönig Wilhelm I. feit den Bevolutionsjahren. 
1848—1864. 


Als in den leßten Tagen des Februars 1848 die Nachricht von ber 
in Paris ausgebrochenen Revolution nad; Württemberg gelangte, war das 
Land in ziemlicher Erregung. Sie war verurſacht nicht nur durch die 
Ereigniſſe in Stuttgart, fondern auch durch den überall lebhaft beſprochenen 
badiſchen Antrag auf die Herbeiführung einer Vertretung der deutſchen 
Ständelammern am Bundestag. Man ertvartete ald Folge der Revolution 
Krieg mit Franlreich; man mar entſchloſſen, denfelben mutig aufzunehmen,. 
aber zugleich dafür zu forgen, daß die Früchte des Strieges dem deutſchen 
Volle zu gut kamen. Sofort wurden die Forderungen bezeichnet, durch 
deren Erfüllung allein das Volk das Ziel feiner Wünfche erreiche: vor 
allem Preßfreiheit, Vollsbewaffnung, Schwurgerichte, deutſches Parlament. 
Schon am 29. Februar richtete der ſtändiſche Ausſchuß eine Adreſſe an 
den König, in der er die Treue der Unterthanen beteuerte, aber auch 
ihre Hoffnung zum Ausdrud bradte. Die Regierung ſah ſich fofort ver- 
anlaft, ohne Rüdfiht auf den Bund das freifinnige Preßgeſetz von 1817 
wieder einzuführen. Am 2. März antwortete der König dem Ausſchuß, 
daß er für alles eintreten werde, was die Einigkeit und das Wohl Deutſch- 
lands fördern lönne; er verſprach, das Recht des Waffentragens zu regeln, 
die Verſammlungsfreiheit tHunlichft zu gewähren. Bald darauf wurden 
auch Schwurgerichte in Ausſicht geftellt. Eine gedrudte Bekanntmachung, 
die überall angeſchlagen wurde, forderte zu Vertrauen, Ordnung und Gehorjam 
auf und erklärte, daß der König, wo dem Baterlande Gefahr drohe, an 
der Spiße des Volles zu fehen fein werde. 

Die Belanntmadung Hatte feine Wirkung mehr. Man hatte überall 
das Gefühl, daß jept die Zeit gelommen fei, freiheitfihe Verfaſſungen für 
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das Land und den Bund durchzuſetzen. Eine große Bürgerderfammlung 
in Stuttgart verlangte auf Römer Antrag Berufung eines deutſchen 
Parlaments, Schwurgerichte, Preßfreiheit, Verſammlungsfreiheit, Gleich« 
berechtigung der religiöfen Velenntniffe, Gleichheit in der Befteuerung, Boden« 
befreiung, Entwidlung der handelspolitiſchen Macht Deutſchlands, Wehrhaft- 
madung des ganzen Volles, Am padenbften vrüdte ſich die vom einer 
Tübinger Verſammlung beichloffene, von Uhland verfaßte Adreſſe auß: 
„Der Sturm, der in die Zeit gefahren ift, Hat die politiſchen Zuftände 
Deutſchlands in ihrer ganzen unjeligen Geftalt, allen erlennbar, blosgelegt. 
Es iſt nötig im diefer bewegten Zeit, daß Deutſchland gerüftet daſtehe, 
nicht um herauszufordern, gewiß aber zu Schuß und Schirm feiner Grenzen. 
Allein es foll die Rüftung anlegen, den wunden led auf der Bruſt. Jetzt 
aber ſchmerzt er tief und es thut mot, daß er raſch geheilt werde“, 

Das Minifterium Schlayer erhielt feine Entlafung (6. März). Da 
jedoch der König zwar zu Einräumungen bereit war, aber fi) nicht willen» 
108 fortreißen laſſen wollte, flellte er an die Spitze der Geſchäfte den Frei- 
heren Joſeph von Linden, einen entſchloſſenen, thatträftigen Mann von 
malelloſem Charakter. Er follte das Innere Übernehmen, Freiherr von Bar» 
büfer das Äußere. Die Kunde von der Ernennung war noch nicht in 
weitere Kreiſe gedrungen, als einige Abgeordnete Barnbüler vorfellten, daß 
biefelbe im Lande die größte Erregung hervorrufen würde. Gleichzeitig 
erklärten fich die Mitglieder der Oberregierung für genötigt, ihre Entlafjung 
einzureichen. Galt doch vor allem Linden für unbeugfam. Es wurde erreicht, 
daß das neue Minifterium nad wenigen Stunden zurüdttat. Schlayer 
blieb vorläufig. Am 8. März bat der ſtandiſche Ausſchuß dringend, das, 
was ohne Mitwirkung des Landtags zur Beruhigung des Volls geſchehen 
Lönne, fofort außzuführen. Am 9. wurde auf Schlayers Rat ein Minifterium 
aus Männern der Oppofition gebildet. Der Ermählte war Duvernoy; 
da aber biefer feinen Eintritt von demjenigen Paul Pfizers, Pfizer den 
feinigen von dem Römer abhängig machte, fiel dem Ießteren als dem 
bedeutenbften bie Leitung zu. Zu ihnen kam ihr Gefinnungsgenofje Goppelt, 
während die Minifter des Auswärtigen, Graf Beroldingen, und des Kriegs, 
Graf Sontheim, beibehalten wurden. Damit war die Gefahr eines Auge 
bruchs der Revolution vorläufig befeitigt. Das „Märzminiftierium" 
warnte fofort vor Ruheflörungen und verſprach Prehfreiheit, Vereidigung 
des Heeres auf die Verfafjung, Verfammlungsreht, Vollsbewaffnung; 
fernerhin Schwurgerichte, Entlaftung des Grundeigentums, Vertretung des 
Volls beim Bundestag. In Stuttgart wurde dem König in ſtürmiſchem 
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Aufzug Dank gefagt. Auch die Standesherren erklärten der Regierung 
ihr Vertrauen. 

Die am 14. März zufammengetretene Kammer erledigte innerhalb 
zweier Wochen Gejege über die Errichtung von Burgerwehren, über DBer- 
fammlungsreht und Ablöſung der mit Lehensverhältniſſen zufammen- 
hängenden Laften. Dann wurde fie aufgelöft, da wegen der veränderten 
politiſchen Lage Neuwahlen angezeigt ſchienen. Noch während der Tagung 
fand die verſprochene Vereidigung des Heeres auf die Verfaſſung ftatt 
{18. März). Um das Volt im Sinne der neuen Regierung zur Mite 
wirkung heranzuzichen, wurden Vaterlandsvereine gegründet. 

Die Furcht vor einem Einfall der Franzoſen war noch nicht ber= 
ſchwunden. Dazu fam die Nachricht, daß fih in Paris eine deutſche Legion 
gebildet habe, um nad) Südweſtdeutſchland zu ziehen und Hier die Repubfit 
auszurufen. Am 20. März Hatte die württembergifche Regierung „aus 
guter Quelle“ die Mitteilung, daß am 21. oder 22. etwa 6000 Mann 
von Paris gegen den Oberrhein ausrüden werden. Zweifellos wurden 
die Beamten der Grenzbeziele davon in Senntnis geſetzt; die Nachricht 
verbreitete ſich und erregte bange Erwartung. Unter diefen Umſtänden 
genügte ein geringfügiger Anlaß, wie etwa das Rüdfirömen unbeſchäftigter 
Ürbeiter über den Rhein, das Gerücht Hervorzurufen, daß die Franzoſen 
da feien. Weil gerade die darauf vorbereiteten Beamten in ihrer Hilfe 
Iofigteit dasſelbe meiter berichteten, fo fand es leicht Glauben und ver 
größerte ſich raſch. Überallhin flogen Reitende mit den unfinnigften Nach- 
richten; Stoftbarleiten wurden vergraben, Frauen und Kinder geflüchtet; 
oft nur mit Senfen und Prügeln verſehene Scharen rüdten mutigen oder 
auch ſchweren Herzens dem Feinde entgegen. Zwei Tage dauerte die Aufe 
tegung; beſonders der zweite, der Sranzofenfeiertag (25. März, 
Mariä Veründigung) jah allgemeine Kopflofigteit. Die Regierung ſuchte 
möglicft zu beruhigen, auch durch Abgabe alter Waffen. Da der Feind 
fi nirgends zeigte, Iegte fih der Lärm. 

Was der ganzen damaligen Bewegung ihre hauptjächliche Kraft 
verlieh, die deutſche Frage, murde zunächſt von einzelnen Männern 
ohne amtlihen Auftrag vorberaten. Aus Württemberg war e8 Friedrich 
Römer, der auf dem Heidelberger Tage (5. März) die Wahl einer deutſchen 
Nationalvertretung befürwortet... Er gehörte dem Siebenerausſchuß an, 
der im Auftrage der Verfammlung auf 31. März die deutſchen Kammer« 
mitglieder zu einem Vorparlament einberief. Um im Sinne dieſes Aus- 


ſchuſſes zu wirken, Tamen Gagern und Graf Lehrbach nad) Stuttgart, 
Schneider, Württ, Geſchichte. 
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König Wilhelm billigte die Einfegung einer Volfävertretung am Bunde« 
tage; badiſche und württembergiſche Vertreter begleiteten bie beiden nad 
Münden, Dresden und Berlin. Der König erfannte, daß dem Bunde 
volfstümliche Elemente beigegeben werben müfjen, wenn er noch Befland 
haben folle, und mar ſogar bereit, die Leitung de& jo umgeftalteten Bundes, 
wenigſtens zunääft, dem König von Preußen zu überlaflen. Der Bundes- 
tag wollte fi die Führung nicht entwinden laſſen und gefellte fi 17 
Vertrauensmänner bei, darunter Ludwig Uhland. Am Zage vor der Er- 
Öffnung des Vorparlaments mußte er ſich dazu verſtehen, die Wahl einer 
verfafjunggebenden Nationalverfammlung anzuordnen. Nebenher gingen 
die Beftrebungen der Großmächte, die Entſcheidung wieder anf einem Diplo- 
matenlongreß herbeizuführen, Beftrebungen, denen ſich namentlich Bayern 
als wirkungslos widerſetzte. Der Aufftand in Wien und die Entlafjung 
Metternih& gaben Preußen den Mut zu dem Verſuche, bie Vorherrſchaft 
Oſtreichs abzujhätteln und die Verwandlung des Staatenbundes in einen 
Bundesſtaat unter Preußens Leitung zu verlünden. Aber die Art, wie 
Friedrich Wilhelm IV. nad den Berliner Straßenfämpfen fi ſelbſt an 
die Spite Deutſchlands ftellte, war nicht geeignet, ifm die Zuneigung des 
Südens zu gewinnen. ine freie Vereinbarung der deutjchen Verfaſſung 
war bier der Wunſch, nicht eine ſelbſtherrliche Aneignung der höchflen 
Gewalt, die zudem nur als ein der Furcht dor der Revolution entflammender 
Schachzug erſchien. In Stuttgart wurde als Antwort auf die Berliner 
Märztage unter Leitung von Johannes Schere das Bild Friedrich Wil- 
helm IV. im den Feuerſee geworfen, König Wilhelm wurde von ftarlem 
Mißtrauen gegen Preußen erfüllt. 

Die revolutionäre Wendung, welche die Bewegung in Baden 
genommen hatte, führte württembergifche Truppen als Zeile des von der 
dortigen Regierung herbeigerufenen 8. Armeelorps in das Feld. 6 Bataillone, 
8 Schwadronen und 1 Batterie, zufammen gegen 5000 Mann, rüdten 
anfangs April unter Generallieutenant von Miller an die Grenze. Ober« 
befehlshaber des &. Korps war Prinz Friedrich von Württemberg. Zunächft 
wurde die Grenze beobachtet. ALS aber die Aufftändifchen ſich im Seekreis 
ausbreitelen, rüdte General Miller vor und fäuberte die Gegend. Ta 
Freiburg bedroht war, zog er gegen das Höllenthal, nach der Einnahme 
Freiburg durch Yundetruppen in das Wiefenthal, während eine Seiten- 
tolonne nad Sädiugen vordrang. Am 25. April kam es bei Todtnau 
zu einem leichten Gepläntel mit den auß Freiburg fliehenden Freiſcharen; 
man begnügte ſich, diefelben aus dem Land zu verſcheuchen. Am folgenden 
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Tage marſchierte die Vorhut der Württemberger über Zeil nah Schopf- 
heim, im defjen Nähe inzwiſchen Herwegh mit der deutſchen Legion über 
den Rhein herüber angelangt war; dieſer fuchte auf dem Umweg über 
Doſſenbach Schopfheim zu umgehen und den Rhein wieder zu gewinnen. 
Wie er mit noch etwa 850 Mann in verzetteltem Marſch durch die Mald- 
wege daherkam, ftieß er auf eine württembergifche Kompagnie unter Haupt- 
mann Lipp, welde die Gegend auskundſchaftete (27. April). Sobald die 
erſten Schüffe gewwechjelt worden waren, fuhr Herwegh mit Frau in feinem 
Wagen davon, die andern griffen das Häuflein Soldaten an. Der tapfere 
Schimmelpennig drang mit feinen Senfenmännern auf fie ein; er felbft 
fiel durch einen Bajonetftih, nachdem er im Zweilampf mit dem Haupte 
mann von dieſem niebergefäjlagen. worden war. Eine Herbeieilende weitere 
Abteilung Württemberger vollendete die Niederlage der Legion, die zerfprengt 
und über den Rhein gejagt wurde. Gegen Ende des Mai kehrten Prinz 
Friedrich und Miller mit einem Zeil der württembergiſchen Truppen aus 
Baden zurüd. Der Reft folgte erft im Auguſt. 

In Württemberg jelbft behielten die Anhänger der konſtitutionellen 
Monarchie die Oberhand. Zwar veranlapte die Verhaftung eines demo- 
teatifden Unteroffizier8 in Stuttgart einen Auflauf vor der Hauptwache 
und der beſchwichtigende Römer wurde felbft bedroht; in Nagold wurden 
die Bezirlsbeamten mißhandelt, im Fränkischen einige Standesherren an 
ihrem Eigentum geſchädigt. Aber im Ganzen Hartte man mit ruhigem 
Vertrauen auf die von den Märzminiftern verjprochene Befjerung. König 
Wilhelm brachte perjönlicde Opfer; er überließ die Hofjagden außerhalb 
der Wildparle unentgeltlich den Gemeinden. Aber die Minifter verlegten 
den Schwerpunkt ihrer Thätigfeit nad Frankfurt, fo daß zu Haufe nicht 
viel von ihr zu verjpüren war. Die Unficherheit der Lage führte zur 
Stodung von Gewerbe und Handel. Vie Verhätſchelung der Bürgermehr 
fteigerte noch unter den Soldaten die Unzufriedenheit mit dem ftrammeren 
Dienfte. In Heilbronn bewog ein Unteroffizier Soldaten des 8. Regiments 
zu einer gemeinfamen Stlage über ſchlechte Behandlung. Als er feftgenommen 
wurde, erzwangen Soldaten und Bürger feine Loslaſſung und zogen nach Weins- 
berg, um auch dort Gefangene zu befreien. General Miler ftellte mit 3000 
Mann die Ordnung wieder her (16. Juni); das 8. Regiment wurde nad) 
Ludwigsburg verfeßt. Andererſeits rief der Sturm aufgeheßter Soldaten in 
Ulm auf ein Hauptquartier der Demokraten eine gefährliche Aufregung hervor. 
Das feſte Verſprechen Römers, die Wünfche des Volfes in Balde zu erfüllen, 
das er don Frankfurt aus gab (27. Juni), glättete doch noch die Wogen. 
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Der Frankfurter Nationalverfammlung gehörten unter 586 Abgeordneten 
28 württembergiſche an. Stuttgart hatte Paul Pfizer entjendet, Befigheim 
Schober, Böblingen Albert Schott, Göppingen-Geislingen Friedrich Römer, 
Kirhheim-Nürlingen Rümelin, Reutlingen Viſcher. Trotz der Annahme 
des Grundfaßes der Vollsſouveränität durch die Verjammlung hoffte König 
Wilhelm auf eine Vereinbarung mit den Regierungen. Nach der Wahl 
des Erzherzogs Johann zum Reichsverweſer und dem Erlöfchen des Bundes- 
tags beſuchte der König jenen perfönli in Frankfurt; er milligte in die 
Huldigung der mürttembergifhen Truppen für den Reichsverweſer und 
ftellte ein Neiter-, zwei Infanterieregimenter und eine Batterie zur Ver- 
fügung für die Divifion, die unter dem Befehl de Generaltieutenants 
von Miller die deutſchen Truppen in Schleswig-Holflein verftärken ſollte. 
Infolge des Waffenſtillſlands von Malmö tam diefelbe nicht mehr zur 
Verwendung; nur ein Regiment Württemberger blieb in Holftein und kam 
erſt im Auguft des nächften Jahres wieder in die Heimat. Das Reiter 
regiment und die Batterie halfen auf dem Rückmarſch den Aufftand in 
Frankfurt niedertverfen. Dann eilten die Württemberger nach dem badiſchen 
Oberland, mo Heder und Struve die Fahne des Aufruhrs erhoben Hatten. 
Das Hauptquartier fam nad) Freiburg. 

Die republilaniſche Bewegung in Baden verjegte auch Württemberg in 
Grregung. An demfelben Tage, da Struve gefchlagen und gefangen 
genommen wurde (24. September), beſchloß eine Vollsverſammlung zu 
Rottweil, auf Antrag des Yabrifanten Rau von Gaildorf, eine bewaffnete 
Riefenverfammlung aus Anlaß des Cannftatter Vollsfeſts abzuhalten. Sie 
wäre zmweifello8 der Ausgangspunft für einen Aufftand geworden. Aber 
nur Rottweiler und Schramberger Bürgerwehrleute machten fi auf den 
Weg und fehrten, da fie feinen Zuzug erhielten, bald wieder um. Sie 
wurden zu Haufe mühelos entwaffnet und entjchuldigten ſich zum Zeile 
damit, daß fie die Abficht gehabt haben, der Regierung zu Hilfe zu eilen. 
Der König zeigte der Stuttgarter Vürgermehr fein Vertrauen, indem er 
fie in Begleitung des Kronprinzen und des Prinzen Friedrich an feinem 
Geburtötage mufterte; er wurde mit lautem Jubel begrüßt. Am Tage 
des Volksfeſtes wurden zwar umfafjende militärifche Vorſichtsmaßregeln 
getroffen; aber König Wilhelm nahm perſönlich an demfelben teil. Herbei ⸗ 
ziehende kleinere Scharen legten ihre Waffen, ehe fie auf die Truppen 
fließen, nieder. Statt jener Maffenverfammlung tagten Abgeordnete der 
voterländifhen Vereine in Cannſtatt. Diejelben hielten an dem Grundfag 
der Voltsfouveränität feft, vertraten aber den von einem Adjutanten des 
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Königs, General von Bangold, in einer Eingabe an die Nationalverſamm- 
lung verfochtenen Gedanken, daf der Fortbeftand der gegenwärtigen Stanten- 
einteilung mit des deutſchen Volles Größe und Wohlfahrt unvereinbar 
fei und daß daher von der Nationalverfammlung eine neue Einteilung 
Deutſchlands erwartet werde. Man hatte im Auge, daß das zerrüttete Baden 
und die hohenzollernſchen Fürftentüner mit Württemberg bereinigt werden 
folten. Da auch Römer jpäter in Frankfurt dahingehende Andeutungen 
machte, fo ift nicht unwahrscheinlich, daß König Wilhelm ſelbſt ſich mit ſolchen 
Hoffnungen trug. Und weil diefer dazu die Unterftügung Preußens nötig 
Hatte, ſchiclte er, wahrſcheinlich ohne Willen feiner Minifter, einen geheimen 
Agenten nad) Berlin, der die Gründung eines eigenen Fürftenbundes ohne 
Oſtreich unter Preußens Vorſitz in Anregung bringen follte. Eine fo bedeutende 
Vergrößerung Württembergs, ein Mitdireltorium über das neugeordnete 
Deutſchland und dazu noch die Stellung eines Reichsoberfeldherrn entſprach 
ſicher den Höchften Wünfchen Wilhelms. Um diefen Preis Hätte er das 
ungefügige Öftteih gerne aus dem deutſchen Bunde ſcheiden gefehen. 

Am 20. September 1848 Hatte ſich der württembergiihe Landtag 
verfammelt; der König war daher aus dem Süden zurüdgefehtt. Es war 
ein Zeichen ber Zeit, daß die Abgeordneten zum erften Mal den her— 
tömmlihen Mantel und die Uniformen abwarfen und im den bürgerlichen 
Brad ſchlüpften, noch mehr, daß bie einft beanftandeten Rödinger, Tafel 
und Kübel ihren Sik in der Kammer einnehmen durften. Wie wenig 
man ſich mehr an den Buchſtaben der Verfaffung hielt, zeigte vor allem 
die Beflätigung von Johannes Scherr als Abgeordneter, obgleich derjelbe 
fih zum Deutſchkatholizismus befannte, während nur die Anhänger eines 
der drei chriſtlichen Glaubensbekenntniſſe zugelafjen waren. Im Minifterium, 
das dor die Kammer trat, war Pfizer wegen angegriffener Gefundheit 
durch Schmidlin erfeßt, die einft beibehaltenen Grafen von Beroldingen 
und von Sontheim dur Rofer und Rüpplin. In der Thronrede wurde 
die dorläufige Zentralgewalt zu Frankfurt anerfannt, Die Regierung ber- 
ſprach, ſobald die Nationalverfammlung ſchlüſſig geworden fei, die nötigen 
Berfaffungsveränderungen zu vereinbaren und dazu eine meue Kammer nad) 
einem neuen Wahlgeſetz einzuberufen, weil vielfach behauptet wurde, daß 
diejelbe in ihrer jegigen Zufammenfegung nicht der Ausdrud des Volls- 
willens fei. Sie kündigte Gejege über Ablöfung von Zehnten und Bann» 
rechten, über Geſchworenengerichte an und verhehlte dabei nicht, daß eine 
Steuererhöhung notwendig fei. Die Antwort der Kammer betonte, daß 
die Regierung vom Volkswillen abhängig ſei. Römer war damit einverftanden, 
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hielt aber, al fi immer weitergehende Forderungen hören ließen, jede 
Erinnerung, die der Regierung gemacht wurde, für überflüffig und unziemlich. 

Die Arbeiten der Kammer waren geeignet, die inneren Zuftände 
zu verbeſſern und Zufriedenheit zu ſchaffen. Die Entwidlung der deutſchen 
Frage aber wirkte verwirrend. Da die Nationalvderfammlung fi fo 
lange mit den Grundrechten aufhielt, flatt die eigentliche Verfaſſung zu 
Stande zu bringen, erhoben ſich in der württembergifchen Kammer immer 
wieder Stimmen, welche die Frankfurter Beſchluſſe befchleunigen oder gar 
fie durch eigene überholen wollten. Die Kammer erſuchte die National- 
verfammlung, die Sache der Eonftituierenden Berfammlung Preußens zu 
der ihrigen zu machen; fie ſprach ihre Entrüflung über die Hinrichtung 
Robert Blums aus. Schere donnerte gegen die Nationalverfammlung und 
verlangte alsbaldige Berufung einer fonftituierenden Verſammlung für 
Württemberg. Namentlich des trefflichen Reyſcher Beſonnenheit verhinderte 
thörichte Beſchlüſſe, aber e& kam jo weit, daß der doch fonft jo kühne David 
Friedrich Strauß ber zertrümmerungswütigen Geſellſchaft den Rüden kehrte 
und mit der Begründung aus der Kammer außtrat, daß er nichts bon 
den Verſuchen wiſſen wolle, am Nejenbad die Verhältniffe an der Spree 
und Donau zu beftimmen, wozu man am Main fi) zu ſchwach fühle. 

Als endlih die deutſchen Grundrechte verfündigt worden waren, 
zögerte die Regierung nicht, fie in Württemberg einzuführen; der König 
hatte auf die Drofung Römers mit dem Rüdtritt des Minifteriums feine 
Einwilligung dazu gegeben. Schon eine Verfügung vom 14. Januar 1849 
verlieh denjenigen Beflimmungen derſelben, die ſogleich ins Leben treten 
follten, bindende Kraft. Sie betrafen namentlich das deutjche Reichsbürger - 
tet, Auswanderungsfreiheit, Aufgebung des Adels als Stand, Abſchaffung 
aller Standesvorredite, Gleichheit der Deutſchen vor dem Geſetz, Unver- 
letzlichleit ſowohl der Freiheit der Perfon als der Wohnung, Gewährleiftung 
des Briefgeheimniffes, freie Meinungsäußerung durch Wort und Schrift, 
Glaubens« und Gewiſſensfreiheit, Freiheit der Wiſſenſchafft und ihre Lehre, 
Verfammlungs- und Vereinsrecht, Unverletzlichleit bes Eigentums, Unab- 
bängigteit der Rechtspflege. Beſondere Anorbnungen waren borbehalten 
beſonders bezüglich Abſchaffung der Zodesftrafe und körperlicher Züchtigung, 
allgemeiner Wehrpflicht, Selbftändigfeit der Religionsgeſellſchaften in ihren 
inneren Angelegenheiten, Zivilehe, Oberauffiht des Staats über das Unter- 
richts-· und Erziehungsweſen, Ablösbarkeit aller Grundlaften in bes 
Lehensverbandes, Aufhebung der Patrimonialgerichtsbarteit, Offentlichkeit 
und Mundlichkeit des Gerichtöverfahrens, völliger Trennung von Redhts- 
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pflege und Verwaltung. Das Gejeh über die Grundrechte ſchrieb zugleich 
dor, daß die nötigen Abänderungen der Landesverfaſſungen entweder durch 
die gegenwärtigen Träger der Gefeßgebung oder durch einen neu zu wählenden 
Landtag borgenommen werden ſollen i)y. Die mwürttembergiiche Regierung 
hatte ſich ſchon für den letzteren Weg ausgeſprochen und Tieß bald feinen 
Zweifel daran übrig, daß diefer Landtag aus einer einzigen Sammer be— 
ftehen werde. Der Landtag fügte als weitere Forderung die Herabſetzung 
der Löniglichen Zivillifte und der Apanagen Hinzu. Da aber Römer 
Stand Hielt und jegt der Kammer mit feinem Rüdtritt drohte, gab diefe 
nad, um fo mehr als König Wilhelm über die Dauer ber dermaligen 
Finanzlage bedeutenden Nachlaß bemilligte. 

Landtag und Regierung zufammen erlannten den Beruf der National» 
verſammlung an, die Verfaſſung Deutſchlands feftzuftellen. Aber ſchon 
empfand Römer, daß die von den Vollsvereinen vertretene ſchroffe Richtung, 
der jene Verfammlung nicht weit genug ging, anfange, ihm den Boden 
unter den Füßen megzuziehen, und auf der anderen Seite nahmen die 
Verhandlungen in Frankfurt über die Frage des Reichsoberhaupts 
eine Wendung, die er wie fein König mißbilligte. Vergebens befämpfte 
er die Beftrebungen der preußiichen Partei und der preußiſchen Regierung 
jelöft, die einen engeren Bund ohne Oftreich und die Übertragung der erblichen 
Kaiferwürde an Preußen bezwedten. Ihm ſchien die Errichtung eines 
Direltoriums, wie es Wilhelm, allerdings unter Ausſchluß Oſtreichs, hatte 
bei Preußen beantragen lafjen, der einzige Ausweg, — jedenfalls auch dem 
König, nachdem er gejehen, wohin ein engerer Bund führen würde. Troß« 
dem wurde der König don Preußen in Frankfurt zum deutſchen Kaiſer 
gewählt. An der Abordnung, die ihm die Krone antrug, nahm der 
Württemberger Guſtad Rümelin teil und ermwiderte auf die Frage, wo 
feine Heimat Nürtingen liege: zwifchen dem Hohenftaufen und dem Hohen» 
zollern. Gr war damit der Dolmetjd der gehobenen Stimmung in Würt- 
temberg, wo die herrfchende Partei fi; der Bundesverfaffung zu fügen 
bereit war, obgleich fie nicht nad) ihrem Wunſche ausfiel; bon preußen- 
feindfihem Pöbel wurde er freilih für feine Haltung bei einem Befuche 
in der Heimat gröblid angegriffen. 

Da König Friedrich Wilhelm IV. die Annahme der Kaiferwürde 
von dem Einverftändniß der deutfchen Fürften und freien Städte abhängig 
machte, galt es um fo mehr die Annahme der Reichsverfaijung bei dieſen 

1) Dos Vorhergehende nach Fider-Beßler, Geſchichte der Verfaffung Württem- 
bergs 6. 256-260. 
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durdzufegen. Adolf Seeger ftellte in der mwürttembergifchen Sammer den 
Antrag, die Staatsregierung zur unbebingten Annahme der Reichsver- 
faſſung aufzufordern. Das Minifterium befürmwortete diefelbe beim König 
(16. April); Römer eilte dazu auf feinen Poften zurüd. In Stuttgart 
vereinigten fi) die bürgerlichen Kollegien, die vaterländijchen und die 
Voltövereine Verfammlungen einzuberufen, um einen Drud auszuüben. 
Da Gerüchte befagten, der König widerſtrebe und das Minifterium habe 
feine Entlafjung genommen, erhob fi im ganzen Lande ein Sturm. 
König Wilhelm erflärte dem Minifterium, daß die Nationalverfammlung 
nicht das Necht habe, Öftreih aus dem deuiſchen Bunde auszuſchließen 
und eine Verfafjung ohne Vereinbarung mit den Fürften zum Geſetz zu 
erheben; da überdies die größeren Staaten die Ießtere ablehnen, fo fei e& 
zwedlos, wenn Württemberg fie annehme (19. April). Letzteres war an 
ſich richtig. Aber Minifterium umd Kammer waren darüber einig, daß in 
Württemberg ein Anfang gemacht werden müſſe, um andere nachzuziehen. 
Wiederum ftellte man ſich Hier an die Spige der deutſchen Bewegung und 
wiederum ohne Erfolg, Trotzdem erteilte König Wilhelm den Miniftern 
nicht die erbetene Entlafjung. Als feine Ablehnung in der Kammer be= 
fannt wurde, beſchloß dieſelbe fofort, eine unmittelbare Adrefje an ihn zu 
richten mit der ehrfurchtsvollen Qitte, den früheren Zufagen getreu ben 
anderen Regierungen in der Anerkennung des lange erjehnten Verfaſſungs- 
werls voranzugehen. Eine Abordnung überreichte die Adreſſe am Nach- 
mittag des 21. April. Es ift micht zu berfennen, daß die Schritte von 
Minifterium und Sammer ſich nicht mehr innerhalb der Tonflitutionellen 
Grenzen bewegten: jenes machte mit der lehteren, obgleich fie noch im Amte 
tat, gemeinfame Sade gegen den König; diefe erzwang eine mündliche 
Antwort desfelben, für die fein Minifter die Verantwortung trug, Es 
tar eine Heine, von Minifterium und Kammer ind Werk gejepte Revolu- 
tion — fie Hat verhütet, daß eine ſolche der Mafje ausbrach. Wilhelm er- 
Härte der Abordnung der Kammer, daß die Reichäverfafjung zwar noch 
nicht anerkannt fei, daß er fie aber — fo weit fam er entgegen — durd« 
führen werde. Nur in der Oberhauptsfrage meigere er ſich nachzugeben. 
Er fei feinem Lande, feiner Familie und ſich ſelbſt ſchuldig, fih dem 
Haufe Hohenzollern nicht zu unterwerfen; diefes Opfer für Deutfchland 
fönne er nur bringen, wenn alle deutſche Fürflen damit einverftanden 
feien; anders wäre es bei einer Wahl des Kaifers von ſtreich geweſen. 

Das Minifterium wiederholte beim König feinen Antrag und zugleich 
fein Eutlaſſungsgeſuch. Am 22. April, einem Sonntag, hielt die Kammer 
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in aller Frühe eine Sigung. Auf Anregung Rehſchers verlangte fie, da 
feine giftige Negierungserflärung vorliege, offene Klarſtellung der Lage; 
Römer gab fie amtlih im Sinne der Kammer. Die lektere teilte der 
Nationalverfammlung mit, daß fie an deren Beſchlüſſen unverbrüchlich fefte 
halte. Die äußerfte Linke, dor allem der hitzige Scherr, ging ſchon mit 
dem Gedanken um, wenn König Wilhelm nicht machgebe, eine vorläufige 
Regierung einzujegen. Allerorten erflärten fi die Bürgerwehren bereit, 
zum Schuß der Reichsverfaſſung mitzuwirken; die Stuttgarter beſeßte das 
Rammergebäude. Der König jah fi in einer Zwangslage und mollte 
ihr durch Verlaſſen des Landes ausweichen. Seine Familie und der bon 
ihr herbeigerufene Römer brachten ihn davon ab. Er entfernte ſich wenigſtens 
aus Stuttgart und ging nächtlicher Weile nach Ludwigsburg (28. April). 
In einem offenen Ausſchreiben wandte er fih an daS Vertrauen ber 
Untertanen, erllärte einen vorſchnellen Entſchluß für gefähtlih und warnte 
dor den Einflüffen und den Reden aller Ehrgeizigen und Wühler, die ſich 
felbft und andere auf den Weg des Verderbens führen würden. 

Durch dieſes Ausfchreiben mußte ſich die Regierung und die Sammer 
getroffen fühlen. Die leßtere verbat ſich die Vorlefung desſelben durch 
ihren Präfidenten. Sie traf Anftalten, ihren Standpunft zu ber= 
teidigen, ohne die Schranten der Gefeglichkeit zu überjchreiten; fie ſetzte 
einen Fünfzehnerausſchuß unter Reyſchers Vorfig ein, der ſtets auf der 
Wade fein follte, um die Entwidlung der Dinge zu beobachten. Die 
Minifter erneuerten ihre Vorſtellungen; höhere Offiziere geftanden auf des 
Königs Frage, daß auch auf das Militär nur zu rechnen fei, wenn das Mini— 
ſterium Römer bleibe; Freiherr von Linden, obgleich ein Gegner der Reichs- 
verfaffung, ftellte ihm auf Bitte einiger Abgeordneten die gefährlichen Folgen 
feines Widerftands vor. Schon bebedten ſich die Mauern mit Anſchlägen, 
daß das Militär nicht gegen die Bürger kämpfen folle. Linden brachte 
König Wilhelm dahin, die Reichsverfaſſung unter der Borausfegung anzu= 
erfennen, daß dieß durch alle deutjchen Fürften geſchehe (24. April). Der 
Ausgleich ſchien vollzogen; die fieberhafte Spannung des Landes lie nad). 
Aber der Funfzehnerausſchuß fürchtete, daß jene vom König ausgeſprochene 
Borausfegung im Lande falſchen Deutungen unterliegen könnte. Die Minifter 
mußten noch einmal nad) Ludwigsburg und den König um bedingungalofe 
Anerkennung bitten, da ſich die Borausfegung bon felbft verftehe. Wilhelm 
zerriß die erfte Urkunde und unterzeichnete eine neue, da er fi der Gewalt 
der Umftände fügen müſſe. Am 25. April wurde der Kammer von dem 
Nachgeben des Königs Mitteilung gemadt. Von dem Ballon derjelben 
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wurde eine Anſprache verlefen, durch melche der verfammelten Menge das 
Ereignis verfündigt und dem Lande für feine treue und kräftige Haltung 
in den Tagen der Gefahr gedankt wurde. 

& war nicht jo harmlos, wie man es Hinftellte, daß König Wilhelm 
die unbedingte Unerfennung der Reichsverfaſſung abgenötigt wurde. Bei 
der erfien Faſſung der Urkunde verſprach der König thatſächlich eigentlich 
nichts, fondern opferte nur feinen grundſäßlichen Standpunlt, bei ver 
zweiten verpflichtete er ſich gerwiffermaßen, der von ihm angenommenen 
Verfaflung weitere Geltung zu verſchaffen. Römer jelbft Hielt in ver 
Kammer an der Auffaffung feit, daß die Vorausfegung zu Recht beſiehe; 
die Oppofition berief fi) aber immer wieder auf den Buchſtaben. Zu— 
nachſt begnügte man fi) im Lande mit dem ftolgen Gefühl, wieder ein- 
mal die Reihsfturmfahne voranzutragen, bald genug trat die Forderung 
an die Regierung heran, auch das Schwert in die Hand zu nehmen. 

Der König von Preußen Iehnte die Kaiſerkrone eubgiltig ab. Im 
Sachſen, der Pfalz und Baden artete der angebliche Kampf für die Reichs 
verfaffung in blutige Revolution aus. Da auch das badiſche Militär ſich 
derfelben anſchloß, wurde der Divifionsverband mit demfelben aufgehoben 
und die nod in Baden liegenden württembergiſchen Regimenter tehrten 
ind Land zurüd. Nur 2 Bataillone wurden an das Reichsheer abgegeben, 
das umter General von Peuder gegen Baden aufgeftellt wurde. Auch in 
Württemberg gärte es ſchon bedenklich. Die zurüdgebliebenen Truppen 
nahmen fi) Heraus, Verfammlungen zur Beiprehung ihrer dienſtlichen 
Verhältniffe und ihrer Stellung zur Reichsverfaſſnng abzuhalten; der König 
überzeugte fi) in Ludwigsburg perfönlih, daß er fi auf die Soldaten 
nicht werde verlaflen innen. Die radikale Partei gedachte das Vorbild 
Badens nachzuahmen. Sie Hatte ſchon Vertreter zum Stongreß des März- 
vereins nad Frankfurt geſchidt, wo die Revolution borbereitet wurde; 
Becher ging nach Baden, Hausmann in die Pfalz zur Verbindung mit 
den dortigen Aufftändifhen. Jener ſchrieb aud für Württemberg eine 
Volksverſammlung aus, wo mit der Nationalverfammlung und dem Mini« 
flerium Römer ſcharf ins Gericht gegangen werden follte. Man nahm 
allgemein an, daß dort da Zeichen zur Bildung von Freiſcharen gegeben 
werde. Römer warnte in einer Minifterialanfprahe vor der Revolution 
und der aufriegelnden Thätigfeit des demokratiſchen Landesausſchuſſes, 
der in Reutlingen einen zweiten Offenburger Tag herbeiführen möchte. 
Die bürgerlichen Kollegien und die Bürgerwehr Stuttgart? ſchloſſen ſich 
ſofort an und verficherten ihre Treue gegen die Fonftitutionelle Regierung 
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Württembergs ſowohl als gegen die Reichsverfaſſung. In den Pfingftfeier- 
tagen (27/8. Mai) jah Reutlingen eine gewaltige Menſchenmaſſe in feinen 
Mauern. Unter Bechers Vorſitz wurde beſchloſſen, daß die deutſche Zentral 
gemalt nicht mehr anerkannt werden folle, da fie den Einmarſch Preußens 
in das für die Verfaſſung fämpfende Sachſen nicht verhindert habe, daß 
die Nationalverfammlung Preußen mit Gewalt aus den Ländern, in denen es 
einſchreite, vertreiben, daß die mürttembergiiche Regierung mit allen Etaaten, 
melde die Reichsverfaſſung angenommen, alſo auch den aufſtändiſchen Baden 
und Pfalz, ſich als verbindet betrachten folle. Werner müfje die Volls- 
bewaffnung durchgeführt, die Wahl der altiven Offiziere Bis zum Haupt - 
mann einſchließlich den Eoldaten eingeräumt werden; die Feudallaften feien 
unentgeltlich) abzulöfen, Apanagen und Penfionen abzuſchaffen. Im Ganzen 
verlief die öffentliche Verfammlung, wenn auch manchmal ſtürmiſch, fo doch 
in den Grenzen der Geſetze. Daneben aber tagte unter dem Vorfig bon 
Becher, Hausmann und Karl Mayer ein Wehrausſchuß, der die Durhführung 
der Reihsverfaffung mit Waffengemalt, d. h. die Ausdehnung der Revolution 
auf Württemberg vorbereitete. Der Ausbruch wurde verſchoben, fo daß die 
Vorfichtsmaßregeln, welche die Regierung durch Beſetzung der Filder getroffen, 
überflüffig waren. Dertrauensmänner der Verfammlung aus allen Ober- 
ämtern follten noch die Kammer und das Minifterium zum Einlenten zu 
beftimmen ſuchen. Schon am 29. Mai erſchienen fie in Stuttgart. Ihrem 
Eindringen in die Sammer widerjegte ſich dieſe troß Bechers Fürſprache, der 
die betreffende Verfaffungsbeftiimmung außer Wirkung fegen wollte. Römer 
empfieng fie im Juftizminifterinm. Während jeine Yamilie über die auf der 
Straße ſich fammelnde Menge und die laute Todesdrohung eines als Frei- 
ſcharler aufgepußten Menſchen, des ſtadtbekannten Kafetier Werner, erjchrad, 
trat Römer den Wbgefandten mutig entgegen, wies zunächſt zwei mit- 
gefommenen Unteroffizieren die Thüre und verwarnte die übrigen. 

Nun hätte nah den Plane der meilten Vertrauensmänner loßge- 
ſchlagen werben follen. Schon waren ja die euerzeichen gerüftet, die 
das ganze Land benachrichtigt Hätten. Aber der Landesausſchuß in Stutt- 
gart, dem die Entſcheidung überlaffen worden mar, ftußte über die dortige 
Stimmung, die faft allgemein für die Regierung war. Schon famen von 
allen Seiten Zuftimmungserflärungen an dieſelbe. Iept erfuht man 
gerade, daß die Linke der Nationalverfammlung den Beſchluß gefaßt habe, 
deren Sigungen nach Stuttgart zu verlegen; man fürchtete ihr Unter 
nehmen durch eine Revolution zu ftören und hielt es für angezeigt, abzu- 
warten, wie die Dinge fi nunmehr entwideln würden. 
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Die erſte Kammer ſtellte wegen der Unruhe der Zeit ihre Sitzungen 
ein. Allgemein verbreitete ſich das Gerücht, der König wolle nach dem 
Vorgang des Großherzogs Leopold don Baden das Land verlafien und 
werde an der Spitze preußiicher Truppen wiederfehren. Es wurde amtlich 
beftritten. Wirklich glaubte König Wilhelm, daß feines Bleibens nicht 
länger fein könne. Er ging den aus Baden zurüdgelehtten Truppen 
nad Schwieberdingen entgegen, fammelte die Generale und Oberften um 
ſich und nahm von ihnen Abſchied. Als er meggegangen mar, erffärten 
Prinz Friedrich und Graf Wilpelm ihm folgen zu wollen. Die Offiziere 
beauftragten aber den General von Miller, dem Könige nach Ludwigsburg 
nachzueilen und ihn der Treue ihrer Negimenter zu verſichern. Es gelang 
König Wilhelm zurüdzuhalten (1. Juni).!) Sofort wurde für das Militär 
das Standrecht verfündigt; der von der Reutlinger Verfammlung heim- 
teifende Agitator Fidler wurde in Stuttgart verhaftet. Durch den deshalb 
bon den badischen Machthabern an die Mürttemberger entlafjenen Aufruf 
zur Empörung erhielt die Regierung eine gute Waffe gegen die Liebäugelei 
mit jenen. 

Jetzt rüdte das Rumpfparlament in Stuttgart ein. Uhland, 
Schott und Viſcher Hatten ſich gegen die Verlegung dahin ausgeſprochen, 
der erfte mit der Bemerkung, daß er fie weder für die Verfammlung noch 
für fein ſchwäbiſches Vaterland wünſchen könne Am 6. Juni wurde die 
erfte Sigung abgehalten. Die Parlamentsabgeordneten waren eingeladen, 
fih auf dem Rathaufe zu ſammeln und gingen durch die aufgeftellten 
Reihen der Bürgerwehr nad) dem Sitzungsſaale des Landtags, den ihnen 
diefer zur Verfügung geftellt hatte. Ihr erſter Schritt war die Abfegung 
des Reichsverweſers und die Einjeung einer fünflöpfigen Regentſchaft, 
darunter des Württernbergerd Becher. Verſuche, dem Minifter Römer die 
Reichsſtatthalterſchaft zu übertragen, waren an defjen Fühler Ablehnung 
geſcheitert. Sofort änderte fi die Stimmung der Regierung und eines 
großen Teils der Burgerſchaft. Römer, der in der Sigung ſich einfand, 
und Männer wie Schott und Uhland Hatten ſich nicht an der Wahl der 
Regentſchaft beteiligt, die zu ſchweren Verwidlungen führen mußte. Gleich 
die erfte Anſprache der Regentihaft an das deutſche Volk beantwortete 
die Regierung mit einer folden an die Württemberger: das Beginnen 
des Parlaments könne nur dazu führen, Gut und Blut des Landes in 
einem brudermörberijcden und gegenüber den größeren deutſchen Staaten 


I) Rad) den Aufzeihnungen eines Chrenzrugen. 
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ganz ungleichen Kampf zu vergeuden und durch die Geldopfer, welche die 
neugewãhlte Regentſchaft zunächſt nur von Württemberg fordern könnte, 
deſſen ohnehin ſchon tief geſunlenen Wohlſtand vollends zerrütten (8. Juni). 
Die Kammer billigte mit großer Mehrheit auf Reyſchers Begründung Hin 
das Vorgehen der Regierung und behielt diefer und fi) jelbft die Prüfung 
der von der Reichsregentſchaft ausgehenden Beſchlüſſe vor, fobald diefelben 
ein witrttembergifches Intereffe berühren. Wiederholte militäriihe Mufter- 
ungen, die in diefen Tagen durch den König ftattfanden, die Erfegung 
der Bürgerwehr zunächft auf der Stuttgarter Schloßwache durch Soldaten 
kennzeichneten die Entichlofienheit des Königs und der Regierung. 

Schon für die dritte Sigung mußte das Parlament einen anderen 
Saal ſuchen und bezog borläufig einen ſolchen im einer Brauerei, biß ein 
Reithaus dazu hergerichtet war. Sie kam mit der Regierung in einen 
noch ftärkeren Zwieſpalt, weil die Negentichaft den General von Miller, 
der ſich weigerte von ihr Befehle anzunehmen, als Befehlshaber der würt- 
tembergiſch· badiſchen Divifion des 8. Reichsarmeelorps abſetzte und die 
Regierung zu Vorjchlägen wegen eines Nachfolgers aufforberte. Als vollends 
die Regentſchaft von Württemberg die Abfendung von 5000 Mann zum 
Schutze bon Landau und Raftatt gegen reichsfeindliche Truppen und damit 
zur Unterftügung der pfälziſchen und badifchen Revolutionäre verlangte, 
legte ihr das Minifterium nahe, Stuttgart zu verlaſſen (13. Juni). Sie 
wich nicht. Vielmehr erließ jeßt das Rumpfparlament ein Geſetz über 
die Bildung einer deutſchen Vollswehr, obgleich Uhland ernftlih vor dem 
daraus entfpringenden Bürgerkrieg warnte (16. Juni). Ein Erlaß des 
Miniſteriums unterfagte für Württemberg die Ausführung des Geſetzes; 
Römer richtete an den Präfidenten des Parlaments die Mitteilung, daß 
& feine Siungen einzuftellen habe (17. Juni), Als am 18. Juni in 
der Kammer das Berhältnis Württembergs zum NRumpfparlament zur 
Sprade kam, bemerkte Römer, er habe noch feine Antwort auf dieſes Ver- 
bot erhalten. Da erhob fich der Vizepräfident des Parlaments, der Abgeordnete 
Schoder, und kündigte trogig an, daß an demfelben Nachmittage eine 
Sigung flattfinden werde. Sofort berieten fid) die Minifter. Nach kurzer 
Friſt beſetzte Militär die Zugänge zum Verſammlungsort; deſſen innere 
Einrichtung wurde zerftört. Als ſich die Abgeorbneten im Zuge nad) dem 
Neithaus begaben — an der Spike Schott und Uhland neben dem Präfi- 
denten Löwe — eröffnete ein Ziviltommifjär das Verbot weiterer Tagung; 
der Widerfprud) des Präfidenten wurde durch Trommelwirbel ühertönt; 
langſam vorrüdende Reiterei drängte den Zug unfanft außeinander. Die 
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Abgeordneten fammelten ſich noch in einem Gafthaufe, um ihre Beſchwerden 
zu Papier zu bringen, und zogen ab. So erlitt eine Verfammlung, auf 
die einft Deutſchland die ftolzeften Hoffnungen gejegt hatte, ein tragifches, 
aber felbftverfchuldetes Ende. _ 

Die Aufgebung des Rumpfparlaments war dem gemäßigteren Zeile 
desſelben ſelbſt nicht unmilllommen geweſen. Römers Schwiegervater 
Schott hatte felbft in diefem Sinne ihm zugefproden. Hinterbrein freilich 
wollte dies niemand mehr Wort haben und Römer befam bittere Vor- 
würfe zu hören; fein eigener Schwager Sigmund Schott, verjuchte ihn 
zum Zweilampf zu zwingen. Die Wirkung war jedenfalls die Verhinderung 
der Revolutionierung Württembergs und des Einmarſches fremder Truppen, 
wie in Baden. 

In Stuttgart brachte jene Aufgebung nur eine vorübergehende 
Aufregung herbor; der größte Zeil der Vürgermehr hielt an dem Mini— 
fterium feft; der Heinere, zu Gewalttaten geneigte, namentlich bei der 
Artillerie, wurde duch die aufgebotenen Truppen in Schranken gehalten. 
Nicht jo ruhig ging es in anderen Landesteilen zu. Hatte ſchon die badiſche 
Revolution mit ihrer feheinbaren Verteidigung der Reichsverfaſſung gegen- 
über der ablehnenden Haltung der Fürften viele Gemüter in Württemberg 
erregt, fo gab die Verweigerung der Anerkennung der Regentſchaft feitens 
der Regierung und das dem Parlament in Stuttgart bereitete Ende Anlaß 
zu offenen Erhebungen. In Riedlingen wurden Berhaftete gewaltſam 
befreit, die wegen Vorbereitungen zu dem in Reutlingen geplanten Auf- 
fand feftgenommen worden waren. Als ein Ulmer Regiment heranrüdte, 
trat die Bürgerwehr gegen dasſelbe unter die Waffen, zog ſich aber vor 
dem Zufammenftoße zurüd, fo daß die Ruhe bald Hergeftellt war. Da- 
gegen hatte der Ausmarſch jenes Regiments aus Ulm dort ftarfe Unruhen 
im Gefolge, zu deren Bewältigung bayrifhe Truppen herbeigeholt werden 
mußten. In Heilbronn erklärte fi die Bürgerwehr für die Regentichaft; 
fie hoffte auf Hilfe aus Baden; die ganze Gegend griff zu den Waffen, 
fo daß e3 den aufgebotenen 4000 Soldaten nicht ganz leicht wurde, die 
Entwafnung vorzunehmen. Auch Freudenftadt mußte wegen gefährlicher 
Haltung die Waffen abgeben. In manchen anderen Städten, wie in 
Calw, zogen die Bürgerwehren zum Schuge der Regentihaft aus, fehrten 
aber, weil die Bewegung wenig Anklang fand, bald wieder nad) Haufe. 
Die Entſchloſſeneren, namentlih Turner und Studenten, zogen in der zweiten 
Hälfte des Juni nad Baden, um dort für die Freiheit zu kämpfen. 
Waren auch unlautere Elemente darunter, und viele, welche nur für die 
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Errichtung einer Republit ſchwärmten, fo wurden doch die meiften getrieben 
bon dem edlen Streben, die Einheit Deutſchlands und die mürdige Aus- 
bildung feiner Verfaffung auf dem einzigen Boden zu verteidigen, auf dem 
dies überhaupt noch möglich ſchien. Bei Pforzheim bildete ſich eine 
württembergiſche Freiſcharenlegion von nicht viel über 100 Mann, die 
nirgends Schaden anrichtete. Die meiften Zuzügler fammelten fi im 
oberen Schwarzwald; unter ihnen befand ſich als Hauptmann der Reichd- 
tegent Becher. Für die Tage vom 24. bis 26. Juni wurde ein allge- 
meiner Einfall in Württemberg geplant, zu dem Struve die einzelnen 
Beifungen gab. Am 25. rüdte wirklich die Tübinger Freiſchar von 
Gernsbach im Murgthal her in Herrenalb ein, um über Calw nad) Stutt- 
gart zu marſchieren, zog fih aber auf die Meldung, daß Calw ſchon von 
Truppen befegt fei, wieder zurüd. Die Tags darauf in Herrenalb ein« 
teeffende mwürttembergifche Legion fonnte aber noch den Tübingern folgen, 
ehe eine Abteilung der zum Schu der Grenze aufgebotenen Truppen 
anlam. Rad) wenigen Tagen lagerte das Reichsheer unter General Peuder, 
darumter die zwei württembergiſchen Bataillone, gleichfalls in Herrenalb; 
es ſtieß am 29. an der württembergiſchen Grenze Hinter Loffenau auf 
Freiſcharen und warf fie in das Murgthal hinab. Das von ihnen bejegte 
Gernsbach wurde beſchoſſen und erſtürmt. 

Inzwiſchen waren die Grenzbezirte gegen Baden durch General von 
Miller bejegt ‚worden; König Wilhelm felbft kam zur Beſichtigung nad 
Nagold (29. Juni). Es galt da und dort eine drohende Erhebung nieder- 
zubalten und die von Villingen und Donaueſchingen her ſtreifenden reis 
ſcharen zurüdzureifen. Noch in den erften Tagen des Juli fam eine ſolche 
nad Schwenningen; eine andere trieb fich bei Rottweil Herum, um wo— 
möglich einen höheren Beamten als Pfand für den verhafteten Fidler mite 
zuſchleppen. Bald rüdte die Reichdarmee über Rottweil vor; der badiſche 
Auffland wurde bollend& niedergeworfen, das württembergifche Heer konnte 
don der Grenze zurüdgenommen werden. Von den Freiſchärlern ftelten 
fi die meiften in möglicäfter Stille wieder zu Haufe ein; die Führer 
flohen. 

In der Kammer hatte Schober vergebens beantragt, das Minifterium 
megen feines Vorgehens gegen das Rumpfparlament in Antlageftand zu 
verfegen. Dagegen hielt fie mit dem Minifterium an der Giltigfeit nicht 
nur der deutſchen Grundrechte, fondern auch der Reihäverfafjung, abgejehen 
bon der Frage des Oberhaupts, feft und fuchte die württembergijche Gejeh- 
gebung damit in Einklang zu bringen. Hieher gehört vor allem das von 
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der zweiten Kammer nach der Selbſtauflöſung der erſten beſchloſſene, ſpäter 
fo heftig angegriffene Geſetz über die Ablöfung der Zehnten (vom 17. Juni 
1849), diejenigen über Aufhebung der Patrimonialgerichtsbarteit und des 
befreiten Gerichtsftands, der Jagd» und Bannrechte; ferner die Aufhebung 
der Todesftrafe und der Körperlichen Züchtigung, die Einführung der Schwur- 
gerichte. Da die Durchſicht der Verfafjung durch einen neu zufammen- 
gelegten Landtag fattfinden follte, murde am 1. Juli — gleichfall von 
der zmeiten Kammer allein — ein Wahlgefeß für denfelben erlafien. Nach 
diefem Geſetz follte eine einzige Kammer gewählt werden, und zwar durch 
alle voljährigen Staatsbürger, die im laufenden und dem vorhergehenden 
Jahre irgend eine direfte Staatöfteuer entrichteten. Entgegen dem Wunſche 
der Regierung follte fie nicht nur zur Abänderung der Verfaſſung im 
Sinne derjenigen des Reichs, fondern auch zur Erledigung dringender, in 
den Wirkungstreis der Ständeerfammlung fallender, Staatsgeſchäſte befugt 
fein. Der Geheimerat vermißte in dem Gefege die deutliche Beftimmung, 
daß es im Falle des Nichtzuftandelommens einer neuen Berfafjung bon 
ſelbſt außer Kraft trete, meinte aber, bei redlicher Auslegung fei die= 
ſelbe überflüſſig. Da die Landesverfammlung nachher anderer Anficht 
war, führte die Unterlafjung einer folgen Beſtimmung einen unheilvollen 
Streit herbei. 

Nah der Vornahme von Neuwahlen wurde der „lange“ Landtag am 
11. Auguft gefchloffen. Jene braten nicht einmal zwanzig. Anhänger des 
Märzminifteriums in die Kammer gegen mehr als vierzig Mitglieder der 
entſchiedenen Linfen. So raſch hatte in der aufgeregten Zeit daS allgemeine 
Wahlreht den Einfluß der Gemäßigten gebrochen. Das Minifterium 
wollte abtreten. Aber der von dem König zu Rate gezogene Freiherr von 
Linden hielt e& für unklug, die Verfuche einer Verfaſſungsdurchſicht zu 
flören.!) So lam es erſt nad) einiger Zeit über einer Frage zu Fall, 
die mit feiner Stellung zum Landtag nichts zu ſchaffen hatte. 

Preußen Hatte mit Sadjen und Hannover das Dreikönigs— 
bündnis, die Union, geſchloſſen, um an die Stelle des in Frankfurt 
geſcheiterten Verfaſſungswerls ein anderes zu jegen. Im gleichen Sinne 
hatten feine Anhänger zu Gotha getagt. An Württemberg trat die Frage 
heran, ob e& dieſem Binbniffe beitreten ſolle. Da Bayern ſich von dem» 
jelben fern hielt, fiegte auch dort die durch die neueren Ereigniſſe gefteigerte 


1) Hieher gehört offenbar diefe von dv. Pflugt- Hartung in Hiſtoriſche Zeit 
ſchrift 57, 81 gemachte Mitteilung. 
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Abneigung gegen Preußen; das wiederholte Anſuchen des letzteren nötigte 
Römer, der gerne zugemwartet hätte, nad) dem Willen des Königs die Ab- 
lehnung auszuſprechen (26. September). Die Minifter Duvernoh und 
Goppelt mißbilligten, wie die vaterländiſchen Vereine, dieje Ablehnung und 
gaben ihre Entlafjung. Römer wäre ihnen am liebften gefolgt, Hielt es 
aber fir ſchimpflich, vor der Eröffnung der Kammer zu weichen, in der 
ihm ein heftiger Kampf erwartete. Er ſuchte für die Ausgetretenen Erſatz 
zu finden, aber der König glaubte jegt auf die Stütze Römers verzichten 
zu können und berief ein neues Minifterium (28. Oktober). Römer dankte 
für die ihm angebotenen Hohen Stellungen und trat vom amtlichen Schau- 
plag ab, ein Mann voll ftarten Willens und friſchen Mutes, mit manden 
Eden und Kanten, aber ohne Fleden, erfüllt von dem Glauben an das 
Werben eines einigen und freien Deutſchlands, aber befonnen Halt machend, 
wo er fah, daß der Weg zum Abgrund führe. König Wilhelm ſelbſt hat 
wiederholt die guten Dienfte anerfannt, die Römer in gefahrbollen Zeiten 
der Dynaffie und dem Lande geleiftet habe. 

Das Minifterium fiel wieder an Schlayer, der es einft an 
Römer hatte abgeben müſſen. Er ſelbſt übernahm das Innere, Freiherr 
bon Wäcter-Spittler, ein tüchtiger und mohlmeinender, aber wie Schlayer 
jelbft fireng bureaufcatiicher Mann, neben dem Kirchen und Schulweſen 
das Äußere. Als feine Aufgabe bezeichnete das Minifterium nicht nur die 
Stärkung der Regierungsgewalt und des Anſehens der Behörden, fondern 
auch das Streben nad) Einheit und Freiheit Deutſchlands und die Ent» 
midlung der Landesverfaffung im Sinne der deutſchen Grundrechte. Da 
& feinem Weſen nad) entſchieden reaftionär war, aber noch mit der Starke 
der liberalen Bewegung rechnen mußte, fo litt es bon Anfang an an einer 
bedenllichen Halbheit. 

Wenige Wochen nach dem Amtsantritt des neuen Miniſteriums 
ſchloß ſich Württemberg dem zwiſchen Oſtreich und Preußen vereinbarten 
Interimsvertrag über Ausübung der Zentralgewalt für den deutſchen 
Bund an (10. November). Bis zum 1. Mai des folgenden Jahres ſollten 
nad württembergiſcher Auffaſſung des Vertrags die Befugniſſe des engeren 
Rats der früheren Bundesberſammlung an die beiden Vormächte übergehen, 
mährend die Rechte und Pflichten der Verſammlung jelbft ſämtlich wieder 
an die Gefamtheit der Mitglieder des deutſchen Bundes zurüdfallen würden. 
Mit einer bis zum 1. Mai zu berufenden deutſchen Voltsvertretung follte 
eine Berfafjung vereinbart und dadurch ein neues Bentralorgan geſchaffen 


werden. Denn der Bund jelbft befland nach diefer Anſchauung immer noch 
Schneider, Wurtt. Gedichte, 3 
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und feine Gejeße blieben in Giltigfeit, wenn aud) die Bundesverfammlung 
aufgehört Habe. Da aber nach öſtreichiſcher Behauptung die Revolutions- 
jahre an der Bundesalte von 1815 gar nichts geändert hatten, nad) preußiſcher 
ſowohl die Yundesverfammlung als die Bundesgeſetze aufgehoben waren, 
jo kam keine Einigung zu flande. 

Um der preußifgen Union Schad zu bieten, wurde unter hervor 
rägender Mitwirkung König Wilhelms in Münden das Vierlönigs- 
bündnis (27. Februar 1850) zunächft zwiſchen Württemberg, Bayern 
und Sachſen geſchloſſen. Das letztere fagte fi) von der Union los und 
trat jenem bei. Hannover, das auch in Ausficht genommen war, verſagte. 
Bald trat Öftreich offen an die Spige der Verbündeten: Neben der Bunded- 
tegierung war ein Bundesgericht und eine Nationalverfammlung in Aus- 
ficht genommen. Die Mitglieder der Iegteren follten von den einzelnen 
Zandtagen gewählt werden. Die württembergiche Regierung machte zur 
Bedingung, daß die deutſchen Grundrechte fo viel wie möglich in die neue 
Berfafjung aufgenommen werden follen, mußte aber vorausſehen, daß davon 
bei der Abneigung Oſtreichs gegen diefelben nicht die Rede fein werde. 

Der Beitritt zu dem Interim und dem Vierkdnigsbündnis wurde 
von der Kammer für unverbindlich erflärt und zog dem Minifter des Aus- 
wärtigen, Freiheren von Wächter-Spittler, eine Anklage durch die Kammer 
dor dem Staatsgerichtshof zu. Er follte die Beſtimmung der Berfaffung 
verlegt haben, daß ohne Einwilligung der Stände durch Verträge mit 
Auswärtigen fein Landesgeſetz abgeändert oder aufgehoben und keine Ber« 
pflichtung eingegangen werden dürfe, welche den Rechten der Staatsbürger 
Eintrag thun würde. Der Minifter machte geltend, daß es ſich gar nicht 
um Verträge mit Auswärtigen handle, fondern mit Mitgliedern des Bundes; 
in ganz Deutſchland werde das Beſtehen des Ießteren anerkannt, nur nicht 
in der württembergiſchen Kammer; es fei doch undenkbar, da er, indem 
er die durch ganz Deutſchland herrſchende Anficht teile, die Rechte Württem- 
bergs mit Füßen trete. Trotz Heftiger Anklage durch den Präfidenten der 
Landesverfammlung, Schober, wurde der Minifter freigefprochen; Uhland 
und Pfizer, die dem Gerichtshof angehörten, fiimmten für Verurteilung. 

Der Anſchluß Badens an die Union, vielleicht noch mehr die Ab- 
tretung der hohenzollernſchen Fürftentümer an Preußen, verjeßten König 
Wilgelm in eine gegen letzteres ſehr gereizte Stimmung. Als er am 
15. März 1850 perfönli den Landtag eröfinete, ſprach er ſich fofort 
gegen bie Union aus; die Größe und die Einigkeit Deutſchlands habe 
nichts mit ihr gemein; auf die Volksſympathieen könne fie keinen Anſpruch 
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machen; fie fei ein künſtlicher Sonderbundsverſuch, auf den politifchen 
Selbſtmord der Gejamtheit berechnet; die Durchführung dieſes Bündniffes 
würde nicht zu vollbringen fein ohne einen offenen Bundesbruch und ohne 
eine wiſſentliche Verlegung jener feierlihen Traktate, worauf die deutſche 
Stellung und Unabhängigfeit gegen Europa, fowie das politiihe Gleich- 
gewicht Europas überhaupt beruhe. In der Kammer erhoben fi nur 
wenige Stimmen gegen die Sprache der Thronrede. Die Folge derjelben 
war der Abbruch des diplomatiſchen Verkehrs von Seiten Preußens. 


AS Oſtreich Bevollmachtigte einzelner Regierungen nad) Frankfurt 
berief und diefe den Bundestag für wiebereröffnet erklärten (10. Mai 1850), 
fehlte ein Gefandter Württembergs nicht. Bon Seiten der Regierung 
murde freilich vorgeſchützt, daß die ganze Zufammenkunft nur der Bere 
waltung des Bundeseigentums und den Vorbefprehungen über eine neue 
Bundesverfaffung gelte. Zhatfähli hat ſchon das Minifterium Schlager 
geholfen, den Bundestag roiederherzuftellen, wenn es auch noch fo viele 
Verwahrungen dagegen einlegte. Der genauefte Anſchluß an Öftreidh, der 
dem Gefandten in Frankfurt empfohlen wurde, und die ausgefprochene Ab- 
fit, Preußen zur Anerfennung der jegigen Bundedverfammlung zu zwingen, 
fieß leine andere Deutung zu. 

Die noch unter dem Märzminiflerium gewählte verfajjung- 
beratende Landesverfammlung!) war vom Minifterium Schlayer 
auf 1. Dezember 1849 einberufen worden. Da dasſelbe in der den Stände- 
mitgliedern gefeplich vorgefchriebenen Eideßformel, wonach fie an einer 
der deutjchen Reichsverfaſſung und den Grundrechten des deutichen Volles 
entſprechenden Änderung der Landesverfaſſung mitzumirten hatten, eigen- 
mächtig die Stelle über die Reichsverfaſſung ſtrich, kam es fofort in Streit 
mit der Kammer. Zahlreiche Mitglieder Ieifteten den neuen Eid nur unter 
Vorbehalt, zum Präfidenten wurde der demokratiſche Schoder gewählt, in 
der Antwortadreſſe auf die Thronrede, die aber der Sönig nicht entgegen 
nahm, Hielt die Mehrheit an der Giltigkeit der Reichsverfaſſung feſt. Eine 
Äußerung des Minifters von Wächter-Spittler, wonad die erſte Kammer 
rechtlich noch fortbeftehe, rief auch die altliberale Minderheit gegen das 
Minifterium in die Schranken. Sept rächte es fi, daß in dem Geſetze 
vom 1. Juli 1849 nicht, wie der Geheimerat gewünſcht hatte, Beſtimmungen 
1) Die drei Sandesverfammlungen find ausführlic) behandelt bei Reyſcher, Erinner- 


ungen &. 178 fi. und Derfelbe: Drei verfafjungberatende Landesverfammlungen und 
mein Austritt aus dem Staatsdienfte. 
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für den Fall getroffen waren, daß der Verſuch einer Berfaffungsänderung 
feitere: die nunmehrige Regierung behauptete, daß dann die Verfaſſung 
bon 1819 wieder ins Leben trete, die Kammer beftand mit verſchwindenden 
Ausnahmen auf der Auslegung, daß diefe endgiltig aufgehoben fei, und 
erllärte jeden zumiderhandelnden Minifter für verfafjungsbrüchig, Im 
Grunde Hatten beide Recht. Denn die Regierung — allerdings nicht die 
Mörzminifter jelbft — und die Stände Hatten jenes Geſetz ſchon unter 
den ganz verſchiedenen Borausfeßungen angenommen; auch über daS bon 
dem Geheimerat geäußerte Bedenken war man leicht Hinmweggegangen, wie 
wenn man gefürdtet hätte, durch offene Ausſprache eine Übereinftimmung 
unmöglich zu maden. Die Macht der Thatjahen entſchied für die Re— 
gierung. 

Der Berfaffungsentwurf, den Schlayer der Landesverfammlung 
vorlegte, trug, waß die Zufammenfegung der Kammern betraf, unverfenn- 
bare Spuren ber liberalen Bewegung. Er befeitigte aus der erften Kammer 
die erblihen Standeherren als Birilftimmführer, aus der zweiten bie 
befondere Vertretung der ritterſchaftlichen Gutsbefiger. In jener jollten 
neben den Töniglihen Prinzen zweiunddreißig Abgeordnete der Hoͤchſt- 
befteuerten, Vertreter der Kirchen, der Univerfität, der Zentrafftellen für 
Landwirtſchaft ſowie für Handel und Gewerbe figen, in diefer nur Ab» 
geordnete der Oberamtäbezirke. Die letzteren follten mittelbar gewählt 
werden, die Wahlmänner zur einen Hälfte aus den Höchſtbeſteuerten, zur 
andern aus folden Bürgern beftehen, die irgend eine unmittelbare Staats- 
ſteuer bezahlen. Ehe der Entwurf zur Beratung kam, führte der Zwiefpalt 
über die Auslegung des Wahlgeſetzes und über den Beftand der Reichs- 
verfaſſung zur Auflöfung der Verſammlung (22. Dezember). 

Die Neuwahlen brachten die bisherige Mehrheit wieder. Außerhalb 
Württembergs ſah man mit Verwunderung auf die ftarre Anhänglichkeit 
an die Reichsverfaſſung, die doch fonft nirgends Geltung Hatte; man ver- 
gli da und dort das Land mit einem losgeriſſenen Schiff, auf dem eine 
trunkene Mannſchaft allein im weiten Weltmeere Luftfpiegelungen nachjage. 
Am 15. März 1850 wurde die zweite verfaffungberatende Landes— 
verfammlung eröffnet. Die Thronrede führte, wie wir gejehen haben, 
zum Bruch mit Preußen. So wenig der Landtag fi an den Gedanten 
gewöhnen konnte, daß er auf die Frage der Neichäverfafjung ſehr wenig 
Einfluß habe, fo wenig wollte der König zugeben, daß feine Stimme in 
Deutſchland geringere Geltung Habe, als die mächtigerer Fürften. Um die 
Verfaſſungsdurchſicht zu beſchleunigen, wurde ein gemeinfamer Ausſchuß 
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eingejegt. Die Anfichten gingen aber fo auseinander, daß nichts zu ſtande fam. 
Die Regierung verſuchte es mit einem neuen Entwurf (1. Mai). Nach dem- 
felben follten in bie erſte Kammer, der zunächft die königlichen Prinzen 
angehörten, dreiundvierzig Mitglieder teils von den Höchftbefteuerten, teils von 
wenigen duch die Amtsverfammlungen beftimmten Wahlmännern gewählt 
werben; dazu follte die Hälfte der Abgeordneten den Höchftbeiteuerten jelbft 
entnommen werben. Die Zufammenjegung ber zmeiten Kammer follte die 
frühere bleiben; nur die ritterſchaftliche Vertretung ſollte aufhören. Die 
Kammer forderte mindeftens gleichmäßige mittelbare Wahl für die erfte 
und allgemeine unmittelbare für die zweite Kammer. Cine große Zahl 
don Standesherren verwahrte ſich für ihre Rechte auf Landſtandſchaft, fo 
daß ſelbſt Minifter Schlager bemerkte, fie, die im Mai 1849 ihren Poſten 
verlaffen, hätten in diejer Zeit nicht den Schlaf des Epimenides geſchlafen 
und konnten jegt nicht wieder da fortmachen, wo fie damals aufgehört. 

Die Unfhauungen des Minifteriums über den Fortbeſtand des 
deutſchen Bundes führten am 27. Juni zu der ſchon erwähnten Anklage 
gegen den Freiheren von Wächter-Spittler. Der König ließ dem Minifterium 
die Wahl zwiſchen Rücktritt oder nochmaliger Auflöfung der Landes- 
verfammlung. Schlayer fürdhtete, die letztere Lönnte Steuerverweigerung 
zur Folge haben, und zog vor, feine Entlafjung zu nehmen (1. Juli). 
Der König hielt trogdem die Zeit für gelommen, die Zügel wieder ſtraffer 
zu ziehen und gab den Auftrag zur Neubildung des Minijterium& dem 
entföhiedenen Freiheren von Linden; mit ihm traten von Knapp, von Pleſſen 
und der General von Miller ein; nachdem von Wächter-Spiltler von dem 
Staatsgerichtshof freigefprocden worden war, übernahm derſelbe auch wieder 
ein Departement, das des Kirchen⸗ und Schulweſens. 

Das Minifterium Linden wagte den Schritt, vor dem Schlager 
zurüdgefchredt war, es löfte am 3. Juli die Kammer auf. Um aber feiner 
ſeits entgegenzulommen, machte e& der auf 4. Dltober 1850 einberufenen 
dritten Landesverſammlung nicht bloß Vorſchläge über Abänderung 
der Zufammenfegung der Landftände, fondern legte einen vollſtändigen 
Verfaffungsentwurf vor. Ja, der Entwurf ging noch weiter als 
die Vorſchlage Schlayers. Er entfernte die Prinzen und Gtandesherren 
aus der eriten Kammer und übertrug die Wahl jämtlicher Mitglieder, 
dreiundbierzig an der Zahl, denjelben Wahlmännern, die die zweite Kammer 
mäßlten, nur daß die Wahlbezirle größere waren und die Abgeordneten 
das dierzigfte Lebensjahr zurüdgelegt Haben und mindeftens Hundert Gulden 
direfte Staatöfteuer entrichten mußten. Auch aus der zweiten Kammer 
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entfernte der Entwurf ſämtliche Privilegierte und knüpfte die Zulaſſung 
nur an das vollendete dreißigfte Lebensjahr und die Bezahlung irgend 
einer direften Steuer. Die Wahl follte wieder eine mittelbare werden; 
aber diejenige Hälfte der Wahlmänner, die früher von den Höchfibefteuerten 
jelbft dargeſtellt wurde, folte nunmehr von diefen nur gewählt werben. 
Die Ünderung in der Zufammenfegung war demgemäß fo bollftändig wie 
möglich. Den einzigen Maßftab für die Berechtigung zur Wahl follte die 
Steuerleiftung bilden; aber auch hierin zeigte fih ein Heiner Fortſchritt. 
In den übrigen Kapiteln der Verfaſſung war, wenn aud das Ganze ſich 
enge an diejenige bon 1819 anlehnte, den freiheitlichen Errungenfhaften 
Rechnung getragen. Sie enthielten Gleichſtellung der Religionsbekenntniſſe, 
Preßfreiheit, Zuftändigleit der Schwurgerichte bei Preßvergehen, Verein» 
und Verſammlungsrecht, Zivilehe, Einfegung eines Staatsminifteriums an 
Stelle des Geheimeratd. Der BVerfafjungsentwurf erſchien ſehr liberal. 
Doch regte ſich der Verdacht, er fei nur in der Vorausficht vorgelegt, dab 
durh die Wiederentftehung des deutſchen Bundes Hauptpunfte, wie die 
Ausſcheidung der Standesherren und Ritter, jofort wieder abgeändert werben 
würden. Der Verdacht war vorläufig unbegründet, denn der König hielt 
die einfache Nüdtehr zu der zerfallenen Bundesform für unmöglich. Er 
ließ fogar dahin wirken, daß der vorläufige engere Bundesrat eine Ber- 
faffung entwerfen ſolle, die feinerzeit einem deutſchen Parlamente vor« 
zulegen fei. Die Veröffentlihung eines folden Planes, jo meinte er, würde 
Vertrauen und Zeilnahme erweden, die aus dem wieder eingeführten ge= 
heimen Gejchäftstreiben ſchwerlich jemals erwachſen könne. 

Die Durhficht der württembergiſchen Verfaffung mar endlich in 
Bahnen geleitet, die zum Ziele führen tonnten; der Rud, den die deutſche 
Frage damals that, warf wieder alles über den Haufen. Schon der 
Beitritt der wurttembergiſchen Regierung zu dem von ſtreich und Preußen 
mit Dänemark abgefehlofjenen Frieden und der damit boflzogenen Preis- 
gebung Schleswig-Holfteins führte zu feharfen Angriffen auf das 
Minifterium. Um den Herzogtümern wenigftens etwas zu bieten, verlangte 
die Kammer mit allen gegen zwei Stimmen — unter diefen die Lindens — 
ihnen den früher für württembergiſche Hilfstruppen gemachten Aufwand 
zu erfegen. Dagegen erflärte König Wilhelm die Angelegenheit Schleswig- 
Holſteins für eine europäifche, auf die Deutſchland gegenwärtig wenig Einfluß 
habe. Er ſelbſt hielt die Sefthaltung der Herzogtümer für eine Lebensfrage 
Dänemarks und mollte bis zur Beruhigung derſelben die Beſetzung durch 
den Bund, damit fie micht dem preußiſchen Einfluß unterliegen. 
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Noch heftigerer Zwiſt erhob ſich zwiſchen Regierung und Ständen 
infolge der kurheſſiſchen Frage. Die Regierung unterſtützte aus Haß 
gegen bie preußiſche Union den bon dieſer zum twieberhergeftellten Bund 
übergetretenen Kurfürften von Heffen und feinen berüchtigten Minifter Hafjen- 
pflug; die Kammer legte Verwahrung ein gegen die vom Bunde auß- 
gehenden Angriffe auf die kurheſſiſche Verfaſſung. König Wilhelm Tiek 
fi in der Frage ganz don Oſtreich einnehmen und folgte mit dem König 
von Bayern einer Einladung des Kaiſers Franz Joſeph zu einer Zufammen« 
tunft in Bregenz (11. Oktober). Der öſtreichiſche Minifter Fürft 
Schwarzenberg erflärte dort, daß es ſich jest darum Handle, ob Württemberg 
den deutjchen Bund ernſtlich wolle oder nicht; die Entſcheidung liege in 
Kurheſſen. Wenn nicht, fo ziehe ſich Öftreich zurüd und überlaffe die 
tleineren Staaten ihrem Schidjal. König Wilhelm ertannte an, daß 
Württemberg nicht vereinzelt bleiben lönme; er werde mit ſtreich gehen, 
da Preußen nicht im Stande fei, ihn zu fügen. So ſehr er einen Bruber- 
Trieg bedaure, ſtelle er 20 000 Mann zur Verfügung, um den Willen des 
Bundes durchzuſetzen. Der Minifter don Linden trat ganz auf den Boden 
des Bundesprinzips und bedang deshalb aud einen Bundesbeſchluß als 
Borausfegung für die Rüftungen aus.) Damit fiel, wie fi der würt- 
tembergifche Gefandte in München tadelnd ausbrüdte, dem Bund wieder 
die Rolle des Waumau zu. Das Bregenzer Abkommen ertannte die Geſetze 
des Bundes als Grundlage für die Erhaltung der äußeren und inneren 
Ruhe Deutſchlands an und das durch die Bundesatte eingefegte Organ als 
rechtlich beftehend. Gegen Kurheſſen jolte zunächft Bayern vorgehen. Bei 
den Befprehungen äußerte fid) der König dem Kaifer von Öftreich gegen« 
über: „Einem Habsburger, ja; einem Hohenzollern, nie — untermerfe ic) 
mid!“ ?) Sein Toaft beim Feſtmahl lautete: „Seine Majeftät der Kaifer 
hat mir erlaubt, das Wohl der öftreichifhen Armee auszubringen. Ein 
alter Soldat macht nicht viele Worte, aber er folgt dem Ruf des Kaiſers, 
wohin es auch fei. Den beften Wunſch der Armee bringe ic) aus, indem 
ich fage: e8 lebe der Kaiſer!“ Als Wilhelm nad) Friedrichshafen zurüd- 
gelehrt war (13. Oktober), erhielt er am folgenden Tage den Gegenbejud) 
des Königs don Bayern. Der Kaifer von ſtreich, der auf der Treppe 
feiner Wohnung ausgeglitten war, ſchidte an feiner Stelle den Fürſten 
Schwarzenberg. Öftreih traute dem König Wilhelm doch nicht recht. 
TH 2. Mugf-gartung: Die Anfänge des württembergifchen Minifieriums Linden, 
in Hiftorifche Zeitfhrift 57, 48. 

2) Aufzeichnung eines Obrenzeugen. 


— 586 — 


Als daher ein mürttembergiicher Generalftabsoffizier der Abmachung ger 
maß fih in Wien einftellte, um über gemeinfame Schritte zu beraten, 
machte ihm Schwarzenberg bemerklich, daß Oſtreich feinen Dann hinaus- 
gebe. Nur wenn König Wilhelm zu ihm komme und hier ein Kommando 
übernehme, Tönne er Truppen haben, fobiel er wolle. 

Zur Erfüllung ihrer Verſprechungen mußte die württembergiſche 
Regierung von der Landesverfammlung 300 000 Gulden für Rüftungen 
verlangen. Da von dem Bregenzer Übereinfommen nur durch Zeitungs» 
nachrichten einiges in die Öffentlichleit drang, wurden die Rüftungen damit 
begründet, daß in anderen Staaten auch jolche ftattfinden. Auf eine 
förmliche Anfrage gab Linden zu, daß für Bundeszwede gerüftet werbe, 
Täugnete aber, daß die Regierung ein Bündnis eingegangen habe, das dem 
Lande neue Laften auflege. Er nahm einfach die durch den Bund bedingten 
als hertömmliche an. Die Kammer lehnte mit 52 gegen 5 Stimmen die 
Forderung der Regierung als nicht begründet ab. Linden hatte den Aus« 
gang borauögefehen und verlas jofort eine königliche Verordnung, durch 
welche die Landesverſammlung aufgelöft wurde, da der eben gefaßte Beſchluß 
mit der verfaffungsmäßigen Stellung des Königs im Bunde nicht vereinbar 
und bie Ausſicht für eine Übereinftimmung über die Durchſicht der würt- 
tembergiſchen Verfaffung fehr gering fei. Ja die Regierung erklärte zugleich 
aus dem legteren Grunde das Geſetz vom 1. Juli 1849 für aufgehoben 
und ftellte den früheren Zuſtand wieder her. Demnach follte die Landes- 
verfammlung nicht einmal befugt fein, vor dem Auseinandergehen den 
ſtandiſchen Ausſchuß zu wählen, jondern der Iegte unter der Herrſchaft der 
früheren Verfafjung gewählte follte fein Amt wieder übernehmen (6. Nov.) 
US die Verfammlung teogdem zur Wahl fchritt, ließ die Regierung das 
Ständehaus zufäließen, und als ſich fein früheres Mitglied zur Wieber- 
herſtellung des Ausſchuſſes bergab, feßte fie von ſich aus ſechs derſelben 
wenigſtens als proviſoriſche Schuldenverwaltungsfommiffion ein (26. Nob.). 
Da auch Römer auf Seite der Oppofition geftanden war, ließ ihm ber 
König feine früher an ihn gerichteten Briefe abfordern. 

Wie weit die Regierung mit der Aufhebung de Geſetzes vom 
1. Juli 1849 im Recht war, haben wir oben gejehen; die Gerichte erklärten 
diefelbe für verfaffungsmäßig. überraſchend fam fie nicht, nachdem ſchon 
das Minifterium Schlayer, vor allem der wieder im Amte befindliche Frei» 
herr von Wächter-Spittler, der erften Landeverfammlung gegenüber den 
gleihen Standpuntt vertreten Hatte. Daß fie aber gerade jegt erfolgte, 
da Freiherr von Linden mit jeinem Verfaſſungsentwurf der Kammer fo 
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weit enigegengelommen war und ehe diefer zur Beratung gelangte, war 
mehr als auffallend. Der Berfafjungsftreit bildete nur den Vorwand; 
men waren die Fortſchritte, die die reaktionäre öftreichifche Politik 
machte. 

Eben rüdten die „Strafbayern* in Rurhefien ein. Preußen mußte 
fi in Olmüg demütigen und die Union auflöfen. Die Dresdener 
Ronferenzen, die am 23. Dezember eröffnet wurden, führten die Rüde 
tehr des vollen Bundes und feiner Verfaſſung herbei. Gegen letztere fuchte 
fih Württemberg zu wehren. Seine Gefandten hatten die Aufgabe, gegen 
jede Bundeszentralſtelle fich auszusprechen, in der es nicht felbft mit voller 
Stimme vertreten fein würde, zugleich aber aud im Einvernehmen mit 
den Genofjen des Vierkönigsbundes die Einjegung einer Nationalvertretung 
am Bunde zu beantragen. Zur Unterfiügung dieſes Antrags ſchrieb König 
Wilhelm feinen berühmten Brief an den Fürſten Schwarzenberg (18. Ian. 
1851), in dem er eine Abänderung des Artikels 13 der Bundesalte ver« 
langte. Solle der Artikel in einer Weife geändert werden, die nicht Hinter 
der Zeit und dem moraliſchen Bebürfniffe der Nation zurüdbleibe, fo 
müffe die bisherige Ianbftändifche Vertretung auf das föderaliftiiihe Band 
im Ganzen angemendet und müſſen die einzelnen, zerjplitterten, unfrucht- 
baren und verwirrenden Kräfte der verſchiedenen Ständelammern in ein 
einiges obere3 Nationalparlament zufammengefaßt werden. Nur mit einem 
jo vereinten Parlamente fei die Begründung einer einigen, ftaren, und 
ganz beſonders einer alljeitig geachteten und dauerhaften Zentralgemwalt 
möglih. Nur eine von der Gejamtvertretung der Nation geftüßte und 
gehobene Bundesregierung fei aber auch im ftande, nad) unten die zer- 
flörenden Elemente zu bemeiftern und nad) oben die Abjonderung und 
Leblofigfeit der Bundesgewalt, ſowie die Loderung des gemeinſchaftlichen 
Bandes unter den Einzelregierungen mit Erfolg zu verhindern. „AB 
Deutſcher und als Regent meines Landes”, ſchloß König Wilhelm, „Tann 
ip nach Gewiſſen und Überzeugung eine Bundesreviſion nicht als eine 
zeitgemäße, genügende und definitive erfennen, welche den gerechten Anſprüchen 
der Nation auf eine Selbftteilnahme an ihren großen politiſchen Gejchiden 
nicht die gebührende Rechnung trägt." Im Auge hatte der König ein 
dur die Einzellandtage gewähltes Parlament, wie es das Vierlönigs- 
bündnis in Ausficht genommen hatte, aljo nicht im minbeften eine Volls- 
dertretung nad) dem Mufter der Frankfurter. Bei Oſtreich aber fand er 
taube Ohren; Schwarzenberg ſah in dem Plane eine Gefahr für Ruhe 
und Ordnung und würdigte den König nicht einmal einer Antwort, da 
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diefe doch nur den Zmed hätte, in die Zeitungen zu kommen.) Wilhelm 
bezeichnete feinem Geſandten das Vorgeſchlagene als das Wenigfte, das 
getoährt werden fönne. Oftreich blieb feft; die Sonferenzen verliefen 
ergebnislos. Am 30. Mai 1851 wurde der Yundestag in Brankfurt 
ganz in der früheren Weile wieder eingerichtet. Auch in der Militär- 
lommiſſion ging der alte Tanz los: Kläffen der Seinen, Zanten ber 
Großen, dann immer der gleihe Schlendrian. 

Infolge der Wiederherftellung des Bundes fühlte fi die Regierung 
ſtark genug, an die endliche Beftrafung der Widerſpenſtigen zu gehen. 
Unter Schlayers Minifterium waren taufende von Teilnehmern an der 
tebolutionären Bewegung außer Verfolgung gejeßt worden; nur die Führer 
blieben im Anklagezuſtand. Jetzt famen alle die politifhen Prozeſſe 
auf die Tagesordnung. der Schwurgerichte. Gleichzeitig ging ed an eine 
Eäuberung der Beamienſchaft und der Geiſtlichleit durch Entlaffungen und 
Verſetzungen. Die legte Mafregelung zog ſich auch Reyſcher zu, eines der 
Harfidentenden Mitglieder der Rechten, der bei allem freiheitlihen und 
nationalen Streben immer die Geſetze verteidigt Hatte. Wegen Teilnahme 
an Sigungen des bon der legten Landesverfammlung gewählten ſtändiſchen 
Ausſchuſſes wurde er feinem Tübinger Lehramt entrifien und zu einer 
Kreisregierung verſetzt. Dabei wurde ihm der Urlaub zum Eintritt in 
die neugewählte Sammer verweigert, und fo trat er aus dem Staat2bienfte. 

Die wieder nad den Beſtimmungen der alten Berfafjung aus« 
geichriebenen Neuwahlen fanden unter Iebhafter Beteiligung ftatt. Die 
Rammern wurden auf 6. Mai 1851 einberufen; die zweite wählte 
Römer zum Präfidenten, der bis zu feinem 1863 wegen Sranfheit erfolgten 
Rudtritt diefen often belleidete. Neunzehn Mitglieder, an der Spitze 
Schoder, befiritten die Verfafjungsmäßigleit des Beſtehens der Sammer 
und beharcten auf der Giltigfeit des Geſetzes vom 1. Juli 1849; drei- 
undvierzig andere erklärten, daß ihr Eintritt nur durch die Erwägung ber« 
anlaßt fei, ſich gerade in den ſchwierigſten Verhältniffen dem Vaterlande 
nicht entziehen zu wollen, daß fie aber dur ihren Schritt nicht für MWieder- 
Herftellung abgeſchaffter Standesvorrechte ſich ausſprechen. Am Ende nahm 
die Kammer bei der Beratung über dieſe Verwahrungen doch den Antrag 
auf einfache Tagesordnung an und ebenſo den weiteren, feſtzuſtellen, daß 
der Standpunkt der neunzehn mit ihrer Teilnahme an den Verhandlungen 
der Kammer im Widerſpruch ſtehe. 

i) v. Pflugl-Gartung: Das württembergijhe Miniſterium Linden in Hiſtoriſches 
Taſchenbuch, 6. Folge, 7. Yahrg., ©. 7. 
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Noch einmal Iegte Linden einen Verfaſſungsentwurf vor 
(13. Juni). Er entſprach im Ganzen dem vor die aufgelößte Landesver- 
fammlung gebraten; nur die Zivilehe wurde freigeftellt, ftatt verlangt. 
Eine völlige Umarbeitung hatte das Kapitel über die Zufammenjegung des 
Landtags erfahren. Auch jet blieben die Vorzüge der Geburt aus- 
geſchloſſen mit der einen Ausnahme, daß die volljährigen Prinzen des 
töniglichen Haufes in die erſte Kammer eintreten follten. Aber ftatt der 
Höhe der Befteurung wurde die Größe des Grundbefige als enticheidend 
für das Recht auf Vertretung in der erften Sammer Hingeftellt. 20 Mit- 
glieder ſollte der Grundbefig ftellen, davon die eine Hälfte die 10 größten 
Befiger felbft, die andere bon denjenigen mit mindeftend 100 Gulden 
Steuerleiftung gewählt. Weitere 16 follten von je den 30 Nächftbefteuerten 
ernannt werden. Dazu kamen zwei Vertreter der edangelijchen Kirche, der 
tatholiſche Landesbiſchof und 10 dom Könige auf die Dauer des Landtags 
beftimmte Mitglieder. Die 2. Kammer follte nur aus den Abgeorbneten 
der 64 Dberamtöbezirke gebildet werden; für ihre Wahl wurden die Ur- 
wähler in drei Steuerflafjen eingeteilt, die je ein Drittel der Wahlmänner 
aufftellen ſollten. Der Ausſchuß, mwelder den Verfaſſungsentwurf beriet, 
erfannte wohl, daß die Sammer der Standesherren niemals auf denfelben 
eingehen würde, er flug daher vor, zunächſt nur den Wrtifel über die 
Zufammenfegung der Kammern zu beraten, und jprach dabei die Vor- 
ausfegung aus, daß die durch das Einführungsgefeg zu den Grundrechten 
herbeigeführten Erleichterungen der Beſchlußnahme bei den Verhandlungen 
der Berfafjung, welche durch die Abſchaffung der Standesvorrechte note 
wendig werden, anzuwenden ſeien. Uber dazu hatte die Regierung die 
Standesherren und die Ritter nicht wieder in ihre Stelle eingejegt, daß fie 
in der Verfafungsfrage nicht eine volle Stimme haben follten, und fo 
zeigte fi bald, daß der Entwurf der Regierung deren gänzlichen Rüdzug 
bemänteln jollte. 

Der Bund Hob die Grundrechte auf und die mürttembergifche 
Regierung veröffentlichte dieſen Beſchluß (5. Oftober), obgleich die Mehrheit 
der Kammer fie file verbindlich ertlärt hatte. Da die Iektere auf ihrem Stand- 
Punkt behartte und die Grundrechte nur auf dem Wege verfafjungsmäßiger 
Verabſchiedung aufheben oder abändern laſſen wollte, Iegte die Regierung 
ein Gefeg dor, das diefe Aufhebung ausſprach. Wirklich ging die Kammer, 
da hiemit der Form genügt war, darauf ein, jenen die Kraft eines Landes- 
geſetzes zu nehmen, infomweit nicht einzelne Beflimmungen derfelben in 
befonderen Geſetzen zur Ausführung gebradt fein. Nur die Redtöver- 
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hältniſſe der Iſraeliten ließ fie nicht auf den alten Stand zurüchchrauben. 
Um 2. April 1852 wurde das Gefeg Über Aufhebung der Grundrechte 
verkundigt, ſchon am 17. z0g die Regierung den Verfafjungsenttourf zus 
rüd. Die Begründung befagte, daß die öffentlichen Verhältniſſe Deutich- 
lands eine beftimmtere Richtung und Geftalt gewonnen haben, deren Er— 
gebniß der einzelne Bundesſtaat anerfennen müſſe. Zudem jeien bie 
Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen den beiben ftänbijchen Korperſchaften 
zu groß, als daß am eine Einigung zu denten wäre, und das Bebürfnis 
einer Totalrevifion der Verfaſſung werde unter den jegigen Verhältniſſen 
mit Grund bezweifelt. 

Wurde fo die Verfafjungspurchfict begraben, ohne wieder mit Aus- 
fit auf Erfolg aufzuerftehen, fo ging doch ein Zeil der aufgehobenen 
Grundrechte allmählich in die witettembergifche Gefeggebung über: allgemeine 
Wehrpflicht, Unverleglichteit der Wreiheit der Perfon, Abſchaffung ber 
törperlichen Züchtigung, volle Glaubens» und Gewiſſensfreiheit, Möglichkeit 
der Zivilehe find Hieher zu rechnen !), 

Trotz der Gefügigfeit der Kammer fehlte es von Anfang am nicht 
an Zwiſt mit der Regierung. Immer wieder wehrte fie fi) gegen die 
Beihränfung der Preßfreiheit; fie gab in großer Mehrheit dem Mitgefühl 
des mürttembergijchen Volkes Ausdrud für die in ihren verfaſſungsmäßigen 
Rechten tief verlegten deutſchen Bruderſtämme in Schleswig-Holftein und 
der Entrüftung über die Erniedrigung der deuiſchen Ehre und Nationalität 
an den Grenzmarken Deutſchlands. Das hinderte freilich nicht, daß die 
württembergiſche Regierung dem Londoner Vertrag vom 8. Mai 1852 
beitrat und damit die Verbindung der Herzogtümer mit Dänemark befeftigte. 
Je mehr der Bund umd in feinem Gefolge die württembergifche Regierung 
auf realtionärem Wege fortjchritt, wie durch die Bundesbeſchlüſſe über die 
Prefie und das Vereinsweien (Juli 1854), defto mehr regte fi) in der 
Kammer der Widerftand. Trog eifrigfier Bemühung der Regierung wurde 
ein Gejegentwirf zur Ergänzung der Beſtimmungen über Gefäl- und 
Zehntablöfungen (31. Oktober 1854) ſehr fehlecht aufgenommen; die Kammer 
verſchob zwar auf Anfuchen die Verwerfung, big der Bund fich über die 
Ansprüche der Standesherren ausgeſprochen habe, wenn auch unter Ber- 
wahrung gegen deſſen Einmiſchung in diefe Landesangelegenheit. Aber aus 
den verlangten Entjhädigungen wurde es nichts. Und doc wären dieſelben 
nicht unbillig gewefen, nachdem in den Jahren 1848 und 1849 in Würt« 


i Fider-Behter, Geſchichte der Verfaffung Württembergs S. 272 fi. 
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temberg den Nutznießern von Zehnten, Gülten und ähnlichen Einkünften 
nicht weniger als 58870000 Gulden ohne Entgelt abgejprochen worden 
waren. Nur die Berlufte, welche die Pfarr- und Schulfiellen durch die 
Ablöfungen erlitten Hatten, wurden einigermaßen durch Zulagen erjegt. 
Immer deutlicher offenbarte fi der Umſchwung. Die Kammer wahrte 
fi das Recht ſtändiſcher Entſcheidung fiber den Poflvereinsvertrag bon 
1850, dem die Regierung don fi aus Tängft beigetreten war. Sie Iehnte 
die Beratung einer Gemeindeordnung, durch die eine ſtaatliche Beſtätigung 
der Gemeinderäte eingeführt, dem Staat, der Hoſdomänenkammer, den 
Korperſchaften Wahlreht, ja Sig und Etimme im Gemeinderat gegeben 
werben follte, allerdings mit nur einer Stimme Mehrheit, ab (21. Februar 
1855). Sie ſtrich die geforderten Gehaltserhöhungen für Gefanbte und 
Minifter, ſetzte die verlangte Präfenzziffer des Heeres herab und nahm 
ein Gefeß über befreiten Gerichtsftand nur unter Beſchränkung auf die 
vor 1806 im jegigen Königreich dazu Berechtigten an. Beſonders übel 
vermerkte Linden, daß fie das von ihm beftrittene Recht der Gemeinde- 
räte zu Eingaben an die Kammer anerkannte. Gr beantragte beim Könige, 
die Auflöfung der Kammer zu verfügen, da der Gang der Verhandlungen 
während der legten Sigungsperiode feine befriedigenden Ergebniffe mehr 
erwarten laſſe. Doch ließ er noch die Verhandlung über einen Antrag 
zu, der dahin ging, an die Regierung die Bitte zu richten, fie wolle mit 
allen ihr zu Gebot fiehenden Mitteln fortwährend auf die Neugeftaltung 
der öffentlich-rechtlichen Verhaltniſſe Deutſchlands im Sinne der Einheit 
und der altiven Teilnahme des deutſchen Volles an feinen gemeinjamen 
Angelegenheiten Hinmirken. Die große Mehrheit der Kammer billigte den 
Antrag. Als der ritterſchaftliche Abgeordnete Freiherr von Varnbüler 
einwandte, daß ſich deſſen Abfiht nur mit Opfern erreichen laſſe, wurde 
ihm entgegengehalten, daß diefe nur ſcheinbar feien und daß aus ihnen 
beveutende Vorteile erwachſen würden. Am 20. Auguft 1855 erfolgte 
die Auflöfung. 

Nicht ohne Einwirtung auf den Geift der Kammer war die durch 
den Krieg der Weftmäcte und der Zürkei mit Rußland herbei« 
geführte Beunruhigung geweſen. Württemberg war als Bundesſtaat dem 
Schutz · und Trupbündniffe Oftreichs und Preußen beigetreten. Der Bund 
beſchloß die Herflellung der Kriegsbereitfchaft; die mürttembergiiche Regier- 
ung beantragte dazu bei der Kammer ein Unlehen von 3 Millionen. Die 
Kammer ging nad) lebhafter Verhandlung darauf ein, bat aber die Re 
gierung, welche über ihre Politik feine genaueren Ausſchlüſſe gegeben hatte, 
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dahin zu wirken, daß in Verfolgung einer nationalen Politit Öftreih alle 
feitige Unterftügung zu Zeil werde (1. März 1855). König Wilhelm, 
der fi ſchon länger mit Preußen twieder außgeföhnt hatte, neigte ſich mehr 
zu diefem, weil es ihm die Aufrechthaltung des Friedens eher zu ber= 
bürgen ſchien als das gegen Rußland mißtrauiſchere Oſtreich. Als daher 
der preußifche Bundestagsgeſandte Dito von Bismard auf einer Reiſe 
Stuttgart berühtte, um den neuernannten Minifter des Auswärtigen, 
Freihertn von Hügel, zu beſuchen, ließ ihn König Wilhelm rufen und 
ſprach mit ihm offen über feine Hoffnung auf Preußen. Während die 
Kammer ſich mur von dem Gefühle Hatte leiten laſſen, daß Oſtreichs ent- 
fchiedenere Haltung dem Anfehen Deutſchlands aufhelfen könnte, bedachte 
er zuerft die etwaigen Folgen eines Kriegs für Württemberg. Er teilte 
Bismards Anficht, daß Deutſchland fein Intereſſe habe, fi in den Krim= 
krieg zu miſchen, verſprach feine Unterftügung, wenn es fid) deshalb mit 
den Weftmächten verfeinden würde, verhehlte aber nicht, daß er, wenn 
doch der Krieg mit diejen ausbrechen würde, möglicherweiſe mit Frankreich 
verhandeln müfle. Denn der Snotenpunft liege in Straßburg. So lange 
dieſes nicht deutſch fei, werde e& immer ein Hindernis für Süddeutſchland 
bilden, fi der deutſchen Einheit, einer deutjch-nationalen Politit ohne 
Nüdhalt hinzugeben. Es fei ein Ausfallihor für ein Heer von 100 bis 
150000 Mann, denen Deutſchland nicht rechtzeitig am Oberrhein entgegen- 
treten Tönne !). 


Das damalige gute Verhältnis des Königs zu Preußen fam int 
folgenden Jahre durch den Beſuch des Königs Friedrich Wilhelm IV. und 
denjenigen feines Bruders, des Prinzen Wilhelm, zum Ausdrud. Das 
Land mollte in der großen Mehrheit nichts davon wifjen und fprach fich, 
als ein Durchmarſch preußifher Truppen zur Belämpfung der Aufftändifhen 
im Stanton Neuenburg bevorzuftehen ſchien (1856), in zahlloſen Berfamm- 
lungen und Eingaben gegen die Geftattung deſſelben aus. 





1) Über das Außere des Beſuchs erzählte Bismard fpäter: In Münden flieg 
ich durch die Reihe der Hellebarbiere zum Prunlſaal, wo id; mic vergebens nad 
einem Stuhl umfah und mit dem König Mar flehend eine Etunde lang ragen der 
hohen Politit verhandeln mußte. Dann fuhr id nad Stuttgart. Kaum war ih dort 
angelommen und im Hotel Marquardt abgeftiegen, fo erſchien bereitS der Blügeladjutant 
und lud mid) ein, fo wie ich ging und fand ins Schloß zu lommen; und dort traf 
ich den König Wilgelm am Kamin figend, ein Bein ber das andere gefhlagen, und 
verhandelte mit ihm in aller Behaglichkeit dieſelben ragen (Schwabiſcher Merkur 
v. 29. Dezember 1890). 
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Aus dem Gebiet der Verwaltung if noch zu nennen die Ein« 
richtung der Staatspoften, die durch Ablöfung der Thurn und Taxis'ſchen 
NRechte um die Summe von 1300000 Gulden möglich wurde, der Anſchluß 
an den beutfch-öftreichiichen Telegraphenverein, die Hebung des Verkehrs 
durch Förderung des Bahnbaus und Pflege der Straßen, die Vereinheit- 
lichung des Gewichts, ferner ein, freilich nicht allen Wiünfchen eutſprechendes, 
Jagdgeſetz. 

Bon den Kirchen fand die evangeliſche eine Fortbildung durch die 
Einführung von Pfarrgemeinderäten (1851) und Diözefanfpnoden (1854). 
Eine Landesſynode als Abſchluß der Kirchenverfaſſung zuzugeben, weigerte 
fich König Wilhelm, da ihm die Einrichtung zu demofratifh ſchien. Die 
Arbeiten zur Ausſcheidung des Kicchenvermögens wurden noch länger fort« 
gefegt und gerieten erſt 1858 ins Stoden. Schwere Kämpfe gab es 
mit der fatholifchen Kirche, da fich diefelbe von der Staatsaufſicht loszu- 
löſen fuchte?). Schon Anfangs der dreißiger Jahre trat der ſtreitbare 
Freiherr von Hornftein in der Kammer für die volle Selbftändigkeit der 
Kirche ein, fand aber auch auf katholiſcher Seite noch wenig Anhänger. 
Entfefjelt wurde der Streit durch die Kölner Wirren und die Verweigerung 
der Einfegnung gemifchter Ehen, bei denen nicht die von der Kirche ge 
ftellten Forderungen erfüllt waren. Biſchof Keller, ein perſönlich milder 
Mann, wurde zu einem Untrag in der Sammer gedrängt (1841), der 
eine Reihe don Rechten für den Biſchof beanfpruchte, die jeither der 
Kirchenrat ausgeübt Hatte. Die Anträge wurden verworfen; aber die 
Bewegung jchien dent König fo gefährlich, daß er wenigſtens den damaligen 
Direktor des Kirchenrats fallen ließ. Kellers Nachfolger, Tipp, unterließ 
ſchon bei feinem erften Hirtenbrief, das königliche Placet einzuholen. Im 
Einverftändnis mit dem ganzen Epiſtopat verwarf er die von der Regierung 
gemachten Einräumungen; ja er ordnete eine rein kirchliche Konkursprüfung 
für die Geiftlihen an und verweigerle den vom Staate geprüften die An« 
ſtellung. Der Sieg der katholiſchen Kirche in Preußen, das Überhand« 
nehmen der politifchen Reaktion überhaupt, vieleicht aud die Scheu vor 
dem katholiſchen Öftreich führten troß der offenen Auflehnung des Biſchoſs 
einen Umſchwung in der Haltung König Wilhelms herbei. Die Regierung 
verſtand ſich zu einer Übereintunft mit dem Biſchof, in der fie die fir“ 
lichen Hoheitsrechte bedeutend ermeiterte (1854). Aber jet erhob Ron 


1) Zum folgenden dgl. neben Reyſchers Erinnerungen namentlich Kolb in 
Württemb. Kirchengeſchichte (1893) S. 666 fi. 
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Einſprache, das den Biſchof für unzuſtändig erklärte und die Gelegenheit 
benüßen wollte, feine eigene Macht über die Biſchöfe zu vergrößern. Da 
der Kultminifter von Wächter-Spittler fih zu fehr gebunden hatte, trat 
er in das Yuftigminiflerium über, während fein Amt an Guſtav Rümelin 
übertragen wurde, einen Mann von ſcharfem Verftand und feſtem Willen, 
aber doktrinär in feinen Anſchauungen vom Verhältnis von Staat und 
Kiche (1856). Die Verhandlungen wurden nach Rom gezogen und hier 
wurde am 8. April 1857 ein Konkordat verabredet, das im Anſchluß 
am das öftreichifche, alle ftaatlichen Verordnungen über die Stiche aufhob 
und mit nur geringfügiger Berüdfichtigung der Eigenart eines paritätiſchen 
Staates das kanoniſche Recht für Württemberg zur Geltung brachte. Die 
Regierung veröffentlichte das Konkordat ohne Rüdjprahe mit den Ständen 
und fuchte e& allmählich ſtillſchweigend in Vollzug zu ſetzen. Am Anfang 
machte das Konkordat wenig Aufjehen. Eigentlich erſt der Wiberftand, 
den es von ſchroffſten Vertretern der römiſchen Anſprüche fand, wedte die 
Bedenken. Es entfland das Gerücht, der Stönig felbft ſei latholiſch ge» 
worden; in der Kammer erhoben fi Stimmen, vor allem die Renfchers, 
gegen die Gejegmäßigteit des don der Regierung eingejchlagenen Wegs. 
Doc trat die Frage zurüd, als die auswärtigen Ereigniffe die öffentliche 
Aufmerkjamteit fefjelten. 

Dep italienifche Krieg von 1859 rief neue Wünfche nach Stärkung 
und Vereinheitlichung Deutſchlands wach. Auch in Württemberg murbe 
der Angeiff Frankreichs und Italiens auf Oſtreich vielfach als ein ſolcher 
auf den Bund aufgefaßt. Die Kammer bewilligte 6700000 Gulden fir 
Kriegsrüftungen. ſtreichs Freunde fhalten auf Preußen, das abwartete, 
bis deutſche Intereffen bebroht ſchienen. Konig Wilhelm ſtellte Preußen 
ſeine Truppen zur Verfügung; das gleiche geſchah mit dem ganzen 8. und 
drei weiteren Armeelorps. Die Generalſtabschefs derſelben wurden auf 
25. Juni nah Berlin beſchieden, wie man glaubte zur Feſiſtellung des 
Kriegepland. Wie wenig aber Preußen gemillt war, ohne Weiteres fich 
in kriegeriſche Verwicklungen einzulafien, beweist der Ausſpruch Molttes, 
den er jenen Chefs gegenüber that: Preußen brauche 44 Tage an den Rhein 1). 
Während diefer Verhandlungen in Berlin kam die Nachricht bon der 
Niederlage der Öftreicher bei Solferino. Jept erflärte der Prinzregent 
ſelbſt den deutſchen Offizieren: Ich habe 6 Armeelorps mobil gemadht, 
um bem Übermut außer und in Deutſchland entgegenzutreien; nachdem 


1) Aufzeichnungen eines Ohrenzeugen. 


5 — 


aber die Oſtreicher bei Solferino geſchlagen worden, habe ich mich mit 
meinen Alliirten behufs Vermittlung in Berbindung gejeßt!). Zeopdem 
marſchierten die württembergiſchen Truppen aus; der Kriegaminifter von 
Miller, der fie jelbft führen wollte, zog fie wenigſtens bei Heilbronn zu · 
fammen. Im Lande ftimmte übrigens nur die liberale Partei mit dem 
Wunſche überein, daß der Oberbefehl an Preußen überlaffen werde; die 
Mehrheit beforgte, daß dieſes die Gelegenheit benügen Tönnte, um ein 
dauerndes Übergewicht zu erlangen, um fo mehr als es erflärte, ſich vom 
dem Bunde in der Sriegäfrage nicht überflimmen zu laſſen. Da auch 
Oftreich das Wachſen des preußiſchen Einfluffes fürchtete, verzichtete es 
Hieber auf bie Hälfte feiner italieniſchen Provinzen und ſchloß Frieden. 

Wieder verfuchten einzelne Männer die Tage der allgemeinen Er- 
regung für die Schaffung eines Deutſchland umfafjenden Bandes auszu- 
nügen. Es Lonmte ſich jet nicht um Zufammentreten eines Parlaments 
handeln; man wählte die Form einer Partei. Am 16. September 1859 
wurde in Frankfurt ber Natiomalverein gegrümbet, welcher bie ein- 
heitliche und freiheitlihe Entwidlung de großen gemeinfamen Bater- 
landes auf gefeglihem Wege anftreben jolte und Preußen als die allein 
mogliche Vormacht Deutſchlands anerkannte. Aud das am 11. November 
in ganz Deutſchland gefeierte Schillerfeft war von Einfluß auf die Be 
lebung des Gefühls der Zufammengehörigfeit. 

Solchen Beftrebungen gegenüber und auf Grund der Erfahrungen 
während des italieniſchen Kriegs brachte eine Anzahl von Regierungen, 
darunter die württembergifdhe, einen neuen Antrag auf Verfafjungsänderung 
an den Bund. Er enthielt ein Direktorium, Stimmenmehrheit ftatt der 
bisherigen Stimmeneinheit, einheitliche Heereßverfaffung mit Beftimmung 
eines Bundesfeldherrn ſchon in Friedenszeiten, Bundesgericht, Zuftändig- 
teit des Bundes für alle Zolle und Handelsangelegenheiten, Nationalver- 
tretung am Bunde. Oſtreich trat im Ganzen bei; doch wollte es höchftens 
die Beiziehung von Landtagsausſchüſſen zugeben. Uber Preußen begnügte 
ſich nicht mehr mit halben Mafregeln; die Anregung hatte keine weiteren 
Folgen. Andererjeits brachte die Fürftenzufammentunft in Baden-Baden, die 
der Prinzregent Wilhelm von Preußen aus Anlaß des Beſuchs Napoleons III. 
veranftaltete, zwar das Zufammenhalten ber deutſchen Fürften, darunter 
König Wilhelms von Württemberg, dem Auslande gegenüber zum Aus- 
drude, führte aber feine Annäherung in den inneren Fragen herbei (1860). 





1) Aufzeichnungen eines Obrenzeugen. 
Gäneider, MWärtt. Gefdiäte. 35 
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So hatte die Kriegsgefahr wieder die nationalen und die liberalen 
Fragen in Fluß gebracht. Die Wirkung zeigte fi) aud) in der ſchwebenden 
Ungelegendeit des Kontordats. Immer lauter ertönten die Stimmen 
der Gegner, namentlih nachdem auch dasjenige mit Baden von der dor- 
tigen Kammer verworfen worden war. Die ſtaatsrechtliche Kommiſſion 
der mwäürttembergifchen Kammer war einig in der Annahme, daß die Sache 
nicht auf dem Wege des Vertrags zwiſchen der Regierung und der Kurie 
abgemacht werben dürfe, fondern der Geſetzgebung unterliege. Die Re= 
gierung ſelbſt ſah fich endlich genötigt, fih auf diefen Standpunkt zu 
ftellen, und brachte einen Entwurf ein, der für diejenigen Punkte bes 
Konkordats die ftändifche Zuftimmung verlangte, für welche fie nötig ſchien. 
Der Entwurf wurde mit 68 gegen 27 Stimmen abgelehnt, nachdem 
beſonders Sarwey die Forderung einer jelbftändigen Ordnung durch bie 
Gefeggebung vertreten Hatte (16. März; 1861). NRümelin trat ab. Sein 
Nachfolger Golther Iegte einen Gefeßesenttwurf dor, der zur Annahme ge= 
Iangte (80. Januar 1862). Auch die meiften katholiſchen Abgeordneten 
flimmten bei. Es ift richtig, daß das neue Gele das Konlordat faft 
volftändig in die amtliche Geſchäftsſprache übertrug; ſachlich Hat es an 
deſſen Beflimmungen wenig geändert. Aber grundfäglih hat es bie 
Stellung des Staats gegenüber der Kirche gewahrt, ftatt fie preiszugeben. 

Eine weitere Aufregung, die fich allerdings mehr der Regierung als des 
Landes bemädtigte, entftand durch die Ausbreitung des Nationalvereins. 
Man redete ſchon don BVeranftaltung einer allgemeinen Schilverhebung, 
um die Regierungen zur Anerkennung der preußifchen Oberhoheit zu zwingen. 
AS nun gar die württembergiſchen Liberalen den Anſchluß an den Berein 
auf die Tagesordnung einer Verfammlung fegten, griff König Wilhelm 
ſelbſt zut Feder (2. Februar 1861) und ſehte im Stantsanzeiger auf» 
einander, daß der Nationalverein eine demokratiſche Tendenz habe, da 
Männer ohne beftiimmtes Mandat die befiehenden Verhältniſſe umwerfen 
und ambere Anfichten an deren Stelle fegen tollen. Die Regierungen 
werden mit bereinten Kräften fuchen, ſolchen Umfturzplänen entgegenzu- 
arbeiten, die die Unabhängigleit der Voller bedrohen. Die württembergiſche 
Regierung machte denn auch firenge darüber, daß der Nationalverein keine 
Anhänger unter den Beamten fand. Gelegenheit zum Einſchreiten fand 
fie nur gegen einen Juftizreferendär in Reutlingen, der fid) offen als An« 
hanger befjelben bekannte. Juftizminifter von Wächter-Spittler begründete 
deſſen Ausweiſung aus dem Staatsdienft damit, daß die Propaganda für 
einen Verein, deflen Tendenz dur die von ihm ausgegangene Profla- 
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mierung der Reichsverfaſſung von 1849 als beftehendes pofitives Recht 
nur die Wirkung haben könne, alle Rechtöbegriffe zu verwirren und Ruhe 
und Ordnung im Staat zu untergraben, mit den Funktionen eines Richters 
abfolut unvereinbar jei.!) Der Kouig perfönlic ließ ſich durch das Bor- 
gehen des Nationalvereins zu der ÄAußerung hinreißen: „Lieber der Bunde 
genofje Frankreichs als der Vaſall Preußens“; er ließ biejelbe dahin er« 
läutern, daß ein nad) den Orundfägen des Nalionalvereins organifiertes 
Preußen mehr geeignet wäre, den deutſchen Mittelftanten ernſiliche Bejorg- 
niffe wegen Beuntuhigung Deutſchlands einzuflößen, als das franzöſiſche 
Kaifertum, welchem, wie ſich aud) die Zukunft geftalten möge, das National» 
gefühl, von dem alle deutſchen Stämme durchdrungen feien, niemals 
geftatten werde, ſich auf deutſchem Boden feftzufeßen oder die politiſche 
und faltiſche Exiftenz irgend eines Staates, und fei e& des Heinften, auf 
die Dauer zu gefährden. 

Nur auf einem Gebiete drängten auch die Regierungen der Mittel 
flaaten in der Einigung Deutſchlands vorwärts zu kommen, auf 
dem der Verbefierung des Militärweſens. Schon 1860 trafen ihre Kriegd- 
minifter in Würzburg Verabrebungen, aber nur mit Rüdfiht auf das 
„reine Deutſchland“, das wieder einmal in den Köpfen jpudte Sie 
ſchmeichelten ſich ihrerjeits, durch entſchiedenes Vorgehen Preußen oder gar 
Oſtreich zur Nachfolge zu zwingen, und Iehnten den badiſchen Antrag ab, 
den Oberbefehl, fobald eine diefer großen Mächte den Abmachungen beis 
träte, diefer zu überlafien. Im folgenden Jahre berieien fi die General» 
ſtabschefs über die Einzelausführung ihrer Verabredungen. Württemberg 
ſchloß fih ganz an Bayern an und wollte fogar dieſem den Befehl über 
feine Truppen überlafen, fand aber bei ihm feine Geneigtheit. Im 
der Kammer wurden Stimmen laut, welche für die Selbftändigfeit der 
württembergifcen Streitkräfte, wie der mürttembergifchen Diplomatie eintraten. 
Morig Mohl beſonders war gegen jede Unterordnung. Ihm hielt Reyſcher 
entgegen, daß das ganze Elend Deutſchlands gerade von der Zerfahrenheit 
in diefen zwei Punkten herfomme, und beflagte nur, daß Preußen nicht 
den Ehrgeiz zu befigen ſcheine, Deutſchland auch nur vorübergehend unter 
eine einheitliche Kriegführung zu bringen. Um zu zeigen, wie ernſt es 
ihm mit einer befleren Ausbildung der Truppen fei, Tieß fie der Sriegs- 
minifter ein Lager bei Köngen beziehen (1861). Manche tüchtige Offiziere 

1) Nach Privatpapieren des Herrn Rechtsanwalis Karl Schott. — Die Reichs- 


verfafjung von 1849 war übrigens auch den wurttembergiſchen Mitgliedern des National- 
verein nebenſachlich. 
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ſahen aber darin mehr nur ein blendendes Boltsfeft als eine Übung. 
Ehen damals wurde der preußiſche Plan belannt, der dahin ging, im 
Kriegsfall den rechten Flügel am den Rhein anzulehnen und den Moin 
als ſtrategiſche Aufmarſchlinie aud für die Sübdeutjchen zu beftimmen. 
Süuddeutſchland ſchien damit preißgegeben; König Wilhelm war entrüftet. 

Gegen den engeren Bund, den Preußen unter feiner Leitung her- 
ſtellen wollte, erhob fich in Württemberg eine Heftige Gegnerſchaft. As 
& Sachſen zum Anſchluß aufforderte, ging auch von württembergifcher 
Seite eine Note nad) Berlin ab, die ein folches Vorgehen als Gefährdung 
des deutſchen Bundes und Unterwerfung einzelner Bundesſtaaten bezeichnete. 
Um dem preußifchen Plane einen eigenen entgegenzuftellen, vereinigte fi 
Württemberg mit Oftreich, den anderen Königreichen, den beiden Heſſen 
und Naſſau zu dem Vorſchlag, zunächſt für die Beratung von Gejegen 
über Zivilprozeß und Obligationenredht Abgeordnete der einzelnen Stände- 
verfammlungen zufammentreten zu laſſen. Der Antrag befriedigte in feiner 
Haldheit niemand; aud der Bund verwarf ihn (22. Januar 1863). Daß 
Preußen 1862 namens des Zollvereins einen Handelsvertrag mit Frant- 
reich ſchloß, in dem es ſich dem Freihandelsſyſtem näherte und Oſtreich 
nicht ander& behandeln wollte als jeden fremden Staat, fand in Württem- 
berg auch feinen Beifall. 

König Wilhelm ftüte fi in dem Widerftand gegen Preußen auf 
die große Mehrheit feines Volles, Als er im Fruͤhjahr 1863 dom 
Winteraufenthalte im Süden heimlehrte — es war das legte Mal in 
jeinem Leben — bereitete ihm die Bevölkerung einen feitlichen Empfang, 
der an die Tage des Regierungsjubiläums erinnerte. Auch der, bald 
wieder aufgegebene Plan, den Hohentwiel wieder zu befeftigen, ſchien auf 
Entſchloſſenheit in der Verteidigung des Landes gegen fremde, wie deutſche 
Unterbrüder zu deuten. 

Die Gegner Preußens machten noch einen Schritt vorwärts, um 
die Neuverfaffung des Bundes in ihrem Sinn durchzuſetzen. Oſtreich 
berief die deutſchen Fürften auf 16. Auguft nad Frankfurt. Der König 
von Württemberg ließ ſich dabei durch den Kronprinzen Karl vertreten. 
Die Fürften beſchloſſen die Einfegung eines ſechsgliedrigen Bundesdirel- 
toriums, in dem Württemberg jedes dritte Jahr vertreten fein follte, ab= 
wechſelnd mit Hannover und Sachſen; ferner die zeitweilige Einberufung 
von Abgeordneten aus den Sammern der Einzelftanten, daneben zeitweilige 
perfönlihe Zufammenkünfte der Fürften. Da Preußen fi ferne hielt, 
hatte man auch in Württemberg fofort den Einvrud, daß diefer Frften- 
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Tongreß eine nur fehe vorübergehende Bedeutung habe. Oftreich ſelbſt 
trennte ſich bald wieder von feinen Bundesgenoſſen und näherte fih Preußen, 
um mit ihm in der wieder brennend gewordenen ſchleswig · holſteiniſchen 
Frage Hand in Hand zu gehen. 

Der Erbprinz von Auguftendurg hatte fih zum Herzog von Schleswig· 
Holfein erflärt; Dänemark verleibte ſich Schleswig ein. Der deutſche 
Yund ſchidte Truppen zur Belegung Holſteins. Preußen wollte ihm die 
Entjeidung über die Erbberechtigung nicht überlaffen und gewann ſtreich, 
mit ihm allein vorzugehen. In Württemberg herrſchte, wie überall, hohe 
Begeifterung für Schleswig · Holſtein; die Regierung erkannte das Recht 
des Auguftenburgers an. Groß war die Entrüflung über die Losſagung 
der Großmädjte von der Politit des Bundes. König Wilhelm ließ den 
oͤſtreichiſchen Miniflerpräfidenten warnen, erhielt aber die Antwort, bie 
Heinen Herren müſſen fi in die hohe Politit nicht miſchen. Als eine 
Vollsverfammlung in einer Eingabe den König bat, doch ja in ber Unter- 
fügung des Auguftenburgers nicht nachzulaſſen, erwiderte er ſeinerſeits, 
das feien Dinge, die Privatperfonen nicht verfichen; er habe feine Luft, 
ſich mit folgen in Grörterungen darüber einzulafien. Der Landtag drang 
der Regierung 1, Millionen für Rüftungen förmlich auf. Die Parteien 
waren in ber Frage zufammengegangen, wenn ſchon die Großdeutſchen 
fi mit denjenigen zantten, die den preußiſchen Oberbefehl für Deutfch- 
Sand verlangten. Erſt im März; 1864 trennte fi die radilale Gruppe 
vom Schleswig · Holſtein⸗Ausſchuß, um bald darauf die Vollspartei zu 
gründen, die alle Gegner Preußens vereinigte. Troß der lagen über 
das Borgehen der Großmächte wurden die Siege Über die Dänen laut 
bejubelt. 

Als eben der Waffenftillfiand in Schleswig-Holfein zu Ende ging, 
am 25. Juni 1864, ftarb König Wilhelm plöglih, 83 Jahre alt, 
auf feinem Landhaufe Rofenftein. Er Hatte die Staatsgeſchäfte ſchon am 
27. März dem Minifterrate unter dem Vorſitz des Kronprinzen übertragen 
müflen, lonnte aber immer noch kleinere Ausflüge machen. Seine legte 
Mage war: Wie ſchmerzlich iſt es, don einem jo ſchönen Lande ſcheiden 
zu müflen. Die Ruheſtätte fand er neben feiner Gemahlin Katharina auf 
dem Rothenberg. 

König Wilhelm war in dritter Che vermählt gewejen mit Pauline, 
Tochter feines Oheims, bes Herzogs Ludwig don Württemberg und der 
vielverehitten Herzogin Henriette (Pauline ift geboren 4. September 1800, 
vermaͤhlt 15. April 1820, geftorben 10. März 1878). Der zweiten Ehe 
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waren 2 Prinzejfinnen entſtammt, Marie (geb. 30. Oftober 1816, ver» 
mäßlt 19. März 1840 mit Graf Alfred von Neipperg, geft. 4. Januar 1887) 
und Sophie (geb. 17. Juni 1818, vermählt 18. Juni 1839 mit dem 
König Wilhelm III. von Holland, geſt. 3. Juni 1877); der dritten Ehe 
entflammten Prinzeffin Satharine (geb. 24. Auguſt 1821, vermäßlt 
20. November 1845 mit Prinz Friedtich von Württemberg), der Kron - 
prinz Karl und Prinzeffin Auguſte (geb. 4. Oktober 1826, vermählt 
17. Juni 1851 mit dem Prinzen Hermann zu Sadfen-Weimar). 

König Wilhelms Regierung ragt hervor durch forgfältige Pflege 
des Vollswohlſtands 1). Gewiſſenhaftigkeit in allen Zweigen der Staats- 
verwaltung, moͤglichſte Schonung der Steuerkräfte, nüchtern verfländige 
Erkenntnis des Erreihbaren braten ihre Früchte. Damit if freilich ver- 
bunden eine gewiſſe Schwerfälligteit und Bedächtigleit gegenüber neuen 
Aufgaben, ein in den jpäteren Jahren ſehr bemerklicher Mangel an Friſche 
und Lebendigkeit im Gang der öffentlichen Angelegenheiten, da der König 
ſich auf die Güte des von ihm eingerichteten und erprobten Staatsorganis - 
muß verließ. Die Wiederaufrihtung der alten Landesverfaſſung, urteilt 
Strauß, wurde der Handhabung eines Miniſteriums anvertraut, das ihre 
Befruchtung und weitere Ausbildung im Sinne der neuen Bebürfnifie 
möglichft zu Hintertreiben mußte und auf dem legten Abſchnitt der Re- 
gierung bes Königs wie ein Tähmendes Bleigewicht laſtete. Da die Unter- 
thanen manchmal andere Wünfche Hatten, klagte Wilhelm, die erften Worte, 
welche fie ſprechen Iernen, feien „noi“ und „nette“. 

Dur eifrige Thätigteit Hat fih König Wilhelm den Namen bes 
Königs der Landwirtſchaft erworben; mit bejonderer Vorliebe trieb er 
Pferdezucht. Einfach in feiner Lebensweiſe, liebte er es doch, prächtige 
Bauten aufführen zu laffen, wie die Wilhelma, den Rojenftein, den Stutte 
garter Königsbau. Sehr dagegen ab fliht der Mangel an Sinn für die 
ſchönen Denkmäler früherer Jahrhunderte. Es ift eine fromme Geſchichts- 
falſchung, den Untergang der meiften württembergifhen Schlöffer und 
Burgen dem Bauern- und dem breißigjährigen Krieg zuzuſchreiben; die 
hauptfächlichften Zerftörer derjelben find die Kameralvertvalter des Königs 
Wilhelm geweſen. Die Perle Stuttgarts, das Luſthaus, fant in den 
Staub; fogar das alte Schloß verdankt nur einer Lift der Bauverftändigen 
feine Erhaltung. 

1) Zur Charakterifiit des Königs vergl. D. Fr. Strauß, Gefammelte Schriften 
1, 217 ff. Deutſche Vierteljahrsſchrift 1864, 4. Heft 153 fi. 
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In der deutſchen Politik des Königs zeigt ſich ſcheinbar ein völliger 
Mangel an nationalem Gefühl und Planlofigkeit in dem Verhalten den 
Bormächten gegenüber. Und doch Hat ihn Bismard als einen durchaus 
nationalen, faft burſchenſchaftlich gefinnten Herrn bezeichnet. Sein Patrio- 
tismus ging auf die Einigung Deutſchlands, auf die Hebung der mili« 
tariſchen Zerfahrenheit, die ihm ein Greuel war, auf den Schuß der Weft- 
grenze. Uber er fiellte fi ein einiges Deutjchland nur in ber Weile 
vor, daß er felbft mit an der Spige deſſelben fünde; er wollte nicht zu⸗ 
geben, daß der Schwache dem Starken nicht gleichberechtigt fein Tann. 
Daher fein forttwährendes Schwanten zwiſchen Bund, ſtreich und Preußen, 
feine macchiavelliſtiſche Politik, die den Freund von geftern bitter befämpfte, 
ſobald derfelbe übermächtig zu werden drohte. Oft genug iſt er zu der 
Erkenntnis gelangt, daß Deutſchlands Heil von Preußen kommen müſſe, 
aber ebenfo oft hat er auf der Seite Oſtreichs Preußen befehdet, um ihm 
die Wage zu halten. Der Fehler war, daß das Ziel, dem er mit allen 
Mitteln nachftrebte, thatjählich unerreichbar war. 


IV. Abſchnitt. 


König Karl bis zum Eintritt in das neue Reich. 
18641871. 


König Karl Friedrich Alegander (1864— 1891) ift am 6. März 1838 
zu Stuttgart geboren. Gr erhielt feine Ausbildung in. der Kriegsſchule zu 
Ludwigsburg und auf den Univerfitäten Tübingen und Berlin und brachte 
dann mehrere Jahre auf Reifen in Deutſchland, Italien und England zu. 
Um 18, Januar 1846 verlobte er fi in Palermo mit der Großfürftin 
Olga, Tochter des Kaiſers Nikolaus L von Rußland (geb. 11. Septem- 
ber 1822, gef. 30. Oftober 1892). Die Vermählung fand am 13. Juli 
in Peterhof ſtatt. Mit der ebenfo hoheitsvollen als wohlthätigen Gemahlin 
verbrachte der Kronprinz feine Zeit nad dem Willen des Vaters ziemlich 
fern von den Staatsgeſchäften. Als König Wilhelm flarb, weilte der 
Thronfolger gerade in Kiffingen zum Befuche feines Schwagers, des Kaiſers 
Megander II. von Rukland; er eilte fofort zurüd. 

In der Thronrede, mit der König Karl am 12, Juli 1864 die 
Kammern eröffnete, erflärte er fi) zu der Hoffnung berehtigt, daß die 
ganz Deutſchland beivegende Frage der ſchleswig · holſteiniſchen Herzogtümer, 
nachdem zwiſchen den deutſchen Großmächten eine Einigung erzielt ſei, in 
einer dem nationalen Sinn und dem nationalen Recht entſprechenden Weiſe 
ihre Loſung finden werde. Er knüpfte daran die weitere, daß aus dieſer 
Einigung auch für alle andern Verhältniffe Deutſchlands Ergebniſſe hervor- 
gehen, welche zu Befriedigung gerechter und bejonnener Erwartungen der 
deutſchen Nation in politiſcher wie in handelspolitiſcher Beziehung führen. 
Die Kammer wies in ihrer Antwort namentlid Hin auf die Notwendigkeit 
einer mit außreihenden Tonftitutionellen Befugniffen ausgeftatteten Gefamt- 
vertretung Deutſchlands, fowie einer in allen gemeinfamen Angelegenheiten 
über den einzelnen Regierungen ftehenden Zentralgewalt. Regierung und 
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Kammer waren darüber einig, daß das Vorgehen der deutſchen Großmachte 
in Schleswig · Holſtein die Rechte des Bundes verlege; die Ieftere wandte 
fi in ſcharfen Erklärungen dagegen, während die erftere vor übereilten 
Schritten warnte. . 

VYAm 24. September übernahm Freihert von Barnbüler an Stelle 

des Freiheren von Linden das Miniſterpräſidium und zugleich für reis 

. heren von Hügel das Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten; als 
Minifter des Innern wurde von Linden durch Geßler erſetzt. Wenige Tage 
nachher trat Freiherr von Neurath an die Stelle des Freiherrn von Wächter» 
Spittler als Yuftizminifter. Noch eben vor Thorſchluß (1. Oktober) nahm 
dag neue Minifterium den neuen Zollvereinsvertrag an, für welchen die 
Handelawelt eifrig gewirkt hatte. Die Kammer genehmigte denſelben frei- 
fi nur mit dem Ausdrud des Bedauern, daß er den preußifch-frangd« 
ſiſchen Handelsvertrag in ſich ſchließe. Wie der Zollverein einen Vertrag 
aud mit Ztalien abſchloß, weigerte ſich Varnbüller diefes, folange es jeine 
Anfprüche auf Venetien nicht fallen laſſe, als Koönigreich anzuerkennen, 
mußte aber zulegt auf Preußens Drängen nachgeben. Saum als Folge 
des Minifterwechjels ift die Wiederherftellung der Preßfreiheit zu betrachten, 
mit der ber neue König den Wünfchen des Landes unter Mißachtung der 
Bundesbeſchlüſſe entgegentam (24. Dezember 1864). 

Der deutfche Bund mwilligte nach dem Friedensſchluß mit Dänemark 
gegen die Stimmen der Mittelftaaten in die Zurüdziefung der Bundes» 
truppen aus Holftein. In der württembergijchen Sammer erhoben die An« 
hanger des Triasgedankens ihre Stimmen. Sie fiellten an die Regierung 
die Frage, ob fie auch jeßt noch in der Einigung der Großmädhte die ge 
rechte Löfung der fhleswig-Holfteinifhen Angelegenheit erwarte und 
nicht vielmehr gegenüber dieſer Einigung eine folde der übrigen deutſchen 
Bundesſtaaten für möglich und ratfam halte. Barnbiller erwiderte, ex Habe 
feinen Grund zu der Annahme, daß die Verhandlungen der deutſchen Groß⸗ 
möchte nicht zu einer dem nationalen Intereſſe und dem Rechte entiprechen- 
den Löfung führen werden. Diefe Einigung fei Bedingung der Löfung; 
die der Heineren Bundesſtaaten im Gegenſaß zu jenen halte er zur Zeit 
weder für nötig noch für ratfam. Jedenfalls fei der Gedanke einer An« 
lehnung an das Ausland wie allen deutſchen Regierungen, fo auch der 
wurttembergiſchen fremd. Wie anders hätte die Sprache gelautet, wenn 
König Wilhelm noch am Leben geweſen wäre! 


i) Zum Folgenden vgl. namentlih „Ein Jahrzehnt wurttembergiſcher Polilik 
in Unfere Zeit, Reue Folge 5, S. 1ff. 
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AS die Kammer immer wieder auf die Frage zurückkam, bemerlte 
Barndiler nüchtern, die Heineren Staaten handelten Hüger, wenn fie fi 
mit ihren eigenen Angelegenheiten bejchäftigten, ftatt mit der großen Politik. 
Dennoch legte jene einftimmig gegen die Einverleibung der Herzogtümer 
durch Preußen Verwahrung ein, teilweiſe allerdings nicht aus Haß gegen 
dieſes, fondern um auf die Notwendigkeit einer Bundesverfafjung Hinzu- 
weifen, die das Recht auch der Hleineren Staaten ſchützen könnte. 

Oſtreich und Preußen einigten ſich im Gafteiner Vertrag über die 
gemeinſchaftliche Verwaltung Schleswig-Holfteins. Württemberg Hatte fi 
der Forderung angeſchloſſen, daß die Herzogtümer als felbftändiger Staat 
dem Bunde beitreten follen. ine Verſammlung von Abgeordneten zu 
Frankfurt, an der 27 Württemberger teilnahmen, brandmarkte den Gafteiner 
Vertrag als Rechtsbruch und drohte mit Steuerbermeigerung, wenn bie 
Regierungen nicht einſchreiten. Die württembergiſche Kammer ſchloß fich 
diefer Auffaffung an; aber die Regierung ließ ſich nicht vorwärts ſchieben 
und wirkte jegt beim Bund gegen die Aufnahme Schleswigs und gegen 
die Einberufung des Holfteinifhen Landtags. Sie hoffte noch immer auf 
ein gemeinfames Einlenten der Großmächte. Daß fie dabei zu ſtreich 
neigle, zeigte die Ernennung Lindens zum Bundestagsgefandten. Diejelbe 
Richtung nahm die Stimmung des Landes. Zunächſt war zwar noch viel 
von Neutralität zu hören; beſonders die VolfSpartei wollte die beiden Vor— 
mädjte den Kampf um die Großmagiifiellung allein austfämpfen lafien. 
Als aber nach der Störung des Einvernehmen mit Preußen Oſtreich ſich 
mieber den Mittelftanten zumandte, tmetteiferte die Volkspartei mit der 
Regierung, das bedrohte Bundesrecht gegen jenes in Schup zu nehmen. 

Schon am 16. März 1866 teilte Oſtreich feinen Kriegsplan auch 
Württemberg mit. Um 24. ftellte Preußen an die deutſchen Regierungen 
das Anfinnen, auf feine Seite zu treten und fprad) feine Abficht aus, durch 
Umgeftaltung des Bundes die Sicherheit der nationalen Unabhängigfeit zu 
ſchaffen. Auf ſtreichs einfachen Hinweis auf die Bundesalte Iegte es den 
beftimmteren Plan der Einberufung einer Verfammlung vor, die aus un« 
mittelbarer Wahl und allgemeinem Stimmrecht der ganzen Nation hervor- 
gehen und dem Bundestag an die Seite treten folle (9. April). 

An Württemberg war man, wie im übrigen Deutſchland, geneigt, 
den preußifchen Plan als Ausfluß veinfter Selbſtſucht aufzufafien und als 
lächerlichen Verſuch, auf friedlichen Wege eine Oberherrſchaft durchzuſetzen, 
zu deren Abwehr ſchon die Schwerter in der Scheide gelodert waren. Die 
Regierung beteiligte fih an den Beſprechungen der Mittelftaaten in Augs- 
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burg, ſpäter in Bamberg und München, die neben wertloſen Bermittlungs- 
verſuchen militäriihen Vorbereitungen galten; fie beſchleunigte einen in 
Ausfiht genommenen Garniſonswechſel und die Einberufung der Rekruten; 
der Kriegsminiſter Wiederhold mußte von Hardegg Platz machen, dem man 
größere Entſchiedenheit in der Auffiellung eines ſchlagfertigen Heeres zu- 
traute. Davon, daß Oſtreich gerade damals noch den Verſuch machte, ſich 
mit Preußen auf Koſten der Mittelftanten zu verftändigen und dieſem 
im Norden, fich jelbft im Süden die Vorherrſchaft zu erzwingen, ahnte 
man nichts. 

Preußen erfparte Württemberg den ungerechten Vorwurf nicht, durch 
Rüftungen die Kriegsgefahr vergrößert zu haben. Als dem am 23. Mai 
eröffneten Landtag die Bewilligung von 7 700 000 Gulben für die Kriegs- 
bereitſchaft und die Einberufung der Landwehr angejonnen wurde, ſtimmten 
82 von 90 Stimmen dem Antrag bei, allerdings mit der bon der Regier- 
ung angenommenen Bejhränfung, daß das Ziel des drohenden Kampfes 
nur in dem Rechte Deutfchlands, dem Selbſtbeſtimmungsrecht der Herzog- 
tümer, und in der Einigung des ganzen deutſchen Volles in einem frei« 
gewählten Parlamente beftehen dürfe. Unter den ablehnenden waren 
5 Freunde Preußens, fowie 3 Anhänger des Südbunds, welche die Be— 
rufung eine Parlament3 der reindeutſchen Staaten zur Bedingung ge= 
macht Hatten. Holder Hatte verlangt, daß die Streitkräfte Württembergs 
nur, wenn dies durch die Bundespflicht oder zur Landesverteidigung ge - 
boten fei, am Kampfe teilnehmen follen; Robert Römer hatte offen fein 
Mißtrauen gegen Öftreih ausgeſprochen. Seine Äußerung veranlaßte Barn- 
büler, der die Kräfte und die Kriegsbereitſchaft Oſtreichs bedeutend üher- 
ſchatzte, zu dem drohenden Ausruf, wenn das Sriegsglüd entſchieden haben 
werde, jo werde auch Römer nicht im Stande fein, das vae victis (mehe 
dem Befiegten) von Preußen abzuhalten. 

Oſtreich ſtellte die Entſcheidung über Schlestwig«Holftein dem Bund 
anheim. Am 10. Juni legte Preußen die Grundzüge feiner neuen Bundes- 
verfaffung vor, die Öftreih und Luxemburg aus dem Bund ausſchloſſen, 
eine Notionalvertretung neben den Bundestag ftellten, das deutſche Heer 
in eine Nord- und Südarmee, die eine unter Preußens, die andere unter 
Bayerns Führung trennten und befondere Verträge mit Deutſchöſtreich vor- 
behielten. Während in Bayern, das eine Harere Erfenntnis don ftreichs 
Lage gewann, der Gedanke der Südarmee fi) zu dem eines Sildbunds 
mit eigenem Zollverein ermeiterte, beharrte die württembergiſche Regierung 
auf dem Boden des Bundes und hielt unbedingt zu Öftreid) als dem Ver 
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teibiger des Bundesrechts. Unter den Stimmen, die in Frankfurt auf den 
öftreidjifehen Antrag Hin die Kriegsbereitſchaft der nichtpreußiſchen Armee 
torps beſchloſſen, war aud die württembergiſche. Die Regierung brach am 
17. Juni die Beziehungen zu Preußen ab. Gleichzeitig vollgog ſich inner- 
Halb des Landes die Scheidung der Großdeutſchen von den Anhängern 
Preußens in der alten Fortſchritispartei. 

Der Krieg brad aus. Am 17. Juni wurden etwa 5000 Würte 
temberger zum Schu des Bundestags nad Frankfurt abgejhidt. Ihre 
Ausbildung, wie ihre Ausrüftung war ſehr mangelhaft, ihre Beförderung 
vollzog fih mit Schwierigkeiten; den Zeitungen mußte bedeutet werden, 
über die Mängel des Heerweſens zu ſchweigen. Noch während des Monats 
folgte die Übrige Felddivifion, im ganzen 15 Bataillone, 14 Schwadronen, 
6 Batterien unter der perfönlihen Führung des Kriegsminiſters von Hardegg. 
Bon den Kanzeln proteftantischer wie katholiſcher Kirchen im Lande erſchollen 
Predigten gegen das bundbrüdige Preußen. Zum Oberbefehlshaber über 
das 8. Armeekorps, dem die Divifion angehörte, ernannte Württemberg, 
an dem die Reihe war, den bei Solferino bewährten Prinzen Alerander 
von Heſſen. Auf Weifung des Bundestags Iegte das Korps ſchwarz ·rot- 
golbne Feldbinden an. Seine nächſte Aufgabe war, die Verbindung mit 
dem 7., den Bayern, herzuftellen, die zur Vereinigung mit den Hanno- 
veranern außgezogen, aber durch die überraſchend ſchnellen Siege der Preußen 
nad Often abgedrängt worben waren. In’ offenbarer Ratlofigkeit wurden 
die Württernberger durch den Vogelsberg Hin- und hergeführt, bis bie 
Schlappen der Bahern, Heffen und Oſtreicher ein Ausweichen nad) dem 
Süden zur Verbindung mit jenen über Miltenberg und Tauberbiſchofsheim 
ratlich machten. 

Inzwiſchen bejeßte ein Ulmer Bataillon im Auftrag bes Bundes bie 
hohenzollernſchen Fürftentümer. Da die dortigen Beamten ſich weigerten, 
Gehorfam zu leiften und die Kaſſen herauszugeben, fah fid der Regierungs · 
tommifjär, Graf Leutrum, genötigt, fie aus dem Lande zu weifen. 

Die Entſcheidung fiel auf den böhmiſchen Schlachtfeldern. Preußen 
machte den Mittelftanten Friedensanerbietungen. Oſtreich rief die Ein« 
miſchung Frankreichs an. Beides war dazu angethan, die Stimmung auch 
in Württemberg zu beeinflufien. In einer am 12. Juli in Stuttgart ver« 
anfalteten großen Verſammlung brachte zwar noch die Voltspartei einen 
Antrag auf Verfländigung mit Preußen zu Fall, flimmte aber mit den 
Preußenfreunden ein in eine Erklärung gegen die Einmifhung Frankreichs 
und Aufrihtung eines neuen Rheinbunds. Die Regierung billigte die An- 
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rufung Frankreichs nicht, wandte ſich aber doch an dasſelbe mit der Bitte, 
zu den Friedengunterhandlungen zugelaffen zu werden, was ihr zugefagt 
wurde. Sie wartete, entſprechend der Auffafjung einer in Münden zu- 
fammengetretenen Militärtonferenz, noch auf einen weiteren Hauptfchlag vor 
Wien, und wollte es daher nicht mit beiden Zeilen verderben; fie berief 
zu nachdrüclicher Fortfegung des Kriegs die Landwehr ein. Am 21. Zuli 
begab fi) König Karl ſelbſt nah Tauberbiſchofsheim, um durch fein Er- 
feinen die Truppen zu ermutigen. 

Am 24. Juli wurde die württembergifhe Divifion, während fie die 
Stadt Tauberbiſchofsheim und die Ausgänge aus dem Tauberthal 
längs der Straße nach Würzburg fihern follte, unerwartet von der aus 
dem Odenwald hervorbrechenden preußifhen Brigade Wrangel angegriffen. 
Sie räumte die Stadt, zog fih auf das rechte Zauberufer zurid und 
fuchte von hier aus wieder über die Brüde vorzudringen. Troß mutiger 
Aufopferung — der Thronfolger, Prinz Wilhelm, gab ein Beifpiel tapferen 
Ausharrend —, troß großer Treffficherheit der Artillerie mißlang der Ber« 
fu. Von 12 bis 7 Uhr währte der Kampf, um 6 Uhr foheiterte der 
leßte Angriff gegen die Stadt. Mit einem Verluſt von 60 Toten, 450 
Verwundeten, etwa 160 Gefangenen ſetzte die Divifion ihren Rüdzug gegen 
Würzburg fort. Die Nachhut wurde noch in einen Xrtillerielampf bei 
Gerchsheim verwidel. Am 27. Zuli trennte fi die Divifion von den 
endlich gefundenen Bayern, da biefe Unterhandlungen mit Preußen einleiteten. 
Öftreih Tieß die Verbündeten völlig im Stich. Am 27. Juli gelangte 
nad) Stuttgart, mo die Abgeordneten in privaten Berfammlungen ſich zu 
keiner entſchiedenen Haltung aufraffen tonnten, die Nachricht, daß Würt- 
temberg für fich felbft zu forgen habe. Varnbüler reifte fofort mit dem 
Prinzen Friedrich nad Wien und Nikolsburg ab, der Juſtizminiſter Neurath 
in das Hauptquartier der preußiſchen Mainarmee zu General Manteuffel, 
Zu ihm ſchidte Bismarck auch den Freiheren von Barnbüler, nachdem er, 
defien Anerbieten, dem norddeutſchen Bund beizutreten, mit Rüdficgt auf 
die von Frankreich zu erwartende Einfprache abgelehnt hatte. In Eifingen 
bei Würzburg wurde am 1. Auguft ein Waffenflillftand geſchloſſen, nad 
dem der norböftliche Teil des Königreichs von preußiſchen Truppen beſetzt 
wurde. Die Abgrenzungslinie wurde bon ber badiſchen Grenze den Nedar 
hinauf bis zur Einmündung des Kochers, den Kocher aufwärts bis Hall, 
don da der Landſtraße nad) über Crailsheim nah Feuchtwangen gezogen. 
Auf die naheliegende Frage, warum die Preußen am Kocher Halt gemacht, 
fol Bismard erwidert Haben: da haben wir den Kaiſer von Rußland 
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ſalutiert. Varnbülers Bitte, die mit den Württembergern vereint geweſenen 
nofjauifhen Truppen in den Waffenftillftand einzufchließen, wurde von 
Manteuffel abgelehnt. Am 6. Auguft räumte das twiirttembergifche Bataillon 
Hohenzollern; mit feiner Ironie begrüßte König Karl den zurüdgefehrten 
Regierungslommiffär als Erhojpodar der oberen Donaufürftentümer. Am 
8. wurde das 8. Armeelorps aufgelöst; die württembergiſche Divifion ber 
ſetzte während der Anweſenheit der Preußen die Strede diesſeits der Ab- 
grenzungslinie. Da die Kriegsentſchadigung durch württembergiſche Stants- 
ſchuldenderſchreibungen ſichergeſtellt wurde, zogen die Preußen nad) wenigen 
Wochen ab. 

Zum Abſchluß des Friedens begaben fid die Minifter von Barnbüler 
und bon Hardegg nach Berlin. Der erftere hatte feine Entlafjung an= 
geboten, die aber nicht angenommen wurde. Bismard erfannte an, daß 
die bundestreue Haltung Württembergs feine Achtung verdient habe. Er 
verlangte 8 Millionen Gulden Kriegskoſtenentſchädigung — nach Begründ« 
ung des Reichs machte er ohne Erfolg den Vorſchlag, fie zurüdzuerftatten —, 
fowie Anertennung der Beftimmungen des vorläufigen Friedens zwiſchen 
Preußen und Oſtreich über die Zukunft Deutſchlands. Barnbüler Tag vor 
allem daran, Württemberg nicht wirtſchaftlich und militärifch vereinzeln zu 
laſſen; er flug von fih aus einen Bund mit Preußen auf Grund orge= 
niſcher Einrichtungen vor. Man einigte ſich auf Erſtredung des Zollvereins 
vorbehälttich fechsmonatlicher Kündigung und auf ein zunächft geheim zu 
haltendes Schuß · und Trutzbündnis, duch das im Kriegsfalle die würt- 
tembergifchen Truppen dem Oberbefehl des Königs von Preußen unterftellt 
wurden umd gegenfeitig bie Unverletzlichleit des Landes zugefichert wurde. 
So verdanten die Verträge mit den Südflaaten ihr Zuftandelommen der 
Anregung des Freiherrn von Barnbüler. Es entjpricht ganz der Art dete 
jelben, in einer einmal gegebenen Lage ſich zureitzufinden, die dabei nötig 

ſcheinenden Maßregeln mit Entſchiedenheit zu treffen, dann aber freilich 
jede Fortbildung dem Schidfal zu überlaſſen, bis eine weitere Stellung» 
nahme nötig wird, und jede Beftrebung, die innerhalb feines Machtbereichs 
das Schidjal Ienten will, mit allen Kräften niederzuhalten. Am 13. Auguft 
tam der Friedensvertrag und das Bündnis zu Stande, letzteres ohne Willen 
Frankreichs, das infolge des Danls, den ihm Varnbüler für feine wirkſame 
Unterftügung fpendete, fi ganz amderer Dinge verjah. Die Mainlinie, 
Hagt ein franzöfiicher Schriftfteller, freilich mit ftarker Einfeitigfeit, über 
den württembergiſchen Minifter, war geiprengt, Deutſchland war fertig und 
das Werk Richelieus zerflört. 


— 559 — 


Schon ehe der Friedensverttag unterzeichrtet war, hielten in Würt- 
temberg Hölder, Robert Römer und ihre Freunde die Zeit für gelommen, 
die deutſche Partei zu gründen, welche die Einigung Deutſchlands durch den 
engften Anſchluß an den norddeutſchen Bund erreichen mollte. Diejelbe 
murde fofort bon der Regierung und von der Vollspartei, die ala Folge 
des Prager Friedens den Südbund für gegeben hielt, Iebhaft bekämpft. 

Der Bundestag war aus Frankfurt über Württemberg nach Augs- 
burg geflüchtet. Unter den vier Gejandten, die hier am 24. Auguft den 
Bund für aufgelöst erklärten, befand ſich Freiherr von Linden. 

Am 27. September wurden die Kammern zur Genehmigung des 
Friedensvertrags einberufen. Sie erfolgte in der erften Kammer einftim- 
mig, in der zweiten mit 86 gegen 1 Stimme. Der Präfident der zweiten 
Kammer, Weber, ſprach in feiner Begrügungsrede von Annäherung an das 
höchfte Ziel des deutſchen Patriotismus, die Einheit. Aber die Mehrheit 
beftand auf dem Gedanken de Südbunds, für den weder Bayern noch 
Baden zu haben war. Um vor Augen zu führen, was Preußen voraus 
Habe, ftellte Hölder den Antrag, die Regierung um bollftändige und genaue 
Erforf gung der Mikftände und Fehler zu bitten, die den unglüdlihen 
Verlauf des Kriegs verurſacht Haben. Der Kriegsminifter von Hardegg, 
der fi) wahrlich keine Lorbeeren geholt Hatte, beftritt, daß Fehler gemacht 
worden fein. Die Kammer gab fi zufrieden. Nicht fo der König; er 
hatte fi von dem Major von Sudow, einem Harfauenden und thate 
träftigen Offizier, einen Bericht über den Feldzug ausarbeiten laſſen, der 
in dem Sage gipfelte, daß Württemberg politiih nur im engften Verband 
mit Preußen Iebensfähig ſei und militärifd ohne vollſtändigen Anſchluß 
an das preußiſche Heer gar nichts bedeute. Zwar erteilte der König 
dem Kriegsminifter, der von dem Bericht Kunde erhielt, die erbetene Ent- 
laſſung nicht; aber fie fonnte nicht mehr lange ausbleiben und der König 
ließ nicht ab, jeine Aufmertfamteit auf die Verbefferung des Heerweſens 
zu richten. 

Gefördert wurde die Heeregumänderung durch den neuen bayriſchen 
Minifterpräfidenten Fürften Hohenlohe, der eine Militärkonferenz der 
füdbeutfchen Staaten in Stuttgart veranlaßte (3.5. Februar 1867). 
Hier beſchloß man die Einführung gleicher taktifher Einheiten, möglichſte 
Übereinftimmung der Dienftvorfehriften, der Feuerwaffen und der Munition, 
gemeinſchaftliche größere Übungen, gleihmäßige Ausbildung der Offiziere, 
— alles in Anlehnung an Preußen, doch mit vielerlei einzelnen Vor⸗ 
behalten. Nur zu der allgemeinen Annahme des Zundnadelgewehrs konnte 


— 560 — 


man fi) weder in Stuttgart nod bei der fpäteren Sortjegung der Ber- 
Handlungen in München verfichen. 

Gleich beim erſten Fall, da e& fi) darum handelte, den Fortſchritt 
der deutſchen Einigung dem Außlande gegenüber aufzumeifen, bei der durch 
bie Luxemburger Frage zwiſchen Preußen und Frankreich entftandenen 
Spannung, wurde das geheime Schuß- und Trugbändnis ber Süd- 
ftaaten mit Preußen befannt gemacht. Am 23. März veröffentlichte 
der Staatsanzeiger für Württemberg den Wortlaut zu großer Freude der 
einen, zum lebhaften Ärger der andern. Preußen hatte die Anfrage geftellt, 
ob Württemberg entſchloſſen fei, aus eigener freier Überzeugung die Ber- 
antwortung für die Folgen, welche der Schuß der Unabhängigkeit Lugem- 
burgs haben tönnte, mit Preußen zu teilen und ob es vorbereitet fei, einer 
etwa ſchnell herantretenden Gefahr zu begegnen. Eine weitere frage hatte 
gelautet, ob die württembergifche Regierung, wenn fie auf einem andern 
Standpunkt fiehen follte, bereit fei, ihre Ablehnung öffentlich zu vertreten. 
Barnbüler erwiderte ganz allgemein, daß Württemberg nicht nur feine Ber 
pflichtungen erfüllen, fondern auch fonft für die Ehre und die Inlereſſen 
der Nation eintreten werde. Uber während Preußen nur feine Bundes- 
genoffen hatte darauf vorbereiten wollen, daß der im Bündnis vorgejehene 
Fall der Hiffeleiftung möglicherweiſe bald eintreten könne, behielt ſich Varn · 
büler eine Prüfung des Falls vor und ließ die Entſcheidung dahingeftellt. 
Preußen gab fi) vorläufig zufrieden, erflärte aber, als jener bei den nad- 
herigen Verhandlungen in der Kammer diesfelbe Auffafjung geltend machte, 
daß ein Recht der Prüfung nicht in Betracht gelommen fei. 

Während die Vollspartei das Schug- und Trugbündnig verdammte 
umd den Sugemburger Handel für einen Ausfluß des preußiſchen Übermuts 
anfah, betrieb die deutſche Partei den völligen Anſchluß an den nord- 
deutfhen Bund. Als unerwarteter Genofje trat ihr die der Regierung 
nabeftehende liberale Partei zur Seite. Diejelbe ſprach fi auf Antrag 
Sarweys für Eintritt in den Bund und entſchiedene Änderung bes Heer- 
weſens nad) dem Mufter Preußens aus (24. April). Gegen den erfieren 
Hatte ſich beſonders der Minifter von Neurath gefräubt, gegen bie letztere 
von Hardegg; beide mußten am 27. April vom Amte abtreten. Den Aus- 
flag Hatte die Vorlegung eines Milizentwurfs durch Hardegg gegeben, 
der nur 6 Jahre Dienftzeit mit jährlich zweimonatlicher Einberufung in 
Ausfiht nahm. Der König Hatte ohne Willen des Kriegsminiſters ſich 
wieder an Sudom um Rat gewandt, der den Entwurf gründlich verurteilte. 
Hardegg hörte auch diesmal von dem über ihm beigezogenen Begutachter 
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und nahm feinen Abſchied. An Neuraths Stelle trat Obertribunaltat 
von Mittnacht, an diejenige Hardeggs der von Sudom empfohlene Oberft 
don Wagner. Der letztere war überzeugt, mit der zweijährigen Präſenz 
austommen zu Tonnen und hatte wegen der Haltung des Landtags Bes 
denken gegen die Einführung des Zumdnadelgewehrs. Da aber Frankreich 
wegen Luxemburgs mit Krieg drohte, lieh er ſich doch durch Sudomw zur 
Annahme des Gewehrs beftimmen. Es wurde famt der Munition bon 
Preußen geliefert. Damit war die Annahme der preußiſchen Exerzierart 
gegeben. 

Kaum war die Quremburger Frage zur Ruhe gelommen, fo wurde 
von preußiſcher Seite eine andere aufgerollt, die zur Feſtigung im Innern 
zu dienen beſtimmt war, die des Zollvereins. Preußen kündigte den- 
jelben auf Ende des Jahrs, um eine bauerhaftere Neuordnung zu ermög- 
lichen. Barnbüler ging felbft nach Berlin und trat einem vorläufigen 
Vertrag bei, der ein deutſches Zollparlament und die Vertretung Süd- 
deutſchlands im Zolbundesrat in Ausfiht nahm (4. Juni). Am 8. Juli 
wurde der Vertrag jelbft geſchloſſen, der Deutſchland auf einem wichtigen 
Gebiete bundesſtaatlich einigte und Württemberg unter 382 Mitgliedern 
des Zollpatlaments 17 einräumte. 

Wieder tam ein Rüchſchlag. Der Beſuch Napoleons II. in Salj- 
burg bei Kaifer Franz Joſeph ſtärkte die Hoffnungen derjenigen, die den 
Anſchluß an Preußen rüdgängig machen wollten. Bei der Ducchreife duch 
Stuttgart (17. Auguft) wurde der franzoͤſiſche Kaifer lebhaft begrüßt und 
ſprach feine Freude darüber aus. Barnbüler erklärte ihm zwar, daß trotz - 
dem alle Württemberger den Iegten Heller und den letzten Sohn hergeben 
würden, wenn es fi um einen Krieg mit Frankreich handelte. Dennoch 
ſah fi Preußen durch die Stimmung des Landes veranlaßt, mit Aufe 
fung des Zollverein zu droßen, wenn bis 31. Oktober nicht alle Zweifel 
am Feſthalten an dem Bündnisvertrag gehoben feien, da beide untrennbar 
zufammengehören. Nur ein Weitergehen ftellte es freiem Ermefjen anheim. 
Die Parteien veranftalteten Berfammlungen. Die Volkspartei verwarf das 
Schutzbündnis und den Zollvereinävertrag als Schritte zum Aufgehen Süd« 
deutſchlands in Preußen; die deutſche Partei hielt ebenfo entſchieden an der 
Annahme fefl. Damals zuerft wagte ein Redner, e8 war Robert Römer, 
ein Hoch auf Bismard auszubringen. Dagegen erhob Moriz Mohl einen 
langen Mahnruf vor den Außerfien Gefahren, in dem er außeinanverfeßte, 
in welch wilde Barbarei das herrliche Württemberg verfinten würde, wenn 


es fi dem ſchädlichen Preußen in die Arme mwürfe. 
CS KHneider, Wurn. Gefbite, 36 
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Die entſchiedene Stellungnahme der Handelöfammern zu Gunften 
des Zollvereinsvertrags, das offene Eintreten des Königs auch für das 
Bündnis verfehlten ihre Wirkung nicht. Am 29. Oftober beriet die zweite 
Kammer über das letztere. Die ſtaatsrechtliche Kommiffion beantragte mit 
5 gegen 3 Stimmen die Verwerfung und erklärte Zweidrittelmehrheit für 
notwendig, da bie Verfaſſung berührt werde. Juſtizminiſter von Mittnacht 
exörterte die Befugnis des Königs, einen ſolchen Vertrag abzuſchließen, da 
er Ausflug des Nechts fei, über Krieg und Frieden zu beflimmen, und 
wandte fi) an das deutſche Gefühl der Kammer. „Würde in einem Kriege 
mit Frankreich“, fo rief er ihr zu, „eine Schlacht verloren und wir wären 
nicht dabei geweſen, die Schamröte müßte uns ewig auf den Wangen 
drennen. Und würde die Schlacht gewonnen und mir wären nicht dabei 
geweſen, wir hätten zu eziftieren aufgehört.“ Dann trat Freiherr von Varn - 
büfer in ftolger Haltung dor die Kammer. Nachdem die Geichichte ge- 
ſprochen, Habe er nicht das Bedürfnis, den Wechſel in feiner perſönlichen 
Anſchauung zu entſchuldigen. Wer ſich nicht auf den Boden der Thate 
ſachen ſtelle, ſei ein unpraltiſcher Träumer. Nun fei aber der Anſchluß an 
Oſtreich oder gar an Frankreich, die Bildung eines Sübbunds wie bie 
dauernde Vereinzelung Württemberg: unmöglich; darum bleibe nichts übrig, 
als fi an Preußen anzulehnen. Den Borhalt, daß die unbedingt Zulage 
der Bundeshilfe das Kronrecht des eigenen Königs verlege und daß das 
Land mit einer drüdenden Militärlaft bedroht werde, wie er mit der et= 
neuten Behauptung zurüd, daß der Regierung in jedem Falle das Recht 
der Prüfung zuftehe und daß der Bünbnißvertrag als folher Württemberg 
nicht zur Erhaltung eine ſtarlen Heeres zwinge. Durch dieſe ziemlich be= 
denklichen Behauptungen gelang e3 ihm wirklih, die Rammer dahin zu 
beftimmen, für den Vertrag die Zweidrittelsmehrheit für unnötig zu erflären. 
Damit war fein Sieg entſchieden, um fo mehr als aud der bayriſche 
Reichsrat feine Bedenken aufgegeben hatte; mit 58 gegen 32 Stimmen er« 
folgte am 30. Oftober die Annahme. Um 31. gab der Zollvereinsvertrag 
noch einmal Anlaß, die Klingen zu kreuzen. Doch war der Streit weniger 
erbittert, obgleich jener von deutſchparteilicher Seite als der erfie Schritt 
zum Eintritt in den norddeutſchen Bund bezeichnet wurde. Der Vertrag 
wurde zwar als Verfaſſungsänderung anerkannt, erhielt aber 73 Stimmen 
gegen 16. Die Kammer der Standesherren billigte da8 Bündnis mit 23 
gegen 6, den Zollverein mit allen Stimmen. 

Sofort zog die deutſche Partei ihre Folgerungen aus der neuen Lage. 
Am 10. Dezember ftellte fie in der Kammer den Untrag, die geplante Ge- 
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richtsderfaſſung zu verſchieben, bis die deutſche Zivilprozeßordnung fertig ſei. 
Juſtizminiſter von Mittnacht ſprach fi mit Erfolg für ſelbſtändiges Vor- 
gehen aus. Am folgenden Tag ſchlug Hölder vor, die auswärtige Ver- 
tretung den norddeutſchen Gefandten zu überlafien. Freiherr von Varnbüler 
belannte fih zu dem Vorſah, jetzt, nachdem durch Genehmigung der beiden 
Verträge mit Preußen der nationalen Pflicht Genüge geſchehen fei, über bie 
gezogene Grenzlinie nicht hinauszugehen. Selbft wenn die Kammer ber 
Geſchichte vorgreifen wolle, würde die Regierung fi an das Land menden 
und in Erwägung ziehen, ob ein folder Schritt mit der europäifchen Stell- 
ung Württembergs vereinbar fei. 

Am Anfang des Jahres 1868 wurde in der Sammer das neue 
Kriegsdienfigefeß beraten, das Freiherr von Wagner im Anſchluß an 
die preußiſchen Eintichtungen und in Übereinftimmung mit ben übrigen 
ſuddeutſchen Kriegsminiſtern einbrachte. Er ftellte den Grundſatz der all« 
‚gemeinen Wehrpflicht auf und verlangte 12 Jahre Dienftzeit, worunter 
3 bei der Fahne. Leidenſchaftlich wehrte ſich die Volkspartei gegen folche 
Zumutung. Moriz Mohl verlangte fogar, die Kammer folle bei der Re— 
gierung Beſchwerde darliber führen, daß der Kriegsminifter das Zindnadel- 
gewehr angeſchafft habe, ohne in der Herftellung der Patronen von Preußen 
unabhängig zu fein. Trotzdem ging das Gefeg, für das der König per- 
ſönlich entjiedene Stellung nahm, famt dem neuen Sontingentgefeg und 
dem Militäretat mit Meiner Mehrheit durh. Man erkannte damit an, daß 
Württembergs politiihe und militärifhe Bedeutung jonft zu gering wäre. 


N 


Der Landtag wurde am 20. Februar geſchloſſen. Er hatte außer _ 


den berüßtten Angelegenheiten eine Reihe innerpolitifcer erledigt. Nach- 
dem feit Jahren eine Anderung der Berfaffung in Ausfit genommen 
geweſen war, legte die Regierung am 18. Dezember 1867 einen Ber- 
faffungsentwurf vor. Sie erklärte ein Nüdgreifen auf das Geſetz vom 
1. Juli 1849, das immer noch als giltig behauptet worden war, für un- 
möglih. Der Entwurf räumte der Kammer das Recht des freien An- 
bringens ein und änderte die Bufammenjegung des Landtags. Die erfte 
Kammer umfaßte die Prinzen und Standeöherren, deren Stellvertretungs- 
recht Übrigens beſchränkt wurde, einen Vertreter der Univerfität, den katho— 
liſchen Landesbiſchof und 2 ebangeliſche Prälaten, Vertreter der größeren 
Städte, dazu 8 bon den Kreisverſammlungen gewählte und 10 vom König 
auf die Dauer einer Wahlperiode ernannte Mitglieder. Die zweite Kammer 
folfte beftehen aus je einem durch allgemeines, unmittelbare und geheimes 
Stimmrecht gewählten Abgeordneten der Dberämter, 24 Vertretern der 
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mindeftens 100 Gulden unmittelbare Staatäfteuer bezahlenden Bürger, 
4 don der Landesſynode, 1 dur das Domkapitel und 1 durch ſamtliche 
Sandfapitel gewählten Geiſtlichen. Die Kammer beicräntte ih, nament- 
lich mit Rüdficht auf die kurzbemeſſene Zeit, auf die Abänderung des Wahl« 
geſetzes und bat die Regierung um möglihft baldige Vorlegung meiterer 
Vorſchlage. Dur Gejeg vom 28. März 1868 wurde die Wahl für die 
zweite Kammer nad) dem Entwurf geregelt. 

Auch die ſchon länger angebahnte Verbefierung des gerichtlichen 
Berfahrens durch neue Prozekordnungen und eine Geridtsorganifation 
mit 8 Kreisgerichtshöfen und der Einführung des Schöffeninftituts bei 
Strafſachen wurde 1868 verabſchiedet. Auf kirchlichem Gebiete erhielt 
die evangeliſche Kirche die ſchon lange gewünſchte Einrichtung der Landes- 
ſynode (20. Dezember 1867), allerdings zunächſt mit jo beſchränkter Zu= 
ftändigteit, daß fie fi noch fein Unfehen erwerben konnte. Das Ein- 
vernehmen des Staates mit der latholiſchen Siehe wurde nur borüber- 
gehend getrübt durch die Zeitelungen, die der Leiter des Prieſterſeminars, 
Maſt, gegen den milden Biſchof Lipp anftellte. Das Schulmefen er- 
freute ſich reger Aufmerkfamteit des Miniſters Goliher. Das Verlehrs- 
weſen, beſonders der Eifenbahnbau, Hatte in Varnbüler einen eifrigen 
und ſachkundigen Förderer, 

Der Streit über das Verhältnis Württembergs zu Preußen ent- 
brannte zur größten Leidenſchaftlichleit durch die Wahlen zum Zoll- 
parlament. Die Regierung wachte darüber, daß der in diefem enthaltene 
Anſatz zu einem allgemein politifchen Körper ſich nicht fortentwidle. Die 
Einflüffe, die fie dazu veranlaßten, gingen, wie man annahm, bejonders 
vom Hof aus. Schon auf die, auch von den Miniftern unterzeichnete, 
Erllarung badiſcher Kammermitglieder, welche die Ausdehnung ber Befug- 
niffe des Zollpatlaments auf Freizügigkeit, Heimatsverhältniffe, Solonifa- 
tion, Handeld- und Wechſelrecht, Maß, Münze und Gewicht, Verkehrs- 
weſen u. a. forderte, hatte der amtliche Staatsanzeiger bemerkt, daß das 
alles eben durd den Zollverein ausgefähloffen jei. Zwar war hinzugefügt, 
daß fi) wohl andere Mittel und Wege finden würden, um durch freie , 
Vereinbarung ſolche bereditigte Forderungen des nationalen Gedankens 
durchzuſetzen; aber das öffentliche Ohr hörte nur das Nein. Das Wort, 
daß das Zollparlament nicht zum Vollparlament werden dürfe, wurde zum 
Schlachtruf in der Wahlbewegung. Eine Zeit lang Hatte es geichienen, 
als ob die vorherrſchende Volkspartei fi überhaupt nicht in den Kampf 
einmifchen wolle; fie hatte Wahlenthaltung empfohlen, da ihr das Zolle 
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parlament überhaupt ein Dorn im Auge war. Als aber die Regierung 
fi) veranlaßt ſah, die dentſche Partei wegen ihres Drängens auf das „ Boll» 
parlamentꝰ zu belämpfen, fand fie in der Voltspartei bereitwillige Bunded- 
genofien. Wahrhaft jchredenerregende Bilder von dem Unheil, das ein 
Anſchluß an Norddeutſchland über Württemberg brächte, machten dem Volle 
Angſt; das berühmte „Steuerzahlen, Soldatwerben, Maulhalten“ hat da= 
mals zuerſt feine Rolle geipielt. Die Folge war, daf außer 6 Mitgliedern 
der Regierungspartei nur demofcatifche und großdeutſche Abgeordnete in 
das Zollparlament gewählt wurden. In diefem Bat der Württemberger 
Probſt durch einen Hinweis auf Frankreich Bismards Antwort hervor 
gerufen, daß ein Appell an die Furcht in deutjchen Herzen niemals ein 
Echo finde. Unter den württembergiſchen Vertretern im Zolbundesrat war 
Freiherr Jofeph von Linden. Er erfannte jegt in dem neuen Zollverein 
eine heilfame Eindämmung des felbftfüchtigen Partilularismus, der jo oft 
mit dem Gejamtinterefje in Widerſpruch geraten ſei. 

Der Regierung waren die Bundesgenoſſen bei den Zollparlaments« 
wahlen felbft läftig geworben; Varnbiller war fogar die völlige Niederlage 
der deutſchen Partei nicht angenehm. Der Staatsanzeiger ſprach daS Be« 
dauern aus, daß in der Heftigfeit der Wahlagitation da und dort Äußer- 
ungen der Feindfeligleit gegen Preußen und den Norbbund herborgetreten 
fein. Der preußenfreundlihe Adjutant des Kriegäminifters, Sudom, bes 
tam den Auftrag, nad) Berlin zu reifen, um fi über „Mobilmadhung 
und Verwandtes“ zu beſprechen. Moltke war ſehr zurüdhaltend, da er 
an der Kraft und dem guten Willen Württemberg zmweifelte; doch gelang 
es Sudom, ihn wenigſtens von der Ehrlichkeit und Sachlichleit feiner per- 
fönfichen Auffaffung zu Überzeugen. Sie verabredeten, daß im falle eines 
Einfalls der Franzoſen in Süddeutſchland die württembergifhen Truppen 
ſich bei Heilbronn und, wenn nötig, bei Würzburg zufammenziehen follten, 
um die Vereinigung mit den Norddeutſchen leichter zu gewinnen. Biß« 
mard ſprach ſich für bloßes Zumarten dem Süben gegenüber aus; wenn 
diefer feine nähere Verbindung wolle, werde ihn Preußen nicht zwingen. 

Als die Landtagswahlen herannahten, brach die Regierung offen 
mit der Vollspartei. Ging die letztere doch aud immer weiter mit ihren 
Forderungen. Es war nicht mehr bloß Sudbund und Volksmiliz, Auf- 
hebung der Verträge mit Preußen, Abſchaffung der erften Kammer, mas 
fie verfangte. Schon ſprach fie davon, daß der Sudbund nur einige Kronen 
tofte und deutete einen Anſchluß an die Schweiz an. In ihr Herrfchte der 
Geift, der Karl Mayer mit feinen Freunden zum Schügenfefte nad Wien 
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trieb, um, freilich ohne Gegenliebe, für den Sildbund und gegen die 
preußiſche Fuhrerſchaft zu wirken; der Geifl, der dem Ausſchuſſe der Partei 
die Feder in die Hand brüdte, um nad dem Ausbruche der ſpaniſchen 
Revolution Spanien das Feithalten an der Republik zu empfehlen. Trotz 
der Abfage des Minifteriums verjchafften die Wahlen vom 8. Juli 1868 
den Bolfsparteilern und Großdeutſchen die Hälfte der Sitze. Im der auf 
die Thronrede im Dezember beratenen Adreſſe kam wieder das Berlangen 
nad dem Sädbund zum Ausbrud; zugleich follte dem Minifterium das 
Miptrauen der Kammer ausgeſprochen werden. Durch einen geſchickten 
Antrag des fpäteren Minifters Sid wurde aber auch eine gewiſſe Aner« 
tennung der Verträge mit Preußen aufgenommen. Zum Schluß fiel zu 
großer Befriedigung der Anhänger diefer Verträge die ganze Adrefie. Am 
23. Dezember wurde die Kammer auf unbeftimmte Zeit vertagt. 

Für und wider das Kriegsdienſtgeſetz tobte der Kampf der Parteien 
weiter. Die Gegner defjelben wurden beftärkt durch Hinweiſe aus Wien, 
die an den Prager Frieden und den darin begriffenen Sübbund erinnerten. 
Dazu tam 1869 noch die Schrift des früheren ſächſiſchen Offiziers Arcolay, 
der zu großer Befriedigung der Volkspartei in ber Anlehnung an Preußen 
den fieren Untergang durch den nächften Krieg dor Augen malte. Su- 
dom erwiderte mit einer Schrift: „Wo Süddeutſchland Schuß für fein Da- 
fein findet”, in der er ausführte, daß die Kriegägefaht nur in der Hoffe 
nung auf den Abfall Süddeutſchlands von der nationalen Sache liege. 
König Karl billigte die Schrift und veranlaßte, um feine Gefinnung aufs 
Neue zu bekunden, daß der Thronfolger, Prinz Wilhelm, in das preußifche 
Heer eintrat. Sonft verhallte die Stimme des Warnerd im Lande faft 
wirkungslos. In Berlin blieb man in abwartender Haltung, jo daß nicht 
einmal das willige Baden in den norbbeutfchen Bund aufgenommen wurde, 
um jeden Schein von Drud auf den Süden zu bermeiden. 

Der bevorftehende Zufammentritt der Kammer erhöhte noch die Lebe 
haftigfeit der Umtriebe gegen das Kriegsdienfigejeg. Am 6. Januar 
1870 beſchloß die Volfspartei, dasſelbe durch einen Adreſſenſturm zu Fall 
zu bringen. In allen Amtern follten Unterſchriften geſammelt und durch 
befondere Abgefandte an einem Zage der Kammer vorgelegt werden. Wirk- 
lich wurden gegen 150 000 Unterſchriften aufgebracht. Gleich nach) der am 
11. März erfolgten Eröffnung der Kammer erllärten Volkspartei und Groß« 
deutfhe, daß in den militäriſchen Einrichtungen durch Herabjegung der 
Praſenzzeit und Erfparniffe Änderungen dringend geboten fein. Jene 
mandte fi) offen gegen das Militärwefen überhaupt, dieſe [hoben die Not« 
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wendigleit der Erſparniſſe in den Vordergrund. Es kam fofort zu heftigen 
Auseinanderfeßungen zwiſchen den Führen der Volkspartei und den Mi- 
niftern. Die letzteren ſahen ſich veranfaßt, noch ehe die Maſſenadreſſe ein- 
tief, eine Herabjegung des Militäretot? in Erwägung zu ziehen. Da Frei- 
Herr von Wagner ſich nicht darauf einlafjen wollte, legte er fein Amt nie- 
der (18. März). Um 21. März bot das Gefamtminifterium feine Ent 
faffung an; der König gemährte fie außer dem Minifter des Kriegs nur 
dem des Innern, von Geßler, und dem des Kults, von Golther, und er- 
nannte dafür von Sudow, von Scheurlen und Th. von Geßler (23, März). 
Diefe Wendung der Dinge brachte der Vollspartei und den Großdeutſchen 
eine ftarfe Enttäufhung. Wohl war zu erwarten, daß im Militäretat 
einige Abſtriche erfolgen würden. Dafür aber war der an die Spitze des 
Kriegsminifteriums berufene Suckow als Preußenfreund verhaßt und der 
einzige großdeutjhe Minifter, Goliher, der die Mitglieder der deutſchen 
Bartei nad Möglichteit bebrüdt Hatte, befeitigt. Man bezeichnete das 
DMinifterium als „Regierung der Energie”, von der anzunehmen war, 
daß fie jedem Angriff auf die Verträge mit Preußen ſchroff entgegen- 
treten würde. 

Noch während der Minifterkrifis hatte Varnbüler auf eine volls- 
parteiliche Interpellation wegen feiner Auffaffung von dem Redt, den 
Bundnisfall zu prüfen, geantwortet. Eigmund Schott behauptete, daß die 
Kammer den Vertrag wieder aufheben könne, da bei der Abſtimmung über 
denjelben eine falſche Vorausſetzung geherrſcht habe. Drohend erwiderte 
der Minifter, er folle einmal den Verſuch machen. Nach der Neubildung 
des Minifleriums wurde die Kammer fofort vertagt; der vorgelegte Haupt- 
finanzetat wurde zurüdgezogen (24. März). Daß aber die Regierung that- 
ſächlich Energie zu entfalten gewillt war, zeigte ein Erlaß des Minifters 
des Innern an feine Beamten, in dem .er zwar ſolche Erjparniffe im 
ſtriegsdepartement in Ausſicht flellte, unter welchen die Kriegstüchtigkeit des 
Heeres nicht motleide, in dem er aber die Anweilung gab, der Beun- 
rubigung des Volles entgegenzuwirken, und die Erflärung beifügte, daß die 
Regierung an dem Bündniöbertrag underbrüchlich fefthalte. Auch eine öffente 
liche Anfprache des gefamten Minifteriums vom 28. März redete von einzelnen 
Erleichterungen des Kriegsdienſtgeſetzes und Verminderung des Heeres - 
aufwands, verwarf aber das Milizſyſtem und verwahrte ſich gegen jedes 
NRütteln an den Verträgen mit Preußen. Sudow war denn. aud) bereit, 
feine Forderungen um Million zu ermäßigen, indem er ein Jäger 
bataillon und eine Schwadron auflöfen und die Halbberittene Artillerie in 
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eine fahrende umwandeln wollte. Von der preußiſchen Organiſation ſelbſt 
ließ er nicht. Die Aufregung im Lande wurde wieder angefacht; der 
ſtandiſche Ausſchuß bezeichnete die Abftriche der Regierung als ungenügend 
(1. Zuni). Wohl mehrten fi) auch die Anhänger Preußens; ein Zeil der 
Ritterſchaft machte offen mit ihnen Gemeinſchaft. Uber der Ausgang des 
Kampfes war noch unentjchieden, als ein neuer Sturm in die Zeit fuhr, 
der den Widerftand mwegfegte. “ 

Der Krieg mit Frankreich drohte auszubrechen. Einft hatte Napo- 
leon II. fi) geäußert, die franzöſiſchen Kanonen werden von jelbft los- 
gehen, wenn Bismard den deutſchen Süden in den Nordbund hineinziehe. 
Jetzt, da die Kanonen drohend gerichtet waren, durchzudte den Süden die 
Ertenntnis, daß der Krieg Alldeutſchlands Unabhängigkeit gelte, und die 
ſcheu oder grollend bei Seite ſtehen wollten, wurden mitgerifjen. Bis zum 
Verzicht des Prinzen Hohenzollern ſchien es wahrſcheinlich, daß Württemberg 
mit dem ganzen Süden neutral bleiben würde. Als aber Franlreich fi 
dann noch nicht zufrieden gab, erklärte Barnbüler ſchon am 13. Juli dem 
franzöfifden Gefandten St. Vallier, daß dadurch der Krieg zu einem natio- 

‚nalen werde. Preußen erhielt auf Anfrage die Antwort, daß Württemberg 
in 15 Zagen mit 23000 Mann marjcbereit fein könne. Im Heller Be» 
geifterung verlangten zahlreiche Vollsverſammlungen, in denen die Partei- 
unterſchiede zurlicktraten, daß die Regierung mit allen Mitteln und auf alle 
Gefahr zur deutſchen Sache halte. Im der Frühe des 17. kehrte König 
Karl, der fi) gerade im Engadin aufgehalten Hatte, nad) Stuttgart zurüd. 
Der Widerftand einer einflußreihen Hofpartei, die den Bundnisfall nicht 
als gegeben anerkannte, wurde überwunden; der Befehl zur Mobilmachung 
erfolgte. An demfelben Tag eilte Varnbüler nach München, um mit dem 
leitenden bayriſchen Minifter Über die den Kammern gegenüber einzufchlagende 
Haltung Rüdfprache zu nehmen. Die württembergifche wurde auf 21. ein- 
berufen. Da inzwiſchen bie bayriſche die geforderten Summen zu Rüftungen 
bewilligt Hatte, mußten fi) auch die Kriegsgegner in Stuttgart, 38 an 
der Zahl, mit der Verwahrung begnügen, daß nicht die Veranlafjung des 
ausgebrodenen Krieges, in dem fie nur eine folge des Werkes von 1866 
erbliden, fondern einzig die Rüdficht auf die bedrohte Unverſehrtheit des 
deutſchen Gebiets und die Solidarität der deutſchen Völlerſchaften ihre Zur 
ftimmung veranlaffen; zugleich gaben fie dem Schmerze Ausdrud, da in 
diefem Augenblid ſchwerer Prüfung für feine Unverfehrtheit nicht mehr das 
ganze Deutſchland einftehe. Nur ein einziger Abgeordneter ſtimmt mit Rein 
(22. Juli). Sofort wurde die Kammer vertagt. Jeßt erſt flellte Varn⸗ 
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büler dem franzöfifchen Gefandten, den er im Einvernehmen mit Bismard 
fo lange hingehalten hatte, die Päfje zu. 

Es war Sudows Verdienft, daß die Mobilmachung der württem» 
bergiſchen Divifion ſchon am 26. vollendet war !). 21 740 Mann marſchier- 
ten ins Feld, während 15440 im Lande ftehen blieben. Um 28. war 
der Aufmarſch bei Bruchſal vollendet; eine Reiterbrigade, die ſchon vorher 
fi) mit den Badenſern vereinigt hatte, kehrte zu der Divifion zurüd; am 
80. hielt König Karl die legte Mufterung ab. Die Württemberger wurden 
der 3. Armee unter Kronprinz Friedrich Wilhelm von Preußen zugeteilt, der 
auf der Durchreife im Lande mit Jubel empfangen wurde. Seinem Haupt« 
quartier ſchloſſen fi) der Thronfolger, Prinz Wilhelm, und Herzog Eugen 
don Württemberg an. Ein Regiment unter Oberſt Seubert mußte auf 
dem füblichen Schwarzwald und am Oberrhein den Schein zu ermeden, 
ala ob ein große Heer ſich hier bewegte, jo daß die Franzoſen im oberen 
Elſaß nit nur feinen Übergang wagten, fondern aus Furcht vor einem 
ſolchen durch die Deutſchen ſich nicht mit Mac Mahon vereinigten. Die 
Diviſion ſelbſt Rand auf dem linken Flügel jener Armee, als am 4. Auguft 
den Vormarſch begann. In der Frühe wurde bei Maxau unter den Klängen 
der Wacht am Rhein der Strom überfchritten; hald mar der Donner der 
Kanonen von Weißenburg her vernehmlich. ALS die Württemberger am 
6. gegen Hagenau vorrüdten, Hatte ſich die Schlacht bei Wörth entſponnen. 
5 Schwabronen, 1 Zägerbataillon und 2 Batterieen wurden fofort nad 
Gunftett vorgeſchidt; die 2. Brigade folgte nach, zuleßt die ganze Diviſion. 
Sie follte Reichshofen bejegen und den Franzofen den Rüdzug abſchneiden. 
In den Kampf tamen nur noch das Yägerbatailloen und ein Zeil des 
2. Infanterieregiments, die Froſchweiler flürmen Halfen; Reiter und Ge— 
fchüge Beteiligten fi mit großem Erfolg an der Verfolgung des Feindes. 
Der Gefamtverluft der Württemberger betrug 17 Offiziere und 339 Mann. 
Da am 7. Auguft die Badenſer unter Werder gegen Straßburg rüdten, 
wurde der Verband mit ihnen aufgelöst; die Württemberger wurden dem 
5. Korps zugemwiefen. Weiter ging der Marſch dur die Vogeſen. Am 
10. fiel die Feſte Lichtenberg, die von 2 Yägerbataillonen, Schwadron 
und 2 Batterien angegriffen war. Die Divifion nahm an dem Rechts- 
abmarſch gegen Sedan teil. Am 1. September bezog fie Stellung gegen 
Mezieres, um ein Ausbrechen der Befagung gegen Sedan zu verhindern. 
Gegen Mittag ftand fie als Reſerve des linken Flügels der ganzen deutſchen 

1) Zum Folgenden vgl. namentlich) Ofterberg, Anteil der K. Wurttembergiſchen 
Gelbdivifion am Kriege 1870/71 in Wurit. Jahrbücher 1889, Heft 8. 
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Armee bei Donchery und überblidte von hier aus das Schlachtfeld. 3 Bat- 
terien tonnten noch einige Schüffe gegen Sedan abgeben, ehe die weiße 
Fahne emporftieg. Ein Bataillon hatte dann die Ehre, die Wade für 
Bismard und Moltke in Doncherh zu fielen. Groß war die Freude, als 
gegen Abend des 2. September König Wilhelm von Preußen mit feinem 
Sohne, mit dem mürttembergifcgen Thronfolger, mit Bismard und Moltte 
das Biwalk der Divifion beritt. Auf dem wieder aufgenommenen Bor 
marſch nad) Paris hatten die Württemberger in Rheims längeren Aufe 
enthalt zur Sicherung des großen Hauptquartiers. Am 17. September 
bezogen fie ihre Stellung vor Paris. Dieſelbe erftredte fi von Ormeſſon 
über Noiſh Ie grand, Villiers, Bry, Champigny nad Coeuilly. In der 
Stellung felbft kam es nur zu einem Vorpoftengefecht (21. Oktober), während 
ausgeſchidte Beitreibungsabteilungen manderlei Kämpfe zu beflehen hatten, 
den bebeutendften am 24. Dftober bei Nogent fur Seine, da& gegen einige 
taufend Mobilgardiften erftürmt werden mußte. Nach kurzer Unterftellung 
unter den Großherzog von Medienburg kam die Divifion mit 3 andern unter 
den Befehl des Generals von Franfedy, bald unter den Oberbefehl des 
Kronprinzen von Sachſen. Ihre Linie wurde bis an die Seine nad) La 
Folie ausgedehnt, fo daß fie wohl die dem feindlichen Feuer am meiften 
ausgejegte Stellung um ganz Paris einnahm. Am 27. November fand 
wieder ein Borpoftengefedht, bei Bonneuil, ſtatt. Es mar die Einleitung 
zu beftigen Kämpfen. Schon am 29. wurde ein größerer Ausfall der 
Franzoſen erwartet und daher Unterftügung herangezogen. In der Frühe 
des 30. erfolgte eben die Ablöjung der Württemberger duch Sachſen auf 
dem rechten Flügel bei Champignh, als die Franzofen mit großer Über- 
macht heranftürmten. Bei Mont Mesly, wo General Obernig den Haupte 
angriff erwartete, trat dieſer ihnen jelbft entgegen. Die dort ftehenden 
Kompagnieen des 2, und 3. Regiments mußten weichen; doch gelang es, 
die befeftigte Höhe wieder zu nehmen. Der Haubtangriff fand aber nit 
bier, fondern gegen Villiers flatt. Die kaum eingerichteten Sachſen wurden 
aus Champigny vertrieben. Die erfle wilrttembergifche Brigade, die hinter 
ihnen bei Villiers fand, hielt unter General Reipenfteins tapferer Führung 
den dortigen Part, Zodesmutig machte fie Vorftöße, um dem Feinde bie 
Schwäche ihrer Hilfskräfte zu verhüllen. Das 1. Regiment verlor dabei 
den tühnen Oberft Berger mit der Mehrzahl der Offiziere und 300 Dann 
und mußte fi in den Park von Goeuilly zurüdziehen. Hin und her mogte 
die Schlacht, namentlih am Jägerhof umd bei den Kiesgruben. Zulegt 
erfolgte durch friſche franzöſiſche Truppen ein neuer Angriff von Norden 
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ber über Bry, während die andern zugleich wieder vordrangen. Unerſchüt- 
terlich hielten die Württemberger mit den ſächſiſchen Brüdern Stand, bis 
die Duntelgeit dem Kampf ein Ende machte. 35 Offiziere und 805 Mann 
loſtete die Brigade das blutige Ringen. Am 1. Dezember fam preußiſche 
Hilfe herbei. Die Franzoſen, wenn auch fon ohne Hoffnung weiter 
vorzudringen, hielten den gewonnenen Boden feſt und befeftigten ſich nament» 
U in Champigny. Un demfelben Tag kam, obwohl die verfügbare Mann- 
ſchaft viel zu ſchwach war, der Befehl, Bry und Champigny wieder zu 
nehmen. In der Morgendämmerung des 2. Dezember überfiel das 7. würt« 
tembergijche Regiment mit dem 2. Jägerbataillon Champigny. Ein heftiger 
Straßentampf entbrannte, in dem die Jäger bald zufammengejhmolzen 
waren. Herbeieilende Hilfe ermöglichte, wenigſtens die Hälfte des Dorfes 
feftzuhalten. Gleichzeitig hatten die Sachſen Bry geflürmt, daß aber wieder 
verloren ging. Hier vorbrechende Franzoſen wurden durch das 1. Regiment 
unter Reigenftein felbft im Park von Villiers zurüdgewieſen. Als fie aus 
dem wiedereroberten Ort nochmals heranrüdten, zerſchellten ſie an dem 
Schnellfeuer des Regiments, das der Taltblütige Major Haldenwang leitete. 
Noch einmal wagten fie hier einen Anlauf; dann verzichteten fie auf einen 
weiteren Durchbruchsverſuch. Die Hälfte von Champigny, das ganze Bry 
blieb in ihren Händen. Die wirttembergifche Brigade hatte wieder 39 
Offiziere und 769 Mann verloren. Dafür hatte fie einem bedeutend über- 
legenen Feind gegenüber die Waffenehre glänzend gerettet. Während des 
folgenden Tags zog das franzöfifche Heer ſich mutlos über die Marne zurüd. 

Noch zwei Heinere Vorpoftengefechte Hatten die Württernberger zu beftehen. 
Die am 27. Dezember eröffnete Beſchießung don Paris brachte auch ihnen 
diele Erleihterungen im Dienfte. 2 Feſtungsbatterieen Hatten vor Straß · 
burg, diefelben nebſt einer Geniefompagnie vor Belfort mitgefochten. Als 
om 18. Januar 1871 dem König Wilhelm von Preußen zu Verſailles 
die deutſche Kaiſerkrone übertragen wurde, durften außer dem Thronfolger 
noch einige Württemberger Zeugen des großen Ereigniffes fein. Nachdem 
Paris gefallen war, follten 7 000 von ihnen aus allen Heeresteilen mit in 
Paris einziehen. Die raſche Annahme der Friedenspräfiminarien durch Frank- 
reich bereitelte die Hoffnung. König Karl kam ſelbſt, feine tapferen Truppen 
zu beſichtigen; der neue Kaiſer Hielt auf dem Felde, da fie fih blutige Lor- 
beeren geholt, über fie die Heerſchau. Im Juni endlich konnten fie nad 
Haufe ziehen. Im Ganzen hatten. von Württembergern 29410 Mann 
und 823 Offiziere die franzöſiſche Grenze überſchritten. Ihr Verluft betrug 
2613 Mann, worunter 650, und 119 Offiziere, worunter 37 Tote. Am 
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mindeſtens 100 Gulden unmittelbare Staatsſteuer bezahlenden Bürger, 
4 von der Landesſynode, 1 durch das Domlapitel und 1 durch fämtliche 
Sandlapitel gewählten Geiftlichen. Die Kammer beſchränlte fi, nament- 
lich mit Rüdficht auf die furzbemefiene Zeit, auf die Abänderung des Wahl- 
geſetzes und bat die Regierung um möglichſt baldige Vorlegung weiterer 
Vorſchlage. Durch Geſetz vom 28. März 1868 wurde die Wahl für die 
zweite Sammer nad) dem Entwurf geregelt, 

Auch die ſchon länger angebahnte Verbefferung des gerichtlichen 
Verfahrens duch neue Progekordnungen und eine Gerichtäorganifation 
mit 8 Kreisgerichtshöfen und der Einführung des Schöffeninftituts bei 
Strafſachen wurde 1868 verabſchiedet. Auf klirchlichem Gebiete erhielt 
die ebangeliſche Kirche die ſchon lange gewünſchte Einrichtung der Landed« 
ſynode (20. Dezember 1867), allerdings zunächft mit jo beſchränkter Zu- 
ftändigfeit, daß fie fich noch kein Anſehen erwerben Lonnte Das Ein- 
vernehmen des Staates mit der katholiſchen Fire wurde nur vorüber 
gehend getrübt durch die Zettelungen, die der Leiter des Priefterfeminars, 
Maft, gegen den milden Biſchof Lipp anftellte. Das Schulweſen er- 
freute fi reger Aufmerkjamteit des Minifters Golther. Das Berlehrd- 
weſen, befonder8 der Eiſenbahnbau, Hatte in Varnbüler einen eifrigen 
und ſachkundigen Förderer, 

Der Streit über das Verhältnis Württembergs zu Preußen ent- 
brannte zur größten Leidenſchaftlichleit durch die Wahlen zum Zoll- 
parlament. Die Regierung wachte darüber, daß der in dieſem enthaltene 
Anſatz zu einem allgemein pofitifchen Korper ſich nicht fortentwidle. Die 
Einflüffe, die fie dazu veranlaßten, gingen, wie man annahm, bejonders 
vom Hof aus. Schon auf die, aud bon den Miniftern unterzeichnete, 
Erflärung badifcher Kammermitglieder, welche die Ausdehnung der Befug- 
niſſe des Zollparlaments auf Freizügigteit, Heimatsverhältnifie, Kolonifa- 
tion, Handels · und Wechſeltecht, Maß, Münze und Gewicht, Verkehrs- 
weſen u. a. forderte, Hatte der amtliche Stantsanzeiger bemerkt, daß das 
alles eben durch den Zollverein ausgeſchloſſen ſei. Zwar war Hinzugefügt, 
daß fi) wohl andere Mittel und Wege finden würden, um durch freie , 
Vereinbarung ſolche berechtigte Forderungen des nationalen Gedankens 
durchzuſetzen; aber das öffentliche Ohr hörte nur das Nein. Das Wort, 
daß das Zollparlament nit zum Bollparlament werden dürfe, wurde zum 
Schlachtruf in der Wahlbemegung. Eine Zeit lang hatte es gejchienen, 
als ob die vorherrſchende Wolfspartei fi) überhaupt nicht in den Kampf 
einmifchen wolle; fie hatte Wahlenthaltung empfohlen, da ihr das Zolle 
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parlament überhaupt ein Dorn im Auge war. Als aber die Regierung 
fi veranlaßt jah, die dentſche Partei wegen ihres Drängens auf das „Boll- 
parlament“ zu befämpfen, fand fie in der Volkspartei bereitwillige Bundes- 
genoſſen. Wahrhaft jchredenerregende Bilder von dem Unheil, daß ein 
Anſchluß an Norddeutſchland Über Württemberg brächte, machten dem Volle 
Angft; das berühmte „Steuerzahlen, Solbatwerden, Maulhalten“ Hat da» 
mals zuerft feine Rolle gefpielt. Die Folge war, daß außer 6 Mitgliedern 
der Regierungspartei nur demokratiſche und großdeutſche Abgeorbnete in 
das Zollpatlament gewählt wurden. In diefem hat der Würktemberger 
Probft duch einen Hinweis auf Frankreich Bismards Antwort herbor- 
gerufen, daß ein Appell an die Furcht im deutfchen Herzen niemals ein 
Echo finde. Unter den württembergifhen Vertretern im Zollbundesrat war 
Freiherr Joſeph von Linden. Er erlannte jegt in dem neuen Zollverein 
eine heilfame Eindämmung des ſelbſtſüchtigen Partikularismus, der jo oft 
mit dem Gejamtintereffe in Widerſpruch geraten ſei. 

Der Regierung waren die Bundesgenoſſen bei den Zollparlaments- 
wahlen jelbft läſtig geworden; DVarnbüler war fogar die völlige Niederlage 
der deutſchen Partei nicht angenefm. Der Staatsanzeiger ſprach daS Be- 
dauern aus, daß in ber Heftigfeit der Wahlagitation da und dort Äußer- 
ungen ber Yeindfeligleit gegen Preußen und den Nordbund hervorgetreten 
feien. Der preußenfreundliche Adjutant des Kriegsminifters, Sudow, be 
tam den Auftrag, nad Berlin zu reifen, um fi über „Mobilmachung 
und Verwandtes“ zu beſprechen. Moltte war jehr zurüdhaltend, da er 
an der Kraft und dem guten Willen Württembergs zweifelte, dod gelang 
es Sudow, ihn wenigſtens von der Ehrlichteit und Sachlichleit feiner per. 
fönfichen Auffaffung zu überzeugen. Sie verabredeten, daß im Falle eines 
Einfalls der Franzoſen in Süddeutſchland die württembergifhen Truppen 
ſich bei Heilbronn und, wenn nötig, bei Würzburg zufammenziehen follten, 
um die Vereinigung mit den Norbdeutfchen feichter zu gewinnen. Bis- 
mard ſprach ſich für bloße Zuwarten dem Süden gegenüber aus; wenn 
diefer Teine nähere Verbindung wolle, werde ihm Preußen nicht zwingen. 

AS die Landtagswahlen herannaften, brach die Regierung offen 
mit der Volkspartei. Ging die Ießtere doc auch immer weiter mit ihren 
Forderungen. Es war nicht mehr bloß Sudbund und Volksmiliz, Auf- 
Hebung der Verträge mit Preußen, Abſchaffung der erften Kammer, was 
fie verlangte. Schon ſprach fie davon, daß der Sudbund nur einige Kronen 
tofte und deutete einen Anſchluß an die Schweiz an. In ihr herrſchte der 
Geift, der Karl Mayer mit feinen Freunden zum Schügenfeite nach Wien 
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trieb, um, freilih ohne Gegenliebe, für den Sibbund und gegen die 
preußiſche Fuhrerſchaft zu wirken; der Geifl, der dem Ausſchuſſe der Partei 
die Feder in die Hand brüdte, um nach dem Ausbruche der ſpaniſchen 
Revolution Spanien das Feithalten an der Republit zu empfehlen. Trotz 
der Abfage des Minifteriums verſchafften die Wahlen vom 8. Juli 1868 
den Volfsparteileen und Großdeutſchen die Hälfte der Sitze. In der auf 
die Thronrede im Dezember beratenen Adreſſe kam wieder das Berlangen 
nad dem Süobund zum Ausdrud; zugleich ſollte dem Dinifterium das 
Mißtrauen der Kammer ausgejproden werden. Durch einen geſchickten 
Antrag des fpäteren Minifters Sid wurde aber aud) eine gewiſſe Aner- 
tennung der Verträge mit Preußen aufgenommen. Zum Schluß fiel zu 
großer Befriedigung der Anhänger diefer Verträge die ganze Adreſſe. Am 
23. Dezember wurde die Kammer auf unbeftimmte Zeit vertagt. 

Für und wider das Kriegsdienſtgeſetz tobte der Kampf der Parteien 
weiter. Die Gegner defjelben wurden beftärkt durch Hinweiſe aus Wien, 
die an den Prager Frieden und den darin begriffenen Sudbund erinnerten. 
Dazu kam 1869 noch die Schrift des früheren ſächſiſchen Offiziers Arcolay, 
der zu großer Befriedigung der Voltspartei in der Anlehnung an Preußen 
den ſicheren Untergang durch den nächſten Krieg dor Augen malte. Su- 
dom erwiderte mit einer Schrift: „Wo Süddeutſchland Schuß für fein Da- 
fein findet“, in der er ausführte, daß die Kriegägefahr nur in der Hoffe 
nung auf den Abfall Süddeutſchlands von der nationalen Sache liege. 
König Karl billigte die Schrift und veranlaßte, um feine Gefinnung aufs 
Neue zu befunden, daß der Thronfolger, Prinz Wilhelm, in das preußiſche 
Heer eintrat. Sonft verhallte die Stimme des Warners im Lande fait 
wirkungslos. In Berlin blieb man in abwartender Haltung, jo daß nicht 
einmal das willige Baden in den norddeutſchen Bund aufgenommen wurde, 
um jeden Schein von Drud auf den Süden zu bermeiden. 

Der bevorftehende Zufammentritt der Kammer erhöhte noch die Leb» 
haftigfeit der Umtriebe gegen das Kriegsdienfigejeg. Am 6. Januar 
1870 beſchloß die Volkspartei, dasſelbe durch einen Adreſſenſturm zu Fall 
zu bringen. In allen Ämtern follten Unterfhriften geſammelt und durch 
befondere Abgeſandte an einem Tage der Kammer borgelegt werden. Wirk 
lich wurden gegen 150 000 Unterſchriften aufgebracht. Gleich nach der am 
11. März erfolgten Gröffnung der Kammer erflärten Volkspartei und Große 
deutſche, daß in den militäriſchen Einrichtungen durch Herabjegung der 
Praſenzzeit und Erfparnife Ünderungen dringend geboten fein. Jene 
wandte ſich offen gegen das Militärwefen überhaupt, diefe ſchoben die Note 
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wendigfeit der Erſparniſſe in den Vordergrund. Es kam fofort zu heftigen 
Auseinanderſetzungen zwiſchen den Yührern der Vollspartei und den Mi- 
niftern. Die letzteren ſahen fih veranlaßt, noch ehe die Maflenadreffe ein- 
Tief, eine Herabjegung des Militäretot? in Erwägung zu ziehen. Da Frei- 
Herr von Wagner fi) nicht darauf einlafjen wollte, Tegte er fein Amt nie- 
der (18. März). Am 21. März bot das Gejamtminifterium feine Ent 
faffung an; der König gewährte fie außer dem Minifter des Kriegs nur 
dem des Innern, bon Geßler, und dem des Kults, von Golther, und er- 
nannte dafür von Sudow, von Scheurlen und Th. von Gehler (23. März). 
Diefe Wendung der Dinge brachte der Vollspartei und den Großdeutſchen 
eine ſtarke Enttäuf—ung. Wohl war zu erwarten, daß im Militäretat 
einige Abftriche erfolgen würden. Daflir aber war der an die Spike des 
Kriegsminifteriums berufene Sudow als Preußenfreund verhaßt umd der 
einzige großdeutſche Minifter, Golther, der die Mitglieder der deutſchen 
Partei nad Möglichkeit bedrüdt Hatte, befeitigt. Dan bezeichnete das 
Minifterium als „Regierung der Energie“, von der anzunehmen war, 
daß fie jedem Angriff auf die Verträge mit Preußen ſchroff entgegen« 
treten würde. 

Noch mährend der Minifterkrifis hatte Varnbiller auf eine volls- 
parteiliche Interpellation wegen feiner Auffafjung von dem Recht, den 
Bündnisfall zu prüfen, geantwortet. Sigmund Schott behauptete, daß die 
Kammer den Vertrag wieder aufheben könne, da bei der Abftimmung über 
denfelben eine falſche Vorausſetzung geherrſcht Habe. Drohend erwiderte 
der Minifter, er folle einmal den Verſuch machen. Nach der Neubildung 
des Minifteriumd wurde die Kammer fofort vertagt; der vorgelegte Haupt» 
finanzetat wurde zurüdgezogen (24. März). Daß aber die Regierung thate 
ſachlich Energie zu entfalten gemillt war, zeigte ein Erlaß des Minifters 
des Innern an feine Beamten, in dem .er zwar ſolche Erſparniſſe im 
Kriegsbepartement in Ausficht ftellte, unter melden die Kriegstüchtigkeit des 
Heeres nicht notleide, in dem er aber die Anweiſung gab, der Beun- 
tuhigung des Volles entgegenzuwirken, und die Erklärung beifügte, daß bie 
Regierung an dem Bündniöbertrag umberbrüchlich fefthalte. Auch eine öffente 
liche Ansprache des gefamten Minifteriums vom 28. März redete von einzelnen 
Erleichterungen des Kriegsdienſtgeſetzes und Berminderung des Heeres- 
aufwands, verwarf aber das Milizſyſtem und verwahrte ſich gegen jedes 
Rutteln an den Verträgen mit Preußen. Sudomw mar denn auch bereit, 
feine Forderungen um Y; Million zu ermäßigen, indem er ein Jäger 
batailon und eine Schwadron auflöfen und die Halbberittene Artillerie in 
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eine fahrende umwandeln wollte. Von der preußiſchen Organiſation ſelbſt 
ließ er nicht. Die Aufregung im Lande wurde wieder angefacht; der 
ſtandiſche Ausſchuß bezeichnete die Abſtriche der Regierung als ungenügend 
(1. Juni). Wohl mehrten ſich auch die Anhänger Preußens; ein Zeil der 
Ritterſchaft machte offen mit ihnen Gemeinſchaft. Uber der Ausgang des 
Kampfes war noch unentſchieden, ala ein neuer Sturm in die Zeit fuhr, 
der den Wiberftand mwegfegte. “ 

Der Krieg mit Frankreich drohte auszubrechen. Einft hatte Rapoe 
leon III. ſich geäußert, die franzöſiſchen Kanonen werden von jelbft Iot- 
gehen, wenn Bismard den deutſchen Süden in den Nordbund Bineinziehe. 
Jetzt, da die Kanonen drohend gerichtet waren, burchzudte den Süben bie 
Erkenntnis, daß der Krieg Alldeutſchlands Unabhängigkeit gelte, und die 
ſcheu oder grollend bei Seite fiehen wollten, wurden mitgerifjen. Bis zum 
Verzicht des Prinzen Hohenzollern ſchien es wahrſcheinlich, daß Württemberg 
mit dem ganzen Süden neutral bleiben würde. Als aber Franklreich fich 
dann noch nicht zufrieden gab, erflärte Varnbüler ſchon am 13. Juli dem 
franzoſiſchen Gefandten St. Vallier, daß dadurch der Krieg zu einem natio= 

‚malen werde. Preußen erhielt auf Anfrage die Antwort, daß Württemberg 
in 15 Zagen mit 23000 Mann marjhbereit fein könne. Im Heller Be— 
geifterung verlangten zahlreiche Vollsverfammlungen, in denen die Partei- 
unterſchiede zurädtraten, daß die Regierung mit allen Mitteln und auf alle 
Gefahr zur deutſchen Sade halte. Im der Frühe des 17. kehrte König 
Karl, der ſich gerade im Engadin aufgehalten hatte, nach Stuttgart zurüd. 
Der Widerfland einer einflußreichen Hofpartei, die den Bündnisfall nicht 
als gegeben anerkannte, wurde überwunden; der Befehl zur Mobilmachung 
erfolgte. Un demjelben Tag eilte Barnbüler nah München, um mit dem 
leitenden bayriſchen Miniſter über die den Kammern gegenüber einzuſchlagende 
Haltung Rüchprache zu nehmen. Die württembergiſche wurde auf 21. ein- 
berufen. Da inzwiſchen die bayrifche die geforderten Summen zu Rüftungen 
bewilligt hatte, mußten fi auch die Kriegsgegner in Stuttgart, 38 an 
der Zahl, mit der Verwahrung begnügen, daß nicht die Veranlafjung des 
ausgebrochenen Krieges, in dem fie nur eine Folge des Werkes von 1866 
erbliden, fondern einzig die Rücſicht auf die bedrohte Unverſehrtheit des 
deutfchen Gebiets und die Solidarität der deutſchen Völlerſchaften ihre Zur 
flimmung veranlaffen; zugleich gaben fie dem Schmerze Ausdrud, daß in 
diefem Augenblid ſchwerer Prüfung für feine Unverfehrtheit nicht mehr das 
ganze Deutſchland einftehe. Nur ein einziger Abgeordneter ſtimmt mit Rein 
(22. Zul). Sofort wurde die Kammer vertagt. Iept erft flellte Barn- 
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bier dem franzöſiſchen Gefandten, den er im Einvernehmen mit Bismard 
fo lange Hingehalten hatte, die Päfje zu. 

Es war Sudows Verdienft, daß die Mobilmahung der württem- 
bergiſchen Divifion ſchon am 26. vollendet war). 21 740 Mann marjcier- 
ten ins Selb, während 15440 im Lande ftehen blieben. Am 28. war 
der Aufmarjch bei Bruchſal vollendet; eine Neiterbrigade, die ſchon vorher 
fi mit den Badenſern vereinigt Hatte, Tehrte zu der Divifion zurüd; am 
80. Hielt König Karl die legte Muflerung ab. Die Württemberger wurden 
der 3. Armee unter Kronprinz Friedrich Wilhelm von Preußen zugeteilt, der 
auf der Durchreife im Lande mit Jubel empfangen wurde. Seinem Haupt- 
quartier ſchloſſen fi) der Thronfolger, Prinz Wilhelm, und Herzog Eugen 
don Württemberg an. Ein Regiment unter Oberft Seubert mußte auf 
dem füblichen Schwarzwald und am Oberrhein den Schein zu erweden, 
als ob ein großes Heer fi Hier bewegte, jo daß die Franzoſen im oberen 
Elſaß nicht nur feinen Übergang wagten, fondern aus Furcht dor einem 
ſolchen durch die Deutſchen fi) nit mit Mac Mahon vereinigten. Die 
Diviſion felbft fand auf dem linken Flügel jener Armee, als am 4. Auguft 
den Vormarſch begann. In der Frühe wurde bei Maxau unter den Klängen 
der Wacht am Rhein der Strom überjhritten; bald war der Donner der 
Kanonen von Weißenburg her vernehmlich. Als die MWürttemberger am 
6. gegen Hagenau vorrüdten, hatte ſich die Schlacht bei Wörth entſponnen. 
5 Schwadronen, 1 Yägerbataillon und 2 Batterien wurden fofort nad 
Gunſtett vorgeſchidt; die 2. Brigade folgte nach, zulet die ganze Diviſion. 
Sie follte Reichshofen bejegen und den Franzoſen den Rüdzug abſchneiden. 
Im den Kampf famen nur noch das Jägerbataillon und ein Zeil des 
2. Infanterieregiments, die Fröſchweiler flürmen halfen; Reiter und Ge» 
ſchutze beteiligten fi mit großem Erfolg an der Verfolgung des Feindes. 
Der Gefamtverluft der Württemberger betrug 17 Offiziere und 339 Mann. 
Da am 7. Auguft die Badenſer unter Werder gegen Straßburg rüdten, 
wurde der Verband mit ihnen aufgelöst; die Württemberger wurden dem 
5. Korps zugewieſen. Weiter ging der Marſch dur die Vogefen. Am 
10. fiel die Fefte Lichtenberg, die von 2 Yägerbataillonen, Y, Schwadron 
und 2 Batterieen angegriffen war. Die Divifion nahm an dem Rechts- 
abmarſch gegen Sedan teil. Am 1. September bezog fie Stellung gegen 
Mezieres, um ein Ausbrechen der Befagung gegen Sedan zu verhindern. 
Gegen Mittag fland fie als Rejerve de linken Flügels der ganzen deutſchen 

1) Zum Folgenden vgl. namentlich Ofterberg, Anteil der K. Württembergifchen 
Felddivifion am Kriege 1870/71 in Württ. Jahrbücher 1889, Heft 8. 
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Armee bei Donchery und überblickte von hier aus das Schlachtfeld. 3 Bat- 
terien tonnten uoch einige Schuüſſe gegen Sedan abgeben, ehe die weiße 
Sahne emporftieg. Ein Bataillon hatte dann die Ehre, die Wade für 
Yismard und Moltke in Dondery zu ſtellen. Groß war die Freude, als 
gegen Abend des 2. September König Wilhelm von Preußen mit feinem 
Sohne, mit dem twürttembergifchen Thronfolger, mit Bismard und Moltte 
das Biwak der Divifion beritt. Auf dem wieder aufgenommenen Vor« 
marſch nad Paris Hatten die Württemberger in Rheims längeren Aufe 
enthalt zur Sicherung des großen Hauptquartier. Am 17. September 
bezogen fie ihte Stellung vor Paris. Dieſelbe erftredte ſich von Ormeffon 
über Noify le grand, Villiers, Bry, Champigny nach Coeuillh. In der 
Stellung ſelbſt kam e8 nur zu einem Vorpoftengefecht (21. Oktober), während 
ausgeſchickte Beitreibungsabteilungen mandyerlei Kämpfe zu beftehen Hatten, 
den beveutendften am 24. Oftober bei Nogent jur Seine, dad gegen einige 
taufend Mobilgardifien erflürmt werden mußte. Nach kurzer Unterftellung 
unter den Großherzog von Medienburg kam die Divifion mit 3 andern unter 
den Befehl des Generals von Franſedy, bald unter den Oberbefehl des 
Kronprinzen von Sachſen. Ihre Linie wurde bis an die Seine nad) La 
Folie ausgedehnt, jo daß fie wohl die dem feindlichen Feuer am meiften 
ausgefegte Stellung um ganz Paris einnahm. Am 27. November fand 
wieder ein Vorpoftengefedht, bei Bonneuil, flatt. Es mar die Einleitung 
zu Beftigen Kämpfen. Schon am 29. wurde ein größerer Ausfall der 
Franzoſen erwartet und daher Unterftügung herangezogen. In der Frühe 
des 30. erfolgte eben die Ablöjung der Württemberger duch Sachſen auf 
dem rechten Flügel bei Champigny, al die Franzoſen mit großer Über 
macht heranftärmten. Bei Mont Mesly, wo General Obernig den Haupt- 
angriff erwartete, trat dieſer ihnen felbft entgegen. Die dort fiehenden 
Kompagnieen des 2, und 3, Regiments mußten weichen; doch gelang &, 
die befeftigte Höhe wieder zu nehmen. Der Hauptangriff fand aber nicht 
bier, fondern gegen Billiers flatt. Die kaum eingerichteten Sachſen wurden 
aus Champigny vertrieben. Die erfle mürttembergifche Brigade, die hinter 
ihnen bei Villiers ftand, hielt unter General Reigenfteins tapferer Führung 
den dortigen Part. Zodesmutig machte fie Vorſtöße, um dem Feinde die 
Schwäche ihrer Hilfskräfte zu verhüllen. Das 1. Regiment verlor dabei 
den tühnen Oberft Berger mit der Mehrzahl der Offiziere und 300 Mann 
und mußte fi in den Park von Coeuilly zurüdziehen. Hin und her wogte 
die Schlaht, namentlih am Jägerhof und bei den Kiesgruben. Zulept 
erfolgte durch frifche franzöſiſche Truppen ein neuer Angriff vom Norden 
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der über Bry, während die andern zugleich wieder vordrangen. Unerſchüt- 
terlich hielten die Württemberger mit den ſächſiſchen Brüdern Stand, bis 
die Duntelgeit dem Kampf ein Ende machte. 85 Offiziere und 805 Mann 
toftete die Brigade das blutige Ringen. Am 1. Dezember fam preußiſche 
Hilfe Herbei. Die Franzoſen, wenn auch ſchon ohne Hoffnung weiter 
vorzudringen, hielten den gewonnenen Boden feſt und befeftigten ſich namente 
lich in Champigny. An demfelben Tag fam, obwohl die verfügbare Mann« 
ſchaft viel zu ſchwach war, der Befehl, Bry und Champigny wieder zu 
nehmen. In der Morgendämmerung des 2, Dezember überfiel das 7. würt« 
tembergiſche Regiment mit dem 2. Jägerbataillon Champigny. Ein heftiger 
Straßenkampf entbrannte, in dem die Jäger bald zufammengejhmolzen 
waren. Herbeieilende Hilfe ermöglichte, wenigftens die Hälfte des Dorfes 
feftzuhalten. Gleichzeitig Hatten die Sachſen Bry geftürmt, das aber wieder 
verloren ging. Hier vorbrechende Franzoſen wurden durch das 1. Regiment 
unter Reigenftein felbft im Part von Villiers zurüdgewieſen. Als fie aus 
dem wiebereroberten Ort nochmals heranrüdten, zerjhellten fie an dem 
Schnellfeuer des Regiments, da der Taltblütige Major Haldenwang leitete. 
Noch einmal wagten fie hier einen Anlauf; dann verzichteten fie auf einen 
weiteren Durchbruchsverſuch. Die Hälfte von Champigny, das ganze Bry 
blieb in ihren Händen. Die württembergiſche Brigade hatte wieder 39 
Offiziere und 769 Mann verloren. Dafür hatte fie einem bedeutend über 
legenen Feind gegenüber die Waffenehre glänzend gerettet. Während bes 
folgenden Tags zog das franzöfifche Heer ſich mutlos Über die Marne zurüd. 

Noch zwei Heinere Borpoftengefechte Hatten die Württemberger zu beflehen. 
Die am 27. Dezember eröffnete Beſchießung don Paris brachte auch ihnen 
viele Erleichterungen im Dienfte. 2 Feſtungsbatterieen hatten vor Straß- 
burg, diefelben nebſt einer Genielompagnie vor Belfort mitgefochten. Als 
am 18. Januar 1871 dem König Wilhelm von Preußen zu Berfailles 
die deutſche Kaiſerkrone übertragen wurde, durften außer dem Thronfolger 
noch einige Württemberger Zeugen des großen Ereigniffes fein. Nachdem 
Paris gefallen war, follten 7000 von ihnen aus allen Heeresteilen mit in 
Paris einziehen. Die raſche Annahme der Friedenspräliminarien duch Frank- 
teich bereitelte die Hoffnung. König Karl kam ſelbſt, feine tapferen Truppen 
zu befichtigen; der neue Kaiſer Hielt auf dem Felde, da fie ſich blutige Lor- 
beeren geholt, über fie die Heerihau. Im Juni endlich Tonnten fie nad 
Haufe ziehen. Im Ganzen Hatten. von Württembergen 29410 Mann 
und 823 Offiziere die franzoſiſche Grenze überfhritten. Ihr Verluft betrug 
2613 Mann, worunter 650, und 119 Offiziere, worunter 37 Tote. Am 
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29. Juni fand der Einzug der fieggefrönten Schar in Stuttgart ftatt; alle 
Stände wetteiferten, ihnen Dank zuzujubeln, 

Gleih nah dem Ausbruch des Kriegs betrachtete man als felbft- 
verftändlic, da der Siegespreis ein neues deutſches Reich fein müfle. Ale 
vollends die Kunde von Sedan kam, machte fi das Verlangen nad einem 
einigen Bolt, einem Heer, einem Reichstag, einem deutſchen Staatsweſen 
in ftürmifchen Verfammlungen Luft. Auch die württembergiſche Regierung 
— die Eeele derfelben war jet der Yuftigminifter von Mittnacht, nach- 
dem Freiherr don Barnbüler am 31. Auguſt aus perjönlihen Gründen 
entlafjen worden war — beriet über die Art eines Anſchluſſes an den 
Nordbund. Auf Bayerns Anregung kam der Präfivent des Bundes 
tanzleramt3 Delbrüd nad Münden; von Mittnacht begab ſich gleichfalls 
dahin (21. September). Da nad deſſen Rüdtehr der Stantsanzeiger dad 
Gerücht von einem ſchon vollzogenen Anſchluß für unrichtig erflärte (29. Sep⸗ 
tember), erhob fi neue Ungeduld. Als Kundgebung einer Verfammlung 
hervorragender Männer (2. Oktober) follte dem Könige eine Adreſſe zu 
Gunften der Annahme der Verfafjung des norddeutſchen Bundes übergeben 
werden. Da die Regierung fih in ihren Verhandlungen nicht ftören laſſen 
wollte, reifte der König nad) Friedrichshafen ab und ließ von dort aus eine 
allgemein gehaltene Antwort geben. Am 9. Oftober verſprach jedoch ein 
amtliches Manifeft bundesftaatliche Einigung mit Zentralgewalt, deutſchem 
Parlamente, gemeinfamer, beftimmt begrenzter Gefeßgebung und einheite 
lihem Heer. Sofort erließ auch die „liberale“ Regierungapartei eine Er- 
Hörung in diefem Sinne Am 19. reifen die Minifter von Mittnacht 
und von Sudow nad Verfaille® ab. Hier wurden zunächft mit den einzelnen 
Staaten Verhandlungen gepflogen; am 6. November fand bei Delbrüd ber 
erfte gemeinjchaftlihe Zufammentritt der Bevollmächtigten Württembergs, 
Bodens und Heſſens ftatt, der ſchon zu beftimmten Ergebniſſen führte. 
Bald wurde auch die Militärtonvention mit Württemberg feſtgeſtellt. Da 
fih aber Bayern zurüdhielt und die würitembergiſchen Minifter feine Voll» 
macht Hatten, ohne dieſes abzuſchließen, reiften fie am 13. November zur 
Vortragerftattung nad) Stuttgart mit der beſtimmten Abſicht in thunlichſter 
Balde nach Verſailles zurüdzufehten. Noch ehe fie die neue Vollmacht 
erhielten, verlegte Preußen die Verhandlungen nad) Berlin. Die Minifter 
begaben fi am 20. November dahin mit der Ermächtigung, auf der in 
Verſailles gewonnenen Grundlage abzufäließen. Am 25. wurde ber Ber- 
trag unterzeihnet, der Württemberg dem neuen Reiche einfügte und ihm 
nur die innere Verwaltung don Pot und Zelegraphen, die Beſteuerung 
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des inländifen Branntweins (fpäter aufgegeben) und Biers und eine ge= 
wiſſe Selbftändigfeit des Armeelorps vorbehielt. Am 7. Dezember erfolgte 
die Genehmigung durch den norddeutſchen Reichstag; am 9. Dezember ſchloß 
fich ein Nachtrag an über die Annahme der Titel Kaifer und Neid). 

Der württembergifhe Landtag war auf 21. Oftober einberufen 
worden, ba die Bewilligung von Steuern nötig war; am folgenden Tag 
wurde ev aufgelöst. Bei den Neumahlen am 5. Dezember wurden etwa 
150 000 Stimmen für, 60000 gegen die Verträge abgegeben, die An- 
nahme derjelben war glänzend geſichert. Als es am 23. Dezember zur 
Abftimmung kam, fanden ſich nur 15 demokratifche und ulteamontane Gegner 
aufammen gegen 74 Anhänger; in der erſten Sammer flimmte der Vertreter 
des Prinzen Wilpelm auf deſſen befondere Weifung bei. 

Am 1. Januar 1871 wurde jo Württemberg ein Teil des deutjchen 
Reiche. Es verzichtete damit auf eine gewifle internationale Stellung, die 
ihm zwar den Schein größerer Selbftänigleit, aber feine Sicherheit vor 
Gefahren verlieh. Es taufchte dafür die Gliedſchaft eines machtvollen 
Ganzen ein, das unter Wahrung berechtigter Eigentümlichteiten die deutſch- 
nationalen Kräfte zur Entfaltung brachte, die bei allen Wendungen und 
Jergängen feiner Geſchichte aud) in ihm geſchlummert hatten. 


Regifter. 


Aachen 11. 12. 289. Angers 76. 490. 498. 499. 501. 506. 

Unlen 32. 52. 195. 247. | Unhaufen 112. 234. 514. 522. 530. 547. 566. 
325. 329. 401. 418. Ansbach 75. 392. 406. — Warlgrafen 23. 37. 

Ubel 385. 386. 389. 391. | Appenzell 39. 48. 65. 75. — Rartgraf Her» 
393.401. 409. 410. 413 | reis fur Aube 464. mann 8. 9.18. Rudolf 
bis 420. Arcolay 566. 21.22.27. Bernhard 48. 
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